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Ans  den  Erlebnissen  der  Provinz  Prenssen  i.  J.  1831 
beim  ersten  Auftreten  der  Cholera. 

Von 

M^     •     •     •     Am 

1.  Das  Heraunaheu  der  (jefahr. 

Die  Entsendung  einer  besonders  zusammengesetzten  und  organisirten 
Kommission  nach  Egypten,  welcher  die  Aufgabe  gestellt  worden  ist, 
dort  die  Natur  der  Cholera  zu  studiren,  ist  die  Folge  davon,  dass  der 
alte  Streit  über  die  Frage,  ob  diese  Krankheit  durch  unmittelbare  An- 
steckung übertragbar  sei,  und  verbreitet  werde,  noch  nicht  entschieden 
ist  oder  wenigstens  nicht  dafür  gehalten  wird.  Als  die  Cholera  in  diesem 
Jahre  in  Egypten  ausbrach,  haben  die  Staaten,  welche  sich  für  bedroht 
erachten  mussten,  wenn  dieselbe  für  unmittelbar  ansteckend  gehalten 
wurde,  sich  zu  Vorsichtsmaßregeln  entschlossen,  welche  darauf  berechnet 
waren,  den  unmittelbaren  Verkehr  mit  dem  für  verseucht  erklärten  Lande 
zu  unterbrechen  und  nur  soweit  zu  gestatten,  wie  die  Gefahr  der  An- 
steckung vermieden  werden  konnte.  Absperrung  und  Desinfection  bilden 
daher  heute  noch  die  Hauptmittel,  durch  welche  man  der  weiteren  Ver- 
breitung einer  Krankheit  zu  wehren  sucht,  welche  vor  wenig  mehr  als 
fünfzig  Jahren  zum  ersten  Male  in  Europa  erschien,  und  welcher  man 
damals  auch  nichts  weiter  entgegen  zu  setzen  wusste,  als  Grenzkordons 
und  die  gewaltsame  Isolirung  der  im  Inlande  erkrankten  Personen. 

Die  nach  Egypten  entsendete  Kommission  hat  einen  Bericht  er- 
stattet, aus  welchem  sich  für  den  Laien  mit  einiger  Sicherheit  zu  er- 
geben scheint,  dass  man  einen  gefährlichen  Feind  der  Menschheit  mit 
völlig  unzureichenden  und  verfehlten  Mitteln  bisher  zu  bekämpfen  ge- 
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2  Aas  den  Erlebnissen  der  Proyine  Prenssen  im  Jahre  1831. 

sucht  hat  Dagegen  ergiebt  sich  des  Weiteren  daraus,  dass  es  noch 
nicht  gelungen  ist  eine  wissenschaftliche  Sicherheit  für  die  Begründung 
dieser  IJeberzeugung  zu  erlangen.  Man  wird  es  daher  mit  Genugthuung 
anerkennen  müssen,  dass  man  nicht  gezögert  hat,  der  Kommission  die 
ausreichenden  Mittel  zu  gewähren,  um  in  der  Heimath  der  Krankheit, 
in  Ostindien,  die  unzureichenden  Beobachtungen  zu  vervollständigen, 
welche  wegen. des  Erlöschens  der  Krankheit  im  Nillande  nicht  abge- 
schlossen werden  konnten.  Es  ist  aber  doch  in  jedem  Falle  merkwürdig, 
dass  die  bisher  gewonnenen  Besultate  nicht  Mos  mit  den  vor  mehr  als 
fünfzig  Jahren  aufgestellten  Behauptungen  der  englischen  Aerzte,  welche 
in  Indien  die  Cholera  beobachtet  hatten,  ehe  sie  nach  Europa  gewandert 
war,  übereinstimmen,  sondern  auch  die  wissenschaftlichen  Argumente 
der  deutschen  Gelehrten,  voran  Pettenkofers,  bestätigen.  Auf  das  in 
Indien  zu  gewinnende  Resultat  mag  man  daher  mit  Recht  und  zwar 
nicht  blos  in  den  Kreisen  der  Gelehrten  gespannt  sein. 

Nicht  blos  im  Kreise  der  Gelehrten.  Denn  es  hat  einen  über  den 
theoretischen  und  medizinischen  Kreis  weit  hinaus  reichenden  allge- 
meinen kulturellen  Wert,  wenn  sich  herausstellen  sollte,  dass  Absper- 
rung und  Desinfection  nicht  blos  nutzlose,  sondern  geradezu  verkehrte 
Mittel  sind,  um  eine  Gefahr  abzuwenden  oder  zu  beseitigen,  deren  Sitz 
ganz  wo  anders  gesucht  werden  muss,  als  man  bisher  vorausgesetzt  hat. 
Und  darüber  kann  doch  kein  Zweifel  mehr  zulässig  erscheinen,  dass  der 
Verbreitung  dieser  und  ähnlicher  Epidemien  nur  durch  Mittel  vorge- 
beugt werden  kann,  welche  auf  dauernde  Verbesserungen  des  Gesundheits- 
zustandes der  Menschen  gerichtet  sind.  Die  klare  Erkenntniss  von  der 
Wichtigkeit  und  Nothwendigkeit  einer  umfassenden  hygienischen  Sorge 
für  die  Menschen  und  der  dauernden  Beseitigung  der  Zustände,  durch 
welche  Krankheiten  und  Epidemien  befördert  werden,  ist  aber  eine 
Errungenschaft  der  Neuzeit,  deren  Werth  für  die  Kultur  des  Menschen- 
geschlechts nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden  kann,  und  der  durch 
jede  Entdeckung  auf  diesem  Gebiete  erhöht  wird. 

In  kulturgeschichtlicher  Beziehung  aber  ist  es  ausserdem  von  be- 
sonderem Werthe,  wenn  die  Erfahrungen,  welche  man  damals  gemacht 
hat,  als  die  Cholera  zum  ersten  Male  bei  uns  erschien,  hinterher  von 


Von  E  ...  d.  3 

der  exakten  Wissenschaft  bestätigt  werden.  Der  Kampf,  welcher  im 
Jahre  1831  vor  und  nach  dem  Ausbruche  der  Cholera  ausgefochten 
wurde  zwischen  den  Anhängern  der  Ansteckungstheorie  und  den  Gegnern 
derselben,  bietet  daher  ein  besonders  interessantes  und  anregendes 
Schauspiel  dar.  Die  Niederlage,  welche  die  erstere  Partei  damals  gleich 
beim  ersten  Anlauf  erlitt,  ist,  obgleich  sie  eigentlich  von  einem  ge- 
wissen Eklat  begleitet  war,  ziemlich  in  Vergessenheit  gerathen.  Sie 
ist  eigentlich  auch  niemals  so  recht  bekannt  geworden.  Die  in  jener 
Zeit  noch '  allmächtige  Censur  hat  es  verstanden,  die  Ereignisse  in  einem 
Halbdunkel  zu  verhüllen,  so  dass  man  vergebens  in  den  Zeitungen  aus 
jener  Zeit  nach  eingehenden  und  aufklärenden  Berichten  über  Ereignisse 
sucht,  welche  heute  das  grösste  Aufsehen  erregen  und  allgemeine  Auf- 
regung hervorrufen  würden.  Es  ist  dahr  nicht  überflüssig,  dieselben 
wieder  in  Erinnerung  zu  bringen.  Sie  bilden  einen  durchaus  nicht  werth- 
losen  Beitrag  zur  inneren  Geschichte  des  preussischen  Staates  in  einer 
Zeit,  aus  welcher  authentische  Berichte  noch  nicht  in  übermässiger  Fülle 
vorliegen,  und  für  welche  es  noch  mancher  Aufklärung  bedarf. 

Wenn  ich  mich  für  die  hier  in  Eede  stehende  Episode  der  Auf- 
gabe unterziehe,  so  stütze  ich  mich  dabei  nicht  etwa  blos  auf  persön- 
liche Erinnerungen.  Ich  war  damals  noch  nicht  erwachsen  genug,  um 
das,  was  ich  persönlich  erlebte,  kritisch  sichten  zu  können  und  den 
Zusammenhang  eigener  Erlebnisse  zu  verfolgen,  und  wiederzugeben. 
Aber  ich  war  schon  alt  genug,  um,  was  ich  persönlich  erlebte,  ergänzend 
den  documentarischen  Berichten,  die  mir  zu  Gebote  stehen,  hinzuzufügen. 
Wer  sich  dafür  interessirt,  kann  meine  Angaben  mit  den  Documenten 
vergleichen,  welche  in  den  „Verbandlungen  der  physikalisch-medicinischen 
Oesellschaft  zu  Königsberg  über  die  Cholera,  Königsberg  1832^^  und 
in  den  „weiteren  Beiträgen  und  Nachträgen  zu  den  Papieren  des  Ministers 
¥•  Schön,  Berlin  1881"  veröffentlicht  worden  sind,  auch  sie  nach  den- 
selben ergänzen. 

Die  heutige  Generation  wird  sich  schwerlich  einen  richtigen  Be-* 
griff  von  der  Panik  machen  können,  von  welcher  die  damalige  Gesell- 
schaft ergriffen  wurde,  als  die  Nachrichten  von  dem  Vorschreiten  der 
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sich  häuften.  Ich  kann  aus  eigener  lebhafter  Erinnerung  versichern,  dass 
die  Aufregung  und  Furcht  damals  weit  höher  stieg,  und  die  Menschen- 
herzen  weit  tiefer  ergriff,  als  dies  siebzehn  Jahre  später  die  allgemeine 
politische  Katastrophe  vermochte.  Es  ist  dies  um  so  merkwürdiger, 
weil  im  Jahre  1831  noch  diejenige  Generation  den  Ton  angab,  welche 
die  Schrecknisse,  den  Mangel,  die  Hilflosigkeit  erlebt  hatte,  welche  als 
eine  Folge  der  französischen  Occupation,  des  russischen  Feldzuges  und 
der  Befreiungskriege  ertragen  werden  mussten,  und  mannhaft  ertragen 
worden  sind.  Aber  es  gab  freilich  auch  gute  Gründe  dafür,  dass  Angst 
und  Schrecken  diesmal  eine  unerwartete  Steigerung  erfahren  mussten. 

Die  Cholera  hatte  im  Winter  ihren  Einzug  in  das  europäische 
Bussland  gehalten.  Gleichzeitig  war  in  Polen  eine  Bebellion  ausge- 
brochen, welche  leicht  zu  dauernder  Vertreibung  der  .Bussen  aus  den 
Grenzen  des  ehemaligen  Königreichs  Polen  hätte  führen  können,  wenn 
es  den  Pofen  überhaupt  möglich  wäre,  ein  geordnetes  politisches  Ge- 
meinwesen zu  bilden  und  zu  erhalten.  Krieg  und  Pestilenz  decimirten 
die  geschlagenen  russischen  Begimenter  in  furchtbarer  Weise  (die  pol- 
nischen Truppen  litten  in  weit  geringerem  Maße  von  der  Seuche),  und 
den  Truppen,  welche  allmälig  in  überaus  langsamer  und  schwerfälliger 
Mobilmachung  aus  dem  Innern  des  weiten  wüsten  Beiches  herangezogen 
wurden,  folgte  die  Seuche  auf  dem  Fusse  nach  oder  begleitete  sie  viel- 
mehr, ganze  Provinzen  in  grossartige  Kirchhöfe  verwandelnd,  lieber 
die  Schrecken,  welche  jene  Länder  heimsuchten  und  verwüsteten,  ge- 
langten nun,  da  es  eine  den  massigsten  Anforderungen  genügende  Presse 
gar  nicht  gab,  und  da  die  etwa  vorhandene,  überaus  spärlich  vertretene 
Presse  ausserdem  noch  von  einer  engherzigen  und  ängstlichen  Censur 
bewacht  wurde,  die  abenteuerlichsten  übertriebenen  Gerüchte  über  die 
Grenze,  welche  mündlich  fortgepflanzt  und  immer  weiter  ausgeschmückt, 
die  in  nächster  Nähe  drohende  Zukunft  im  düstersten  Lichte  er- 
scheinen Hessen. 

Die  geschäftige  Fama  wurde  überdies  noch  durch  eine  Fluth  amt- 
licher und  privater  Schilderungen  von  der  blitzartigen  Schnelligkeit,  mit 
welcher  die  Cholera  ihre  Opfer  zu  tödten  pflege,  von  den  schmerzhaften 
KrampfanfiUlen   und   ekelhaften  Symptomen  kräftig  unterstützt.    Die 
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Phantasie  der  Leute,  welche  durch  die  aus  dem  Nachbarlaude  kommenden 
Nachrichten  schon  über  die  Maßen  aufgeregt  wurde,  musste  noch  über- 
hitzt werden  durch  eine  massenhaft  verbreitete  Broschürenlitteratur,  in 
welcher  berufene  und  meistenteils  wohl  unberufene  Rathgeber  ausser 
den  abenteuerlichsten  Schildeiiingen  von  den  Anzeichen,  dem  Verlauf 
und.  dem  Ausgange  der  Krankheit  eine  Masse  ebenso  abenteuerlicher 
Rathschläge  zum  Besten  gaben,  wie  man  derselben  vorbeugen  oder  ihr 
entgehen  könne.  Wer  sich  nur  einigermaßen  in  diese  Litteratur  ver- 
tiefte, und  mit  derselben  die  sich  jagenden,  oft  sehr  unklug  abgefassten 
Bekanntmachungen  und  Warnungen  der  Behörden  verglich,  der  mochte 
wohl  zu  der  Ahnung  verleitet  werden,  dass  der  jüngste  Tag  nahe  sei. 
Ich  kann  aus  lebhafter  Erinnerung  versichern,  dass  der  Schrecken  vor 
dem,  was  man  zu  hören  und  zu  lesen  bekam,  und  die  Furcht  vor  dem 
Unbekannten  in  jenem  verhängnissvollen  Jahre  die  Gesellschaft  weit 
tiefer  ergriiF,  als  der  Sturm  des  Jahres  1848  dies  vermochte.  Man  hatte 
im  letztgenannten  Jahre  doch  immerhin  begründete  Aussicht,  sich  selbst 
und  die  Seinigen  wenigstens  lebend  durchzubringen.  Diese  Hoffnung 
schien  im  Jahre  1831  nahezu  abgeschnitten  zu  sein,  und  sie  belebte 
sich  erst  wieder,  als  man  Gelegenheit  erhalten  hatte,  dem  Feinde  Auge 
in  Auge  unmittelbar  gegenüber  zu  stehen. 

Ich  schildere  übrigens  nur  den  allgemeinen  Zustand  der  Gemüther, 
der  sich  vor  dem  Moment  entwickelt  hatte,  als  die  Cholera  die  preussische 
Grenze  überschritt,  und  bevor  man  sich  von  der  Unzulänglichkeit  der 
von  den  Behörden  angeordneten  Maßregeln  überzeugen  konnte.  Als  man 
sah,  dass  es  auch  in  diesem  Falle  der  Hauptsache  nach  darauf  hinaus- 
lief, dass  man  sich  selbst  seiner  Haut  wehren  müsse,  da  fanden  die 
Meisten  das  Gleichgewicht  wieder,  und  die  Gefahr  ging  vorüber,  ohne 
dass  die  gefürchteten  Folgen  in  dem  gefürchteten  Grade  eingetreten 
wären.  Aber  bis  dahin  hatten  Schrecken  und  Bathlosigkeit  die  Seelen 
der  Menschen  verdüstert,  und  von  oben  her  war  mehr  geschehen,  um 
die  Verwirrung  zu  mehren,  als  ihr  zu  steuern.  Dadurch  erklären  sich 
viele  Ereignisse,  welche  das  erste  Auftreten  der  Cholera  in  Preussen 
begleiteten  und  charakterisiren.  Sie  erklären  insbesondere  auch  den  in 
seinem  Verlauf  und  in  seinen  Folgen  ziemlich  unbekannt  gebliebenen 
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Aufruhr  iu  Königsberg,  der  reichlich  30  Menschen  das  Leben  kostete, 
und  nicht  ohne  Mühe  niedergeschlagen  werden  konnte. 

Dass  man  in  Berlin  zuerst  davon  überzeugt  war,  dass  die  Cholera 
nur  durch  unmittelbare  Ansteckung  verbreitet  werde,  und  nach  dieser 
Ueberzeugung  handelte,  darf  man  den  Männern,  welche  damals  das  Heft 
in  der  Hand  hielten,  und,  wenn  der  gesunde  und  nüchterne  Verstand 
des  Königs  Friedrich  Wilhelm  III.  sich  zu  Zeiten  dagegen  auflehnte, 
dessen  Zweifel  zu  beschwichtigen  wussten,  nicht  ohne  Weiteres  als 
Fehler  anrechnen.  Sogar  der  berühmte  Naturforscher  v.  Bär,  der  da- 
mals noch  an  der  Albertina  zu  Königsberg  wirkte  und  lehrte,  bekennt 
selbst  in  einem  Memoire,  welches  die  oben  citirten  „Verhandlungen"' 
enthalten,  dass  er  selbst,  ebenso  wie  fast  alle  Aerzte,  „solange  die  Krank- 
heit noch  entfernt  von  unsern  Grenzen  war,  der  Ueberzeugung  sich 
hingeben  zu  müssen  glaubte,  sie  werde  durch  Ansteckung  von  einem 
Orte  zum  andern  fortgepflanzt'^  Man  darf  sich  also  durchaus  nicht 
darüber  aufhalten,  dass  die  höchsten  Behörden  in  Berlin  von  derselben 
Anschauung  ausgingen,  und  dass  bei  der  Berathung  und  Feststellung 
derjenigen  Maßregeln,  durch  deren  Handhabung  man  das  Land  vor  dem 
Einbruch  des  Feindes  bewahren  oder^  wenn  derselbe  dennoch  erfolgte, 
die  weitere  Verbreitung  der  Krankheit  im  Innern  verhüten  zu  können 
meinte,  die  Cholera  immer  nach  den  Regeln  behandelt  wurde,  welche 
sich  bei  Pest  und  pestartigen  Krankheiten  mehr  oder  weniger  bewährt 
hatten.  Wegen  des  im  Nachbarlande  ausgebrocheuen  Krieges  war  so 
wie  so  die  militärische  Besetzung  der  Grenze  nothwendig  geworden. 
Man  hatte  die  Landwehr  sogar  zur  Abhilfe  aufbieten  müssen.  Der 
militärische  Pestkordon  war  also  von  selbst  durch  politische  Ereignisse 
gegeben,  und  es  lag  nahe,  ihn  als  erste  Abwehr  zu  benutzen.  Die 
kriegerischen  Bewegungen  im  Nachbarlande  unterbrachen  übrigens  von 
selbst  auch  den  friedlichen  Verkehr.  Man  konnte  also  nicht  einmal 
darauf  kommen,,  dass  die  Absperrung,  die  Quarantänemaßregeln,  die 
Desinfection  der  Personen,  Güter,  Briefe  u.  s.  w.  einen  erheblichen 
Schaden  anrichten  würden,  der  überhaupt  hätte  vermieden  werden  können. 

In  Berlin  war  eine  „Immediat-Cholerakommission"  eingesetzt  worden, 
an  deren  Spitze  der  Generaladjutant,  Generalmajor  v.  Thile  stand.   Man 
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wird  es  diesem  Herrn,  der  sich  später  unter  der  Begierung  Friedrich 
Wilhelm  IV.  noch  einen  grösseren  Ruf  erwarb,  der  heute  freilich  nicht 
Jedem  beneidenswertb  erscheinen  mag,  ohne  Weiteres  glauben  können, 
dass  ihm  dieses  Kommissorium  nicht  nur  yiel  Denkarbeit  und  Sorge 
eingetragen,  dass  er  auch  wirklich  unter  der  Arbeitslast  schwer  zu  leiden 
gehabt  hat  ^Ich  muss  kurz  seines  schreibt  er  am  Schlüsse  eines  ziem- 
lich langen  Briefes  unter  dem  25.  Juni  1831  an  den  Oberpräsidenten 
T.  Schön  in  Königsberg,  „weil  ich  noch  niemals  in  meinem  Geschäfts- 
leben  den  Bankerott  an  Kraft  und  Zeit  so  empfunden  habe,  wie  er  nur 
jetzt  nahe  tritt^^  Freilich  waren  zu  den  Arbeiten,  welche  die  damals 
schon  in  Danzig  ausgebrochene  Cholera  dem  pflichteifrigen  General  ver- 
ursachten, noch  Verwicklungen  mit  Bussland  hinzugetreten,  welche  sich 
ans  der  angeordneten  Absperrung  des  Landes  ergaben,  und  auf  welche 
ich  noch  zurückkommen  werde.  General  v.  Thile  war  ein  rechtschaffener 
Mann,  aber  sein  Eigensinn  und  ein  Hang  zur  Bechthaberei,  der  später 
in  einen  religiösen  Fanatismus  ausartete,  haben  ihn  häufig  für  die  Wahr- 
heit unzugänglich  gemacht  und  seinen  Charakter  in  ein  ungünstiges 
Lieht  gestellt. 

Die  eigentliche  Leitung  der  Immediatkommission  namentlich  in 
technisch-ärztlicher  Beziehung  fiel  dem  Geh.  Ober-Medizialrath  Dr.  Bust 
zu.  Dieser  Herr,  welcher  später  wegen  seiner  fanatischen  Yertheidigung 
und  Verfolgung  einer  unbedingten  Ansteckungstheorie  dem  nicht  unbe- 
rechtigten Spott  der  Berliner  verfiel,  war  der  hauptsächliche  Urheber 
jener  übertriebenen  und  völlig  unausführbaren  Absperrungsmaßregeln, 
durch  welche  ganz  entsetzliches  Unglück  über  einzelne  Personen,  Fa^ 
milien  und  ganze  Städte  verhängt  wurde,  und  welche  als  die  fast  alleinige 
Ursache  der  Ausschreitungen  angesehen  werden  .müssen,  welche  in  Kö- 
nigsberg zu  einer  offenbaren  Bebellion  führten.  Man  sprach  daher  im 
Lande  überhaupt  nur  von  den  Bust'schen  Maßregeln,  den  „tollen  Bust* 
sehen  Choleravorschriften'',  wie  v.  Schön  sich  noch  in  einem  Briefe  vom 
4.  Februar  1848  ausdrückte.  Es  ist  oben  schon  angedeutet  worden, 
dass  Bust  im  Anfange  durch  die  allgemeine  Voraussetzung  gerechtfertigt 
war,  die  Cholera  sei  ansteckend.  Der  Fehler,  den  der  damals  und 
ooch  später  sehr  angesehene  Arzt  beging,  muss  eher  als  eine  doktrioftre 
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Engherzigkeit  angesehen  werden,  welche  iha  verleitete,  am  grünen  Tische 
ein  System  barbarischer  Maßregeln  auszudenken,  welches  mit  den  For- 
derungen des  praktischen  gemeinen  Lebens  im  gröbsten  Widerspruche 
stand,  vielleicht  von  vornehmen  und  reichen  Leuten  selbst  für  sich  aus- 
geführt werden  konnte,  von  einer  Behörde  aber  gegenüber  dem  grossen 
fiaufen  mittelloser  Menschen  gar  nicht,  oder  soweit  es  möglich  war, 
nur  gewaltsam  und  unter  Herausforderung  und  grober  Verletzung  des 
empörten  sittlichen  Gefühls  hätte  gehandhabt  werden  können.  Die  Vor- 
gänge in  Danzig  und  Königsberg  geben  die  Belege  dazu.  Besonders 
aber  hat  sich  der  etwas  leichtfertig  angelegte  Mann  dadurch  au  seinen 
Nebenmenschen  schwer  versündigt,  dass  er  allen  Belehrungen  unzugäng- 
lich blieb,  welche  noch  rechtzeitig  von  den  verschiedensten  Seiten  ihm 
zukamen,  und  welche  er  sorgfältig  hätte  prüfen  müssen,  nicht  unbe- 
rücksichtigt lassen  durfte,  wenn  er  ein  wissenschaftlich  gebildeter  vor- 
sichtiger Arzt  gewesen  wäre,  und  sich  nicht  in  jene  büreaukratische 
Abgeschlossenheit  eingesponnen  hätte,  welche  ihn  zu  einer  verhängniss- 
vollen Eechthaberei  verleitete. 

4 Die  offizielle  und  bis  zu  einem  gewissen  Zeitpunkte  allgemein  an- 
erkannte Theorie,  dass  die  Cholera  eine  ansteckende,  durch  unmittelbare 
Berührung  übertragbare  Krankheit  gleich  der  Pest  sei,  erlitt  nämlich 
schon  im  Anfange  des  Jahres  1831  einen  gewaltigen  Stoss,  als  deutsche 
Aerzte  mit  der  Seuche  durch  unmittelbare  Anschauung  in  Russland 
näher  bekannt  wurden. 

Zuerst  unternahm  es  schon  im  Jahre  1831  ein  intelligenter  Arzt, 
Dr.  Barchewitz  aus  Schmiedeberg  in  Schlesien,  auf  seine  eigene  Gefahr 
und  Kosten  nach  Russland  zu  gehen,  um  an  Ort  und  Stelle  die  Krankheit, 
ihre  Behandlung  und  Verbreitung  zu  studiren.  Die  Prinzessin  Luise 
von  Preussen,  Fürstin  Radziwill,  nennt  ihn  in  einem  Briefe  an  den  Ober- 
präsidenten V.  Schön  vom  9.  Januar  1831  ihren  „Nachbarn  in  uusern 
friedlichen  Bergen",  weil  sie  in  der  guten  Jahreszeit  gern  und  viel  auf 
ihrem  nahe  bei  Schmiedeberg  am  Fusse  des  Riesengebirges  gelegenen 
Gute  verweilte,  und  dort  mit  dem  Manne  verkehrt  hatte.  Sie  empfahl 
ihn  dem  Oberpräsidenten  von  Preussen  zur  weiteren  Förderung.  In 
Eussland  wurde  Dr.  Barchewitz  von  allen  Inklinationen  zu  der  offiziellen 
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Ansteckungstheorie  vollständig  befreit,  und  kam  nach  einigen  Monaten 
als  ihr  entschiedenster  Gegner  zurück.  Er  hatte  in  Moskau  gar  keine 
sanitätspolizeilichen  Vorkehrungen  vorgefunden.  Man  Hess  die  Leute 
mit  vollendeter  Gleichgiltigkeit  sterben  oder  gesund  werden,  wie  es  sich 
gerade  traf,  und  ähnlich  sah  es  überall  aus.  Man  zog  wohl  Sanitäts- 
kordons, welche  verseuchte  Gegenden  absperren  sollten.  Insbesondere 
wurde  ein  grossartiger  Hurabug  mit  einem  dreifachen  militärischen 
Kordon  getrieben,  den  man  um  Petersburg  gezogen  hatte,  und  dem 
man  es  zuschrieb,  dass  die  kaiserliche  Residenz  bis  dahin  von  der  Seuche 
verschont  geblieben  sei.  Die  Küssen  trieben  diesen  Humbug  so  weit, 
dass  der  Gesandte  Graf  Orloff,  worauf  der  General  v.  Thile  in  seinem 
Briefe  an  Schön  Gewicht  legte,  in  Berlin  betonte,  er  wähle  die  Eeise- 
route,  auf  welcher  er  begriffen  war,  um  der  russischen  Quarantäne  vor 
Petersburg  und  in  Kurland  auszuweichen,  weil  man  ihm  dort  lang- 
wierigen Aufenthalt  verursachen  werde.  Dr.  Barchewitz  aber  versicherte 
dagegen  unumwunden,  dass  jeder  Kordon  in  Eussland  leine  Spiegel- 
fechterei sei,  und  dass  ein  rechtzeitig  gespendeter  Schnaps  vollständig 
hinreiche,  um  jeden  militärischen  Kordon  zu  öffnen. 

Im  Uebrigen  wareu  auch  die  sonstigen  Argumente,  durch  welche 
Dr.  Barchewitz  die  gewonnene  üeberzeugung  vor  dem  ärztlichen  Publi- 
kum rechtfertigte,  so  schlagend,  dass  er,  wie  v.  Bär  bekundet,  einen 
vollständigen  Umschwung  in  den  Anschauungen  der  Königsberger  Aerzte 
zuwege  brachte,  v.  Bär  bekundet  weiter,  dass  die  Beobachtungen  und 
Erfahrungen  des  Dr.  Barchewitz  vollständig  mit  den  Beobachtungen  der 
englischen  Aerzte  in  Indien  übereingestimmt  und  die  darauf  gestützten 
Behauptungen  derselben  bestätigt  hätten,  dass  die  leisen  Zweifel  au  der 
Ansteckungstheorie,  welche  durch  die  englischen  Berichte  immer  auf- 
recht erhalten  worden  seien,  nun  in  eine  sichere  üeberzeugung  umge- 
wandelt wurden.  Dr.  Barchewitz  habe,  so  sagt  v.  Bär,  „die  Unfähigkeit 
der  Ansteckung  bei  dem  von  ihm  beobachteten  Abschnitte  der  Epidemie 
in  Moskau  nicht  sowohl  als  eine  zu  verfechtende  Glaubensmeinung, 
sondern  als  Thatsache  dargestellt,  deren  er  sich  nach  allen  seinen  Er- 
fahrungen nicht  habe  erwehren  können".  Dem  dadurch  hervorgerufenen 
Umschwünge  in  den  Anschauungen  der  preussischen  Aerzte  folgte  aber 
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auch  der  Chef  der  Provinz,  wie  er  selbst  in  einem  später  geschriebenen 
Memoire  sagt,  veranlasst  durch  die  ihm  nahe  stehenden  offiziellen  ärzt- 
lichen Ratbgeber,  des  Begierungs-Medizinalraths  Dr.  Kessel,  des  Dr.  Eisner 
und  V.  Bär's.  Auf  Grund  der  nunmehr  gewonnenen  festen  üeberzeugung 
entwickelte  sich  ein  offizieller  „Krieg",  wie  General  v.  Thile  sich  aus- 
druckt, zwischen  dem  Oberpräsidenten  von  Preussen  und  der  Immediat- 
Gholera-Kommission  in  Berlin  auf  der  einen  Seite,  auf  der  anderen  Seite 
eine  scharfe  und  selbstbewusste  Opposition  der  Königsberger  Aerzte 
gegen  die  „tollen  Bustschen  Maßregeln". 

Auf  einer  Inspektionsreise  besuchte  der  Kronprinz  von  Pommern 
aus  noch  am  20.  April  Danzig.  Noch  herrschte  Buhe  im  ganzen  Lande, 
abgesehen  von  den  militärischen  Vorkehrungen  und  Bewegungen,  welche 
durch  die  polnische  Erhebung  schon  seit  einem  halben  Jahre  die  Pro- 
vinz in  Spannung  erhalten  hatten.  Hier  stellte  sich  ihm  auch  der 
Oberpräsident  v.  Schön  vor.  Aber  Nachrichten,  welche  hier  aus  Polen 
eingingen,  veranlassten  diesen,  noch  an  demselben  Tage  abzureisen  und 
schleunig  auf  seinen  Posten  zurückzukehren.  Am  31.  März  1831  war 
Strzynecki  aus  Praga,  der  am  rechten  Weichselufer  belegenen  Vorstadt 
•von  Warschau,  ausgefallen,  hatte  die  ihm  gegenüberstehenden  russischen 
Truppen  einzeln  geschlagen  und  rückte  in  raschen  Märschen  nach  Osten 
vor.  Es  gelang  ihm,  das  von  Diebitsch  befehligte  Hauptheer  von  dem 
unter  dem  Befehl  des  Grossfürsten  Michael  stehenden  Gardekorps  gänz- 
lich zu  trennen.  Am  20.  April  1831  befand  sich  Skrzyneckis  Haupt- 
quartier in  Minsk,  und  gedeckt  durch  diese  kühne  und  wohl  berechnete 
Vorwärtsbewegung  konnte  der  polnische  General  Dwernicki  es  wagen, 
mit  einem  schwachen  Korps  die  Weichsel  oberhalb  Warschau  zu  über- 
schreiten und  in  raschem  Anlauf  in  Volhynien  und  Podolien  einzubrechen, 
\\jn  diese  Landschaften  zu  insurgiren,  was  aber  nur  in  sehr  geringem 
Maße  geläng.  Gleichzeitig  brachen  an  der  Nordostgrenze  von  Preussen 
in  Samogitien  Unruhen  aus,  und  Insurgentenbanden  schienen  die  preussi- 
sche  Grenze  zu  beunruhigen,  damit  aber  die  Gefahr,  dass  die  Cholera 
eingeschleppt  werde,  zu  erhöhen.  Um  nun  dieser  Insurrektion  Luft  zu 
machen,  kehrte  Skrzynecki  von  Minsk  wieder  um,  und  lieferte  der  russi- 
schen Garde^  welche  wieder  voi^eruckt  war,  am  26.  Mai  die  Schlacht 
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bei  Ostrolenka,  während  hinter  ihm  der  General  Gielgud  den  Marsch 
nach  Liithauen  und  Samogitien  antrat,  ohne  dass  die  Küssen  im  Stande 
gewesen  wären,  ihm  Hindernisse  in  den  Weg  zu  legen.  Dass  auch 
diese  Diversion  misslang,  ist  bekannt. 

Die  Hin-  und  Hermärsche  der  inissischen  Truppen  verbreiteten  nun 
die  Cholera  durch  ganz  Litthauen  bis  hart  an  die  preussische  Grenze. 
Die  längst  befürchtete  Gefahr  rückte  also  immer  näher.  Dies  veran- 
lasste den  Oberpräsidenten  v.  Schön  zwei  jüngere  Aerzte,  Dr.  Jacobi 
nach  dem  Gouvernement  Augustowo,  Dr.  Burdach  jun.  nach  Litthauen 
zo  entsenden  mit  dem  Auftrage,  nach  eingenommenem  Augenschein  über 
die  Natur  der  Cholera  zu  berichten.  Die  Berichte  dieser  beiden  Aerzte 
bestätigten  aber  Alles,  was  Dr.  Barchewitz  bereits  gemeldet  hatte.  Auf 
Grund  dieser  wiederholten  Expertisen  wendete  sich  Schön  nunmehr 
an  die  linmediat-Eommission  in  Berlin  und  verlangte  die  Zurücknahme 
oder  wesentliche  Milderung  der  angeordneten  Sperrmaßregeln,  indem  er 
dieselben  für  unnütz,  schädlich,  ja  gefährlich  erklärte  und  vielmehr 
verlangte,  es  sollte  mehr  und  Entscheidendes  für  sanitäre  Vorbereitungen 
geschehen.  Seine  wiederholten  Vorstellungen  waren  fruchtlos,  aber  es 
ist  bei  diesem  amtlichen  Schriftwechsel  recht  hart  hergegangen.  „Harten 
Krieges  so  schreibt  General  v.  Thile  nachher  privatim  in  dem  oben  schon 
angeführten  Briefe  an  Schön,  „habe  ich  mit  Ihnen  führen  müssen  — 
vergeben  Sie  ihn  mir".  Die  beiden  Männer  differirten  in  ihren  Ueber- 
zeuguiigen,  wussten  aber  das  persönliche  Verhältniss  intakt  zu  erhalten. 
Wenn  Thile  versicherte,  dass  er  „nicht  aus  Kampflust,  sondern  aus 
dem  lebendigsten  Gewissensdrang^^  bei  seiner  Ueberzengung  verharren 
müsse,  so  erwiderte  Schön,  dass  er  dies  vollkommen  anerkenne,  dass 
aber  bei  der  Sache  der  Phantasie  zu  viel  Spielraum  gewährt  werde. 
Er  hebt  dem  General  gegenüber  hervor,  dass  an  „Ihrer  reinen,  klaren 
Seele  und  Ihrem  warmen,  edlen  Herzen"  kein  Zweifel  hafte,  aber  man 
bandle  in  Berlin  nach  willkürlichen  Voraussetzungen  von  einer  Sache, 
die  man  nicht  kenne,  der  man  aber  in  Ostpreussen  näher  stehe,  und^ 
die  man  daher  besser  kenne.  Die  Landesgrenzsperre  wollte  Schön  auch 
nicht  preisgeben,  aber  er  verlangte  die  Freigebung  des  Verkehrs  im 
Innern,  wo  eine  konsequente  Abspenung,  wenn  sie  durchgeführt  werden 
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konnte,  vernichtend  wirken  musste.  Er  stellte  ganz  entschieden  in  Ab- 
rede, dass  die  Cholera  eine  ansteckende  Krankheit  sei,  wie  die  Pest, 
und  er  verlangte  daher,  dass  sie  nicht  wie  die  Pest  behandelt,  sondern 
die  Maßregeln  auf  die  Hilfeleistung  für  ii^  Erkrankten  und  auf  sonstige 
sanitäre  Vorkehrungen  beschränkt  werden. 

Inzwischen  aber  war  die  Sachlage  durch  unerwartete  Ereignisse 
wesentlich  verschlimmert  und  verwickelt  worden.  Schon  mehrere  Male 
hatte  die  Cholera  den  Grenzkordon  an  weit  von  einander  entfernt  ge- 
legenen Orten  überschritten,  war  aber  immer  wieder  ebenso  plötzlich 
erloschen,  wie  sie  plötzlich  erschienen  war.  Sie  zeigte  also  schon  da- 
mals bei  ihrem  ersten  Erscheinen  jenes  launenhafte  springende  Wesen, 
welches  auch  diesmal  in  Egypten  beobachtet  worden  ist.  Auch  in  der 
Nähe  von  Danzig,  in  der  Weichselniedenmg  hatten  sich  einzelne  ver- 
dächtige, aber  nicht  zwcifelsfreie  Erkrankungsiälle  ereignet,  als  am 
•27.  Mai  einige  Arbeiter,  die  beim  Baggern  beschäftigt  waren,  in  Danzig 
unzweifelhaft  an  der  asiatischen  Cholera  erkrankten.  Somit  war  der 
lange  gefürchtete  Feind  plötzlich  weit  hinter  der  Absperruugslinie  ohne 
alle  Zwischenglieder  im  Lande  erschienen.  Sofort  wurde  die  Stadt  für 
inficirt  erklärt  und  nach  aussen  hin  abgesperrt. 

Am  Tage  darauf  erschien  auf  der  Danziger  Bhede  eine  schon  längere 
Zeit  angekündigte  russische  Transportflotte,  welche  Approvisionnements 
aller  Art  für  die  russische  Armee  in  Polen  dort  ausladen  und  die  Weichsel 
hinauf  zur  Disposition  des  russischen  Oberbefehlshabers  Paskewitsch, 
der  an  Diebitsch'  Stelle  (Diebitsch  war  an  der  Cholera  gestorben)  ge- 
treten und  im  Vorrücken  begriffen  war,  schaffen  sollte.  Da  nun  Danzig 
am  Tage  vorher  abgesperrt  worden  war,  so  wurde  jeder  Verkehr  mit 
den  russischen  Schiffen  untersagt.  Darüber  entspann  sich  nun  eine  sehr 
erregte  Korrespondenz  mit  dem  in  Danzig  stationirten  russischen  General- 
konsul von  Tengoborski,  der  hier  wohl  Veranlassung  hatte,  energisch 
aufzutreten.  Das  Schicksal  der  russischen  Armee  in  Polen  und  des 
ganzen  Feldzuges  hing  augenscheinlich  davon  ab,  dass  man  ihr  recht- 
zeitig die  zugedachten  Lebensmittel-  und  Munitionstransporte  zukommen 
lassen  konnte,  und  nun  \yar  der  natürlichste  und  einzige  Zugang  nach 
Polen  durch  die  Sperre  verschlossen.   Indessen  Tengoborski  überzeugte 
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sich  leicht  oder  lies  sich  überzeugen,  dass  es  unmöglich  sein  werde,  in 
Danzig  durchzudringen.  Wenn  man  sich  auch  in  Pieussen  hätte  ent- 
schliessen  können,  aus  freundnachbarlicher  Bucksicht  darüber  hinweg- 
zusehen, dass  die  in  Rede  stehenden  Transporte  aus  einem  verseuchten 
Lande  kamen,  und  sich  mit  der  Komödie  des  russischen  Kordons  um 
Petersburg  herum,  von  wo  die  Transporte  angeblich  kamen,  zu  begnügen, 
so  wäre  es,  wie  die  Sache  einmal  in  Danzig  stand,  wohl  möglich  ge- 
wesen, mit  den  Vorräthen  nach  Danzig  hinoinzugelangen.  Wollte  man 
aber  lücht  das  ganze  Land  brusquiren  und  die  ganze  Sperre  lächerlich 
machen  und  der  Verachtung  aussetzen,  oder  das  Land  bloss  den  Küssen 
zu  Liebe  der  lange  und  noch  immer  offiziell  gefürchteten  Gefahr  der 
Verseuchung  aussetzen,  so  durfte  man  die  Transporte  ohne  Desinfektion 
und  Quarantäne  nicht  aus  Danzig  herauslassen,  es  wäre  denn,  dass  die 
ganze  Sperre  aufgehoben  und  für  unnütz  erklärt  wurde. 

Tengoborski  war  ein  sehr  gebildeter  Mann,  und  hat  sich  auch 
später  als  volkswirthschaftlicher  Schriftsteller  bemerklich  gemacht.  Er 
schlug  also  einen  andern  Weg  ein,  und  verlangte  von  der  Königsberger 
Begierung  Zulassung  der  Flotte  in  dem  Hafen  von  Pillau.  Als  dies 
abgelehnt  wurde,  setzte  sich  der  Busse  aufs  hohe  Pferd,  schlug  einen 
befehlshaberischen  Ton  an  und  drohte  mit  Gewalt.  Die  Begierung  zu 
Königsberg  forderte  in  Folge  dessen  den  Kommandanten  von  Pillau  auf, 
Gewalt  mit  Gewalt  zu  vertreiben  und  theilte  dies  dem  russischen 
Diplomaten  mit.  Der  letztere  lenkte  nun  zwar  einigermaßen  ein,  indem 
er  darauf  verzichtete,  die  Flotte  in  den  Hafen  von  Pillau  einlaufen  zu 
lassen.  Aber  er  bezeichnete  der  Begierung  zu  Königsberg  in  durchaus 
nicht  entgegenkommendem  Ton^  eine  Stelle  auf  der  frischen  Nehrung, 
wo  die  Entladung  der  Schiffe  fern  von  bewohnten  Orten  und  mit  Ver- 
meidung des  Hafens  erfolgen  könnte  und  sollte,  um  von  dort  aus  wieder 
auf  die  Binnengewässer  übergeführt  und  weiter  transportirt  zu  werden. 
Auf  dieser  Basis  wurde  dann  durch  den  Oberpräsidenten  v.  Schön  eine 
Vereinbarung  vermittelt  und  dadurch  die  Versorgung  der  russischen 
Armee  in  Polen  mit  den  ihr  zugedachten  Approvisionnements  gesichert, 
als  Paskewitsch  dicht  an  der  preussischen  Grenze  die  Weichsel  überschritt. 

Man  ha^e  natürlich  für  das  verabredete  Arrangement  die  Geneh- 
migung der  Centralregierung  in  Berlin  eingeholt    Hier  scheinen  recht 
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schwierige  Verhandlungen  erfolgt  zu  sein,  bevor  man  die  Freundschaft 
für  ßussland  mit  der  Sorge  für  die  Sicherheit  des  eigenen  Landes  hatte 
vereinigen  können.  General  v.  Thile  mochte  sich  ausser  Stande  sehen, 
die  ihm  gegebenen,  mehrmals  veränderten  Allerhöchsten  Weisungen  mit 
seiner  starren  Ansteckungstheorie  in  Einklang  zu  bringen.  Er  schreibt 
deshalb  an  Schön  in  dem  schon  citirten  Briefe,  es  sei  sogar  dem  Könige 
selbst  schwer  geworden,  den  richtigen  Weg  zu  finden,  und  den  „treuen 
Freund  nicht  an  seiner  treuen  Freundschaft  zweifeln  zu  lassen,  aber 
auch  dem  eigenen  Volke  nicht  Anlass  zu  dem  Vorwurf  zu  geben,  dass 
er  seine  nächsten  Interessen  hintenangesetzt  habe^^  Diese  Schwierig- 
keit ergab  sich  aus  der  hartnäckig  verfolgten  und  festgehaltenen  An- 
steckungstheorie und  nur  aus  dieser.  Und  daraus  folgte  dann  wieder 
der  Vorwurf,  den  der  General  sich  nicht  enthalten  konnte,  dem  dreistem 
Provinzialchef  zu  machen.  „Sie,  theuerste  Excellenz,  —  im  strengen 
Gegensatz  gegen  alle  Stimmen  aus  Ihrer  eigenen  Provinz,  scheinen  auf 
die  letztere  Waage  zu  wenig  Gewichte  zu  legen  —  und  das  ist  zu  keiner 
Zeit  weniger  als  in  der  unsrigen  zu  rechtfertigen". 

Die  Antwort  Schöns  auf  diese,  wie  der  General  sich  mildernd  aus- 
gedrückt hatte,  „treu  gemeinte  Bemerkung",  ist  ausserordentlich  charak- 
teristisch für  den  strikten  Gegensatz  der  beiderseitigen  Anscliauungen. 
Er  antwortete  unter  dem  2.  Juli  1831 :  „Sie  trauen  mir  zu  grosse  Nach- 
giebigkeit und  zu  grosse  Willfahrigkeit  gegen  die  Bussen  zu.  Das  ist 
aber  meinem  Wesen  ganz  zuwider.  Sollte  durch  eine  Maßregel  unserm 
Lande  Schaden  werden,  so  liegt  es  in  mir,  lieber  die  ganze  russische 
Armee  zu  Grunde  gehen  zu  lassen,  als  diese  Maßregel  zu  ergreifen. 
Kant  würde  sich  im  Grabe  umdrehen,  i^enn  ich  eine  andere  Philosophie 
haben  und  üben  könnte".  Und  nun  geisselt  er  die  Angst  und  den 
Schrecken,  der  von  den  Korrespondenten  der  Immediat-Kommission  aus 
der  Provinz  nach  Berlin  getragen  werde,  unter  Anderem  auch  aus  der 
,3^&i^ten-Kaserne  Marienwerder"  und  die  eigennützigen  Interessen, 
welche  sich  hinter  die  Vorurteile  der  Centralbehörde  gesteckt  hatten. 
„Genug!  kommen  Ew.  p.  p.  nach  Preussen  und  es  wird  alles  gut  und 
herrlich  gehen",  so  schliesst  dieser  Brief.  Beide  bleiben  bei  ihren 
Ansichten  stehen. 
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3.  Danzig  in  Trübsal. 

Es  ist  schon  oben  flüchtig  erwähnt  worden,  dass  in  Danzig  die 
Cholera  zuerst  an  drei  armen  Baggerarbeitern  konstatirt,  und  in  Folge 
dessen  die  ganze  Stadt  abgesperrt  worden  war.  Es  war  also  —  allerdings 
in  Befolgung  der  allgemeinen  Vorschriften  der  Immediat-Kommission 
in  Berlin  —  gerade  das  geschehen,  was  Schön  in  seinem  Briefe  an  den 
General  v.  Thile  vom  2.  Juli  noch  iür  unzulässig  und  unvernünftig  er- 
klärte: man  werde  „doch  nicht  wollen,  dass,  wenn  am  schlesischen  Thore 
20—30  Menschen  sterben,  aus  Berlin  Niemand  herausgelassen  und  die 
Besidenz  gesperrt  sein  solP^  Aber  gerade  nach  diesem  Princip  würde 
zuerst  Danzig  und  dann  später  anfänglich  auch  Königsberg  behandelt. 
Dies  war  am  27.  Mai  1831  geschehen. 

Nach  der  Vorschrift  des  von  der  Immediat- Kommission  zu  Berlin 
entworfenen  Reglements  trat  nunmehr  die  für  Danzig  eingesetzte  Sanitäts- 
kommission in  Funktion.  Dieselbe  bestand  aus  dem  Polizeipräsidenten 
Baron  v.  Vegesack,  dem  Oberbürgermeister  v.  Weikhmann  und  dem 
Begierungsrath  Kries,  aus  wohlgeschulten,  pflichteifrigen  preussischen 
Beamten.  Herr  v.  Vegesack  war  ein  alter  preussischer  Offizier,  der 
seine  militärische  Kariere  noch  zu  Lebzeiten  Friedrichs  d.  Gr.  begonnen 
hatte.  Der  letztere  soll  den  ihm  vorgestellten  jungen  Fähniich  etwas 
ranh  wegen  seines  Familiennamens  angefahren  haben,  weil  ihm  derselbe 
imbekannt  war:  „Vegesack  oder  Vegebeutel!  Solch  eine  Familie  giebts 
in  meinen  Landen  nicht".  Auf  die  Versicherung,  dass  der  Träger  dieses 
Namens  schwedischer  Abstammung  sei,  beruhigte  sich  der  König.  Aber 
auf  dieses  Bencontre  haben  sich  auch  die  Beziehungen  des  Freiherrn 
y.  Vegesack  zu  dem  grossen  König  beschränkt.  Später  fungirte  der 
Major  V.  Vegesack  quasi  als  preussischer  Resident  in  Danzig  beim 
General  Bapp,  so  lange  die  Franzosen  Danzig  occupirt  hatten.  Er  war 
vom  General  Tork  als  Vertreter  des  Militärgouvemeurs  von  West-  und 
dann  von  West-  und  Ostprenssen  dorthin  gesendet  worden,  um  die 
Kommunikation  des  Militärgouvemeurs  mit  dem  französischen  Befehls- 
haber zu  vermitteln.  Ich  kann  mich  auf  die  nordische  Hünengestalt 
des  alten  Herrn,  seine  scharf  markirte  Adlernase,  das  blitzende  blaue 
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Auge  noch  deutlich  besinnen.  Der  Ausbruch  der  Seuche  in  Danzig  kam 
dem  alten  strammen  Soldaten  sehr  ungelegen.  Er  selbst,  mehr  noch 
die  Seinigen,  fürchteten  die  drohende,  nach  der  Ansicht  Vieler  ganz 
unvermeidliche  Ansteckung,  und  doch  forderte  seine  Pflicht  als  Vor- 
sitzender der  Sanitätskommission  von  ihm,  dass  er  die  Lazarethe  in- 
spizirte.  Dieser  Konflikt  zwischen  der  Besorgniss  und  der  Pflicht  wurde 
endlich  nach  beweglichen  Debatten  von  ihm  in  drastischer  Weise  gelöst. 
Er  trank  noch  ein  Glas  Eothwein  als  Präservativ  gegen  die  Gefahr  aus, 
und  ging  dann  mit  den  Worten  stramm  auf  seinen  Posten:  „Holt  mir 
der  Deibel,  so  holt  mir  der  Deibel!"   Und  der  Deibel  holte  ihn  nicht. 

m 

Die  Berichte  der  Sanitätskommission,  welche  mit  grossem  Eifer  au 
die  Erfüllung  ihrer  Aufgabe  ging,  sind  in  den  „Verhandlungen"  der 
Königsberger  physikalisch-medizinischen  Gesellschaft  abgedruckt.  Sie 
ergeben,  dass  man  zuerst  „die  tollen  Rustschen  Maßregeln"  mit  aller 
Strenge  und  Härte  zur  Ausführung  brachte,  was  in  der  scharf  bewachten, 
von  einer  zahlreichen  Garnison  besetzten  Festung  einigermaßen,  besonders 
am  Anfange  durchführbar  war.  Sie  beweisen  aber  ferner,  dass  durch 
diese  Maßregeln  nicht  blos  ganz  unsägliches  Unheil  Einzelnen  und  der 
Gesammtheit  zugefügt  wurde,  dass  sie  übrigens  aber  auch  völlig  nutz- 
los waren. 

Die  genaueste  Untersuchung  vermochte  nicht  den  geringsten  An- 
halt dafür  an  das  Tageslicht  zu  fördern,  dass  die  Krankheit  auf  irgend 
einem  Wege  von  aussen  eingeschleppt  worden  wäre.  Sie  war  völlig 
spontan  am  Orte  entstanden.  Danzig  war  damals  eine  Stadt,  in  welcher 
bösartige  Fieber  und  sonstige  Krankheiten  ihren  beständigen  Sitz  hatten. 
Auf  sumpfigem  Boden  angelegt,  war  sie  zwischen  drei  Flüssen  an  deren 
Vereinigungspunkt  eingekeilt.  Zu  dieser  ungünstigen  Lage  kamen  aber 
noch  andere  Umstände,  welche  die  Gesundheit  der  Bewohner  gerade 
dieser  Stadt  beständiger  Gefahr  aussetzten.  Der  Badaunefluss,  von 
welchem'  die  ganze  Stadt  mit  Wasser  versorgt  wurde,  ist  an  der  Stelle, 
wo  er  nach  Zurücklegung  eines  sehr  gewundenen  Laufes  aus  den  Bergen 
der  Kassubei  heraustritt,  um  sich  in  der  Niederung  in  die  Mottlau  zu 
ergiessen,  ein  ausserordentlich  klares  und  reines  Gewässer.  Da  nun  die 
Stadt  Danzig  auf  ihrem  sumpfigen  Boden  kein  Wasser  erlangen  kann, 
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welches  zur  BefriedigUDg  menschlicher  Bedürfnisse  geeignet  wäre,  so 
hat  man  dieses  reine  Bergwasser  schon  in  uralten  Zeiten  an  jener  Stelle 
durch  eine  Schleuse  abgesperrt  und  in  einem  künstlich  angelegten  Kanal, 
der  an  den  die  Niederung  im  Westen  begrenzenden  Höhen  entlang  ge- 
führt worden  ist,  der  Stadt  zugeleitet.    Dort  treibt  der  abgeleitete  Fluss 
mehrere   Mühlwerke,   unter  denen  die  grosse   vom  Deutschen  Orden 
angelegte  Mahlmühle   einen    hervorragenden  Platz    einnimmt.    In  der 
Vorstadt  ist  dann  später  eine  Wasserkunst  angelegt  worden,  die  der 
Yolksmund,  wie  alle  ähnlichen  Anlagen,  dem  Kopernikus  zuschreibt. 
Hier  wird  das  Kadaunewasser  gehoben  und  fliesst  aus  dem  gefällten 
Bassin  in  eine  Röhrenleitung  ab,  welche  das  Wasser  durch  die  ganze 
Stadt  vertheilt,  und  alle  Brunnen  derselben  speist.   Der  Kanal,  welcher 
das  Wasser  der  Stadt  zuleitet,   ist   etwa  zwei  Meilen  lang    und  läuft 
grösstentheils  auf  einem  künstlich  aufgeschütteten  Damme  dahin.    An 
diesem  künstlichen  Flusslaufe  entlang  haben  sich  nun  von  alten  Zeiten 
her  Professionisten  und  Fabrikanten  aller  Art  angesiedelt,  welche  ausser- 
halb des  Stadtbannes  ihr  Gewerbe  betrieben  und  zeitweise,  unter  An- 
derem auch,  während  Friedrich  d.  Gr.  die  ihm  bei  der  ersten  Theilung 
Polens  noch  entgangene  Stadt  Danzig  blockirte,  von  der  Landesregierung 
stark  begünstigt  wurden.    Die  auf  der  Westseite  dieser  Kolonien  Peters- 
hagen, Stadtgebiet  u.  s.  w.  bis  in  das  Dorf  Ohra  hinein  belegenen  Häuser 
sind  nun  am  Fusse  des  den  Radaunekanal  tragenden  Dammes  ange- 
baut, so  dass  die  Krone  des  Dammes,  meistentheils  mit  dem  zweiten 
Stockwerk  dieser  Häuser  im  Niveau  liegt.    Für  die  Bewohner  dieser 
Häuser  war  es  nun  eine  grosse  Bequemlichkeit,  das  zu  ihren  Hantirungen 
nöthige  Wasser  aus  dem  Kanal  unmittelbar  entnehmen  zu  können  und 
ebenso  sich  alles  in  den  Häusem  angesammelten  Unraths  in  den  fiiessenden 
Kanal  entledigen  zu  können.   Sie  hatten  sogar  seit  Jahrhunderten  ihre 
Aborte  auf  dem  Damme  so  angelegt,  dass  auch  dieser  ünrath  unmittel- 
bar vom  Wasser  abgeführt  wurde.    Nun  hatte  man  sich  schon  immer 
darüber  gewundert,  dass  das  Brunnenwasser  in  Danzig  so  übel  roch 
und  so  nichtswürdig  schmekte.     Jeder  Fremde,  der  nach  Danzig  kam, 
machte  diese  Bemerkung  aufs  Neue,  aber  auch,  dass  alle  Danziger  und 
Danzigerinnen  so  ausserordentlich  schlechte  Zähne  hatten,  so  furchtbar 
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und  allgemein  von  Zahnschmerzen  heimgesucht  wurden,  und  dass  auch 
bei  Per'sonen,  die  von  auswärts  zuzogen,  die  schönsten  Zähne  in  wenigen 
Jahren  zu  Grunde  gingen.  Endlich,  nachdem  die  Leiden  der  Cholera- 
epidemie längst  überstanden  waren,  in  den  vierziger  Jahren,  als  die 
Aufmerksamkeit  der  Aerzte  der  Hygiene  sich  zuwendete,  begann  man 
auch  diesen  nichtswürdigen  Zuständen  die  gebührende  Achtung  zu 
widmen.  Eine  der  Eegierung  vorgelegte  Petition  beleuchtete  die  ganz 
unerhörte  Verunreinigung  des  Eadaunewassers,  die  man  Jahrhunderte 
lang  achtlos  geduldet  hatte,  obgleich  dieselbe,  da  alle  in  dem  Trink- 
und  Kochwasser  abgelagerten  ekelhaften  Reste  zerstörend  auf  den 
menschlichen  Organismus  wirken  müssen,  wenn  sie  täglich  mit  allen 
Speisen  hinuntergeschluckt  werden,  geradezu  vergiftend  wirken  muss. 
In  Folge  dessen  gebot  diese  Behörde  die  sofortige  Entfernung  aller  an 
dem  Radaunekanal  angebrachten  Aborte,  und  verbot  die  fernere  Verun- 
reinigung des  Wassers  bei  scharfer  Strafe.  Die  Hausbesitzer  aber, 
denen  durch  dieses  Gebot  und  Verbot  das  Leben  etwas  weniger  bequem 
gemacht  wurde,  beruhigten  sich  nicht  bei  demselben.  Sie  meinten  durch 
eine  für  mehrere  Jahrhunderte  unzweifelhaft  nachgewiesene  Ersitzung 
das  Recht  erworben  zu  haben,  ihren  Mitbürgern  in  der  Stadt  das  Trink-, 
Koch-  und  Waschwasser  wie  bisher  in  der  unsagbarsten  Weise  verun- 
reinigen und  vergiften  zu  dürfen.  Die  Behörde  sah  sich  dadurch  ge- 
nöthigt,  die  aus  den  bestehenden  Verhältnissen  sich  ergebende  Gefahr 
für  die  Gesundheit  der  Menschen  formell  auch  beglaubigen  zu  lassen, 
war  aber  nicht  wenig  erstaunt,  als  der  Regiemngs-Medizinalrath,  ein 
schon  sehr  alter,  übrigens  würdiger  Herr,  sich  in  seinem  Physikats- 
gutachten  dahin  aussprach:  ekelhaft  sei  die  Verunreinigung  des  Wassers 
unzweifelhaft^  aber  eine  Gefahr  für  die  Gesundheit  sei  darin  nicht  zu 
finden.  Es  bedurfte  erst  noch  einiger  Superarbitrien  und  eines  längeren 
Instanzenzuges,  um  das  üebel  zu  beseitigen. 

Diese  Episode  dient  wohl  dazu,  die  Zustände  zu  beleuchten,  welche 
früher  in  jener  Stadt  herrschten,  und  dieselbe  zu  einem  Brutnest  von 
Fiebern,  Pest  und  Cholera  ersten  Ranges  machten.  Es  wird  daher  Nie- 
mand, der  mit  dem  Gegenstande  irgend  vertraut  ist,  heute  noch  un- 
erklärlich erscheinen,  dass  die  gefSrchtete  Seuche  gerade  hier^  in  der 
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grössten  Entfernnog  von  der  bedrohten  Grenze,  mitten  in  einem  bis  dahin 
TöUig  seuch^nfrei  gebliebenen  Landestheile  plötzlich  zuerst  auftrat,  und 
diese  damals  für  überraschend  geltende  Erscheinung  wird  man  heute 
nicht  mehr  durch  unmittelbare  Einschleppung  erklären  wollen. 

Nach  den  von  der  Immediat-Eommission  festgestellten  Regeln 
mussten  nun  alle  erkrankten  Personen  völlig  isolirt  werden,  um  die 
Uebertragung  der  Krankheit  von  einer  Person  auf  die  andere  zu  ver- 
hüten. Die  Kranken  durften  nicht  in  ihren  Wohnungen  verpflegt,  sie 
mussten  sofort  in  die  bereit  gestellten  Lazaretho  geschafft  werden.  Man 
legte  sie  in  Tragekörbe,  welche  vollständig  mit  Wachstuch  verhangen 
waren  und  dadurch  das  Ansehen  eines  grossen  schwarzen  Sarges  er- 
hielten. Die  Krankenträger  waren  ebenso  mit  Wachstuch  behangen  und 
trugen  anfänglich  sogar  eben  solche  Masken  vor  dem  Gesicht.  Ebenso 
verhüllte  und  vermummte  Personen  begleiteten  den  trauiigen  Transport, 
um  jede  Annäherung  Anderer  an  die  verhängnissvolle  Bahre  zu  verhüten. 
Alle  Sachen,  mit  denen  die  Kranken  in  Berührung  gekommen  waren, 
sollten  verbrannt  werden.  Den  Aerzten  war  dieselbe  Yermnmmung 
vorgeschiieben.  Sie  sollten  sich  nach  jedem  Krankenbesuche  noch  einer 
sorgfaltigen  Desinfection  unterziehen.  Dann  aber  wurden  auch  alle 
Personen,  welche  vor  -oder  während  der  Erkrankung  und  bis  zum  Trans- 
part des  Kranken  sich  in  einem  und  demselben  Baume  befunden  hatten, 
eingesperrt,  und  erst  nach  einer  längeren  Quarantäne  wieder  zum  Verkehr 
mit  Anderen  zugelassen.  Zu  dem  Ende  sollte  jede  Wohnung,  in  welcher 
sich  ein  Erkrankungsfall  ereignet  hatte,  abgesperrt  und  bewacht,  dann 
das  ganze  Haus  isolirt  werden.  Dieser  Isolirung  der  Wohnungen  und 
Häuser  musste  aber  vorkommenden  Falles  auch  die  Absperrung  ganzer 
Strassen  und  Viertel  nachfolgen.  Am  schärfsten  war  aber  verboten,  die 
Leichen  zu  berühren.  Trat  ein  Todesfall  im  Hause  oder  auf  der  Strasse 
ein,  und  diese  Fälle  ereigneten  sich  oft  genug,  da  die  Polizei,  der  Arzt, 
das  Lazarethpersonal  nicht  immer  zur  Hand  sein  konnten,  so  sollte  die 
Leiche  mit  Haken  aus  dem  Bette  gezogen  und  dann  in  den  Leichen- 
wagen ohne  Sarg  geschleppt  werden.  Die  Leichenwagen  transportirten 
dann  die  Leichen  nach  einem  besonderen  Friedhofe,  wo  sie  in  Gruben 

geworfen  und  mit  ungelöschtem  Kalk  beworfen  wurden.    Es  war  kein 
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Wunder,  dass  die  Phantasie  des  Volkes  durch  diese  barbarische  Be- 
handlung fieberhaft  aufgeregt,  gebildete  Leute  aber  mit  Ekel  und  Ab- 
scheu erfüllt  wurden. 

Schon  nach  vier  Tagen  hatte  sich  die  Sanitätskommission  davon 
überzeugt,  dass  das  vorgeschriebene  Verfahren  nutzlos  sei  und  nicht 
durchgeführt  werden  könnte,  dass  aber  unabsehbares  Elend  sich  aus 
der  weiteren  Anwendung  der  vorgeschriebenen  Maßregeln  ergeben  müsse. 
Sie  wendeten  sich  schon  am  2.  Juni  an  die  Begierung  mit  dem  Antrage, 
von  -der  Verpflichtung  entbunden  zu  werden,  welche  ihr  durch  unaus- 
führbare Vorschriften  auferlegt  werde.  Pies  Begehren  wurde  natürlich 
abgewiesen.  Die  Regierung  konnte  sich  nicht  für  befugt  halten,  allge- 
meine landesgesetzliche  Anordnungen  zu  beseitigen  oder  auch  nur  zu 
mildern.  Der  Schlag  gegeu  die  maßlosen  Uebertreibungen  der  „tollen 
Bustschen  Choleramaßregeln^^  sollte  von  anderer  Seite  geführt  werden 

Am  3.  Juli  1831  erstattete  die  Sanitätskommission  einen  ausführ- 
lichen Bericht  über  ihre  Thätigkeit  und  die  Resultate^  welche  sich  da- 
bei herausgestellt  hatten.  Dieser  Bericht  entwirft  ein  sehr  klares  Bild 
von  den  unheilvollen  Wirkungen  der  von  der  Immediatkommission  ver- 
fügten Maßregeln  und  von  dem  allgemeinen  Elende,  welches  dieselben 
verschuldet  hatten.  Man  versuchte  zuerst,  die  infizirten  und  verdäch- 
tigen Häuser  der  strengsten  Abspenung  /.u  unterwerfen.  Das  Lazareth 
für  die  Cholerakranken  wurde  außerhalb  der  Stadt  auf  dem  Holm,  einer 
auf  dem  rechten  Weichselufer  befindlichen  Insel  zwischen  der  Stadt 
und  Weichselmünde,  ebendaselbst  auch  ein  besonderer  Cholerakirchhof 
angelegt.  Die  Personen,  welche  mit  den  Kranken  und  den  Leichen  zu 
thun  hatten,  wurden  einer  ebenso  strengen  Isolirung  unterworfen,  wie 
die  Kranken  selbst.  Man  erfähi-t  allerdings  aus  dem  Bericht  nicht  mit 
voller  Bestimmtheit,  ob  es  auch  gelungen  war,  diese  Isolirung  wirksam 
durchzuführen. 

„Zugleich",  so  fährt  der  Bericht  wörtlich  fort,  „wurden  Anord- 
nungen getroffen  zur  Beförderung  der  Beinlichkeit,  Gesundheit,  zur  Er- 
mittelung der  Kranken  und  Verhütung  der  Ansteckung.  Wir  hofften 
durch  dies  Alles  die  ausgebrochene  Krankheit  zu  ersticken".  Es  war 
dies  jedenfalls  der  nützlichste  Theil  der  von  der  Sanitätskommission 
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ergriffenen  Maßregeln.  Man  liess  ^Strassen,  Plätze,  Häuser,  Wohnungen 
gründlich  und  energisch  reinigen.  Aber  es  zeigte  sich  sofort,  dass  in 
einer  grossen  Stadt,  in  welcher  die  Einwohner  und  insbesondere  die 
^armen  Leute"  übermässig  gedrängt  wohnen,  diese  Maßregeln,  welche 
nach  den  heutigen  Anschauungen  und  nach  den  gesammelten  Erfahrungen 
für  den  Gesundheitszustand  und  das  Wohlbefinden  der  Menschen  von 
entscheidender  Wichtigkeit  sind,  nicht  plötzlich  in  umfassendem  Maß- 
stabe sich  durchführen  lassen.  Dazu  ist,  wie  sich  seitdem  überzeugend 
herausgestellt  hat,  die  langsam  wirkende,  unausgesetzte  Sorge  und 
Thätigkcit  ganzer  Generationen  erforderlich,  und  man  darf  mit  Sicher- 
heit annehmen^  dass  diese  Thätigkeit  niemals  nachlassen  darf.  Für  den 
Augenblick  war  es  aber  nicht  möglich,  der  Ausbreitung  des  Uebels 
erfolgreich  entgegen  zu  treten. 

„Deshalb",  erklärt  der  Bericht,  „kamen  wir  schon  am  2.  Juni  bei 
der  Königl.  Eegierung  ein  und  erklärten  uns  gegen  jede  Sperre  der 
Stadt  oder  des  inficirten  Stadttheils".  Man  hatte  versucht,  wie  die 
Sanitätskommission  weiter  bemerkte,  die  Ausquai*tieruDg  der  Soldaten 
aus  den  inficirten  Stadttheilen  zu  hindern.  Man  untersagte  das  Ver- 
ziehen des  Gesindes  und  „wo  möglich"  auch  das  Verziehen  der  Familien 
aus  jenen  Stadttheilen  in  noch  nicht  verseuchte.  Man  verbot  den  Ge- 
nuss  ungesunder  Speisen,  machte  die  Mittel  der  ärztlichen  Behandlung 
der  Kranken  bekannt.    „Doch  leider  vergeblich". 

In  Königsberg  erfuhr  man  noch  weit  mehr  Details  aus  Danzig,  als 
dieser  Bericht  enthält.  Die  entrüsteten  Aerzte  brandmarkten  ein  Ver- 
fahren, durch  welches  die  eingesperrten  Gesunden  ihrer  gewohnten 
Lebensweise,  ihrer  Arbeit,  ihrem  Unterhalt,  dem  Genuss  der  frischen 
Luft  entzogen  wurden,  „ihre  bürgerlichen  und  oft  auch  ihre  häuslichen 
Verhältnisse  zerrütten  sich,  oft  leiden  sie  sogar  Hungersnoth,  da  ihre 
Verpflegung  den  Gassenknechten  überlassen  ist,  die  doch  wahrlich  nicht 
alle  zuverlässig  sein  mögen".  Die  konsequente  Durchfuhrung  der  Sperre 
hatte  in  Danzig  oft  die  Folge,  dass  Personen,  die  ihre  Wohnung  auf 
kurze  Zeit  verlassen  hatten,  zu  ihren  in  der  Zwischenzeit  erkrankten 
Eltern,  Gatten,  Kindern,  nicht  mehr  hineingelassen  wurden.  Wenn 
man  diese  Schilderungen  einzelner  Fälle  mustert  nnd  bedenkt,  dass  die 
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Cholera  gerade  in  den  ärmlichsten  Stadtbezirken,  in  der  Altstadt  und 
namentlich  in  der  Umgebung  des  ehemaligen  Ordensschlosses,  dem 
Eimermacherhofe  u.  a.  die  stärkste  Verbreitung  fand,  so  kann  man  sich 
eine  ungefähre  Vorstellung  davon  machen,  „wie  sehr  ein  solches  Zer- 
reissen  aller  Bande  der  Natur  nicht  blos  die  Betroffenen,  sondern  das 
ganze  Publikum  mit  Entsetzen  erfüllen"  musste.  Schon  hieran  musste 
das  am  grünen  Tische  ohne  Kenntniss  und  ohne  Berücksichtigung  der 
Forderungen  des  täglichen  Lebens  ausgedachte  Reglement  der  Immediat- 
kommission  scheitern.  Denn  seine  Beobachtung  führte  zu  Consequenzen, 
welche  unnatürlich  und  unvernünftig  waren  und  das  sittliche  Gefühl 
auch  roher  und  ungebildeter  Menschen  empörten. 

Die  Krankheit  schritt  aber  in  Danzig  immer  weiter  vor,  ohne  sich 
an  die  Sperrmaßregeln  zu  kehren.  „Die  Sterblichkeit",  sagt  der  Bericht 
der  Sanitätskommission,  „ist  bei  dieser  Krankheit  schreckenerregend. 
Bis  gegen  den  10.  Juni  machte  die  Zahl  der  Todten  etwa  die  Hälfte 
der  Erkrankenden  aus,  seitdem  aber  erreicht  sie  beinah  drei  Viertheile, 
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ungeachtet  die  Heilanstalten  verbessert,  die  Erfahrungen  der  Aerzte 
vermehrt  worden  sind.  Es  liegt  der  Grund  davon  neben  anderen  Ur- 
sachen darin,  dass  die  Kranken  zu  spät  gemeldet  werden.  Sie  sterben, 
bevor  ärztliche  Hilfe  zu  ihnen  kommt.  Eben  deshalb  ist  die  Zahl  derer, 
welche  ausserhalb  der  Lazarethe  sterben,  besonders  in  der  letzten  Zeit 
etwas  grösser  als  die  der  in  den  Lazarethen  Sterbenden.  Nach  allen 
bisherigen  Erfahrungen  scheint  schnelle  Hilfe  beim  ersten  Beginnen  der 
Krankheit  allein  von  Nutzen  zu  sein".  Diese  Beobachtung,  sowie  die 
fernere  Wahrnehmung,  dass  zwar  „einzelne  Krankenwärter,  Kranken- 
träger, von  der  Krankheit  befallen",  im  Ganzen  aber  „der  Fälle,  in 
welchen  einzelne,  mit  Erkrankten  in  Berührung  gekommene  Personen 
ebenfalls  erkrankten,  nur  sehr  wenige  waren",  hatte  die  Sanitäts- 
kommission veranlasst,  ihre  schon  am  2.  Juni  vorgetragene,  am  6.  und 
9.  Juni  wiederholte  Bitte  noch  einmal  dringend  zu  erneuern,  man  möge 
„die  angeordneten  Sperren  als  unnütz  und  höchst  verderblich  mildern", 
Diese  dringende  Bitte  wurde  von  der  Regierung  abermals  abgelehnt. 
Sie  beschränkte  sich  darauf,  höheren  Orts  Bericht  zu  erstatten.  Da 
man  aber  in  Berlin  gegen  alle  Vorstellungen  taub  blieb,  so  musste  man 
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Hl  Danzig  aushalten,  obgleich  schon  damals  die  trostlosesten  Zustände 
in  der  abgesperrten  Stadt  der  Behörde  vollständig  über  den  Kopf  ge- 
wachsen ivaren  und  alle  bürgerliche  und  moralische  Ordnung  sich  auf- 
zulösen drohte. 

Der  Bericht  der  Kommission  lässt  dies  deutlich  erkennen.  Dieselbe 
erörtert  ausfuhrlich,  welche  Folgen  sich  aus  der  angeordneten  und  nach 
Möglichkeit  wenigstens  auf  dem  Papier  durchgeführten  Sperre  der 
Kranken  und  der  infizirten  Häuser  und  Stadttheile  bis  dahin  ergeben 
hatten.  Die  Haupttendenz  der  Berichterstattung  ging  ersichtlich  dahin, 
gerade  diese  Sperrmaßregeln,  auf  welche  in  Berlin  das  Hauptgewicht 
gelegt  wurde,  als  nutzlos  und  verderbenbringend  darzustellen.  Es  wird 
daher  betont,  dass  die  Möglichkeit,  die  Kranken  zu  heilen,  darauf  be- 
ruhe, dass  „die  Cholerakranken  bald  ermittelt,  ärztlich  behandelt  und 
unter  ärztliche  Aufsicht  gestellt  werden".  Man  habe  sich  daher  vor 
allen  Dingen  bemüht,  „die  Mittel  bekannt  zu  machen,  durch  welche  den 
Erkrankenden  bis  zur  Ankunft  des  Arztes  Linderung,  auch  wohl  Hilfe 
geschafft  werden  kann".  Die  Folge  davon  sei  aber  gewesen,  „dass  alle 
gemeinen  Leute  sich  nicht  mehr  krank  melden,  sondern  ihre  Krankheit 
aus  Furcht  vor  der  Sperre  verheimlichen,  sich  in  den  leichteren  Fällen 
ohne  jede  Anzeige  wirklich  helfen,  in  den  schweren  aber  sterben". 

Der  Beweis  dafür  ergab  sich  aus  der  hervorgehobenen  Thatsache, 
„dass  in  der  letzten  Zeit,  namentlich  am  29.  Juni  unter  22  neuen 
Krankheitsfallen  14  sogleich  todt  gemeldet  wurden,  am  30.  Juni  unter 
26  Krankheitsfallen  12  Todte,  am  1.  Juli  unter  16  Kranken  7  Todte, 
am  2.  Juli  unter  15  Kranken  11  Todte,  wobei  besonders  merkwürdig, 
dass  kein  einziger  Civilist  am  letzteren  Tage  zur  Behandlung,  sondern 
nur  zur  Beerdigung  angezeigt  worden  ist".  Daraus  folgte  denn  von 
selbst,  dass  die  Behörde  schon  gar  nicht  mehr  über  den  Gesundheits- 
zustand der  Stadt  unterrichtet  war,  und  dass,  wie  man  sich  noch  etwas 
zart  ausdrückte,  „die  ärztliche  Aufsicht  über  den  Gesundheitszustand 
der  Einwohner  nicht  ganz  nach  Wunsch  hatte  eingerichtet  werden 
können".  Auch  reichten  die  Aerzte  lange  nicht  mehr  aus,  um  eine 
solche  Beaufsichtigung  durchzuführen,  denn  „es  gelang  aller  Anstrengung 
und  der  bedeutenden  Geldopfer,  die  man  zu  bringen  bereit  war,  unge-^ 
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achtet  doch  nicht,  bestimmte  Aerzte  zur  Beaufsichtigung  der  verschie- 
denen Stadttheile  ausschliesslich  zu  erhalten".  Es  waren  nach  der 
Ueberzeugung  der  Kommission  viele  Kranke  gestorben,  weil  es  in  ge- 
gebener Frist  nicht  gelungen  war,  einen  der  vielbeschäftigten  Aerzte 
aufzufinden. 

Dazu  kamen  aber  noch  andere  umstände,  durch  welche  die  Lage 
verschlimmert  werden  musste.  Man  verabreichte  die  von  den  Aerzten 
verschriebenen  Heilmittel  in  den  Apotheken,  welche  dazu  angewiesen 
waren,  „auf  allgemeine  Unkosten".  Man  hatte  Alles  gethan,  was  mög- 
licherweise dem  üebel  steuern  konnte.  „Doch  leuchtet  es  ein,  dass  es 
bei  den  elenden  Einrichtungen  in  den  meisten  Wohnungen  der  Er- 
ki^ankenden  nicht  möglich  wurde,  die  Kranken  zweckmässig  zu  behandeln, 
und  dies  um  so  weniger,  weil  der  Arzt  die  Krankheit  der  Polizei  melden 
und  diese  sofort  die  Sperre  des  Hauses  veranlassen  musste,  wodurch 
der  Kranke  von  aller  Hilfe,  die  seine  armselige  Umgebung  nicht  ge- 
währen konnte,  abgeschnitten  wurde.  Die  Abholung  der  Kranken  zum 
Lazareth  wurde  zwar  gleichzeitig  mit  der  Sperre  veranlasst.  Da  aber 
nach  der  Vorschrift  die  Krauken  durchaus  nicht  mit  Gesunden  ohne 
deren  Absperrung  in  Berührung  kommen  durften,  so  hatte  dies  den  trau- 
rigen Erfolg,  dass  von  der  ersten  Besichtigung  des  Arztes  bis  zur  Ab- 
holung des  Kranken  zum  Lazareth  durch  die  dazu  ein  für  alle  Mal 
bestimmten  Krankenträger  ebenfalls  eine  kostbare  Zeit  verloren  ging". 

Daraus  entwickelten  sich  denn  weiter  die  traurigsten  Consequenzen, 
welche  die  unteren  Volksklassen  geradezu  demoralisiren  mussten.  „Es 
kam  häufig  vor,  dass  Personen  auf  der  Strasse  an  der  Cholera  erkrankten. 
Kein  Gesunder  mochte  sie  berühren,  Niemand  sie  in  sein  Haus  auf- 
nehmen, nicht  aus  Furcht  vor  Ansteckung,  sondern  aus  Furcht  vor  der 
vorgeschriebenen  Absperrung.  Diese  Unglücklichen  blieben  liegen,  bis 
die  Behörden  mit  dem  Arzte  und  den  Cholerakrankenträgern  heran- 
kamen. Ja,  es  sind  einzelne  Fälle  zur  Sprache  gekommen,  in  welchen 
Erkrankende  von  den  übrigen  Hausbewohnern  auf  die  Strasse  getrieben 
wurden  und  hier  nach  einiger  Zeit  umfielen".  Die  Bevölkerung  der  Stadt 
gerieth  allerdings  in  die  dringende  Gefahr,  alle  moralische  Ordnung  und 
alle  Bande  der  Natur  sich  auflösen  zu  sehen. 
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Bei  der  nicht  unbegründeten  Furcht  vor  der  Sperre  suchte  man 
sich  zu  helfen.  Anfänglich  hatten  manche  Aerzte  „aus  ängstlicher  Be- 
sorgnisse' schon  leichtere  Fälle  fOr  die  Cholera  erklärt,  und  man  musste 
dann,  wenn  der  Irrthum  zu  Tage  kam,  die  schon  angeordnete  Sperre 
wieder  aufheben.  Die  Sanitätskommission  forderte  demnach  die  Aerzte 
auf,  „nur  dann  die  Kranken  zu  melden,  wenn  die  Cholera  unzweifelhaft 
vorhanden  sei'^  Aber  man  verfiel  durch  dieses  Auskunftsmittel  aus 
der  Scylla  in  die  Charybdis.  „Denn  jetzt  werden  alle  leichteren  Fälle, 
in  welchen  Besserung  vorauszusehen  ist,  um  die  Sperre  zu  meiden,  gar 
nicht  angezeigt,  und  zwar  um  so  weniger,  da  die  meisten  Aerzte  über- 
zeugt sind,  die  Krankheit  sei  nicht  ansteckend'^  Somit  war  die  Sperre 
ein  ganz  nutzloses  Mittel,  um  die  Krankheit,  wäre  sie  ansteckend  ge- 
wesen, an  der  weiteren  Verbreitung  zu  hindern,  denn  sie  wurde  nur 
dann  als  ansteckend  behandelt,  wenn  der  Tod  in  ziemlich  sicherer  Aus- 
sicht stand.  Und  doch  konnte  die  Sanitätskommission  nicht  umhin, 
anzuerkennen,  dass  dies  Verfahren  der  Aerzte  gerechtfertigt  sei,  „denn'S 
so  setzte  sie  hinzu,  „es  ist  unglaublich,  welches  Elend  durch  die  an- 
geordeten,  überdies  unnöthig  erseheinenden  Sperren  herbeigeführt  wird". 

Auf  dieses  Thema  gehen  die  braven  Männer,  welche  hier  für  ihre 
Mitbürger  um  Gnade  zu  bitten  sich  gedrungen  fühlten,  mit  besonderer 
Beredsamkeit  näher  ein.  „Die  Strenge  des  Gesetzes  verlangt,  dass  das 
ganze  Haus,  in  welchem  Jemand  an  der  Cholera  erkrankt,  geschlossen, 
und  dass  die  Betten  des  Kranken  mit  allem,  was  er  während  der 
Krankheit  zur  Bekleidung  gebraucht  hat,  vernichtet  werde.  Wer  die 
Lokalität  hier  in  Danzig  kennt,  weiss,  wie  eng  auf  einander  insbesondere 
die  Arbeitsleute  wohnen,  schon  weil  sie  den  Tag  über  auf  Arbeit  gehen 
und  nur  um  eine  Schlafstelle  besorgt  zu  sein  brauchen.  Wer  ferner 
weiss,  dass  die  meisten  Arbeitsfamilien  hier  nur  ein  Bett  besitzen,  der 
wird  es  ermessen,  welches  Elend  durch  die  Absperrung  der  engen 
Wohnungen,  durch  die  Wegnahme  der  Betten  entstehen  musste,  zumal 
da  durch  die  Absperrung  jedes  Mittel  zum  Unterhalt  für  die  unglück- 
lieben Eingesperrten  fortfiel." 

„Wir  halfen  uns  zuerst  dadurch,  dass  wir  nicht  die  ganzen  Häuser, 
sondern  nur  die  mit  besonderen  Eingängen  versehenen  einzelnen  Wob- 
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nungen  absperrten,  dass  wir  den  Unglücklichen,  die  häufig  ihre  Betten 
ohne  Gewalt  nicht  geben  wollten,  sogleich  neue  Laub-  oder  Strohsäcke, 
hin  und  wieder  auch  Kleidung  gaben,  auch  wohl,  wenn  sie  zu  eng 
eingeschichtet  waren,  sie  in  dazu  gemietheten  Häusern  theilweise 
unterbrachten". 

„Zugleich  ordneten  wir  die  Verpflegung  der  Abgesperrten  so  an, 
dass  sie  eine  kräftige,  gesunde  Nahrung  bekamen,  wie  sie  Viele  von 
ihnen  freilich  nicht  werden  gehabt  haben,  wie  sie  aber  zur  Erhaltung 
der  Gesundheit  der  AbgespeiTten  und  zur  Erhaltung  der  Ruhe  unum- 
gänglich nöthig  war,  da  schon  trotz  dieser  Maßregel  zuweilen  die  Wächter 
vor  den  Wohnungen  nicht  im  Stande  waren,  die  Abgesperrten  ver- 
schlossen zu  halten.  Auch  trafen  wir  die  Einrichtung,  dass  häufig  in 
den  verschlossenen  Häusern  die  gegen  die  Cholera  vorgeschriebenen 
Räucherungen  bewirkt  wurden." 

„Welcher  Aufwand  von  Kräften  und  Geldmitteln  dazu  gehört,  diese 
Maßregeln  durchzusetzen,  wird  sich  am  besten  daraus  beurtheileu  lassen, 
dass  wir  jetzt,  nachdem  schon  die  Desiufizirung  vieler  Wohnungen  statt- 
gefunden hat,  doch  noch  285  gesperrte  Wohnungen  und  darin  1076 
Personen,  nämlich  576  Erwachsene  und  500  Kinder  unter  14  Jahren 
auf  öiFentliche  Kosten  zu  verpflegen  haben." 

„Es  ist  offenbar,  dass  bei  grösserer  Verbreitung  der  Krankheit  es 
den  übrigen  gesunden  Menschen  nicht  mehr  möglich  sein  kann,  die 
Abzusperrenden  zu  bewachen,  geschweige  denn  sie  mit  ihren  Bedürf-* 
nissen  zn  versorgen." 

^Die  vorgeschriebene  Maßregel  muss  schon  dadurch  aufgehoben 
werden;  der  Nachtheil  aber,  den  die  Häusersperre  und  die  übrigen  gegen 
Danzig  ergriffenen  Maßregeln  ausserdem  haben,  ist  noch  bedeutend  höher, 
als  der  dadurch  verursachte  baare  Aufwand.  Nicht  blos  den  einge- 
sperrten Personen  wird  der  Verdienst  entzogen,  ihr  Gewerbe  vielleicht 
für  immer  vernichtet  sein :  nein,  das  Elend  ist  allgemein.  Es  ist  jeder 
Verkehr  aufgehoben.  .  Der  ganze  Handel  stockt  —  die  Prozesse  ruhen, 
Exekutionen  sind  ohne  Erfolg.  Weder  der  Tagelöhner  noch  der  Hand- 
werker, weder  der  Krämer  noch  der  Kaufmann  hat  jetzt  einigen  Ver- 
dienst.   Die  Privatlehrer,  denen  der  Unterricht  hat  untersagt  werden 
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müssen^  fürchten  zu  verderben.  Wenn  nicht  die  Zahl  der  zu  Wächtern, 
Krankenträgern,  Todtenträgern,  Gassendienern,  Reinigungsknechten  und 
Aufsehern  aller  Art  gebrauchten  Personen  so  sehr  beträchtlich  wäre, 
wenn  nicht  ausserordentliche  Arbeiten  an  der  alten  Badaune  begonnen 
hätten,  so  würden  wir  noch  mehr  mit  der  Noth  des  gemeinen  Mannes 
zu  kämpfen  haben,  wie  wir  wirklich  schon  37  Schauspieler  und  170  Hand- 
werksburschen auf  öfifentliche  Kosten  verpflegen  müssen.  Diese  Noth 
wird  sich  noch  vergrössern,  denn  die  für  uns  nachtheiligen  Maßregeln 
sind  ja  eben  erst  eingeleitet." 

„Zugleich  vertheuern  sich  die  Lebensmittel,  theils  weil  die  mit 
eingeschlossene  Umgegend  durch  frühere  irrthümliche  Anordnungen  in 
den  gewöhnlichen  Zufuhren  gehemmt  ist,  sich  auch  wohl  der  getroffenen 
xinstalten  wegen  vor  der  möglichen  Ansteckung  hier  fürchten  mag, 
theils  auch,  weil  die  ausserhalb  des  Kordons  belegene  Gegend  aus 
Mangel  an  rastellartigen  Einrichtungen  nichts  hieher  zu  bringen  (ver- 
mag, sowie  umgekehrt  aus  Danzig  wegen  mangelhafter  oder  ganz  feh- 
lender Einrichtung  von  Kontumazanstalten  fürWaaren  nichts  versendet 
werden  kann,  auch  Personen  nur  in  geringer  Anzahl  fortkommen." 

So  weit  war  man  also  in  den  vier  ersten  Wochen  gelangt.  Schön 
mochte  sich  in  seinem  unter  dem  4.  Juli  1831  an  den  General  v.  Thile 
gerichteten  Briefe  wohl  auf  die  thatsächlich  gemachten  Erfahrungen 
berufen,  wonn  ihm  auch  der  Bericht  der  Danziger  Sanitätskommission 
noch  nicht  bekannt  sein  konnte,  und  behaupten,  dass  alle  Erfahrung 
dagegen  spreche,  dass  die  Cholera  in  dem  Sinne  ansteckend  sei,  den 
man  in  Berlin  mit  diesem  Begriffe  verbinde.  „Dass  die  Krankheit  den 
Verkehrsstrassen  und  Armeen  gefolgt  ist,  ist  unbedenklich,  aber  dieses 
entscheidet  hier  nichts,  denn  die  Epidemie  ist  da;  wer  sie  zurückschlagen 
kann,  dem  kommt  sie  nicht  nahe,  unstetes,  unregelmässiges  Leben,  wie 
Soldaten  und  Karawanen  führen  müssen,  hemmen  und  nehmen  die  Mittel, 
die  Epidemie  von  sich  schlagen  zu  können,  und  so  folgt  sie  den  Heer- 
strassen und  den  Armeen,  aber  sie  geht  auch  rechts  und  links  dahin, 
wo  sie  will,  und  so  ist  sie  nach  Danzig  und  Archangel  gekommen.  Ich 
gehe  noch  weiter  und  nehme  an,  dass  cholerakranke  Personen  besonders 
Träger  der  Epidemie  sind,  und  dass,  wer  sich  diesen  nähert  und  sonst 
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noch  das  Ungeheuer  Ton  sich  geschlagen  hätte,  hier  vielleicht  die 
mehrere  Kraft  nicht  hat,  um  die  Epidemie  zurückzuweisen.  Ich  setze 
sehr  grossen  Werth  auf  unsere  Sanitätskommission  und  unsere  Landes- 
grenzsperre, aber  im  Verkehr  selbst  werden  wir  in  Absicht  der  Sachen 
wohl  unbedenklich  bald,  aber  auch  in  Absicht  der  Personen  zu  mildern 
Maßregeln  kommen  mussen^S 

Dass  man  in  Berlin  auch  nicht  durch  die  Danziger  Erfahrungen 
zu  anderen  Anschauungen  gelangte,  dass  man  durch  den  Bericht  der 
Sanitätskommission  nicht  wenigstens  sich  von  der  barbarischen  Grau- 
samkeit des  Verfahrens  überzeugte,  ist  eigentlich  schwer  begreiflich. 
Den  Schlüssel  zu  diesem  starren  Festhalten  an  vorgefassten  Meinungen 
kann  sogar  nicht  der  Eigensinn  gewähren,  mit  welchem  sogenannte 
Sachverständige,  hier  Dr.  Rust,  an  ihren  angeblichen  Prinzipien  fest- 
zuhalten pflegen.  Man  muss  noch  die  Wirkung  der  vergrössernden 
Gerüchte  hinzunehmen,  wenn  man  eine  Erklärung  finden  will.  In  auf- 
geregten Zeiten  verstärkt  sich  die  Macht  des  mythenbildenden  Gerüchts 
ins  ünermessliche,  und  wir  haben  in  den  Jahren  1848,  1866  und  1870 
manches  Kuriosum  der  Art  erlebt.  Man  bedenke,  dass  im  Juli  1831 
die  Berliner  Zeitungen  ganz  ernsthaft  meldeten,  dass  in  Biga  zehn 
Arbeiter  beim  Oeffhen  von  Hanfballen,  die  aus  einer  bereits  verseuchten 
Gegend  angekommen  waren,  plötzlich  von  der  Cholera  befallen  und  auf 
dem  Flecke  gestorben  seien,  und  es  wurde  noch  mit  besonders  wich- 
tiger Miene  hinzugesetzt,  dass  dieses  Ereigniss  als  ein  klarer  Beweis 
zu  betrachten  sei,  wie  gefährlich  die  Berührung  von  Stoffen  sei,  welche 
man  als  Träger  des  Ansteckungsstoffes  kenne.  Der  russische  Hanf  ge- 
rieth  seitdem  in  einen  besonders  üblen  Ruf,  und  er  hat  später  noch 
in  Königsberg  eine  Rolle  spielen  müssen. 

Der  König  Friedrich  Wilhelm  III.  wurde  allerdings  durch  den  Be- 
richt der  Danziger  Sanitätskommission  bedenklich.  Bei  einem  Diner, 
welches  der  Kronprinz  in  Charlottenburg  gab,  hatte  er  gegen  Dr.  Rust, 
den  Leibarzt  des  Kronprinzen,  geäussert:  „Habe  diesen  Morgen  gelesen, 
die  Cholera  sei  nicht  ansteckender  Natur.  Offenbar  achtet  sie  nicht  die 
Sperre,  springt  darüber  weg,  und  Alles,  was  die  gelehrten  Herren  über 
ihr  grossartiges  Wesen  mir  gesagt  haben,  wird  durch  die  Erfahrung 
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widerlegt.  Die  Sperrung  kostet  viel  Oeld,  und  am  Ende  biu  ich  wieder 
der  Dnpe  der  Affaire^^  Aber  die  schreckliche  Qeschichte  von  dem 
russischen  Hanf  und  andere  Räubergeschichten  aus  Bussland,  welche 
eifrig  kolportirt  wurden,  mochten  wohl  geeignet  sein,  die  Bedenken  des 
gesunden,  nüchternen  Verstandes  wieder  zu  beschwichtigen.  Dieser 
König  war  gewohnt,  abzuwarten,  welches  Ende  die  Sachen  nehmen 
würden,  und  es  gewährte  ihm  eine  besondere  Qenugthuung,  nachdem 
er  seine  Diener  hatte  gewähren  lassen,  sagen  zu  können:  „Hab's  den 
Herren  gleich  gesagt,  wollen  aber  Alles  besser  wissen  !^^ 

3.  Die  JullreTolutiou  in  Königsberg. 

Als  in  Königsberg  bekannt  wurde,  wie  es  in  Danzig  zuging,  raffte 
sich  die  bis  dahin  iheoretisch  gebliebene  Opposition  der  Aerzte  gegen 
die  „tollen  Bnstschen  Maßregeln'^  zur  That  auf.  Danzig  w^ar,  abgesehen 
von  der  Sperre  in  der  Stadt,  ausserdem  noch  in  weitem  Bogen  mit 
einem  militärischen  Kordon  umgeben  worden.  Der  denselben  komman- 
dirende  General  v.  Schmidt  hate  sein  Hauptquartier  in  Dirschau.  Aber 
weder  dieser  Kordon  noch  die  Sperre  der  Landesgrenze,  zu  welcher 
das  gesammte  Militär,  Linie  und  Landwehr,  verwendet  worden  war, 
vermochte  die  Ausbreitung  der  Epidemie  zu  hindern.  Wiederholt  hatte 
die  Cholera  die  Landesgrenze  an  einzelnen  Orten  überschritten,  war 
aber  immer  sogleich  wieder  erloschen.  Jetzt  brach  sie  im  Backen  des 
die  Stadt  Danzig  umzingelnden  Kordons  in  der  Weichselniederung  aus, 
und  zeigte  sich  auch  in  Elbing.  Man  musste  sich  in  Königsberg  von 
einem  Tage  zum  andern  auf  d6n  Eintritt  der  Epidemie  gefasst  machen. 

Noch  einmal  versuchte  der  Oberpräsident  v.  Schön,  dem  zu  be- 
fürchtenden Unheil  Einhalt  zu  thun.  unter  dem  16.  Juli  wendete  er 
sich  an  den  Oeneral  v.  Thile  mit  der  „dringenden  und  angelegentlichen*^ 
Bitte,  den  König  zu  veranlassen,  dass  er  die  neue  Instruktion  der  Gholera- 
Immediatkommission  nicht  bestätigen  möge.  „Die  Erfahrung  zeigt,  wie 
der  Danziger  Bericht  darthut,  dass  die  vom  Ministerio  aufgestellte  In- 
struktion so  unvollkommen  ist,  dass  sie  ihren  Zweck  nicht  allein  nicht 
eneicht,  sondern  nachtheilig  ist  Die  Anordnungen  sind  von  einer  ganz 
anderen  Krankheit,  nämlich  von  der  Pest;  sie  sind  ans  Ländern  ent- 
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nommen,  welche  ganz  andere  Einrichtungen  haben,  in  ganz  anderen 
Verhältnissen  sich  befinden,  und  im  Verkehr  und  Eulturstand  weit  hinter 
uns  zurückstehen.  Es  sind  einzelne  Begriffe  verwechselt,  und  so  ist 
eine  Komposition  entstanden,  welche  in  ihrer  Anwendung  Verderben 
für  uns  bringen  muss".  Nachdem  er  dann  darauf  verwiesen,  dass  die 
Ereignisse  in  Petersburg,  wo  es  zu  einer  wilden  Rebellion  gekommen 
war,  und  in  Danzig  das  Gefahrliche  dieser  Maßregeln  klar  gestellt  haben, 
und  dass  daher  die  Instruktion  einer  vollständigen  Umarbeitung  bedürfe, 
schliesst  er  mit  der  Bemerkung:  „Die  Sanitätskoramissionen  bedürfen 
einer  wirksameren  Stellung  und  strengerer  Normen,  das  Militär  müsste 
in  sein  Verhältniss  als  Wache  zurücktreten,  und  die  medizinischen  Mt^ß- 
regeln  sind  bedeutend  auszudehnen.  Bleiben  die  jetzigen  Instruktionen, 
und  geht  die  Sache  in  ihrem  Geleise  fort,  so  müssen,  wie  der  Bericht 
der  Danziger  Sanitätskommission  vom  3.  d.  Mts.  zeigt,  nähere  Anord- 
nungen unabsehbares  Unglück  herbeiführen,  wogegen,  wenn  die  Sache 
mit  mehr  Ernst  bei  uns  angefasst  und  konsequent  geführt  wird,  die 
Cholera  bei  uns  in  einem  kultivirten  Lande  niemals  viel  Unglück  an- 
richten kann". 

Es  war  Alles  vergeblich.  Der  König  vollzog  auch  diese  neue  Instruk- 
tion. Die  Sanitätskommission  in  Danzig  wurde  auf  alle  ihre  Bitten  um 
Milderung  der  Sperre,  um  Aerzte  für  die  Lazarethe,  um  Geld  für  die 
Bestreitung  der  dringenden  Bedürfnisse,  abschlägig  beschieden.  Es  war 
dies  um  so  härter,  da  die  Kommission  ausdrücklich  konstatirt  hatte: 
„Wenn  irgend  eine  Einrichtung  den  Wohlstand  einer  Stadt  und  Gegend 
schnell  zu  untergraben,  Elend  zu  verbreiten  vermag,  so  ist  es  durch 
die  jetzige  Einrichtung  möglich".  Sie  hatte  sich  nicht  gescheut  am 
Schlüsse  auszusprechen:  „es  würde  weniger  Unheil  bringen,  wenn  wirklich 
der  dritte  Theil  aller  Einwohner  von  Danzig  sterben  sollte.  Die  Uebrigen 
würden  sich  doch  wohl  befinden".  So  musste  denn  die  Ostmark  des 
Deutschthums  nach  einem  Ausspruche  Eichendorffs  zum  zweiten  Male 
das  Martyrium  auf  sich  nehmen  und  durch  ihr  Beispiel  der  Idee  di6 
Bahn  brechen.  Die  schwer  gemisshandelte  Bevölkerung  der  Provinz 
Preussen  wurde  genöthigt,  sich  selbst  zu  helfen. 

Kaum  war  der  oben  erwähnte  Brief  an  den  General  v.  Thile  ab- 
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gesendet,  so  begann  sich  ancli  der  offene  Widerstand  vorzubereiten, 
der  dann  bald  in  einer  grossen  Katastrophe  seinen  Ausdruck  fand.  Schon 
am  19.  Juli  wendeten  sich  28  Aerzte  in  Königsberg  in  einer  gemein- 
samen Vorstellung  an  die  dortige  schon  eingesetzte,  aber  noch  nicht 
in  Funktion  getretene  Sanitätskommission.  Sie  legten  energisch  Protest 
ein  gegen  die  Einsperrung  gesunder  Personen,  die  Hemmung  des  Ver- 
kehrs, die  angeordnete  Art  des  Begräbnisses.  Die  Vorstellung  betonte 
den  psychologisch-ärztlichen  Standpunkt,  sie  machte  darauf  aufmerksam, 
dass  solche  schreckenerregende  Anstalten  die  Phantasie  des  Volkes 
fieberhaft  erhitzen  und  dadurch  der  Epidemie  zahlreiche  Opfer  zuführen 
mussten.  Bundweg  erklärten  die  Aerzte,  dass  sie  durch  die  Erfahrung 
davon  überzeugt  wären,  dass  die  Kontagiosität  der  Cholera  nur  auf 
einer  Einbildung  beruhe,  und  dass  sie  für  ihre  Person  sich  an  alle 
jene  Vorschriften  nicht  kehren,  die  vorgeschriebene  Vermummung  und 
Desinfektion  nicht  vornehmen,  sondern  mit  Kranken  und  Todten  so 
verfahren  würden,  wie  bei  andern  nicht  ansteckenden  Krankheiten.  Es 
scheint,  dass  diese  Protestschrift  bei  der  Behörde  in  dem  gleich  darauf 
folgenden  Tumult  ganz  unbeachtet  geblieben  ist.  Wenigstens  konnte 
sich  der  Bcgierungsrath  Hagen,  an  den  Schön  sich  um  Auskunft  ge- 
wendet hatte,  im  Jahre  1848  kaum  noch  auf  dieses  Schriftstück  besinnen. 
Wenige  Tage  später  kündigte  auch  das  Volk  auf  der  Gasse  den 
Gehorsam,  aber  auf  seine  eigenthümliche  Weise,  direkt  auf.  Die  erste 
Beunruhigung  der  Stadt  erfolgte  am  22.  Juli  durch  den  plötzlichen  Tod 
eines  Mannes,  dessen  Leiden  im  ersten  Augenblick  für  die  Cholera  ge- 
halten wurde.  Er  war  nach  dem  Sektionsbefunde  aber  am  Brande  des 
Kolons  gestorben,  und  man  begnügte  sich  daher  zunächst  noch  mit  der 
bereits  angeordneten  Absperrung  der  Stadt  gegen  die  Umgegend,  aus 
welcher  Niemand  ohne  Gesundheitsattest  hineingelassen  wurde.  Am 
folgenden  Tage  aber  erkrankte  und  starb  eine  Frau  an  der  richtigen 
asiatischen  Cholera.  Dieser  erste  Erkrankungsfall  änderte  die  Physiog- 
nomie der  Stadt  und  die  Maßregeln  der  Behörden  mit  einem  Schlage. 
Die  Seuche  war  ausgebrochen  in  dem  „Deyschen  Hofe^^,  einem  Komplex 
von  Gebäuden  am  äussersten  Ende  der  Stadt,  den  Kneiphöfschen  Holz- 
wiesen, in  sumpfiger  Gegend,  auf  drei  Seiten  vom  Wasser  umgeben« 
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Das  Polizeipräsidium  machte  den  Ausbruch  der  Epidemie  bekannt,  und 
die  Absperrung  der  Stadt  wurde  nun  umgekehrt,  so  dass  Niemand  mehr 
in  die  gesunde  Umgegend  hinausgelassen  wurde.  Der  Deysche  Hof  war 
von  mehreren  hundert  armen  Leuten  bewohnt,  und  wurde  nun  schleunigst 
auf  der  Landseite  durch  einen  hohen  Bretterzaun  gegen  die  übrigen 
Stadttheile  abgesperrt.  Das  Danziger  Elend  sollte  nun  also  auch  auf 
Königsberg  fibertragen  werden.  Am  folgenden  Tage,  einem  Sonntage, 
wurden  noch  in  aller  Eile  vorzeitig  mehrere  Konfirmationen  in  der  Kirche 
vorgenommen,  vorher  aber  setzte  Herr  v.  Schön  noch  eine  Demonstra- 
tion in  Scene,  die  damals  ungeheures  Aufsehen  erregte. 

Am  vorhergegangenen  Tage  hatte  noch  der  ominöse  russische  Hanf 
eine  Bolle  gespielt.  Beim  Oberpräsidenten  erschien  eine  Deputation 
von  Kaufleuten  und  verlangte  dringend,  dass  die  Ausladung  einer  Partie 
Hanf,  welche  zu  Wasser  aus  russisch  Litthauen  angekommen  war,  nicht 
erlaubt  werden  sollte;  man  hatte  eben  eine  heillose  Angst  vor  dem 
verderbenschwangern  russischen  Hanf  und  seiner  tödtlichen  Einwirkung. 
Sie  wurden  abgewiesen.  Aber  Herr  v.  Schön,  der  sie  beschwichtigt  hatte, 
hielt  es  für  nöthig,  den  Leuten  ad  oculos  zu  demonstriren,  dass  das 
Gerede  von  der  Kontagiosität  der  Cholera  unbegründet  sei.  Er  be- 
hauptete am  24.  Juli  früh,  dass  er  sich  selbst  von  den  Zuständen  im 
Deyschen  Hofe  überzeugen  müsse,  da  er  von  Niemand  aus  eigener  An- 
schauung über  die  Lage  der  eingesperrten  Leute  Auskunft  erhalten 
könne.  Der  Begierungsmedizinalrath  Dr.  Kessel  war  nicht  zu  erlangen 
gewesen.  Er  war  aber  von  einer  Beise  nach  Elbing  zurückgekehrt,  wo 
er  sich  von  der  Erscheinung  und  Behandlung  der  Cholera  selbst  hatte 
überzeugen  wollen  und  hatte  dann  gerade  in  diesem  kritischen  Augen- 
blicke von  dem  überängstlichen  Begierungspräsidenten  Meding  Stuben- 
arrest zudiktirt  erhalten.  Damit  begannen  die  Missgriffe,  durch  welche 
eine  Katastrophe  eingeleitet  wurde. 

Herr  v.  Schön  führte  seinen  Entschluss,  durch  welchen  er  übrigens 
auch  von  seiner  Seite  den  „tollen  Bustschen  Choleramaßregeln^^  den 
Gehorsam  aufkündigte,  mit  einiger  Ostentation  aus.  Er  begab  sich  aus 
seiner  im  Schlosse  belegenen  Dienstwohnung  zuerst  in  die  Lokale  der 
Begierung,  welche  in  der  Mansardenetage  des  die  Königlichen  Logir- 
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räume  enthaltenden  Pavillons  des  Schlosses  untergebracht  war,  und 
kündigte  d^n  in  den  bedrängten  Zeitumständen  dort  zahlreich  ver- 
sammelten Beamten  seinen  Entschluss  an.  Natürlich  erhielt  er  ein 
zahlreiches  Gefolge,  da  Niemand  gern  das  Beispiel^  welches  Excellenz 
gab,  unbefolgt  lassen  wollte.  Auf  der  Freitreppe,  die  aus  dem  Schlosse 
auf  den  Platz  führt,  empfahl  sich  zuerst  der  Begierungspräsident  selbst, 
er  gab  vor,  eine  nöthige  Konferenz  mit  einem  der  Aerzte  nicht  ver- 
säumen zu  dürfen.  „Excellenz  entliessen  ihn  gnädigstes  schreibt  1848 
ein  Augenzeuge  dieser  Vorgänge  und  setzt  dann  hinzu:  „es  war  aber 
wunderbar  zu  schauen,  wie  an  jeder  der  vielen  Strassenecken  fortgesetzt 
einer  nach  dem  andern  jener  tapfern  Begleiter  ausriss^S  Es  kann  aus 
mündlicher  XJeberlieferung  dieses  Augenzeugen  noch  hinzugesetzt  werden 
dass  Excellenz  so  gnädig  waren,  die  Ausreisser  nicht  eher  zu  bemerken, 
als  bis  man  drei  Mann  hoch,  dem  Best  eines  Eorteges  von  mehr  als 
dreissig  Personen,  nämlich  der  Oberpräsident  selbst,  der  Oberregierungs- 
rath  Ewald  und  der  alte  würdige  Polizeipräsident  Schmidt  an  dem  den 
Deyschen  Hof  abschliessenden  Zaune  augekommen  war.  Hier  geruhte 
Sr.  Excellenz  die  Desertion  seiner  Getreuen  zu  bemerken:  „Ei,  wo  sind 
alle  unsere  Lieben  hingerathen?**  Der  Polizeipräsident  machte  sich  nun 
mit  den  am  Zaune  noch  beschäftigten  Zimmerleuten  etwas  zu  thun, 
und  nur  die  beiden  Andern  traten  in  Begleitung  des  wachhabenden 
Arztes  Dr.  Jacobi,  der  aus  einer  grossen  Pfeife  mächtige  Dampfwolken 
blies,  um  sich  und  seine  Begleiter  mOgUchst  vor  Ansteckung  zu  schützen, 
wie  er  sagte,  in  die  Zimmer  zu  den  Kranken  ein. 

Die  beiden  Männer,  welche  allein  den  Muth  gehabt  hatten,  dem 
allgemein  noch  verbreiteten  Yorurtheil  zu  trotzen,  traten  an  die  Betten, 
Herr  v.  Schön  suchte  die  Leidenden  zu  trösten,  so  gut  er  konnte. 
Dann  aber  befahl  er,  dass  sofort  der  eine  verschlammte  Graben  zuge- 
worfen, der  Hof  gereinigt  und  desinfizirt  werden  solle.  Ebenso  ordnete 
er  an  —  es  war  warmes  und  trockenes  Sommerwetter  —  dass  alle 
Wohnungen  gereinigt  und  gelüftet  und  den  Eingesperrten  gute  und  ge- 
sunde Nahrung,  insbesondere  auch  Salz,  in  zureichender  Menge  gereicht 
werde.  Der  Professor  v.  Bär  bezeugt  dem  Manne,  der  zuerst  die 
sanitätliche  Püreorge  in  den  Vordergrund  der  helfenden  Thätigkeit  ge- 
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stellt  bat,  dass  von  dem  Tage  an,  an  welchem  des  Oberpräsidenten 
Befeble  Tollxogen  waren,  gerade  an  diesem  Orte  kein  einziger  Erkran- 
kungsfall mehr  eingetreten  sei. 

Somit  hatte  nunmehr  der  oberste  Beamte  der  Provinz  selbst  dazu 
das  Signal  gegeben,  dass  die  „tollen  Bustschen  Choleramaßregeln^*  nicht 
beachtet,  sondern  bei  Seite  gesetzt  wurden.  Es  kann  nicht  geleugnet 
werden,  dass  dies  den  vom  Könige  eben  bestätigten  Yorscfanften  der 
Centralbehörde  gegenüber  ein  Wagestück  war,  welches  nur  ein  so  durch- 
aus selbständiger  Charakter  zu  unternehmen  im  Stande  war.  Dies  hat 
ihm  auch  später  der  Kronprinz  tadelnd  vorgeworfen.  Aber  seine  Becht- 
fertigung  wird  man  ebenso  korrekt  finden  müssen.  Er  schrieb  seinem 
fürstlichen  Qönner:  „Zu  meinem  Besuche  der  Kranken  kann  ich  nur 
sagen,  was  Ziethen  nach  der  Schlacht  bei  Torgau  gesagt  haben  soll: 
Mein  Kopf  liegt  zu  den  Füssen  meines  K(^nigs,  aber  ich  konnte  nicht 
anders  handeln,  und  der  Himmel  hat  meine  That  gesegnet!*^ 

Dies  war  aber  erst  der  Anfang  des  loyalen  Ungehorsams,  eine 
Demonstration  wider  die  Lehre  von  der  Kontagiosität  der  Cholera,  die 
nothwendig  war,  wenn  eine  vernünftige  Behandlung  der  Epidemie  sollte 
Platz  greifen  können.  Auf  der  Bückkehr  vom  Deyschen  Hofe  begegneten 
die  beiden  Beamten  zwei  befreundeten  Aerzten,  dem  Generalarzt  Dr.  Kranz 
und  dem  Dr.  Trotha  v.  Treyden,  dem  Hausarzte  Schöns.  „Beide  sprangen 
aus  ihrem  Wagen^S  so  schreibt  im  Jahre  1848  der  Begleiter  Schüns 
an  ihn,  y,und  eilten  auf  Ew.  Ex.  zu.  Jener  machte  Ihnen  freundlich  und 
herzlich  gemeinte  Vorwürfe  darüber,  dass  sie  sich  der  Ansteckung  aus- 
gesetzt hätten,  und  wenn  Sie  erkrankten  oder  gar  stürben,  die  Provinz 
ihres  Hauptes  und  Leiters  verlustig  gehen  würde.  Sie  lachten  ihn  aber 
aus.  Darauf  holten  beide  Aerzte  grosse  Flaschen  mit  Chlorwasser 
aus  dem  Wagen  und  wuschen  uns  auf  offener  Strasse  zum  grossen 
Gaudium  der  herbeieilenden  Strassenjngend^^ 

Das  beabsichtigte  Aufsehen  war  im  vollsten  Maße  erreicht  worden. 
Dies  in  um  so  höherem  Grade,  weil  man  inzwischen  von  Berlin  aus 
dafür  gesorgt  hatte,  dass  von  dem  Gange,  den  die  Sache  in  Königsberg 
nehmen  würde,  rechtzeitig,  ausführlich  und  authentisch  berichtet  werde, 
und  Herr  v.  Schön   hat   die   zu   diesem  Zweck  getroffenen  Anstalten 
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sicherlich  richtig  zu  wfirdigen  gewussi  Man  mochte  in  Berlin  schon 
Yon  Tomherein  den  Verdacht  gehegt  haben,  dass  Herr  v.  Schön  nicht 
versäumen  werde,  den  wohl  ausgedachten  Bustschen  Verordnungen  eine 
Niederlage  zu  bereiten.  Der  General  y.  Thile  wenigstens  konnte  einen 
solchen  Verdacht  leicht  aus  der  Korrespondenz  entnehmen,  welche  er 
privatim  mit  Schön  gewechselt  hatte.  Man  entsendete  also  eine  Ueber- 
wachungskommission  nach  Königsberg:  einen  „heruhmten  Arzt,'^  den 
der  General  v.  ThUe  schon  im  Juni  angekündigt  hatte,  und  nach  alter 
preussischer  Sitte  einen  gewandten  Stabsoffizier,  damals  Major  v.  Below, 
den  möglicherweise  nicht  der  General,  sondern  der  König  selbst,  ab- 
geordnet hatte. 

Unter  den  Augen  dieser  beiden  Herren  nahmen  nun  die  Ereignisse 
den  weiteren  Verlauf.  Nachdem  der  Oberpräsident  durch  sein  pwsön- 
licbes  Beispiel  die  Ansteckungstheorie  ad  absurdum  geführt  hatte,  ver- 
sammelte er  am  25.  Juli  die  Spitzen  sämmtlicher  Behörden,  hervor- 
ragende Aerzte,  den  Magistrat,  Stadtverordnete  u.  s.  w.  bei  sich  zu 
einer  Berathung  über  die  AusfShrbarkeit  der  Vorschriften,  welche  die 
Immediatkommission  zu  Berlin  gegeben  hatte.  Das  Protokoll  fahrte 
bei  dieser  Berathung  der  Ghe^räsident  des  Oberlandesgerichts.  Dasselbe 
wurde  bald  darauf  auch  amtlich  veröffentlicht.  Mann  musste  erwägen, 
welches  unabsehbare  ünglflck  durch  unvernünftige  und  unausführbare 
Speirmaßregeln  in  Danzig  bereits  herbeigefährt  worden  war.  Man 
musste  weiter  erwägen,  dass  man  in  Königsberg  gamicht  die  Mittel 
hatte,  die  Sperre  wie  in  Danzig  herbeizuführen.  Was  in  einer  Festung 
mit  ausreichender,  des  polnischen  Krieges  wegen  sogar  verstärkter  Gar- 
nison, erzwungen  werden  konnte,  wenn  man  Leben  und  Gesundheit  der 
Menschen  für  nichts  achtete,  und  etwa  entschlossen  war,  jeden  Wider- 
stand verzweifelnder  Menschen  mit  Gewalt  niederzuschlagen,  das  war 
in  einer  so  überaus  weitläufig  gebauten,  offenen  Stadt  nicht  zu  er- 
reichen. Alles  Militär  stand  an  der  Grenze,  wo  der  Krieg  tobte,  und 
die  Bewachung  der  Grenze  forderte.  Die  theilweise  zurückgebliebene 
Artillerie  war  wegen  der  Seuche  in  die  Umgegend  verlegt  worden.  In 
der  Stadt  bestand  die  ganze  Garnison  aus  dem  zufällig  zur  Uebung 
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sire,  die  von  eiDem  Porte  d'^pde  Fähnricli  von  den  Husaren  kommandirt 
wurden.  Man  musste  ferner  erwägen,  dass  sich  der  Bevölkerung  be- 
reits eine  hochgradige  Aufregung  bemächtigt  hatte,  weil  die  polizei- 
licherseitä  vorschriftsmässig  getroffenen  Anordnungen  sogar  das  sittliche 
und  naturliche  Familiengefuhl  armer  Leute  verletzten.  Man  musste 
erwägen,  dass  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Aerzte  diese  barbarischen 
Vollziehungsmaßregeln  bereits  energisch  verdammt  hatte,  und  dass  dieses 
ürtheil  nicht  ohne  Rückwirkung  auf  die  Bevölkerung  bleiben  konnte. 
Man  konnte  daher  unmöglich  auf  einen  nur  passiven  Widerstand,  wie 
in  Danzig,  rechnen,  musste  vielmehr  voraussehen,  dass  die  Empörung, 
welche  sich  der  untern  Volksklassen  bereits  zu  bemächtigen  begann, 
dieselben  zu  gewaltsamem  Widerstände  treiben  werde. 

Die  aus  Berlin  entsendeten  Kommissarien  wohnten  der  Berathung 
bei.  Man  beschloss  übereinstimmend,  die  Specialsperre  zu  beseitigen, 
die  Kranken  schonend  zu  behandeln,  die  Familien  nicht  zu  zerreissen, 
das  Begräbniss  der  Todten  in  gewöhnlicher  Weise  erfolgen  zu  lassen. 
An  die  Stelle  der  Sperre  sollten  Plakate  die  von  der  Seuche  heimge- 
suchten Häuser  und  Wohnungen  bezeichnen,  so  dass  Jeder  sich  hüten 
mochte,  der  sich  fürchtete.  Man  wählte  breite  gelbe  Blätter,  auf  denen 
mit  grossen  Lettern  das  Wort  „Cholera"  gedruckt  wurde.  Diese  Be- 
schlüsse wurden  dann  der  Regierung  zur  Richtschnur  mitgetheilt, 
welche  am  folgenden  Tage  die  zur  Ausfuhrung  derselben  erforderlichen 
Verfügungen  erliess.  Bei  dieser  Gelegenheit  —  vielleicht  hätte  man 
dabei  etwas  schneller  verfahren  können  und  sollen  —  ereignete  sich 
nun  ein  Unfall,  der  von  den  ernsthaftesten  Folgen  begleitet  war,  und 
eine  verhängnissvolle  Wirkung  ausübte. 

Die  Regierung  erliess  ein  Publikandum,  in  welchem  die  beschlossenen 
Aenderungen  veröffentlicht  wurden.  Dieses  schnell  gedruckte  Publikan- 
dum, welches  die  Beseitigung  der  Sperrmaßregeln,  die  Aenderung  des 
Verfahrens  bei  Begräbnissen,  den  Wegfall  der  Bestimmungen  über  die 
Behandlung  der  Erkrankten  und  der  Angehörigen  derselben  anordnete, 
wurde  am  27.  Juli  ausgegeben  und  in  den  Strassen  angeheftet,  bevor 
noch  die  Exekutivbeamten  mit  den  neuen  Instruktionen  versehen  waren. 
Daraus  ergab  sich  zunächst  am  Abend  dieses  Tages  ein  Konflikt  zwischen 
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der  Polizei  uod  einigen  Schiüszimmergesellen,  welche  einen  soeben  an 
der  Cholera  verstorbenen  Kameraden  anständig  begraben  wollten.  Der 
entstandene  Tumult  wurde  noch  rechtzeitig  unterdrückt,  aber  einige 
Schreier  verhaftet,  weil  sie  sich  den  Beamten  thätlich  widersetzt  hatten. 
An  anderen  Stellen  waren  die  noch  nach  alter  lustruktion  handelnden 
Polizeibeamten  etwas  zu  schnell  gewesen.  Eine  Frau,  deren  Mann  an 
der  Cholera  erkrankt  war,  und  welche  fortgestürzt  war,  um  Hilfe  zu 
holen,  fand,  als  sie  zurückkehrte,  dass  die  übereifrige  Polizei  nicht  blos 
den  kranken  Mann,  sondern  auch  ihre  Kinder  fortgeschafft  hatte.  Das 
arme  Weib  wurde  dadurch  in  die  unbändigste  Wuth  versetzt,  und  sie 
hat  durch  Aufreizung  einer  thörichten  Menge  den  meisten  Anthoil  an 
den  Ereignissen  des  folgenden  Tages.  Eine  andere  Frau,  deren  Mann 
gestorben  war,  widersetzte  sich  den  vermummten  Kerlen,  welche  die 
Leiche  vorschriftsraässig  fortschaffen  wollten,  und  setzte  sich  zuletzt  auf 
die  Leiche,  um  deren  Schändung  zu  hindern.  Eine  ganse  Beihe  solcher 
Vorßllle  und  Missverständnisse  hielt  die  Bevölkerung  gewisser  Stadttheile 
die  ganze  Nacht  in  Alarm,  aufrührerisches  Geschrei  kündigte  drohend  an, 
dass  in  der  Stadt  der  reinen  Vernunft  diese  für  den  Augenblick  jedes 
Recht  auf  die  Herrschaft  verloren  hatte.  In  solchen  Momenten  finden  die 
tollsten  Fabeln  nur  zu  leicht  Eingang  in  die  erhitzten  Köpfe  der  be- 
thörten unwissenden  Menge.  Der  Eine  schwor  darauf,  dass  die  J^den 
die  Brunnen  vergiftet  hätten,  der  Andere  wusste  genau,  dass  die  Reichen 
dies  gethan,  um  sich  der  armen  Leute  zu  entledigen.  Ja,  man  wollte 
in  der  natürlichen  Steigerung  der  Phantasie  wissen,  dass  die  Reichen 
die  Aerzte  bestochen  hätten,  sie  sollten  die  Armen  zu  Tode  kuriren. 
Au  andrer  Stelle  aber  wurde  nicht  weniger  tumultuarisch  berathen,  wie 
man  die  verhafteten  Zimmergesellen  wieder  befreien  könne,  u.  s.  w. 

unter  so  drohenden  Anzeichen  brach  der  28.  Juli  1831,  ein  herr- 
licher Sommertag,  aber  ein  dies  nefastus  in  den  Annalen  der  Stadt  an. 
Gleich  beim  B<^ginn  der  Dionststunden  bewegte  sich  aus  dem  Löbenicht 
ein  geordneter  Zug  von  Gesellen,  Brauerknechten  u.  s.  w.  nach  dem 
Schlosse.  Die  Leute  waren  —  ich  erinnere  mich  dessen  noch  ganz 
genau  —  in  ihren  guten  Kleidern,  zogen  zum  Schlossthore  in  den 
nördliclien  Flügel,    dem  Amtslokal  des  Ober-Landesgerichts,  auf,  und 
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liessen  durch  eine  Deputation  dort  das  Begehren  Yortragen^  dass  die 
verhafteten  Kameraden  freigegeben  werden  sollten.  Die  schwach  be- 
setzte Schlosswache  sendete  ein  kleines  Kommando  dorthin,  das  aber 
nicht  beachtet  wurde,  auch  nicht  zur  Aktion  kam.  Diese  Demonstration 
verlief  ohne  Excesse,  denn  die  nüchtern  gewordenen  Leute  liessen  sich 
nach  längerem  Disputiren  bedeuten,  und  zogen  wieder  ab.  Aber  der 
alte,  schon  etwas  wacklige  Polizeipräsident  Schmidt,  der  auf  das  Schloss 
geeilt  war,  vermochte  nicht  wieder  in  seine  auf  dem  altstädtischen 
Markt  befindlichen  Amtslokalitäten  zurückzukehren.  Er  hätte  auch 
nicht  liindem  können,  was  dort  geschah.  Der  ganze  Markt  war  in 
seiner  Abwesenheit  von  der  andern  Partei,  die  bis  zur  Baserei  erhitzt 
war,  äberfluthet  worden,  und  der  übrig  gebliebene  Baum  war,  wie  immer 
bei  solchen  Oelegenheiten,  von  Neugierigen  angefällt.  Ich  habe  selbst 
zu  dieser  Kategorie  gehört,  da  meine  alte  Grossmutter  dicht  am  Markte 
wohnte,  habe  mich  aber  noch  rechtzeitig  wieder  fortgemacht. 

Kein  Mensch  hat  daraus  klug  werden  können,  was  diese  Menschen- 
menge eigentlich  gewollt  hat.  Wüstes  Geschrei  verhinderte  die  ein- 
gesperrten Beamten,  genügende  Aufklärungen  zu  geben,  und  eben  dieses 
unvernünftige  Debattiren  und  Schreien  führte  schliesslich  zum  Erwachen 
des  blossen  Zerstörungstriebes.  Die  Menge  drang  in  die  Amtslokale 
ein,  jnisshandelte  die  hilflosen  Beamten,  schritt  dann  zur  Demolirung 
dessen,  was  man  vorfand,  und  erregte  den  besondem  Jubel  der  draussen 
johlenden  Menge,  als  sie  begann,  die  Akten  zum  Fenster  hinauszu- 
werfen, wo  sie  dann  weiter  zerkleinert  wurden.  Man  warf  die  Fenster 
ein,  stieg  in  die  oberen  Stockwerke,  wo  der  Polizeipräsident  seine  Woh- 
nung hatte,  und  setzte  dort  das  begonnene  Zerstörungswerk  fort.  Die 
Tochter  des  verwittweten  Polizeipräsidenten,  eine  höchst  achtungswerthe, 
in  Königsberg  allgemein  unter  dem  Namen  „die  Polizeilotte^^  bekannte 
Dame,  wurde  von  beherzten  Männern  noch  mit  Noth  über  die  Dächer 
gerettet,  und  so  vor  Misshandlungen  bewahrt 

Es  hat  lange  gedauert,  bevor  man  sich  zu  militärischem  Einschreiten 
entschloss.  Endlich  erschien  eine  Kompagnie  Gardelandwehr,  brach 
sich  durch  die  Menge,  die  sich  noch  einigen  Bespekt  bewahrt  hatte, 
Bahn,  säuberte  das  Polizeipräsidium  von  Eindringlingen  und  trieb  die 
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Menge  mit  dem  Bajonnet  aus  der  nächsten  Nähe  des  Gebäudes  weg. 
Man  hätte  es  jetzt  möglicherweise  in  der  Hand  gehabt,  den  Aufruhr 
damit  zu  beenden,  der  nur  vom  Janhagel  angezettelt  war.  Die  Banden, 
welche  die  Strassen  durchzogen^  Fenster  einwarfen,  auch  einzelne  Juden 
und  Aerzte,  die  ihnen  begegneten,  misshandelten,  wären  wohl  zu  be- 
wältigen gewesen.    Aber  ein  Fehler,  der  jetzt  begangen  wurde,  ver- 
nichtete wieder  die  Wirkung  der  gezeigten,  unerlässlichen  Energie.  Der 
kommandirende  General  v.  Krafft,  auch  schon  ein  alter  Herr,  soll,  ni 
fallor,  in  Torgau  vor  Jahren  das  Unglück  gehabt  haben,  früher  und 
energischer  einhauen  zu  lassen,  als  vielleicht  unumgänglich  nöthig  ge- 
wesen wäre.    Der  Allerhöchste  Tadel,  welchen  er  damals  erhalten,  lag 
ihm  noch  kräftiger  in  den  Gliedern,  als  gut  war,  und  er  bildete  sich 
ein,  durch  gute  Worte  den  Sturm  beschwören  zu  können.    Er  begab 
sich  zu  Pferde  auf  den  Schauplatz,  und  haranguirte  die  Menge  unter 
Anwendung  der   damals  gebräuchlichen,   nicht  übermässig  korrekten, 
aber  den  Leuten  immer  verständlichen  und  sympathischen,  militärischen 
Berediamkeit,   welche  heutzutage  jedenfalls  nicht  mehr  wirksam  sein 
würde.    Das  ging  anß.nglich  ganz  gut^  aber  Excellenz  waren  so  un- 
vorsichtig^ den  kommandirenden  Offizier,  welcher  meldete,  dass  er  das 
Bajonnet  habe  brauchen  lassen,  in  Gegenwart  des  zwar  stutzig  gewordenen, 
aber   noch  trotzigen  Pöbels  laut  anzufahren:  „Das  danke  Ihnen  der 
Teufel,  Herr!  wer  hat  Sie  geheissen,  die  Waffen  zu  gebrauchen!  Das 
hier  sind  Alles  ruhige  und  verständige  Menschen,  nicht  wahr,  Ihr  Leute  ?^^ 
Und  ohne  sich  darum  zu  bekümmern,  was  vorher  gegangen,  den  Waffen- 
gebrauch gerechtfertigt  und  nothwendig  gemacht  hatte,  trieb  der  alte 
Herr  sein  Boss  ärgerlich  durch  die  Menge,  die  ihm  ehrerbietig  Platz 
Diadite,  und  verliess  mit  seiner  Begleitung  den  Platz,  in  verschiedenen 
Strassen  noch  die  Wirkung  seiner  Beredsamkeit  erprobend. 

Kaum  hatte  der  General  den  Platz  verlassen,  so  wurde  in  der 
versammelten  Menge  die  Parole  ausgegeben:  die  Soldaten"  dürfen  uns 
nichts  tbun.  Ehe  man  sich's  versah,  stürmten  die  Leute  rechts  und 
links  die  Truppe  umgehend,  wieder  in  das  Haus,  und  was  noch  ver- 
schont geblieben  war,  wurde  nun  vollends  zertrümmert  und  zu  den 
Fenstern  hinausgeworfen.  Besonderen  Jubel  erregten  die  Manipulationen 
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einiger  Weiber^  welche  die  Betten  an  die  Fenster  schleppten,  dort  auf- 
schnitten und  den  Markt  mit  einem  £egen  von  Federn  überschütteten. 
Die  unten  stehende  Truppe  brach  daher,  um  ihie  Köpfe  zu  salviren, 
auf  und  marschirte  ungehindert  über  den  Markt,  an  der  andern  Seite 
desselben  sich  aufstellend.  Unterdessen  wurde  der  Lärm  aber  immer 
ärger,  so  dass  der  General,  der  nach  dem  Schlosse  zurückgekehii  war, 
sich  zu  ernsthafterem  Einschreiten  genöthigt  sah.  Der  Versuch,  den 
er  machte,  in  Begleitung  einer  zweiten  Kompagnie  auf  den  Markt  zu 
ruckzukehren,  wurde  aber  vereitelt.  Die  wüthend  gewordenen  Menschen 
widersetzten  sich  thätlich^  man  wehrte  sich  mit  Stöcken,  Stangen, 
Beilen  und  Stein  würfen  gegen  das  anrückende  Militär,  und  endlich 
wurde  der  General  persönlich  angefallen.  Er  wurde  selbst  genöthigt, 
Feuer  zu  kommandiren.  Bei  dieser  Gelegenheit  stürzten  natürlich  mehrere 
Menschen,  theils  todt,  theils  verwundet.  Unter  Anderen  wurde  auch 
die  Frau  erschossen,  deren  schon  gedacht  worden  ist.  Sie  hatte  wie 
rasend  um  sich,  zuletzt  auf  das  Pferd  des  Generals  losgeschlagen.  Nun 
war  Blut  geflossen,  und  die  ganze  Sache  gewann  ein  gefährliches  An- 
sehen. Ein  Versuch,  mittelst  einer  Kavalleriecharge  die  Masse  zum 
Weichen  zu  bringen,  scheiterte.  Die  wenigen  Kürassiere  prallten  vor 
dem  Steinhagel  zurück,  die  Menge  aber  wich  nicht.  Es  war  ersicht- 
lich, dass  die  militärischen  Mittel  zur  Niederwerfang  des  in  einen  voll- 
ständigen Aufruhr  ausgearteten  Tumultes  nicht  ausreichen  konnten. 

Es  gewann  nun  den  Anschein,  dass  wenn  es  nicht  gelang,  diesen 
Aufruhr  bald  zu  bändigen,  es  zu  einer  allgemeinen  Plünderung  der 
Stadt  kommen  musste.  Es  wurde  daher  dem  General  vorgestellt,  dass 
er  Waffen  hergeben  müsse,  damit  die  Bürgerschaft  in  den  Stand  ge- 
setzt werde,  die  Ordnung  wieder  herzustellen.  Es  gelang  aber  erst  nach 
längerer  Verhandlung,  und  nachdem  man  ihn  persönlich  geradezu  ver- 
antwortlich gemacht  hatte,  ihn  zur  Verabfolgung  alter  Piken,  Säbel  tc. 
zu  bewegen.  Darüber  war  wieder  viel  Zeit  vergangen,  und  noch  mehr 
Zeit  musste  vergehen,  bevor  man  eine  Bürgerwehr  organisiren  konnte. 
Unterdessen  aber  hatten  sich  in  aller  Stille  die  wenigen  in  Königsberg 
anwesenden  Studenten  —  es  war  in  der  Zeit  der  Sommerferien  —  auf 
dem  Albertinum  versammelt,  mit  Schlägern,  geschliffenen  Bappieren, 
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>DSt  Jeder  hatte  auftreiben  kfinaen,  bewaffnet.  Ihnen 
Ite  Herren",  Referendarien,  Kandidaten  !C.  an;  ein 
e  wohnender  Offizier,  Major  Ventzki,  hatte  sich  an 
I  die  jungen  Leute  raiigirt,  und  selbst  der  alte  ehr- 
tarichter  hatte  sich  eingefunden,  einen  ziemlicb  nutz- 
ten an  der  Seite.  Major  Ventzkl  marschirte  nun  mit 
200  Mann  starken  Korps  nach  dem  Schlosse,  stellte 
umandirendcn  vor,  und  hat  um  die  Erlaubniss,  den 
rkt  mit  Waffengewalt  säubern  zu  dürfen.  Der  be- 
thmete  wieder  auf,  und  gab  seine  Einwilligung, 
'kte  wurde  die  geschlossen  marschircnde  Schaar  an- 
ingen.  Die  licute  bildeten  sich  wunderbarer  Weise 
kämen  ihnen  zu  Hilfe:  „Da  kommen  unsere  Majorsch", 
a  ifanen  nun  aber  zuredete,  und  die  Drohung  hiuzu- 
onet  Gewalt  angewendet  weiden,  da  stemmte  man 
in  die  Seite:  „dat  willo  wie  mal  sehn!"  Und  nun 
Gemetzel  mit  blanker  Klinge,  mit  Aeiten,  Beilen, 
welches  aber  zuletzt  mit  dem  Siege  der  geordneten 
är  Haufen  wurde  völlig  gesprengt,  eine  Anzahl  nach 
gebracht,  die  Todten  und  Vurwunileten  bei  Seite  ge- 
vollständig gesäubert  und  abgesperrt.  Dieser  Kampf 
issig  Menschen  das  Leben  gekostet  Auch  von  den 
einige   verwundet  worden.     Aber  die   Kevolte   war 

lonnte  auch  die  rasch  zusammengetretene  Bürgerwehr 
jen.  Starke  Patrouillen  säuberten  die  Strassen  von 
Resten  derTumultanten,  die  sich  nirgends  mehr  zum 
aeln  konnten.  Freilich  war  die  Bflrgerwehr  zu  Anfang 
and  disciplinlos,  und  sie  hätte  wohl  ernstliche  Kämpfe 
it,  wenn  nicht  die  tapfern  Studiosi  unter  verständiger 
len  Kern  des  Aufruhrs  bewältigt  hätten.  Ich  habe 
meiner  Eltern,  in  welcher  ich,  da  ich  noch  zu  jung 
zu  können,  durch  einen  strengen  Befehl  konsignirt 
n  Versuche,  der  Bürgerwehr  Widerstand  zu  leisten, 
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zugeaeheo.  Die  Wohnung  meiner  Eltern  befand  sich  an 
Löbenichtscben  Laoggasse  und  der  krummen  Grube  in  de 
welchem  sich  die  Hartungsche  Hofbucbdruckerei  befand, 
ein  nicht  sehr  zahlreicher  Hänfen  höchst  aufgeregter  Mann 
fasst,  das  elende  Strassenpflaster  aufgerissen  und  majrhte 
eine  sich  nähernde  Bürgerpatrouille  mit  Steinwfirfen  zu  en 
waren  arme  Leute,  denen  andere  Vertbeidigungswaffen  fehl 
erschien  um  die  Ecke  aus  der  krummen  Grube  einbiegen' 
langer,  höchst  elegant  gekleideter  Herr  mit  mächtigem  Sa.i: 
einem  Degen  in  der  Faust.  Der  Uann  sab  martialisch  geu 
aber  in  der  Mitte  der  Strasse  ansserbalb  der  Wurfweite 
ganze  Weile  sah  er  seinen  Gegnern  in  die  Augen,  dann  i 
sich  der  Hüne  nach  rückwärts,  und  dem  Gehege  seiner  Züh: 
im  tiefsten  Basse  die  unwilligen  Worte:  „na,  werdet  Ihr  e 
kommen!"  Dies  Zauberwort  wirkte,  denn  um  die  Ecke 
wickelte  sich,  dem  FObrer,  der  sie  offenbar  aus  eiuer  bdchst 
Diskussion  aufgerüttelt  hatte,  die  Scbaar  der  Kameraden. 
Aufrührern  sank  bei  dem  Anblick  eines  Waldes  von  Piker 
augenscheinlich  der  Muth.  Sic  rissen  schleunigst  aus  und  ä 
reiche  Bürgerpatrouille  zog  langsam  und  laut  debattirend  die 
Lauggasse  hinauf.  Hinter  ihr  trat  dann  sofort  die  ganze  K 
zu  einer  starken  Wache  zusammen,  welche  die  Ecke  besei 
etablirten  Posten  am  so  erfolgreicher  behauptete,  da  s 
weiter  in  der  Strasse  blicken  liess. 

Dergleichen  Scenen  haben  sich  mehrere  ereignet,  bi 
Ordnung  in  dieSchaaren  zu  bringco,  die  willig  sich  zusam 
hatten,  um  eineu  regelmässigen  Patrouillen-  und  Nacbtdic 
nisiren.  Aber  die  Stadt  war  im  unbestrittenen  Besitz  der  J 
die  Emeute  verschwunden.  Ein  Abenteuer,  weiches  dem  I 
an  der  Ecke  der  krummen  Grube  begegnete,  mag  hier  noc 
finden.  Dem  aufgeregten  Tage  war  eine  wunderbar  belle  \ 
gefolgt,  und  es  sind  wohl  nur  wenige  Personen  in  Königsb 
gegangen.  Stundenlang  habe  ich  im  Fenster  gelegen  unc 
renden  Diskursen   gelauscht,   welche  die  braven  Nachbar 
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Wachtposten  pflogen,  dabei  viele  Flaschen  Löbenichtschen  Bieres  ver- 
tilgend« Die  lebendige  Unterhaltung  begann  allmälig  za  erlahmen,  als 
gegen  Mitternacht  scharf  anfklingender  Hufscblag  eine  sich  nähernde 
Beiterschaar  ankündigte.  Und  sie  kamen  heran  in  scharfem  Trabe, 
fünf  Studenten  zu  Pferde,  die  blanken  Schläger  in  der  Faust,  der  Führer 
darch  eine  Hahnenfeder  an  der  Mütze  als  solcher  legitimirt.  Man  hielt 
die  Herren  an,  die  neugierigen  Bürger  wollten  wissen,  ob  nicht  irgend- 
wo etwas  los  sei.  Dem  Studenten,  dessen  Mannschaft  durch  fürchter- 
liches Gähnen  ihre  Ermüdung  kund  gab,  sass  der  Schelm  im  Nacken, 
UDd  er  vertraute  den  Phiiistern  an,  dass  eine  neue  Gefahr  im  Anzüge 
sei.  Damals  wurde  vor  dem  Sackheimer  Thor  die  Chaussde^  welche 
bei  Lapsau  ein  Ende  hatte,  nach  Tapiau  weiter  gebaut.  Die  dort 
lagernden  Chausseearbeiter  beschwor  nun  der  juvenis  ornatissimus  in 
der  Zahl  von  vielen  hunderten  als  Gespenster  herauf.  Diese  Leute 
sollten  sich  im  Anzüge  gegen  die  Stadt  befinden;  die  Bürgerwache  am 
Sackheimer  Thor  sei  viel  zu  sehwach,  um  sich  zu  vertheidigen,  und  er 
müsse  daher  eiligst  zum  Bathhause^  um  Hilfe  zu  holen.  Damit  sprengten 
die  jungen  Herren  davon,  dass  die  Funken  stoben. 

Nun  entwickelte  sich  über  das  interessante  Thema  eine  lebhafte 
Diskussion.  „Das  Heer'^  trat  zu  ernster  Berathung  zusammen.  Die 
Meinungen  waren  anfänglich  getheilt  Die  Einen  hielten  es  für  Pflicht, 
den  Posten,  der  ihnen  anvertraut  sei,  bis  zum  letzten  Blutstropfen  zu 
vertheidigen;  die  Andern  hielten  es  für  höhere  Pflicht,  den  bedrängten 
Brüdern  zu  Hilfe  zu  eilen.  Diese  energischere  Meinung  gewann  nach 
langen  lebhaften  Debatten  endlich  die  Oberhand,  und  man  brach  auf 
nach  dem  Orte,  wo  es  gelten  sollte,  Thateu  zu  verrichten  und  Kämpfe 
zu  bestehen.  Um  aber  den  Posten  nicht  gänzlich  zu  verlassen,  wurde 
Einer  aus  der  Gesellschaft  bestimmt,  dort  zu  bleiben  und  nöthigenfalls 
fest  zu  stehen  für  Gott,  König  und  Vaterland.  Der  Abmarsch  erfolgte 
etwas  lärmend,  aber  zuletzt  trat  wieder  tiefe  Stille  ein.  Nun  brummte 
der  zurückgebliebene  Held  zuerst  Allerlei  in  den  Bart,  was  so  klang, 
als  wenn  er  sich  allein  für  eine  ganz  unnütze  Figur  hielte.  Endlich 
beruhigte  er  sich  mit  der  Yermutfaung,  dass  schwerlich  etwas  vorfallen 
werde;  und  als  der  Brave  zu  diesem  Schlüsse  gelangt  war,  streckte  er 
sich  auf  die  vor  dem  Laden  des  Apothekers,  d.  h.  nach  damaligem  und 
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wohl  auch  uoch  heutigem  Königsberger  Sprachgebrauch,  des  Krämers 
—  man  schickte  zum  Apotheker  nach  einem  Pfunde  Kaffee  oder  Zucker, 
das  Rezept  des  Arztes  aber  wanderte  in  die  „Medizin-Apotheke*^  — 
stehende  Bank,  nnd  von  diesem  bedeutungsvollen  Moment  an  wurde  die 
stille  Strasse  nur  durch  das  energische  Schnarchen  der  aus  einem  Manne 
bestehenden  Wache  daran  erinnert,  dass  sie  doch  noch  bewacht  werde. 

Pie  abmarschirte  Truppe  kehrte  von  ihrer  patriotischen  Expedition 
abgehetzt  und  ermüdet  nach  etwa  drei  Stunden,  als  der  Morgen  schon 
graute,  zurück.  Von  ihrem  Posten  bis  zum  Sackheimer  Thor  hatte  sie 
etwa  zwei  Kilometer  auf  dem  niederträchtigsten  Pflaster  zurückzulegen 
gehabt.  Dort  herrschte  die  tiefste  Ruhe,  kein  Mensch  wusste  etwas 
von  aufrührerischen  Chausseearbeitern  und  deren  Anzüge  nach  der  Stadt. 
Aber,  hiess  es  dort,  am  Köuigsthore  solle  hart  gekämpft  werden.  Nach 
langen  Debatten  waren  die  tapfern  Bürger,  um  doch  nicht  vergeblich 
marschirt  zu  sein,  über  den  Wall  nach  dem  Königsthore  gegangen. 
Aber  auch  hier  war  nichts  zu  sehen  und  zu  hören.  Als  man  sie  hier 
abermals  nach  dem  Rossgärter  Thor  dirigiren  wollte,  hatten  sie  keine 
Lust  mehr,  sich  noch  weiter  foppen  zu  lassen,  und  zu  allseitiger  Be- 
friedigung wurde  bier  der  Rückzug  nach  der  Station  beschlossen.  Sie 
liatten  einen  recht  tüchtigen  Marsch  gemacht  und  kamen  müde  und 
hungrig  zu  ihrem  zurückgebliebenen  braven  Kameraden  zurück,  der 
durch  den  lärmenden  Anmarsch  rechtzeitig  aufgeweckt  worden  war. 
Dann  polterte  man  verschiedene  Bierlokale  munter,  der  Kamerad  Bäcker- 
meister lieferte  frischen  Proviant,  und  als  man  sich  durch  Speise  und 
Trank  wieder  in  eine  gemüthliche  Stimmung  versetzt  hatte,  trat  „'Jas 
Heer"  abermals  zu  einer  ernsten  Berathung  zusammen. 

Es  handelte  sich  um  die  bedeutungsvolle  Frage,  ob  man  sich  über 
den  losen  Streich  der  lustigen  Studenten  ärgern  oder  lachen  solle.  Es 
wurde  darüber  mit  grossem  Scharfsinn  debattirt,  bis  ein  Weiser  unter 
der  Gesellschaft  auftrat,  der  den  Philistern  vorhielt,  sie  müssten  doch 
wissen,  wie  man  Studenten  zu  nehmen  habe,  die  jungen  Leute  hätten 
sich  eben  einen  Scherz  mit  ihnen  gemacht,  und  das  sei  man  schon 
gewöhnt.  Diese  Anschauung  schlug  durch,  man  hatte  tüchtig  gegessen, 
auch  gutes  Bier  getrunken,  hatte  sich  übrigens  die  ganze  Nacht  hin- 
durch köstlich  amüsirt  .und  war  etwas  schläfrig  geworden.    Aber  das 
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stand  fest  und  war  das  Schlussresultat:  Wenn  überhaupt  etwas  vor- 
gefallen war,  und  die  Schwerenöther,  die  Chausseearbeiter,  doch  revoltirt 
hatten,  so  könnten  sie  nur  Arnau,  das  an  der  Chaussee  liegende  Gut 
des  Oberpräsidenten,  wo  sich  übrigens  seine  ganze  Familie  befand,  de- 
molirt  haben.  —  War  es  nun  wunderbar,  dass  an  diesem  Morgen  alle 
Barbiere  ihren  Kunden  mit  der  Nachricht  aufwarteten,  dass  Arnau  ge- 
plündert worden  sei?  Diese  Nachricht  aber  drang  bis  nach  Berlin, 
bis  nach  dem  Schlosse  Fürstenstein  in  Schlesien,  wo  damals  der  Kron- 
prinz weilte,  und  von  dort  kam  das  Echo  wieder  nach  Königsberg  zu- 
rück, wie  wir  sehen  werden. 

Dies  war  der  Verlauf  der  Königsberger  Julirevolution,  die  genau 
ein  Jahr  nach  der  Julirevolution  in  Paris  hintennach  hinkte. 

4.  Die  Erlösung. 

Als  die  Berichte  über  das,  was  in  Königsberg  geschehen  war,  nach 
Berlin  gelangten,  entstand  hier  zuerst  eine  leicht  begreifliche  Aufregung 
in  den  Kreisen,  welche  das  regierende  Element  darstellten.  In  den 
damaligen  Zeitungen  wird  man  freilich  vergebens  nach  Anzeichen  suchen, 
welche  als  Aeusserungen  des  Aufsehens  gelten  könnten,  welches  dem 
kühnen  Auftreten  der  ostpreussischen  Behörden  folgen  musste.  Die 
Censur  gestattete  kaum  die  dürftigste  Erwähnung  der  Thatsachen.  Wie 
in  alten  Zeiten  musste  daher  das  Oerücht  und  die  Briefschreibung  an 
die  Stelle  der  Tagespresse  treten,  der  heute  kaum  ganz  unbedeutende 
Vorfälle  entgehen.  Natürlich  war  die  Fama  desto  geschäftiger,  und  es 
war  selbst  für  Leute,  welche  gute  Verbindungen  hatten,  nicht  leicht, 
Wahres  vom  Falschen  zu  unterscheiden  und  den  Zusammenhang  der 
Ereignisse  zu  erfassen.  So  sehen  wir  denn,  dass  ein  Mann,  wie  der 
Oberst,  nachherige  Oberburggraf  M.  v.  Brünneck  sogar  die  Meinung 
aussprach,  dass  Schön  nur  „aus  ganz  besonderm  Eigensinn  in  unwesent- 
lichen Dingen  Opposition  mache",  und  dass  er  dadurch  „einen  anarchi- 
schen Zustand  der  Behörden  unter  sich,  der  freilich  von  hier  (Berlin) 
aus  veranlasst  worden,  bestärke'^. 

Der  Zorn  der  Berliner  Behörden,  insbesondere  Rust's  und  seiner 
Anhänger,  richtete  sich  aber  voll  und  ganz  gegen  den  rebellischen 
Oberpräsidenten,  der  die  schönsten  Pläne  der  am  grünen  Tische  die 
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Geschicke  der  Völker  wägenden  Weisheit  zu  Schanden  gemacht  hahe. 
Man  verstieg  sich  sogar  dahin,  geradezu  von  Hochverrath  zu  sprechen. 
Diese  mafilose,  unkritische  Uebertreibung  rührte,  wie  Schön  sehr  treffend 
später  dem  Kronprinzen  auf  dessen  Yoihaltung  auseinandersetzte,  daher, 
„dass  jeder  Berliner  Beamte  sich  als  ein  Theil  der  Majestät  betrachtet 
haben  will  und  den,  der  sich  darauf  beruft,  dass  er  auch  unserm  Kö- 
nige diene  und  ihm  auch  ergeben  sei,  für  einen  Hochverräther  erklärt, 
wenn  er  nur  eine  andere  Meinung  aufstellt.  So  hat  Bust  geschrieben: 
also  setzen,  ordnen  und  wollen  wir,  dass  die  Cholera  eine  unbedingt 
ansteckende  Krankheit  sein  soll.  Nun  kennt  man  aber  diese  Krankheit 
in  Berlin  nicht,  und  als  wir  nun,  die  wir  die  Krankheit  kennen,  vor- 
stellen, dass  sie  nicht  unbedingt  ansteckbar  sei,  und  dass  die  befohlenen 
Sperrmaßregeln  die  Krankheit  nur  noch  mehr  verbreiten  und  das  ganze 
Land  Fuiniren,  da  soll  Herr  Bust  über  Hochverrath  klagen^^ 

Bei  der  weiteren  Berathung  der  Sache  kamen  aber  jedenfalls  auch 
die  militärischen  Berichte  zur  Sprache  und  die  äusserste  Ansicht  schlug 
nicht  durch.  Man  begnügte  sich  damit,  durch  die  Immediatkonimission 
unterm  5.  August  1831  „veränderte  Bestimmungen"  wegen  der  Behand- 
lung der  Epidemie  zu  erlassen.  Aber  diese  „veränderten  Bestimmungen" 
wichen,  wie  man  es  näher  besah,  nur  in  wenigen  und  nicht  in  wesent- 
lichen Punkten  von  der  ursprünglichen  Instruktion  ab.  Insbesondere 
bestand  man  darauf,  dass  die  Sperre  aufrecht  erhalten  werden  solle, 
und  man  befahl  mit  Strenge,  dass  dieselbe  in  Königsberg  wieder  her- 
gestellt werde.  In  Folge  dieses  erneuten  Befehls  versammelte  Herr 
V.  Schön  abermals  seinen  grossen  Bath,  in  welchem  diesmal  anwesend 
waren:  der  kommandirende  General  v.  Krafift,  der  Chef  des  General- 
stabes Oberst  v.  Auer,  die  beiden  Berliner  Kommissarien,  Major  v.  Below 
und  Physikus  Dr.  Wagner,  der  Begierungspräsident  Meding  mit  meh- 
reren Bäthen,  der  Kanzler  v.  Wegnern,  der  Chefpräsident  Zander,  der 
Generalarzt  Dr.  Kranz,  Dr.  Trotha  v.  Treyden,  der  berühmte  Burdach  sen., 
der  Oberbürgermeister  List,  der  Bürgermeister  Schartow,  der  Vorsteher 
der  Stadtverordneten  :c.  Dieser  Versammlung  legte  der  Oberpräsident 
die  eingegangenen  Beskripte  vor,  und  fragte,  ob  und  wie  man  diese 
erneuerte  Verordnung  auszuführen  im  Stande  sei.  Die  Frage  musste, 
da  sich  in  der  erstaunten  und  schmerzlich  bewegten  Versammlung  keine 
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Antwort  yernehmen  liess,  zum  dritten  Male  wiederholt  werden.  Dann 
aber  äusserte  sich  endlich  der  Dirigent  der  Abtheilung  des  Innern, 
Oberregierungsrath  Ewald,  dahin:  „ausfuhrbar  ist  freilich  Vieles.  Die 
angeordnete  MaOregel  läßt  sich  vielleicht  auch  in  Königsberg  ausfuhren. 
Dazu  wurde  es  aber  eines  Armeekorps  von  15000  Mann  bedürfen, 
welche  blutig  gegen  diejenigen  braven  Bürger  agiren  müssten,  welche 
vor  wenigen  Tagen  zur  Aufrecfathaltung  der  Ordnung  und  zur  Bezäh- 
mung des  plünderungssuchtigen  Pöbels  sich  bewaffnet  hatten^.  Da  er 
sich  zu  einem  solchen  Werke  nicht  hergeben  könne,  so  bäte  er,  ihn 
von  seinen  diesfälligen  Funktionen  zu  entbinden.  Diesem  Votum,  welches 
Allen  die  Zunge  löste,  stimmten  die  Uebrigen  ohne  Widerspruch  zu, 
und  da  der  kommandirende  General  auf  die  an  ihn  gerichtete  Frage 
erleichterten  Herzens  die  Erklärung  abgab,  dass  er  ausser  Stande  sei, 
hinreichende  militärische  Assistenz  zu  leisten,  so  beschloss  man,  dass 
nach  Berlin  gemeldet  werden  solle,  es  sei  unmöglich  zu  befolgen,  was 
von  dort  befohlen  worden  sei. 

Dieser  erneuerte  Ungehorsam  erregte  natürlich  auch  erneuten  Zorn. 
In  Königsberg  hatte  nach  dem  Bevolutionstage  vollständige  Buhe  ge- 
herrscht. In  den  Strassen  mehiten  sich  wohl  die  gelben  Zettel,  welche 
den  Ausbruch  der  Cholera  im  Hause  den  Vorübergehenden  anzeigten. 
Im  Ganzen  aber  überzeugte  man  sich  bald,  daus  die  Sache  lange  nicht 
so  gefährlich  sei,  wie  man  vorher  sich  gedacht  hatte,  und  es  war  auch 
bald  ersichtlich,  dass  ohne  die  Sperre  die  Cholera  lange  nicht  so  heftig 
auftrat,  wie  sie  mit  der  Sperre  in  Danzig  aufgetreten  war  und  noch 
immer  fortwüthete.  üebrigens  war  allerdings  einige  Anarchie  einge- 
rissen, die  allmälig  nur  beseitigt  werden  konnte.  In  Braunsberg  sperrte 
sich  die  Bürgerschaft  sowohl  gegen  Königsberg  als  auch  gegen  Elbing 
ab.  Man  stellte  Wachtposten  aus  und  liess  Niemand  hinein,  der  sich 
nicht  darüber  ausweisen  konnte,  dass  er  die  beiden  Pestorte  nicht  be- 
rührt habe.  Sogar  die  Post  wurde  nicht  durchgelassen,  sondern  ge- 
zwungen, die  Stadt  zu  umfahren. 

In  Königsberg  dagegen  hatte  die  Sperre  im  Innern  nicht  bloss 
völlig  aufgehört.  Auch  die  Sperre  nach  aussen  stand  nur  auf  dem  Pa- 
pier. Es  sollte  überhaupt  Niemand  aus  der  Stadt  gelassen  werden, 
der  nicht  «ine  ärztliche  Bescheinigung  darüber  beibrachte,  dass  er  mit 
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Cholerakranken  in  keine  Berührung  gekommen.  Nur  wer  eine  solche 
Bescheinigung  vorzeigte,  erhielt  einen  polizeilichen  Pass,  der  die  Thor- 
wache ermächtigte,  ihn  passiren  zu  lassen.  Nun  stellten  die  Königs- 
berger Aerzte  aber  schon  aus  Widerspruch  gegen  die  ganze  Sperre 
bereitwillig  solche  Bescheinigungen  Jedem  aus,  der  sie  verlangte.  Die 
Sperre  nach  aussen  hin  war  also  ebenfalls  vollkommen  nichtig,  und  dies 
kam  an  einem  ebenso  eklatanten  als  drolligen  Beispiel  zu  Tage. 

Der  wohlweise  Magistrat  der  Stadt  Schippenbeil  hatte  in  fursich- 
tiger  Sorge  für  das  Wohl  der  Einwohner  den  dortigen  Stadtchirurgus 
nach  Königsberg  geschickt.  Er  sollte  dort  die  Cholera  gründlich  stu- 
diren,  um  dann  zu  Hause  seine  Mitbürger  ordentlich  kuriren  zu  können. 
Als  dieser  Mann  nun  nach  Hause  kam,  legte  er  dem  entsetzten  Burger» 
meister  zwei  Bescheinigungen  vor.  In  der  ersten  attestirten  ihm  die 
Hospitalärzte,  dass  er  fleissig  in  den  Cholerahospitälern  mitgewirkt,  und 
die  ganze  Choleraweisheit  aus  eigener  Anschauung  und  durch  Behand- 
lung der  Cholerakranken  vollkommen  in  sich  aufgenommen  habe.  Das 
zweite  Attest  bezeugte  ihm  dagegen,  dass  er  mit  keinem  Cholerakranken 
in  Berührung  gekommen  sei,  und  daher  frei  in  Königsberg  zum  Thore 
hinaus  und  in  Schipponbeil  zum  Thore  hinein  spazieren  könne.  Nun 
lehrte  der  Augenschein,  dass  der  Mann  gesund  geblieben  war,  und  es 
zeigte  sich  auch,  dass  er  weder  den  Bürgermeister  noch  sonst  Jemand 
mit  der  Cholera  angesteckt  halte.  In  Schippenbeil  beruhigte  man  sich 
sehr  bald  dabei,  und  es  gelang  auch,  die  Braunsberger  und  andere» 
Querköpfe  wieder  zur  Raison  zu  bringen. 

Der  Kronprinz,  welcher  zur  Zeit  in  dem  dem  Grafen  Hochberg 
jetzt  dem  Fürsten  von  Pless  gehörigen  Schlosse  Fürstenstein  bei  Prei- 
burg  in  Schlesien  der  Sommerfrische  pflegte,  ist  durch  die  aus  Berlin 
ihm  zugegangenen  Nachrichten  über  die  Königsberger  Vorfillle  —  dii-ekte 
Berichte  scheinen  ihm  nicht  zugegangen  zu  sein  —  ersichtlich  beun- 
ruhigt worden.  Zunächst  freilich  fühlte  er  sich  verbunden  als  Bector 
magnificus  der  Königsberger  Universität,  sich  über  die  Theilnahme 
„seiner  Studenten,"  wie  er  sich  später  einmal  ausdrückte,  als  er,  be- 
reits König  geworden,  dieses  Verhältniss  in  etwas  anderm  Lichte  be- 
trachtete, zu  äussern.  Er  richtete  folgendes  Schreiben  an  den  Ober- 
präsidenten V.  Schön : 
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„Schloss  Pürstenstein  11.  August  1831. 

„Mein  lieber  Herr  Oberpräsident!  Das  Auftreten  der  Königsberger 
„Universität  vom  28.  Juli  ist  so  erfreulich,  dass  ich  nicht  dazu  schwei- 
„gen  kann.  Ich  bitte  Sie,  verehrter  Freund,  dem  Prorektor,  den  Pro- 
„fessoren  und  insbesondere  den  Studirenden  und  dem  üniversitätsrichter 
„meine  Anerkennung,  meinen  Dank  und  meine  Gluckvvünsche  zu  sageü. 
„Es  ist  heldenmüthig,  sich  ohne  dienstlichen  Beruf  zwiefacher  Gefahr 
„anszusetzen;  zugleich  dem  empörten  Pöbel  und  der  möglichen  An- 
„steckung  einer  furchtbaren  Seuche  entgegenzutreten.  Der  ehrenvolle 
„Name  eines  Eektors  der  Königsberger  Hochschule  ist  mir  nie  so  werth 
„gewesen  als  jetzt,  wo  er  mir  das  Becht  giebt,  diesen  Dank  auszusprechen. 

Friedrich  Wilhelm,  Kronprinz." 

Dieses  offizielle  Schreiben  bildete  die  Einlage  zu  einem  Privat- 
briefe, in  welchem  —  und  das  ist  besonders  charakteristisch  für  jene 
Zeit  —  der  fürstliche  Briefsteller  seinen  „theuern  verehrten  Freund** 
dringend  dafür  verantwortlich  machte,  dass  dieser  Brief  und  die  in  dem- 
selben enthaltenen  „wohl  treu  gemeinten  Worte  nicht  in  die  Zeitungen 
kommen.'^  Er  sollte  daher  den  Betheiligten  nur  „mündlich  und  bey- 
läufig^*  mitgetheilt  werden.  Der  Kronprinz  motivirte  diese  Angst  vor 
den  Zeitungen  mit  seiner  Abneigung  „gedruckt  oder  gedruckt  zu  werden. 
Die  erstere  Schwäche  theile  ich  mit  pp.  1000,000,000  Menschen; 
letztere  mag  so  ziemlich  mein  ausschliesslicher  Besitz  sein."  Das  letz- 
tere ist  nun  entschieden  unrichtig;  die  Angst,  in  die  Zeitungen  zu  ge- 
rathen,  war  damals  ganz  allgemein  verbreitet,  als  wenn  schon  mit 
dieser  blossen  Thatsache  ohne  Eücksicht  auf  die  Veranlassung  eine  levis 
notae  macula  verbunden  wäre.  Erst  allmälig  ist  diese  Scheu  vor  der 
Oefifentlichkeit,  und  auch  wohl  noch  nicht  ganz,  gewichen. 

Dem  Briefe  waren  noch  mehrere  Postscripta  beigefügt,  welche 
näher  auf  die  eigentliche  Veranlassung  eingingen.  Zunächst  machte  der 
Prinz  seinem  „verehrten  Freunde"  Vorwürfe  darüber,  dass  dieser  sieh 
i,zu  verschiedenen  Malen  der  Ansteckung  ausgesetzt  habe  durch  Be- 
suchen der  Krankenhäuser.**  Der  Vorwurf  wurde  jedoch  gemildert  durch 
den  Zusatz:  „ich  kämpfe  gewaltsam  nieder,  was  mir  dabey  von  Be- 
wunderung aufsteigt."  Er  tadelte  den  Ungehorsam  gegen  die  „Aller- 
höchst sanczionirten  Verordnungen"  und  das  böse  Beispiel,  welches 
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Sch(^n  damit  gegeben.  Er  verlangt  aber  auch  speziell,  dass  Scb(^n 
daraa  deaken  aoUei  ,) welch  eine  Kalamität  Ihr  Verlast  allermeist  unter 
den  gegebenen  Umstanden  sein  «ärde.  Rassen  alle  Stricke  der  üeber- 
ffihmng  bei  mir,  so  wunsobte  ich  Sie  kleiner,  als  Sie  sind,  so  wänschte 
ich  Sie  för  Privaträcksichten  influeuzirungsfähig  —  so  machte  ich  mit 
1.  Wort,  dass  Sie  das  Qwugte  aus  Bflcksicht  ffir  mich  unterliessen, 
dass  Sie  recht  oft  an  mi(^,  an  meine  Wfinscfae,  an  meine  Besorgaiss 
nm  Sie,  an  meine  Freundschaft  dachten,  und  sich  ein  klein  wenig  da- 
na<^  richteten/^  Wie  gewaltig  muss  sich  die  Oedankenrichtung  des 
Kronprinzen  geändert  haben,  wenn  er  den  Mann  zehn  Jahre  später  fallen 
lassen  konnte,  den  er  bei  dieser  Gelegenheit  für  unentbehrlich  erklärte! 

Dann  warnte  er  seinen  EVeund  noch,  im  Tadel  der  von  den  hdch- 
sten  Behörden  getroffenen  Maflregeln  Toraiclitig  zu  sein,  und  setzte  dann 
hinzu :  „Sehen  Sie,  verehrtester  Freund,  das  ist  so  meiae  Ansicht,  dass 
ich  mich  der  achmerzUcben  Oefsdir  aussetze,  einem  rechten  Maane 
gegenöber  alß  Gelbschnabel  zu  erscheinen.^  In  einem  zweiten  Post- 
script fragte  der  Kronprinz  noch  mit  Besorgniss  an,  ob  es  wahr  sei, 
dass  Schön  selbst  und  seine  Familie  einer  Gefahr  ausgesetzt  gewesen 
sei.  Wie  verworren  müssen  die  Nachrichten  gewesen  s^n,  die  der 
Kronprinz  in  Ffirstenstein  erhalten  hatte! 

Unterdessen  war  in  Danzig  die  Sachli^e  bezägtich  der  BehandliMg 
der  Epidemie  im  alten  Geleise  geblieben.  Aber  es  war  auch  immer 
schlimmer  geworden.  Als  nun  die  Köüigsberger  VorßUe  in  Danzig  be- 
kannt  wurden,  that  die  Sanitätskommission  sogleich  einen  bedeutsamen 
Schritt.  Sie  bescbloss  am  30.  Juli:  1.  jederzeit,  wenn  die  Cholerakranken 
nicht  im  Hause  selbst  von  der  Cholera  ergriffen  wurden,  die  Krankheit 
vielmehr  erst  nach  ihrem  Ausgange  sich  ausgebildet  hatte,  gar  keine 
Sperre  anzulegen;  2.  dass,  wenn  der  Kranke  schnell  aus  dem  Hanse 
abgefftbrt  wurde,  die  Sperre  der  mit  dem  Kranken  in  Berfihrung  ge- 
kommenen Personen  nur  auf  zehn  Tage  angelegt  werden  solle;  3.  dass, 
w^n  der  Kranke  im  Hause  behandelt  wurde  oder  verstarb,  die  Sperre 
aller  mit  dem  Kranken  oder  Todten  in  Berfihrung  gekommenen  Per- 
sonen auf  zehn  Tage  von  der  Genesunng  oder  Abführung  des  Todten 
angelegt  werden  solle.  Diese  Einschränkungen  der  bisherigen  Maß- 
regeln nahmen  die  Mitglieder  der  Kommission  auf  eigene  Yerantwort« 
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lichkeit  vor,  denn  unmittelbar  vorher  unter  dem  25.  Juli  hatte  die  Imme- 
diatkommission  noch  auf  alle  an  sie  gerichteten  Bitten  und  Vorstellungen 
die  strikte  Befolgung  der  erlassenen  Vorschriften  eingeschärft.  Die 
unerträgliche  Lage  drängte  auch  hier  zum  Ungehorsam.  Denn  das 
kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  die  von  der  Sanitätskommission  un- 
mittelbar nach  dem  Empfange  verschärfter  Weisungen  angeordneten 
Modifikationen  den  eigentlichen  Zweck  einer  Spen*e  geradezu  vereitelten, 
sodass  dieselbe  nur  noch  formell,  aber  verbunden  mit  einer  kolossalen 
Belästigung  der  Einwohner  und  der  Behörden,  aufrecht  erhalten  wurde. 

Die  Beschlüsse,  welche  in  Königsberg  gefasst  worden  waren,  wurden 
durch  die  Amtsblätter  bekannt  gemacht,  und  sind  also  auch  zur  Eennt- 
niss  der  Danziger  Sanitätskommission  gelangt.  Diese  erstattete  daher 
unter  dem  11.  August  noch  einen  ferneren,  diesmal  etwas  geharnischt 
gefassten  Bericht.  Man  war  der  nutzlosen  Quälerei  müde  geworden, 
und  wollte  ein  Ende  machen.  In  diesem  Bericht  wurde  betont,  dass 
am  3.  Juli  „die  Cholera  morbus  über  die  zum  Polizeibezirk  gehörenden 
ländlichen  Ortschaften  noch  wenig  verbreitet  war;  sie  wüthete  nur  in 
der  Stadt.^^  Für  jene  ländlichen  Ortschaften  waren  daher  auch  noch 
wenige  Vorbereitungen,  als  Bildung  von  Sanitätskommissionen,  Anlegung 
von  kleinen  Lazarethen,  Anschaffung  von  Medikamenten  2C.  getroffen 
worden.  Die  Seuche  nahm  demnächst  in  ganz  unerwartetem  Maße  ab, 
so  dass  schon  „Jeder  sich  der  freudigen  Hoffnung  hingab,  dass  wir  bald 
von  derselben  befreit  sein  würden."  Man  führte  also  einstweilen  alle 
Anordnungen  mit  unverminderter  Strenge  durch.  „Aber  dennoch  brach 
die  Cholera  unerwartet  mit  grösserer  Wuth  aus  als  je  bisher.  Sie  blieb 
nicht  mehr  in  der  Stadt,  sie  verbreitete  sich  auch  auf  die  Umgegend."   , 

Nunmehr  entwickelte  sich  ein  Drama  ganz  eigener  Art.  Die  Be- 
völkerung leistete  thätlichen  Widerstand,  suchte  sich  selbst  zu  helfen, 
und  es  kam  zu  einer  Auflösung  aller  Ordnung,  die  im  preussischen 
Staat  ganz  unerhört  war.  Dieses  Ergebniss  sollte  eine  Warnung  sein 
davor,  durch  unvernünftige  und  den  Sinn  der  Bevölkerung  verletzende 
Zwangsmaßregeln  unnatürliche  Zustände  hervorzurufen,  sei  es  durch 
Sanitäta-,  sei  es  durch  wirthschaftliche  Sperren.  Die  Zahl  der  Kranken 
nahm  so  zu,  dass  man  voraussah,  die  Lazarethe  würden  unzulänglich 

werden.    Die  Stadt  soUte  also  ein  neues  Lazareth  einrichten.   „Kein 
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privatas  wollte  dazu  sein  Haus  hergeben.  Die  Kommune  sollte  eins 
kaufen.  Dies  erforderte  einen  bedeutenden  Aufwand.  Dazu  nahm  die 
Zahl  der  zu  sperrenden  Häuser  in  beunruhigendem  Maße  zu,  der  zu 
yerpflegenden  Personen  wurden  immer  mehr,  und  doch  wurde  von  der 
Stadt  definitiv  verlangt,  dass  sie  nicht  bloss  in  Zukunft  alle  Ausgaben 
wegen  der  Cholera  selbst  tragen,  sondern  auch  die  bisherigen  Yor- 
schfisse  zu  diesen  Kosten  erstatten  solle.^^  Diese  Forderung  scheint  nun 
den  Wendepunkt  in  dem  ganzen  Handel  herbeigeführt  zu  haben.  Zu- 
nächst erklärten  der  Magistrat  und  die  Stadtverordneten  einstimmig 
und  zu  wiederholten  Malen  peremptorisch,  dass  ^ie  Stadt  diese  Ausgaben 
aufzubringen  ausser  Stande  sef,  und  dass  jedenfalls  eine  Modifikation 
der  bisherigen  Maßregeln  erfolgen  müsse.  Dieser  Beschluss  der  Stadt- 
behörden setzte  die  Sanitätskommission  so  ziemlich  aufs  Trockene,  und 
hatte  den  bereits  erwähnten  Beschluss  vom  30.  Juli  zur  unmittelbaren 
Folge.  Man  befahl  von  Berlin  aus  immerzu  unausführbare  Maßnahmen, 
kümmerte  sich  aber  nicht  darum,  wo  die  Mittel  zur  Ausführung  her- 
genommen werden  konnten.  Aber  man  ersparte  in  Danzig  wenigstens 
sofort  „über  die  Hälfte  der  .Yerpflegungs-  und  Bewachungskosten;  täg- 
lich also  gegen  150  bis  200  Thaler.'' 

Halbe  Maßregeln  sind  immer  unwirksam.  Der  gesunde  Sinn  der 
Einwohner  aber  suchte  sich  zn  helfen,  so  gat  sie  konnten.  Es  ist,  be- 
richtet die  Sanitätskommission,  „doch  nicht  gelungen,  eine  zeitige  An- 
meldung der  Cholerakranken  zu  erreichen.  Im  Gegentheil  sucht  noch 
immer  ein  Jeder  sich  selbst  zu  helfen,  und  wendet  die  durch  die  Er- 
fahrung gegebenen  äusseren  Mittel,  so  wie  innere  erwärmende  Getränke« 
auch  wohl  Medikamente  von  Winkelkonsulenten  so  lange  an,  bis  ent- 
weder Heilung  eintritt  oder  der  Tod  vor  Augen  ist.  Die  so  Genesenen, 
deren  Zahl  gross  ist,  werden  gar  nicht  gemeldet,  und  die  schwer  Kranken 
werden  halbtodt  ins  Lazareth  geführt,  um  dort  bald  nach  der  Ankunft 
zu  sterben.  Sehr  häufig  geschieht  die  erste  Meldung  auch  erst,  wenn 
der  Tod  erfolgt  ist.''  So  ging  die  Sache  immer  weiter.  Im  Publikum 
war  man  davon  überzeugt,  dass  die  Krankheit  nicht  ansteckend  sei, 
und  „so  kann  es  nicht  fehlen,  dass  während  der  Krankheit,  bevor  die 
Behörden  etwas  davon  erfahren,  viele  Personen  zu  den  Kranken  hin« 
BtrOmen,  die  sich  weislich  vor  Anlegung  der  Sperre  entfernen.    Wäre 
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die  Krankheit  ansteckend,  so  leuchtet  ein,  dass  bei  solchen  Umstftnden 
schon  die  sämmtlichen  Einwohner  von  Danzig  hätten  angesteckt  sein 
mössen/'  Und  aus  allen  solchen  Wahrnehmungen  zogen  dann  die  Herren 
die  Lehre,  welche  seitdem  wieder  allen  Erfahrungen  zum  Trotz  tausend- 
mal missachtet  worden  ist:  „wo  sich  die  allgemeine  Meinung  vereinigt, 
dem  Wirken  der  Behörden  entgegen  zu  handeln^  kann  dieselbe  nur 
Unvollkommenes  leisten/^ 

Aber  was  man  nach  dieser  Sichtung  hin  in  der  Stadt  selbst  er- 
lebte, das  war  doch  eigentlich  nur  das  Vorspiel  zu  dem,  was  vor  den 
Tboren  sich  ereignete.  „Wir  haben  uns  bemüht,*^  so  fahren  die  Bericht- 
erstatter fort,  „für  mehrere  Ortschaften  einige  Aerzte  zu  schaffen:  der 
Dr.  Davidsohn  war  für  Ohra,  Schottland,  Schweinsköpfe,  Scharfenort, 
Gutelierberge,  St.  Albrecht;  der  Dr.  Petz  für  Schidlitz,  Schillingsfelde, 
Emaas  und  die  nächste  Umgegend;  der  Ghirurgus  Schuster  ffir  Lang- 
fuhr, Neuschottland,  Heiligenbrunnen,  Hochstriess^  bestimmt.  Die  Chi- 
rui^en  Lehmann,  Wirthschaft  und  Napiecki  für  Fahrwasser  und  Weichsel- 
münde. Die  Herren  nahmen  ihren  Wohnsitz  in  der  Mitte  des  ihnen 
angewiesenen  Bezirks.  Es  wurden  hin  und  wieder  kleine  Lazarethe 
angelegt.  Doch  an  den  mehraten  Orten  kam  die  Einrichtung  nicht  zu 
Staude,  weil  keiner  der  Betheiligten  Geldbeiträge  dazu  geben  wollte, 
und  in  jetziger  Zeit  Exekutionen  nicht  ausführbar  sind.  Hin  und  wieder 
sind  Vorschüsse  gegeben  worden,  doch  haben  einige  Ortschaften  die 
Annahme  von  Vorschüssen  verweigert,  und  geradehin  erklärt,  dass  sie 
keine  Lazarethe  zu  haben  wnnschen.^^  Diese  Leute  waren  also  schon 
so  gescheut  geworden,  dass  sie  das  Elend  der  Stadt  sich  vom  Halse 
zu  halten  entschlossen  waren.  Aber  das  Verfahren  hatte  doch  eine 
böse  Kehrseite,  welche  die  Sanitätskommission  auch  hervorhob.  „Es 
leuchtet  von  selbst  ein,  dass  bei  der  Ausdehnung  des  jedem  Arzte  zu- 
gewiesenen Bezirks  ohne  die  Lazarethe,  wohin  die  Kranken  ohne  Weiteres 
gebracht  werden,  der  Arzt  ganz  ausser  Stande  ist,  jeden  Kranken  auf 
ergehende  Aufforderung  zu  besuchen,  und  dass  es  noch  weniger  mög- 
lich ist,  jeden  Kranken  in  seinem  fast  immer  beschränkten  Lokale  und 
bei  der  ärmlichen  Umgebung  zweckmässig  zu  behandeb.  Es  kann  zu- 
mal bei  dem  schnellen  Verlauf  der  Krankheit  nicht  fehlen,  dass  die 
ärztlicbe  Hilfe  meist  vergeblich  ausfällt,  dass  also  die  Bekanntschaft 
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des  Arztes  nar  dazn  dient,  die  Sperre  herbeizaffihren,  und  mehrere 
Menschen  ausser  Thätigkek  zu  setzen^^  Immer  wieder  zeigte  sich, 
dass  diese  unTernünftige  Sperre  das  Hauptübel  und  das  Haupthindemiss 
fOr  jede  wirksame  Bekämpfung  der  Krankheit  sei. 

„Dies  hat  sich  auch  dem  gemeinen  Manne  so  bald  gezeigt,  dass  er 
die  ärztliche  Hilfe  förmlich  vermeidet,  den  Arzt  häufig  beleidigt  und  in 
seiner  Verrichtung  stört,  sich  mit  eben  so  vielem  Vertrauen  Quacksalbern 
hingiebt,  als  er  Misstrauen  gegen  den  Arzt  hegt.  Weil  er  sich  dem  ersteren 
gleich  beim  Beginn  der  Krankheit  meldet.  Alles  thut,  was  dieser  ver- 
ordnet, und  von  allen  Angehörigen  dabei  unterstützt  wird,  kommt  es 
auch  öfters  vor,  dass  Üholerahanke  von  solchen  Leuten  geheilt  werden, 
während  der  Arzt  nur  Todtenscheine  schreibt.  Dabei  tritt  im  ersteren 
Falle,  weil  Niemand  von  der  Krankheit  hört,  keine  Sperre  ein,  im 
letzteren  Falle  wird  gesperrt.  Es  kann  nicht  fehlen,  dass  jeder  Un- 
gebildete durch  solche  Thatsachen  gegen  den  Arzt  aufgebracht  wird,  and 
seine  Thätigkeit  hemmt.  Dies  ist  in  Ohra  und  Umgegend  so  arg  ge- 
wesen, dass  wir  eine  Zeit  lang  den  Arzt  durch  Qensdarmen  haben 
unterstützen  und  ihn  endlich  ganz  abberufen  und  Ortschaften  ihrem 
Schicksal  haben  überlassen  müssen,  weil  der  Arzt  nicht  zur  Fortsetzung 
seines  Geschäfts  unter  so  UDgünstigon  Verhältnissen  zu  bewegen  war." 

Die  Berichterstatter  weisen  dann  nach,  dass  eine  Sperre,  wie  sie 
vorgeschrieben  war,  auf  dem  platten  Lande  gar  nicht  durchgesetzt 
werden  könne,  da  die  polizeilichen  Kräfte  ganz  und  gar  fehlen,  und 
selbst  die  Schulzen  ganz  und  gar  mit  der  Eindte  vollauf  beschäftigt 
seien;  Eine  Sperre  aber,  die  erst  dann  eintritt,  nachdem  die  an- 
geordnete Leichenbesichtigung  behufs  der  Beerdigung  stattgefunden 
hat,  müsse  schlimmer  wirken,  als  gar  keine.  ,,Wird  nachträglich 
gesperrt,  so  werden  dadurch  in  der  Ernte,  wo  fast  nie  Hände  genug 
zur  Arbeit  zu  finden  sind,  der  Arbeit  rüstige  Leute  entzogen,  ihr  Ver- 
dienst gehemmt,  ihr  Wohlstand  zerrüttet.  Es  lässt  sich  leicht  be- 
rechnen, wie  sehr  geneigt  unter  solchen  Umständen  die  Landbewohner 
sein  müssen,  die  Sperre  nicht  zu  halten.  Da  nun  übcrdem  die  Wachen 
nur  durch  Ortsbewohner  geschehen  können,  die  ebenfalls  nöthiger  bei 
der  Ernte  als  bei  der  Wache  scheinen,  da  Niemand  die  Sperre  zu 
kontroliren  vermag  als  die  Schulzen  und  Bathmänner,  die  interessirt 
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dabei  sind,  die  Arbeiter  auf  dem  Felde  zu  haben  und  Nichts  für  die 
Abgesperrten  zu  zahlen,  so  lässt  sich  leicht  abnehmen,  wie  die  zur  Ab- 
wehr der  Cholera  gegebenen  Vorschriften  auf  dem  Lande  ansgefflhrt 
werden,  und  wie  unmöglich  es  ist,  bierin  eine  Aenderung  zu  schaffen/^ 
Das  Schlussresultat  fasste  die  Sanitätskommission  in  folgende  Sätze 
zusammen:  „Es  fehlt  die  hinreichende  Zahl  von  Aerzten,  um  bei  der 
jetzigen  Verbreitung  der  Krankheit  den  Gesundheitszustand  zu  kontro- 
Uren,  dass  jeder  Kranke  schnell  ermittelt  würde.  Es  fehlt  an  Personen, 
die  gesperrten  Wohnungen  zu  bewachen.  Es  fehlt  an  Mitteln,  die  Ge- 
sperrten zu  ernähren.  Es  fehlt  an  Menschen,  die  Kräfte  der  Gesperrten 
bei  dem  jetzigen  Bedarf  in  der  Ernte  zu  ersetzen.  Es  fehlt  an  Beamten, 
welche  alle  Maßregeln  anordnen  und  ausführen  könnten.  Es  fehlt  an 
Zwangsmitteln,  diese  Maßregeln  gegen  den  Willen  der  Menge  durch- 
zuführen. Kurz:  es  fehlt  an  Allem,  um  den  leicht  geschriebenen 
Buchstaben  auszuführen.'^  Es  würde  nun  wünschenswerth  sein, 
wenn  Jemand,  der  Zeit,  Gelegenheit,  Mittel  und  Lust  hat,  sich  die  Muhe 
nicht  verdriessen  lassen  wollte,  Parallelen  zu  ziehen,  welche  gestatten 
würden,  von  dem  hier  gegebenen  Beispiele  auf  andere  Verhältnisse  zu 
schliessen  und  dann  daraus  Lehren  zu  ziehen,  welche  fSr  die  Gesetz- 
gebung und  die  Verwaltungspraxis  gleich  fruchtbar  sein  würden.  Es 
liegt  nahe,  zu  untersuchen,  ob  bei  weiterer  Ausbildung  der  socialistischen 
Staatsideen,  die  jetzt  im  Schwange  gehen,  die  aus  derselben  herge- 
leiteten und  noch  herzuleitenden  Einrichtungen,  wenn  sie  unglücklicher 
Weise  aus  dem  jetzigen  Stadium  der  Projekte  zur  praktischen  Aus- 
führung gelangen  sollten,  nicht  auf  ähnliche  Unmöglichkeiten  stossen 
nud  ähnliches  Unheil  anrichten  wurden.  Es  wäre  dies  ein  überaus 
dankbares  Thema  für  eine  eingehende  Untersuchung.  Es  ist  aber  auch 
rathsam,  diese  Untersuchung  noch  rechtzeitig  anzustellen,  weil,  wenn 
das  Resultat  die  hier  ausgesprochene  Vermuthung  bestätigen  sollte, 
damit  dem  Staatssonalismus  der  entscheidende  Schlag  beigebracht,  der 
Individualismus  wieder  in  seine  jetzt  verkannten  Hechte  eingesetzt 
werden  müsste.  Käme  es  dereinst  dahin,  dass  das  zur  Zeit  erst 
drohende  System  praktisch  durchgeführt  würde,  und  käme  es  dann, 
wohin  es  unzweifelhaft  kommen  müsste,  in  der  Entwickelung  dahin, 
dass  dieses  System  praktisch  bankerott  machen  müsste,  wie  die  Danziger 
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Sanitätskommission,  dann  dürfte  die  nachfolgende  Liquidation  doch  von 
Gefahren  begleitet  sein,  denen  rechtzeitig  aus  dem  Wege  zu  gehen 
sehr  rathsam  ist. 

Ihren  gänzlichen  Bankerott  gestand  aber  die  Sanitätskommission 
ganz  unumwunden  ein :  „wir  können  nicht  unterlassen,  unsere  gänzliche 
Unfähigkeit,  allen  diesen  Mängeln  abzuhelfen,  vorzustellen,  damit  wir 
von  jeder  späteren  Verantwortung  frei  erhalten  werden".  Dann  aber 
unterliessen  diese  braven  Männer,  welche  auf  ihrem  Posten  ausgehalten 
hatten,  obgleich  alle  ihre  Vorstellungen  und  Bitten  an  der  Hartköpfig- 
keit eines  beschränkten  Bureaukraten  abgeprallt  waren,  auch  nicht, 
schliesslich  „auch  auf  die  Nachtheile  aufmerksam  zu  machen,  die  der 
Verkehr  durch  die  gezogenen  Kordons  zum  Theil  ohne  Nutzen  leidet". 
Dies  war  nun  allerdings  eine  byzantinisirende  Bedewendung,  um  allen 
jenen  Unsinn  zu  bezeichnen,  der  nun  zur  Sprache  gebracht  wurde. 
Aber  dies  war  nicht  gerade  überflüssig,  wollte  man  dem  in  der  Haupt- 
stadt herrschenden  chinesischen  Zopfthum  mit  irgend  welcher  Aussicht 
auf  Erfolg  entgegentreten. 

„Die  Cholera  ist  in  Elbing  und  in  Königsberg,  und  doch  werden 
keine  Schifie  dorthin  ohne  Quarantäne  gelassen.  Die  Cholera  herrscht 
in  Zeisgendorf,  der  Vorstadt  von  Dirschau,  in  Subkau,  in  Mewe,  in 
Graudenz,  in  Thorn  und  Bromberg,  und  doch  darf  kein  Schiff  die 
Weichsel  herunter,  und  keines  darf  von  Danzig  hinauf.  Beide  Schiflfe 
müssen  in  Dirschau  Quarantäne  halten.  Weshalb?  Anscheinend  nur, 
weil  hier  die  Quarantäneanstalt  einmal  eingerichtet,  und  noch  kein  Be- 
fehl zur  Aufhebung  derselben  gekommen  ist.  Ein  anderer  Grund  lässt 
sich  kaum  denken,  da  nach  den  Vorschriften  Dirschau  selbst  als  iufi- 
zirter  Ort  zu  betrachten  ist.  Es  lässt  sich  nicht  absehen,  wozu  der 
Verkehr  zwischen  infizirten  Ortschaften  ferner  gehemmt,  das  Land  ge- 
drückt, und  dem  Staate  so  ungeheure  Kosten  noch  ferner  gemacht 
werden  sollen".  Man  beantragte  demgemäss  km*z  und  bündig:  den 
Militärkordon  aus  dem  kranken  Lande  ganz  herauszuziehen,  die  unaus- 
führbaren Maßregeln  durch  ausführbare  zu  ersetzen  und  überhaupt  „die 
von  Sr.  Excellenz  dem  Oberpräsidenten  Herrn  v.  Schön  in  der  Ver- 
handlung vom  25.  Juli  d.  J.  ausgesprochenen  Grundsätze  ins  Leben 
treten  zu  lassen". 
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üeaer  entscheidende  Bericht',  der  aus  einer  Stadt 
im  letzten  Augenblicke,   soweit  es  mdglicb  war, 

Cboleramaßregeln"  duFchsuführen  versucht  hatte, 
iefert,  dass  der  ESnig  Tollkominen  Becht  gehabt 
Igte,  die  Geschichte  werde  viel  Geld  kosten,  und 

Dupe  der  ÄtTaire^^  sein.  Diesen  Beweis  hat  der 
rdigen  verstanden  Der  Bericht  ist  vom  11.  Angusl 
emlich  gleichzeitig  mit  dem  Kdnigsberger  Berichl 
bgehalteue  zweite  Notabeloversammlung  und  die  in 
^Schlüsse  nach  Berlin  gelangt.  Die  Bustsche  Partei 
len.  Man  schrie  über  Hochverrath,  sprach  von  KsB- 
id  insbesondere  desjenigen,  der  in  jener  zweiten  Yer- 
zum  Ungehorsam  gegeben  hatte.  Eine  Ministerial- 
ch  Königsborg  gehen,  um  die  dortigen  Vorgänge 
strenges  Gericht  zu  halten.  Bereitwillig  vollzog 
lacht  dieser  Kommission,  befahl  aber,  dass  die 
eise  sich  ihm  in  Charlottenburg  vorstellen  sollten, 
uündllche  Instruktionen  und  rüstete  sich,  dieselben 
nmung  und  mit  begeisterter  Hingebung  entgegen 
var  nun  aber  nicht  die  Kede.  Der  König  empfing 
lig,  unterhielt  sich  eine  Welle  mit  ihnen  über  die 
:  glückliche  Beise  und  fügte  ganz  trocken  hinzu: 
jci  herauskommen.  Der  Schön  wird  recht  wohl 
er  thut,  hat  niemals  Unrecht".  Man  war  wie  vom 
er  die  Beise  mnsstc  natürlich  angetreten  werden 
ussah,  dass  man  die  eigene  werthe  Person  dabei 
iienbaren  Gefahren  aussetzen  musste.  Und  es  kam 
ts  heraus.  Die  Cholera  hielt  ihren  Einzug  vielmehr 
hier  hatte  es  mit  den  „tollen  Eustschen  Cholera- 
n  Ende.  Sie  erlagen  unter  dem  scharfen  Spotte 
;h  Verlauf  von  einigen  Wochen  erlosch  die  ihren 
maufhaltsam  fortschreitende  Cholera  in  dem  be- 

obne  Sperrmaßregeln. 
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Auf  Grand  Tielilkhiger  Beobachtnogen  sind  die  Natarforseber  jetst  su  der  An- 
sicht gekommen,  dass  die  ausserordentlichen  und  wegen  ihrer  Schtaheit  bewunderten 
atmosphärischen  Erscheinungen  des  Torigen  Jahres  von  der  Beimischung  unendlich 
fein  zeriheilter  Stoffe  herrfihren,  welche  bei  der  gewaltigen  Tulkanischen  Eruption 
in  der  Sundastrasse  im  August  ▼.  J.  in  unmessbar  hohe  Regionen  emporgeschlendert 
worden  sind.  Bei  dieser  Gelegenheit  ist  daran  erinnert  worden,  dass  die  Tulkanische 
Eruption,  welche  im  Jahre  1831  das  Auftauchen  einer  neuen,  sofort  Ferdinandea  ge- 
nannten, bald  darauf  aber  wieder  spurlos  versunkenen  Insel  in  der  Nähe  von  Sidlien 
zur  Folge  hatte,  von  Ähnlichen  Erscheinungen  begleitet  gewesen  ist.  Dies  trifft  genau 
mit  dem  Auftreten  der  Cholera  in  Königsberg  zusammen,  und  ftltere  Leser  dieser 
Blätter  werden  sich  noch  erinnern,  dass  im  Juli  und  August  1831  ein  beständiger 
Heerrauch  in  der  Atmosphäre  sieh  bemerkbar  machte,  der  den  Glanz  der  Sonne  bei 
ganz  heiterem  Himmel  abschwächte.  Man  quälte  sich  damals  damit  ab,  einen  Zu- 
sammenhang der  unerklärlich  erscheinenden  Beschaffenheit  der  Atmosphäre  mit  der 
Epidemie  herauszudeuten,  und  es  ist  heute  darum  von  Interesse,  wieder  berrorzu- 
suchen,  was  ?.  Bär  damals  in  den  „Verhandlungen  der  medizinisch- physikalischen  Ge- 
sellschaft zu  Königsberg  über  die  Cholera''  über  dieses  Phänomen  gesagt  hat.  Die 
Erinnerung  an  dasselbe  wird  zugleich  dadurch  aufgefrischt 

Es  heisst  in  t.  Bär*s  Bericht:  ^Bis  Über  die  Mitte  des  Juli  war  Königsberg 
Ton  der  epidemischen  Cholera  noch  yerschoni  Jetzt  schien  sie  aber  von  der  Atmos- 
phäre vorher  verkündet,  und  Jedermann  sah  ihr  mit  banger  Erwartung  entgegen.  Mit 
dem  An&nge  des  Juli  hOrten  die  bis  dahin  zahlreichen  Gewitter  auf,  und  nur  am 
17.  Juli  beobachteten  wir  noch  eins.  Dagegen  zeigte  sich  immer  häufiger  und  stärker 
eine  eigene  Trübung  der  Atmosphäre,  welche  den  Glanz  der  Sonne  wie  ein  zarter 
Nebel  schwächte,  dabei  aber  durchaus  keine  Feuchtigkeit  zu  erkennen  gab.    Man 
hat  diese  Trübung  hier  mit  dem  Namen  eines  trocknen  Nebels  belegt,  und  es  scheint 
dieser  Ausdruck  sehr  passend,  so  lange  maü  mit  ihm  bloss  bezeichnen  nicht  erklären 
will.    An  Tagen,  wo  der  Himmel  reiner  erschien,  sah  man  diesen  Nebel  wenigstens 
in  den  Flussthälern  und  an  den  Waldrändern,  und  zwar  keineswegs  nur  Morgens 
und  Abends  sondern   vorzüglich   zur  wärmsten  Tageszeit.    Diese  partiellen  Nebel 
schienen  mir  auch,  aus  der  Feme  gesehen,  weisser  als  der  gewöhnliche  Nebel  der 
Flussthäler  und  feuchten  Wiesen.    In  den  ersten  Tagen  der  Epidemie  nahmen  sie 
zu,  und  verbreiteten  sich  mehr  in  die  Höhe,  so  dass  der  Himmel  mehr  grau  als  blau 
war,  wobei  doch  das  Licht  viel  weniger  geschwächt  wurde  als  bei  einem  allgemeinen 
wässerigen  Nebel.    Am  stärksten  war  diese  Trübung  am  1.  August.    Die  Sonne  war 
beim  Aufgehen  gar  nicht  zu  sehen.    Zwischen  8  und  9, Uhr  fing  sie  an  als  eine 
blutrothe  Scheibe  durchzuschimmern.    Das  Tageslicht  glich  vOUig  dem  bei  einer 
sehr  starken  Sounenfinsterniss.    Am  Himmel,  der  nicht  wie  bei  einem  gewöhnlichen 
Nebel  tief  herabgesunken  schien,  zeigte  sich  bei  unveränderter  WOlkung  Grau  ohne 
alle  Beimischung  von  Blau.    Von  4  ühr  Nachmittags  an  war  das  Bild  der  Sonne, 
das  immer  schwächer  geworden  war,  gar  nicht  mehr  zu  sehen,  obgleich  der  Himmel 
wolkenlos  jedoch  vOllig  grau  erschien.    Mau  konnte  sich  des  Vergleiches  nicht  er- 
wehren, dass  es  das  Ansehen  habe,  als  ob  der  Himmel  erblindet  sei." 

Am  24.  August  trat  dann  ein  starkes  Gewitter  ein,  nach  welchem  das  Phänomen 
verschwunden  war,  zugleich  aber  auch  die  Epidemie  erheblich  nachiiess.  Das  schliess- 
lich aber  zwischen  dem  Auftreten  des  ersteren  und  der  Epidemie  nicht  der  geringste 
Zusammenhang  entdeckt  werden  konnte,  versteht  sich  wohl  von  selbst 
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masnrische  Volkslieder. 

^^^Jletrisch  DbettrageQ  Ton 

H.  Frisclibier. 

TorbemerkuDg. 

3  Lieder  sind  mir  von  den  Lebrem  Sembritzki 
Sakoweki  in  Scbeufelsdorf  bei  PasBenbeim  (jetzt 
bei  Pr.  Holland)  in  polnischer  Sprache  und  wort- 
;  mitgeteilt  worden,  und  zwar  von  dem  erstem 

und  8  bis  10,  von  dem  letztern  die  Nro.  5  bis  7. 

nach  Angabe  der  Herren  Einsender,  denen  ich 
T  Stelle  noch  besten  Dank  sage,  aus  demVolks- 
e  meisten  sangen  an  Winterabenden  Spinnerinnen 
9  Km.  9  n.  10  wurden  ausdrficklicb  als  „in  neuerer 
inet.   Sind  sie  somit  auch  nicht  eigentliche  Volks- 

ihres  rolkstümlichcn  Charakters  wegen  denbocb 
und    durften    deshalb    von   der  Sammlung  nicht 

Uebertragnng,  um  des  Beimes  willen,  mir  kleine 
m  Originaltexte  erlaubt  habe,  wird  der  des  Pol- 

sofort  erkennen,  jedoch  auch  entschuldigen,  wenn 
lerartiger  Uebersetznngen  in  Erwägung  zieht;  — 
iä  ich  streng  bemüht  gewesen  bin,  den  Charakter 

BichtuDg  liin  zu  wahren. 
ich  übrig,  dankbar  der  großen  Freundlichkeit  zu 
it   der  leider   zu   früh    verstorbene  Dr.  Julius 
rision  des  Originalteites  fibernommen  und  ausge- 
ilniscben  Texte  angefügtej^  Bemerkungen  stammen 


gQ  Zehn  masurische  Volkslieder. 

1.') 

1.  Ty  dziewcz^,  pi^kne  moje  kochanie 

0  tobie  zawsse  jest  rooje  damani« 

Ach  ty  iuoj%  masisz  byc, 
MoJ4  W0I9  uczynic! 

2.  „Ach  staii9  ja  si^  zlot^  kaczcczk^ 

1  polecQ  ja  w  lasy  daleko  — 

A  ja  twoJ4  nie  b^dg 
Twojej  woli  nie  uczynig." 

3.  A  ja  siQ  stang  zlotym  kaczorem 
I  polecg  ja  lasem  i  borem  — 

A  ty  moJ4  musisz  bjc, 
MoJ4  wolg  uczynic. 

4.  „Przedziergn©  ja  sie  W  rybeczk©  mlod^ 
I  poplyng  ja  glgbok^  wod^  — 

A  ja  twoj^  nie  b^dg 
Twojej  woli  nie  iiczyni§.** 

5.  A  ja  zapuszczg  siecie  i  w^d^ 

I  ci§  z  g}$bokicj  wody  dob^dg  — 
A  ty  moJ4  mnsisz  byc 
Moj^  W0I9  uczynic  I 

6.  „Ze  mnie  sig  stanie  zaj^c  wesoly 
I  polecQ  przez  g6ry  i  doly  — 

A  ja  twoj^  nie  b^dg, 
Twojej  woli  nie  nczynig." 

7.  A  ja  sig  stang  wesolyra  chartern 

Tak  ciebie  zlapac  mnie  b^dzie  zartem, 
A  ty  moJ4  musisz  byc, 
Mojq  wolg  uczynic!  — 

2. 

1.  Z  tamtej  strony  jeziora 

Stoi  lipka  zielona 
A  na  tej  lipce,  na  t^j  zielondj 
Trzy  ptaszkowie  spicwaly. 

2.  Nie  bylic  to  ptaszkowie 

Ale  trzy  braciszkowie 


Voo  H«  Frisohbier.  gj 

1.  Werbung. 

1.  Da  schönes  Mädchen,  geh  nicht  von  hinnen, 
Da  bist  meine  Liebe,  du  biut  mein  Sinnen, 

Mein  sein  muszt  da,  Mädchen,  nan, 
Meinen  Willen  moszt  da  thon! 

2.  „Als  goldene  Ente  entfliegt  ich  dir  balde 
Zar  fernsten  Stelle  im  dästeren  Walde  — 

Nein,  es  kann,  es  kann  nicht  sein, 
Nimmer  wiU  ich  werden  dein!" 

3.  Ein  goldener  Entrich,  folg*  ich  dir  schnelle 
Zam  dfisteren  Wald  an  die  fernste  Stelle  — 

Mein  sein  maszt  da,  Mädchen,  nun, 
Meinen  Willen  maszt  da  than! 

4.  «Als  junges  Fiachlein  zur  Tiefe  ich  schiesse 

Des  hellen  See*8  und  die  Mfischlein  ich  grQsze  — 
Nein,  es  kann,  es  kann  nicht  sein, 
Nimmer  will  ich  werden  dein!" 

5.  Da  leg*  ich,  ein  Fischer,  dir  Angel  und  Netze, 
Fische  dich,  Schatz,  mir  als  schönsten  der  Schätze  — 

Mein  sein  maszt  du,  Mädchen,  nun, 
Meinen  Willen  maszt  du  thun! 

6.  »Als  schneller  Hase  laafe  ich  munter 

Den  Berg  hinauf  und  das  Thal  hinunter  — 
Nein,  es  kann,  es  kann  nicht  sein, 
Nimmer  will  ich  werden  dein!" 

7.  Ein  munterer  Windhund  folg*  ich  den  Sprüngen, 
Es  ist  mir  Spasz  nur,  dich,  Schatz,  zu  erringen  — 

Mein  sein  muszt  du,  Mädchen,  nun, 
Meinen  Willen  muszt  du  thun! 

2.  Trost 

1.  Es  steht  ein  grünes  Lindchen 

Dort  drüben  an  dem  Teich, 
Drauf  siUcn  drei  munt*re  Vöglein, 
Die  singen  all*  augleichi 

2.  Das  waren  keine  VOglein: 

Es  waren  der  Brüder  drei, 
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Te  mi^zj  sob^  o  plfknij  duiewczjnio 
Wsijpgc;  tttj  eii  Bpienüi. 

3.  Jeden  m6wi;  to  moja, 

Dnigi  möwi:  jak  b6g  d», 

A  traed  mCwi:  mcrjft  najniileJKiB 

Dragiemo  cig  nie  oddam. 

4.  Nieudtn^  veaele, 

PierwBEj  möiri:  täf  stnelg  — 
A  dragi  mäwi:  nie  bed«  roipacul 


1.  Odzio  pojedrieBi,  Juikn, 

Na  tiryin  irronym  kooia? 
:1:  CzemDz£e  nie  irat^pisz 
Do  nojego  dontuF  :[: 

2.  „Jakie  ja  mam  wat^pid 

Nad  oMenkiem  jadg, 
Twoje  modre  octki 

Za  sob^  ja  wiodg."  — 

3.  Zebjj  tj  nmie,  Janka, 

W  aercn  twojdm  kocbal, 
Toebjd  da  mnie  vst^pi^ 

Nigd;  nie  zapomnial. 
i.  „Tobie  ja  narzekai! 

Frzjciynj  nie  dalem, 
Bo  eis  IT  tnojfm  serca 

Higd;  nie  kocbdem," 
6.  Acti  iehpn  twjm  dowom 

Nigdj  nie  irienjla  — 
Teraz  az  do  jmierd 

Bgde  sie  trapila. 

4. 

1.  Diieweczka  {^akala 

Janeczka  volala. 

2.  Slula  V  ogrfdecaka  — 

Pnjjadj,  inAj  Janeczkn! 


Vm  H.  FriMUiar. 

üben  um  eiii  SUdcheo, 
hOB  wie  die  Blam'  in  Hai. 
ist  siel  mit  der  ente; 
>r  ud'n:  Wie  Oott  m  giebt! 
ritte  abar  janebxte: 
cb,  mich  ftUein  sie  liebt  I 
litte  niBclite  Hochzeit; 
IT  eiste  gAmte  tieb  tot; 
weiten  Trost  blieb  einzig: 
1  mdcIiMi  iit  keine  Notl 

3.  Tortkber. 

I,  tneia  Johuinclien, 
[f  bellbnanem  Prerda? 


9ig'  nieder  ur  Ejdel  :[: 

fenitei  Torüberl 
obt  jotig  ioli  nrweilen, 
AengleiD  dein'  eollen 
cb  nimmer  ereilen!" 
nOehtest,  Jobanncbeu, 
ie  sonst  da  mich  leiden, 

wtlrdeet  da  rasten, 
cht  kalt  jetzt  mich  meidenl 
t  gab  ich  dir  Grund  Je, 
ch  hart  zn  TerUagen, 
ebV  ich  dich  berzUob, . 
ta  mnai  ich  dir  eagenP 
iaaz  mich  die  Worte, 
e  hlscben,  betbOret, 
nun  mnsz  ich  sterben, 
im  Qrarae  vermehret  I 

4.  Untreue. 

linto  das  MSgdlein: 
0  mag  mein  Johann  sein? 
and  in  dem  Garten, 
bann  in  erwarten. 


g4  Zehn  masarische  VollcBlieder. 

3.  Janek  nie  przjjecbal 

Do  drogi^j  pojecba}  — 

4.  Dziewcz%tko  plakalo 

Serce  j^j  wi^dnialo  — • 

5.  CierpiiJa,  tgsknila, 

Za  rok  juz  nie  2yla. 

6.  Gdzie  brzoza  si^^  kiwa, 

Tarn  dziewczQ  spoczywa, 

7.  Tarn  ptaki  siadaj^, 

Srantn^  piesii  spiewaj%. 

6. 

1.  Przy  dolinie  w61ki  pasla 

Az  J4  ciemua  nocka  zaszla. 

2.  Pasla,  pasla,  poU^dzila 

Swoje  w61ki  pognbQa. 

3.  Eieby  mnie  kto  wolki  zualazl 

Dalabjm  mn  g^by  zanu.  — 

4.  Poszedl  Jasiek  po  dolinie 

Szukac  w61k6w  t^j  dziewczynie. 

5.  A  jakci  jcj  wölki  znalazl 

Z^dal  on  ci  g^by  zaraz. 

6.  Bym  sie  matki  nie  bojala 

Zaraz  bym  ci  gQby  dala') 

7.  Nie  b6j  ty  6i§  matki  twoj^j 

Trzymaj  ty  sie  wiary  mojej.  — 

8.  Wiara  twoja  mnie  uwiodla, 

Joüci  moje  liczko  zbladlo. 

9.  Napij  ty  siQ  zimn^j  wody, 

To  ci  zakscii^  twe  jagody. 

10.  A  cbodbym  sie  rumienila, 

Jnz  nie  b^dQ,  jak^m  byla. 

6. 

1.  Przyjecbal  Jasieczek  z  cudzej  krainy 
Namawiac  dziewczynke  do  swojej  rodziny. 


Von  H.  Friiehbl«. 

Sie  Bsh  Johutn  wandern. 

Er  zog  £0  'ner  andeni. 
Das  HSgdclein  weinto, 

Das  Heß  ihr  versteinte. 
Sie  litt,  bangt'  in  ThrBoeo 

und  atatb  voller  Sehnra. 
Wo  die  Birke  sich  wieget, 

-  Dse  Mägdelein  lieget. 
Dia  VOglein  dort  siiigen: 

Nnr  Klagen  erklingen. 

6.  Verloren. 

en  in  dem  Thale  hDtet 
I  die  finstre  Naclit  hereinbricht, 
hütet  and  treibt  irre, 
'e  Oechslein  gehn  verloren, 
mir  wiederbringt  die  Oeotulein, 
legt  'nen  Enai  ans  rollera  Herzen!"  — 
len  eilte  acbnell  in  lliale, 
;Jite  eifrig  nach  den  Oechslein. 
r  bringt  die  lieben  Tiere, 
rdert  dreist  znm  Lohn  daa  Eüszcheo. 
itet'  ich  nicht  so  die  Matter, 
nschen,  gleich  das  RDszcben  gftV  ichl" 
e  deine  Matter  nimmeT, 
labe  fest  an  meine  Trene!  — 
mein  Glanb'  hat  mich  verehret, 
ine  Wange,  sieh',  erbleichte!" 
:  trinbe,  Kind,  das  kalte, 
ine  Wangen  blQhn  aaU  nenel 
wDrd'  ich  mich  rosig  lärben, 
»  ich  war,  ich  werd'  e§  ninunerl" 

6.  Die  Entfühmiig. 

n  war  aas  fremdem  Lande  angekommen, 
let'  Bchlan  eia  U&dchen,  ihm  zd  folgeu. 

I.  HR.  1  ,  1.  5 
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Swoje  wrone  konioiU  uprcKud  Mm. 

3.  KoDtnki  «Hpalr.  i  padwdrba  nie  tiktUij 

Bo  0  Bwi]  diiencifaU  oieMU^oim  niedüetf, 

4.  MDiievciynks  kMbam.  uUsi  mbra  dosjc, 
Co  tme  WMM  kouie  b«<l%  mttglj  rnosicl* 

ö.  I  Djechalic  tun  tnj  daiewifde  mili 
Jedae  io  dnigiego  alAwk»  nia  miwili. 

6.  Fn«infiiTitjt  KaAa  4o  «vojego  ii^kait 
Dileko  Jatieciks  lodciu  oisu? 

7.  H^ie  p;W  tj  Big  o  aifzcj  rodiince 
Bgdiicu  tjr  [JjwaU  «  Dunaja  we  tricince!" 

8.  1  pri}-jechaU  do  nowege  dwora 

Ze«)6n  aig  dziewcijuko  i  fnncnskiego  itroju. 


>_'  9.  Odb<!  aig  lewldcij  i  bi^  lewldct^f^, 

?.'  Placzo,  knyuy,  «ola;  Boie  wazechmog^Cf. 

^.  10.  I  pnjjecb»li  do  duiego  Dwutja 

t-  Ztwldci  sie,  dzievcijuo,  s  »cale  nie  damaj, 

f'  II.  Onic  sif  uwlöciy  i  sig  xewlöciqcy, 

Plane,  kn;ci;.  wi^:  Boie  «iiechmog^cj. 
12.  I  wii^  ci  J4,  wiiql  jq,  u  jej  cienkie  palce 
'j  1  poidejmal  ci  jej  te  iloto  pieiicience. 

^.  13.  I  Tiiql  ci  j^  wiiql  j^,  xa  j^j  jasiie  octki 

'fj  1  wriucil  i  wriQcil  w  ten  Dutw]'  gl^boctki. 

'  14.  Odkc  aig  scbwj^a  tncinecikj  u  irndxie: 

1^  Bfttaj  moie,  inöj  Jasku,  nt^j  mnie,  m6j  Boie. 

;  16.  Na  c6i  ja  cig  wmci),  terat  mam  ntowMc? 

'j  Oj  niasiH  ty,  luasiai,  Ud  Ddd^  ignatoyrnil  - 

H  16.  Ublynal  braci^iek  i  wj-sokiego  umkn 

l-  Spoicil  Ei$  do  aiogtrj  po  jedwaboj'nt  BZDarku. 

I7.  Sloititjczko  kochana,  eoiti  unjTDila, 

Zes  tj  ojca,  matke  weale  opascila. 
t.  18.  Chjba  b;  Mf  teR  Mii  miil  kotem  (o]tonfd 

Jeiiibfm  iti«  miela  do  tmii  raatki  «r6dc.  — 


Von  H.  Frifohbier. 

2.  und  das  Mäddien,  liebesirre,  l&szt  sich  locken, 
Ibre  brannen  Pferde  spannt  sie  an  den  Wagen. 

3.  Und  die  Pferde  stampfen,  wollen  nicht  vom  Hofe, 
Denn  sie  sehn  vor  sieh  das  Unglfiek  ihrer  Herrin. 

4.  „Liebes  lOldehen,  nimm  an  Silber  mit  so  reichd  Menge, 
Als  nur  deine  brannen  Pferde  tragen  können!'' 

5.  und  sie  zogen  dreimal  nenn  der  weiten  Meilen, 
Doch  kein  W(^rtchen  haben  beide  sie  gesprochen. 

6.  Und  es  sprach  nnn  Käthchen  leis'  znm  lieben  Häuschen: 
Sage,  Hänschen,  ist  noch  fem  dein  liebes  Lftndchen? 

7.  »Pfftg*  mich  nicht  nach  meinem  lieben  schonen  L&ndchen, 
Schwimmen  wirst  gar  bald  im  BOhricht  dn  der  Denan  l** 

8.  Und  sie  kamen  endlich  sn  znm  nenen  Hofe: 

„Nnn  entkleide,  Mägdlein,  dich  vom  frftnk*schen  Putze!" 

9.  Und  das  Mädchen  zieht  sich  ans  nnd  beim  Entkleiden 
Weint  nnd  senfzt  nnd  rnft  sie:  Qotl;  o  dn  Allmächtiger! 

10.  Und  gefahren  kamen  sie  enr  grossen  Donan: 

„Zieh*  dich  ans,  mein  Mädchen,  zand*re  nnn  nicht  länger!" 

11.  Und  das  Mädchen  zieht  sich  ans  nnd  beim  Entkleiden 
Weint  und  senM  nnd  mit  sie:  Gott,  o  da  Allmächtiger! 

12.  Und  er  greift  sie  an,  faszt  ihre  zarten  Finger, 
Zog  vom  Finger  ihr  die  schOnen  goldnen  Ringe. 

13.  Und  er  greift  sie  an,  faszt  ihre  hellen  Aenglein,  — 
Und  er  wirft  sie  in  die  grosse,  tiefe  Donan. 

14.  Angstvoll  klammert  fest  sie  sich  ans  Rohr  im  Wasser: 
Rette  mich,  mein  Häuschen!  Qott,  du  woUst  mich  retten! 

15.  „Warf  dich  doch  ins  Wasser  nnd  soll  jetzt  dich  retten? 
Wisse,  Mädchen,  mir  die  Donan  mnszt  ergründen!  — 

16.  Dies  hOrt  Brflderchen  anf  seinem  hohen  Schlosse, 
Läszt  an  seidner  Schnur  herab  sich  zn  der  Schwester. 

17.  „Was  hast  da  gethan,  do  gute,  liebe  Schwester, 
Dasz  du  Vater,  Matter  heimlich  hast  verlassen!" 

18.  Geht  die  Welt  nicht  unter,  kehr*  ich  heut*  noch  wieder 
Zu  dem  guten  Vater,  za  der  teuem  Mutter! 

5* 
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gg  7ehn  maiarische  Volkslieder. 

7. 

1.  Cztery  latka  wierniem  sluzyl 
Gospodarzowi, 

Kanom  wstawa},  sieczlcQ  rzynal 
Niech  sam  pan  powie. 

2.  A  to  wszystko  dia  Marjny 
Dia  t^j  to  dziewczyny. 
Serce  moje  jako  smoia 
Do  iiiej  przylgn^lo. 

3.  Nie  sinialem  si$  jej  zapytac 
Czyby  mnie  chciala, 

Bo  dwa  wilki  i  dwie  kröwki 
Posaiu  miala. 


4.  A  kicdy  ja  wilki  pas^om 
Przy  t^j  dolinie 
Wygrywaj^c  na  fujaree 
Moj^j  dziewczynie, 

5.  Przyleciala  zadyszona 
Bataj  mnie,  Stasin, 
Wilk  mi  owce  porozganid 
UmrQ  od  strachn. 

6.  Co  dostan^  za  znalezne, 
Co  znalcznego? 

—  Dam  si^  sam^,  möj  Stasienku, 
Coz  chcesz  lepszego?  — 

7.  I  wianeczek  z  rozmaryna 
Calo  swiezucliny;  \ 
Coze  wi§coj  mozesz  z^dad 
Od  mloddj  dziewczyny.  *) 

8- 

1.  W  dobre  lata  zenilo  sie 
Ptasz^t  bardzo  wielc, 
Oizel  b^d^c  wielkim  krölem, 
Zrz^dzil  im  wesele. 

2.  Stara  wrona  piwo  warzy 
W  äniadawdj  kapclce 


> 


Von  H.  Frischbier.  %^ 

7.  Lohn. 

1.  Vier  der  Jahre  dient*  ich  treulich 
Einem  Ackersmann, 

Früh  schon  stand  ich  Häcksel  schheidend, 
Er's  bezeugen  kann. 

2.  That  dies  alles  fär  Mariechen, 
Für  das  Mädchen  lieb, 

An  dem  fest  wie  Teer  mein  Herz  mir 
Ach,  gleich  kleben  blieb! 

3.  Niemals  wagt'  ich  sie  zu  fragen, 
Ob  sie  gern'  mich  hab*. 

Standen  doch  im  Stall  vier  Binder  ^} 
Ihr  als  Morgengab\ 

4.  Als  ich  hütend  einst  im  Thale 
Auf  die  Rinder  schautV 
Denkend,  bei  dem  Spiel  der  FlQte, 
An  das  Mädchen  traut  — 

5.  Kam  sie  atemlos  gelaufen: 
„Hetf  mich,  Stanislaus! 

Wolf  hat  mir  die  Schaf  verjaget, 
Ach,  ich  sterb'  vor  Graus l'* 

6.  Was  bekomm'  ich  denn  als  Fundgeld, 
Was  zum  Dank  giebst  mir? 
„Stanislaus,  will  selbst  mich  geben, 
Weisz  nichts  Besseres  dir! 

7.  Und  'neu  Kranz  von  Rosmarin, 
Frisch  und  scbdn  allzeit  — 

Weisz  nicht,  was  kannst  mehr  begehren 
Von  der  jungen  Maid!'' 

r 

8.  Yogelhochzelt. 

1.  Es  war  in  alten  guten  Zeiten, 
Da  heiratet'  ein  Vogelpaar. 

„Die  Hochzeit  will  ich  euch  bereiten!" 
Der  König  sprach's,  der  stolze  Aar. 

2.  Die  alte  Kräh',  in  fleck'ger  Kappe, 
Kocht»  unverfälscht,  das  würz'ge  Bier« 


JQ  Ztlin  «Moriielie  Volkslloder. 

Szczjgiel  j^j  wod^  donosi 
W  pstrobit^j  kamieloe. 

3.  KokoBz  sama  piwo  iocij 
A  kor  Da  stöl  non 

A  knrcz^ta  pomagaj^ 
Kto  je  pi^knie  proei. 

4.  SkowTonek  z  kaaarkiem  we  dwa 
Plaemistrzami  byli, 

Kiörzj  na  8t61  i  se  iicin 
Pieczonki  nosilL 

5.  Papoga  padorek  möwi 
Pnepiörka  szani^e; 
Macha,  usiadlszy  na  misie 
Nijpierwfij  smaki^«. 

6.  B^k  ochotDj  z  wala  airzela 
Kot  ilint^  laduje; 

Bodan  stdj  powynosil 
Do  iadca  ramige. 

7»  Dudek  tarn  siedz^c  na  balka 
Pi^knie  gra  w  piszczaft^ 
T>iiicza8eni  czapla  przyDosi 
Rjb  pi^knjrch  kobialk^. 

m 

8.  Zoraw  gra  w  sinimenta  swoje 
Bküwik  mo  pomaga 

Sowa,  siedz^c  na  prajpieczkii 
Ta  0  bitwie  gada. 

9.  KraczjTBko  siedz^c  na  zarnachj 
Przygrywa  na  basie 

Drözd  ochotnie  wjgwisdige: 
Wesele  w  tym  czasie. 

10.  A  Boroka  wzi^la  wröbla 
Idzie  z  nim  do  tanca 

A  pliszka  to  obaezjwszy 
Wyrznca  na  gracza. 

11.  Jask^ka,  siedz^c  na  oknie 
Spiewa  po  niemieckn 


Vo»  H.  FriKMier. 

Der  StiflgUti,  atofa  bi  bwttr  Jacke, 
Ti4gt  WuMr  durah  dor  Kttobe  ThQr. 
u  Bier  *emplt  die<  flMsx'ge  Haoo«, 
gr  wQrd'ge  Hafati  trft^'g  Mit  dei  Tiscfa; 
t  leer  du  GUi  —  wie  ich  ei«  keane  — 
ie  EOebleio  ßtleo  «chaeH  e«  frisch, 
atimeiitei  sind  EauMienvOgel 
ai  Lerchen,  hoch  lonst  in  der  Lnft, 
«  tragen  >nf,  g|uit  umA  der  Regel, 
nd  alles  folgt  dea  Bralesdiift 
n  Papaget  ipricbt;  „Lasit  ans  beten!"  — 
ireiTt  lal"  Fran  Waohfe)  mit  g«tant: 
ia  erate  aehwebC,  wie  atels  bei  FeteD, 
ie  Fliege  anf  der  Sefataael  BMd. 
le  Flinte  ladt  ganc  atill  die  Katz^ 
ie  Brenne  adiieaat  aie  ah  tmd  Wall. 
lum  Taoie!'  ratt  der  Storcb.   Tom  Platze 
tgt  er  die  Tiachi,  lAxmt  lam  Ball. 
II  Wied*bopf  ia  der  Balkennbche, 
hlaat  die  Eiste  waDderaobBa, 
i  Uatt  —  die  Lisehk« ')  voller  Fische  — 
if  einmal  eich  der  Boihei  seki. 
in  Inatrowent  der  Kraaich  Btimmeti 
•  Nacht^taU  gieht  an  den  Ton  — 
e  Eai'  die  Ofenfaauk  eTfcUatnetr 
ir  PrBgelei  gedenkt  sie  seben. 
ir  alte  Bähe  aUigt  lar  Quirle*) 
id  streicht  den  Baii  ia  FrObGehkeit, 
e  Draeatd  ^ift  in  Inst'ger  Weise: 
ichxeit  ist  hent',  die  scbeoe  Zeit! 
xt  treten  an  aoia  Tau  di«  Paar«: 
irr  Sperling  klein,  Fraa  Elster  groo. 
e  Bacbsfeeli  wirft,  dasi  man's  gewahre, 
dd  in  der  Mnaihavtea  Sdiess. 
1  dentsebes  Lied  die  Schwalbe  lioget 
m  Fenetenims,  anf  deOi  sie  sitlt: 


7j2  Zehn  masuriaehe  VolkiUeder« 

A  aowa  j%  na^Bzawszy 
Skacze  na  przypleczka. 

12.  Csajka  uaiadla  ua  pieca, 
S0W9  za  leb  scbirjta; 
G%sior,  przjzedbzy  do  bby 
GoBci  pi^knie  wita. 

13.  Czjzjk,  jako  oblubienieo 
Wioo  im  donosi, 
Sikora  oblabieoica 

0  Bpoköj  ich  prosi 

14.  A  dzi^ciol  w  czerwonych  buksach 
Tem  si^  bardzo  pyBzni), 
Trznadel  w  zöltjm  bruslacu 
Takze  .0  tem  myslil. 

15.  Go}^bek  pomykf^^  sie 
Dziatkom  swoim  gnicba 

A  lelek  stoj^  za  drzwiami 
Tylko  zdala  slacha. 

16.  Kakawka  aczciwosd  czyoi 
Za  obiad  dzi^kuje, 

A  kawka  w  gladkira  kitelka 
Posciel  im  szyknje. 

17.  Karopatwa  w  barym  klejdzie 
WszystkimysiQ  sklaniala. 

A  przepiörka  wszystkich  gosci 
Do  bpaiüa  wabila. 

18.  Kur  zas  wyraziiwie  gada} 
Gdy  spostrzegl  jaatrz^bia» 
Aby  kogo  w  nocy  nie  wzi^ 
Tak  wszystkich  ostrzega. 

19.  Chrz%8zcz  kulawy  stal  na  warcie 

1  meDtoperz  w  rz^dzie 

A  swierszcz  möwi:  stöjcie  bracia 
We  trzech  smialo  b^dzie. 

20.  A  trzonek  swiecQ  pncüje 
Wcale  j^  obalil  — 


T«n  H.  Priachbier. 

I  Ofengilati  die  Eule  epringet, 
zt  lebbaft,  iiiid  ihr  Aago  blitEt 

£iebiti  siebt'e,  der  kecke  Bobe, 
^eill  die  Eule  fest  beim  Si^opf  — 
tritt  der  GänsVicb  in  die  Stabe, 
^  grüszead,  nickt  er  mit  dem  Kopf. 
r  Bräutigam,  der  m'nnt're  Zeisig, 
1^  seiaen  Gästeo  edeln  Wein, 
L  holdes  Bräutchen  hat  er  bei  sich, 

Meiae  ist  es,  rierlich,  bleiu. 
mahnt  lur  Bah'.    In  roter  Uoee 
r  Specht  Toll  Hochmut  berstolziert. 
Jammer,  io  der  gelben  Wette, 
it,  nrio  geschickt  er  kokettiert. 

Taube  girret  ihren  Jungen 
I  fahret  sie  in  sich're  Buh', 

Waldkaui  drsuszen  an  der  TliDte, 
liüret  nur  von  ferne  zu. 

Kucknck  macht  viel  Komplimente, 
kt  für  den  Mittag  laut  und  nett, 

Dohle,  in  dem  glatten  Kittel, 
)itet  still  dem  Paar  das  Bett. 

Rebhuhn,  stets  in  Grau  gekleidet, 
t:  „Wohl  bekomm'»  euch!"  rings  umher; 

Wachtel  ruft:  „Zur  Gab!  nun  scheidet, 

Beiu'  sind  müd',  der  Kopf  ist  schwer!" 
warnt  der  Hahn  mit  heller  Stimme: 
[  Habicht  naht,  seid  auf  der  Hut! 
kreist  umher,  in  wildem  Grimme 
reift  er  euch,  wenn  nachts  ihr  ruht!" 
kafer,  lahm,  steht  auf  der  Wache, 

Fledermaus,  sie  tritt  mit  ein, 

Grille  spricht:  „Steht  da,  ihr  BrUder, 
in  dreist  kann  man  xa  dreien  sein!" 

Licht  potst  uun  die  HOwe  schnelle, 

neben  der  Fraa  Eule  stand  — 


•J^  Zehn  munriidia  Volkdicder, 

8ov»  oqMizej  siediirik 
To  j<j  teb  otmaliL 
2t.  KsDM  u  to  V  lab  nu  dsla 
Z«  oBmilil  Bowe 
TkkH  ifp,  to  obtcEjwsi; 
Pi%1%ial  sniowo. 

23.  CiTijk  do  nich  porwkwnj  sif 
Nie  gadajqc  irisle, 

Miiwi:  otn  witn  Betynifi 
Hei  pnjjacirie? 
23;  WropK  mnga  do  kobnis: 
Bq,  CO  nie  oeiecio! 
Kobm  sowQ  u  teb  ponr^ 
Do  proga  jq  wiecie. 

24.  A  tak  eak  ich  wesele 
W  koiSoa  Bi«  zmigsulo: 
Wadiili  sie,  pebiH  si« 
Wssjatko  aifl  roiwi«!»! ") 


1.  Cap  trftp  klap!  Cap  trap  IclapE 

Klepie  lie  tosa 
W  kapelUBt  chowa  aig 

CliiutltB  d»  iHwa, 
Do  obtafäa  i  iwanj  peta  deplegD 
Od  keaj  ciqgnieDia  mi  j^jn^eego. 

2.  Oaeliig  nemienieni 

Wi^g  do  boko; 
Ze  idg  do  iniwa, 

Cijtaf  mi  w  otn, 
Wcsi^TiDi  bo  koaae.  czego  mi  tneba 
N^bardiidj  i  iyfinoiä:  ijtko  do  chleba. 

3.  Ha  pokes  Dlladam, 

Ai  Big  dach  ciesiy. 
Grabarba  roikoBioi« 
Za  mii%  Btg  spiee^. 
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stfiait  es  HIB,  and  flunmeolielle 
Mhuell  der  Eole  Kopf  Terbranut. 

stOrmt  herem  der  Wüfa,  dar  Schreier, 

etraft  der  MOwe  Ungescfaick, 
bebt  sich  hoch  cmpoi  der  Geier 

Behaut  ihn  an  mit  greHem  Blick. 

Aogst  erhebt  sich  BAnfgam  Zeisig 
I  Bett,  und  ecbreiend  folgt  die  Braut: 
iB  geht  denn  vor,  ihr  liebeD  Freande, 
!  man  so  heiez  erregt  encb  schaat?" 
st  schlage  loe!"  winkt  in  die  EOho 
I  Lerchcnfalk  —  „last  keinen  fliebn!" 

wirft  voll  Wat  eich  auf  die  Eule 

sucht  tor  Tbftr  sie  bin  lu  liehii. 
Togelboehieit  war  lu  Ende: 
firruug  rings  und  wilder  Schwall, 
lautes  Zanket),  derbes  PrOgelo  — 

auseinander  stoben  au'. 

9.  Die  Ernte. 

pp  tlappl  Zapp  trapp  klapp! 

Seaselein  klinge! 
1  dich,  kräftig  den 

Hammer  ich  scbwinge! 
,  so  lart,  in  den  Hut  ich  dich  lege, 

die  Stirn  mir,  wenn  Sens'lein  ich  rege! 

den  Wetzstein  *)  mit 

lUemen  ich  binde 
lie  Seite.    Zum 

Felde  geschwinde 
roU  Eifer,  ihr  kSnnt  e«  ja  sehen, 
I  inr  kOetUcben  Nahrung  lu  mfthen. 
I  Sobwnng«  aof  den 

Behwad*)  ich  es  lege. 
'"i  necket  mich: 

Wie  ich  mich  r^e, 


Zsbn  nuaritcha  Volk*lic<]«r. 

Gnbuj^c,  capaj^c,  wi4ze  wo  snopU, 
Za  ntmi  stariuzek  »tawia  je  w  koplci. 

4.  Do  nii^  tarzuie  st^ 

'Hiutj'  buasxek 
Pjwki«m  nspeloi  sie 

Trijdzieä'cl  flaszek, 
Eolaczäw  uapiacze  uam  gospodyai 
Tak  iniwo  nain  sirigtem  wielkiem  sig  ta 

5.  Z  ijiroici^,  i  chgtnoBci^ 

Do  pracy  «ig  ivusiy, 
WcEolo,  wokdo 

Polko  sprz^tnqwsz; 
Do  zlotego  nieiica  klosy  zbiaramy  — 
A  fnytem  „chwda  Bogo"  zaspiewainj. 
(J,  l'rijbywszy  do  doiua 

Wddk)  sie  lei«i» 
Totem  Big  sachucbn^ 

8iat4  odziejem. 
Jem;  I  pijemf  x  podzigkowaniem 
A  okreioe  lakoiiczjni  tsDcowaniein. 

10. 

1,  LaEkn  zieluDj,  ttojiicj  przy  pljonüj  wodzie, 
Patrzfc  iia  ei^  przy  jasiiym  »tuiika  zochodzio 
Jakie  wspaniale  eptaniasi  mi  wraieuie 
DucLa  i  oko  moji  Uadziesz  vr  zachwyccuie. 

2.  Jakaz  btoga  cicbosc  w  posrod  cie  panoje 
Frawy  swifty  wiecz6[  sercu  tu  Qczujti. 
Tylko  tr%bki  paaterza  glog  jenzcze  sig  rozlega 
A  zywinka  z  klebotk^  z  cicoi  Idtjaej  biegt. 

3>  Naaj'oona  ttustem,  Bma<:ziiem  zielem  lesuäm, 
Ücbraoiftnt  b^dqc  przed  ostrtfm  z^)i;m  gicsne 
Wiitrek  w  nietzcbolkach  izczepek  Ezeptac  pn 
A  lasek  jakoä  äwiqtyai^  loi  sif  stava. 

4.  W  groinadach  liczoych  komary  smutn^  pie^ri 
A  ptaszgta  raate  w  krzaki  w  goiazdka  sig  cbo' 
Po  wielkiJJ  gor^czee  jak  twuj  cblodek  blogi 
Tak,  ie  nyjsc  z  ciebio  nie  ciqgnq  me  Dog^. 


Von  H.  rrfscbbier,  77 

r  her  schnell  die  Garben  sie  richtet, 
langsam  ed  Handeln  nie  schichtet, 
ebt's  zur  Halilteit  vom 
Rnmmet,  dem  fetten, 
der  Flasche,  vom 
Darst  nnB  zu  retten, 
ck  FlaJcn  nir  Schnitter  nnd  Gäste. 
k  Ernte  zam  frDhlichaten  Fegte, 
jekräß'igt,  zur 
Arbeit  gebt's  nieder, 
nin  mihen  dio 
Halme  wir  nieder, 
znm  Kranze  die  goldenen  Aefaren, 
I  Loblied,  ")  den  Geber  za  ehren, 
nn  heim,  qub  mit 
Wasser  begienend,  ") 
1  Witt  nun  voll 
Jubel  begrOszend. 

\  bei  Tisch  dann  in  festlichem  Glänze 
Mzen  die  Ernte  mit  maaterem  Tanze. 

10.  Der  Wald. 

I  stehst  du  so  grDn  nun  am  flieszenden  Wassert 
Scheiden  der  goldhell  strahlenden  Sonne, 

och  ist  der  Eindruck,  den  du  erzeugest! 

it  du,  entzückest  die  trunkene  Seelei 

ie  duftigste  Küble,  die  friedlichste  Stille, 

,  die  Bafae  des  heiligen  Abenda. 

£lang  erschallt  mir  noch  lieblich  entgegen, 

lapjier  verläset  deine  heiligen  Schatten. 

an,  die  Waldblum'  dient'  ihm  als  Speiee, 

1  Schutz  vor  dem  sehmerzeDden  Stachel  der  Bremsel 

jetzt  der  Wind,  sie  lassen  das  Lispeln, 

nst  du  mir  nun,  «ie  ein  heiliger  Tcmpell 

lufen,  sie  singen  ihr  trauriges  Liedoben, 

Ie  suchen  das  Nest  im  GebQsche. 
Tags,  wie  angenehm  nun  deine  EQhlel 
Wald,  es  versagen  den  Dienst  mir  die  Flisze. 
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Zahn  nasiirifche  Vollulieder. 


5.  Promyk  kn^ijeowy  po  knaöh  ogieniek  roznieca 
A  w6dk9  plyii%ci|  jak  zloto  oswieca 

Gdy  na  konca  zacxnie  slowik  „cKjch  czack'*  spiewac, 
Rozrzewnie  mi  serce,  chce  zgola  omdlewa<S  — 

6.  Wtedy  nie  cbciidbym  si^  nigdy  z  laskn  rochad 
Owszem  w  nim  przebywac  i  Blachaö  i  dachaö.  —  **) 


Jünnerknngeii. 

')  Die  ortho^aphie  ist  hochpolnisch.  Unverändert  blieben  einige  Provinzia- 
lismen resp.  masnrische  Wendungen,  welche  der  kenner  des  polnischen  leicht  heraus- 
finden wird. 

')  Des  reimes  wegen  amgestellt    Im  original  steht: 

„Dalabym  ci  g^by  zaraz", 

*)  Wortlich:  zwei  Odisen  nnd  zwei  K&he. 

*)  Das  lied  gehört  zu  den  am  meisten  verbreiteten  polnischen  Volksliedern 
&berhaapt.  Gedruckte  Sammlungen  bieten  es  in  mehreren  Varianten.  Am  nächsten 
verwandt  mit  der  masurischen  ist  die  version,  welche  in  der  Gen ova* sehen  Sammlung 
(heft  II  p.  28)  angef&hrt  wird.    Dieselbe  lautet: 


Cztery  latka  wiemiem  slazyl 

Gospodarzowi. 
Ranom  wstawa},  sieczk^m  krawal, 

Niech  on  dam  powie. 

A  to  wszystko  dla  dziewcz^cia 

Milo  mi  bylo, 
Bo  mi  serce,  jak  zywica 

Do  niej  przylgn^o. 

Nie  ^mialem  sie  j^j  zapytac, 

Czyby  mnie  chciala, 
Bo  dwa  wölki  i  dwie  kr6wki 

Posagu  roiala. 

Kubek  srebmy,  wyzlacany 

I  pierscien  zloty 
I  fartuszek  srebrem  tkany, 

Cudn^j  roboty. 

Ale  mi  si^  nadarzyla 

Dziewcz^cia  zguba, 
Eiedym  sobie  w6}ki  pasal 

A  ze  mni^  Kuba. 

Przyledala  zadyszona: 

Ach  ratuj  Staohu 
Wilk  mi  owoe  porozganial, 

Umr^  ze  strachu. 


Vier  jähre  diente  ich  redlich 

Dem  ackerwirth  — 
Früh  stand  ich  auf,  schnitt  h&cksel. 

Mag  er*8  selbst  bezeugen. 

Und  das  alles  war  fQr's  mädchen 

Mir  lieb  — 
Denn  das  herz  war  mir  wie  harz 

An  sie  geklebt 

Ich  wagte  es  nicht,  sie  zu  fragen, 

Ob  sie  mich  wollte, 
Denn  zwei  ochsen  und  zwei  ktthe 

Hatte  sie  als  mitgift, 

Einen  silbernen  becher,  mit  gold  ausgelegt. 

Und  einen  goldenen  ring, 
Und  eine  sUberdnrchwebte  schürze 

Von  wunderschöner  arbeit. 

Aber  es  traf  sich  für  mich 

Des  m&dchens  Unfall, 
Als  ich  'mal  die  Ochslein  hütete 

Und  mit  mir  der  Jakob. 

Sie  kam  gelaufen,  ausser  athem: 

Ach,  rette,  StanislausI 
Der  wolf  hat  mir  die  schafe  versprengi» 

Ich  sterbe  vor  angst 


■ 

I 


« 


Ton  H.  FriMhbiar.  ft 

feaat  äw  ICoodicbein  die  lieban  Gebflicbe, 
nde  Waner  erglftni«!  wie  GoM  in  dem  Licht«. 
e  NacUigall  „Tscbidi  Tseliachl"  to  liebKch  in  seblagan - 
rie  wirst  da  lo  Teich  oDd  wie  wint  da  bo  weh  mir! 
i'  iA  dich  «iinmer  *eriMS«n,  ua  dir  ukh  oieht  rahreo, 
n  dir  mOelit'  idi,  Uren  nar,  bOren  and  bOrent 


AniuerknngeB. 

Aber  ich  fnge  od: 

Wu  pWi  alB  fundgeld? 

—  Werde  dir  mich  «elber  geben. 
Wenn  da  du  vetluigst. 

Und  ein  kriünleio  Toa  rosrnuin 

SdiOD  nnd  ganz  friidi  — 
Wu  willst  ia  mehr  Tsrlangen 
obn;?  Vom  armen  mig^lelo? 

rinz  Hej-er  mitKetbeilte  lied  (Altpr.  MtsBcbr.  XJT,  1S8). 
idmOble, 

:hea  bearbeitani^en,  weiche  das  thema  „Togelbochzeit"  Im 
>  dOrRe  die  vorliegende  die  anaftthrlicbste  sein.    In  West- 
i  Torsionen,  von  denen  eine  bier  angefahrt  sein  mag: 
famawkq  1.  Vier  der  meilen  liiutar  Warscbaa 

E  kawli^.  —  Nabm  der  ipatz  tor  fran  die  doUe. 


uprorili 


riedziala, 
njjecbaia. 


ff  tanicc, 
7  P«1m  — 

taiiciyesz, 
leptnjegi?" 


2.  Alle  lOgel  rind  gebeten, 
Nor  die  eale  ward  Teigessen. 

3.  Wie  die  ealc  das  erTahren, 
Kam  sie  viere  lang  gebbren. 

1.  Nahm  da  plati  anf  dem  kamine, 
Lieas  snm  tanc  laEeinisch  spielen. 

5.  Setita  sich  am  ofen  nieder, 

Liess  inm  tarne  deutsch  anfapielen. 

fi.  Lud  der  sperling  sie  xnm  tanie, 
Trat  ihr  auf  die  kleine  sehe. 

7.  »Ei,  dn  spati,  wu  (Or  ein  tan»Q, 
Anf  die  üben  willst  da  treten?" 


twila:  8.  DnJ  die  eol'  gerieUi  in  irger, 

Ijech^.  Viera  lang  fuhr  sie  Ton  hinnen.  — 

dieaer  Tersion,  nenngleich  weaiger  uatarlich-bnmoristiicb, 
ron  der  Togelbochzeit,  welches  P.  Ton  Boblen  anführt 
X,  383  f.).  Auch  bei  MesielmaDn  findet  ea  sidi  (Nr.  18). 


g0  Zehn  masnrlsche  Volkslieder.    Von  H.  Frisehbier. 

Einen  dentsehcn  Text  der  Vogollrochzeit  enthalten  die  Neuen  Pr.  ProT.-BI. 
VI,  S.  234  ff.  Als  älteste  Aufzeichnungen  dieses  Liedes  galten  bisher  die  beiden 
Lesarten  in  Uhlands  Volksliedern,  8.  34  ff.,  nach  Fliegenden  Blättern  aus  dem 
Jahre  1613.  BOhme,  Altdeutsches  Liederbuch  (Leipzig  1877),  teilt  S.  329  f.  einen 
Abdruck  des  Liedes  nach  einem  Nürnberger  Druck  aus  dem  Ji^re  1530  mit,  der  mit 
dem  ersten  Ublandschen  Texte  im  wesentlichen  fibereinstimmt.  Die  zweite  Lesart 
Uhlands  giebt  Böhme  a.  a.  0.  genauer,  aber  auch  nicht  volbtandig  —  fünf  obscGne 
Strophen  sind  fortgelassen. 

')  Der  Wetzstein  befindet  sich  in  einem  Wa8sert(}nnchen*  —  *)  Die  durch  die 
Sense  niedergelegte  Reihe  des  Getreides. —  ^^)  Binderin.  —  '^)  Gewöhnlich:  „Allein 
Gott  in  der  HOh'  sei  Ehr\"  •—  *^)  Es  ist  allgemeiner  Brauch  in  Masuren,  die  mft 
dem  Erntekranze  heimkehrenden  Schnitter  mit  Wasser  zu  begieszen.  Je  reichlicher 
dies  dabei  flieszt,  je  ergiebiger  ist,  nach  dem  Volksglauben,  die  Ernte  des  künftigen 
Jahres.    Vgl.  N.  Pr.  ProY.-Bl.  IV,  S.  5i. 

^*)  In  den  beiden  letzten  gedichten  ist  die  Orthographie  richtig  (hochpolnisch) 
gestellt,  ausserdem  haben  grammatische  fehler  ihre  berichtigung  gefunden.  Ver- 
stösse gegen  den  stil,  härten  in  der  ausdrucksweisci  germanismen,  woran  besonders 
Nr.  10  sehr  reich  ist,  sind  indessen  stehen  geblieben,  theils  weil  ihre  beseitigung  sich 
nicht  ohne  einschneidende  änderungen  vornehmen  liess,  theils  in  der  absieht,  den 
originellen  habitus  der  lieder  so  wenig  als  möglich  zu  verwischen. 


Werk  Ton  Eant  ans  seinen  letzten 
Lebensjahren. 

muBcript  heraasgegeben  tod 

Bndolf  Reicke. 

1  verboten.    Alle  Becbte  Torbebalten.) 

(FortsetzoDg.) 

sehr.  XIX.  Hft.  1/2.  S.  66-127.  3/t-  S.  255-308. 
7/8.  S.  569-629.      XX.  Hft  1/2.  S.  59—122. 
-373.    6/6.  S.  415-450.    7/8.  S.  513-566.) 

ehesdeo  Gonvolaten  wäblen  wir  jetzt  das  fünfte, 
„erate  Beylage  zum  EöDigsbergschen  Intelligenz- 
ingust  1799  benutzt  ist.  Dasselbe,  au3  13  Bogen 
l>eii  Bogen  in  4**  bestehend,  eotbält  nicht  blos 
bereits  im  zweiten  und  dritten  Convolut  Äbge- 
taschr.  XX,  59—122  and  513— .566),  sondern 
dem  zvi^lften  Convolut  beigelegten  Beinscbrift, 
.  XIX,  S.  69—80  kennen.  Die  vorgefundene 
en  Bogen,  von  denen  vier  von  Eant  mit  1,  i, 
ihrigen  zehn  mit  „Übergang  7—14"  am  Rande 
.  der  von  uns  gewählten  Beihenfolge  jedesmal 


L 

jen  in  4"  am  Rande  bezeichnet  mit  ,1*. 

Einleitang. 
Anfangsgründe  der  Natorwissenscbaft,  welche 
t  worden,  haben  eine  Tendenz  des  Überganges 

Origimdi  vieÜtkM  loar  da*  Jahr  der  VereßmlSehmg  (1786) 
;zL  Bft.  1.  ■.  a.  6 


g2         £in  nngedrucktes  Werk  von  Kant  ans  seinen  letzten  Lebensjahren. 

zur  Physik  als  einer  Erfahrungslehre  von  den  Naturgesetzen  des  Be- 
weglichen im  Eaum  (der  Materie),  so  fern  sie  ein  System  ausmacht.  — 
Die  Natnrforschung,  welche  die  Begründung  dieses  Systems  zur  Absicht 
hat,  wen  sie  hiebey  blos  empirisch  zu  Werk  zu  gehen  gedächte, 
würde,  da  dieses  nur  fragmentarisch  durch  Auffassung  der  sich  zufällig 
darbietenden  Erscheinungen  geschehen  kan,  nie  eine  scientifische  Natur- 
kunde, dergleichen  doch  die  Physik  seyn  soll,  zu  Stande  bringen  oder 
auch  sich  nur  dahin  bearbeiten  [lassen],  wie  es  doch  die  Metaphysische 
Anfangsgründe  eigentlich  zu  ihrer  Endabsicht  haben. 

In  der  Physik  nun  suchen  wir  die  bewegenden  Kräfte  der 
Materie  auf,  welche  die  Ursache  der  Erscheinungen  sind,  die  die  Natur 
darbietet;  und  die  Naturwissenschaft  (philofophia  naturalis)  muß  Prin- 
cipien  a  priori  enthalten,  wie  sie  in  einem  System  zusamen  zu  ver- 
binden sind. 

Diese  bewegende  Kräfte  sind  aber  von  zwiefacher  Art:  1)  solche, 
vor  welchen  wirkliche  Bewegungen  vorausgehen  müssen,  und  deren 
Grundsätze  mathematisch  sind  (e.  g.  Newtoni  philofophiae  naturalis  prin- 
cipia  mathematica),  dergleichen  die  Centralkräfte  im  Kreise  herum- 
geschwungener Körper,  imgleichen  die  Brechungen  des  Lichts  im  An- 
ziehen und  Abstoßen  desselben,  und  die  Modification[en]  des  Schalles  in 
den  sich  im  Baum  fortpflanzenden  Bewegungen  eines  elastischen  Mittels 
sind.  —  2)  solche  bewegende  Kräfte,  anf  welche  die  Bewegungen  allererst 
folgen  könen,  die  man  auch  der  Materie  eigene  Kräfte  neuen  kan,  ob  sie 
zwar  nicht  schon  im  Begriffe  der  Materie  überhaupt  enthalten  sind. 

Es  muß  also  ein  Übergang  von  den  metaphys.  Anf.  Gr.  der  N.  W.  zur 
Physik.  vor[her]gehen,  wobey  nun  die  Frage  eintritt,  ob  dieser  unmittel- 
bar gethan  werden  köne,  wie  wenn  der  Grenzpunct  der  einen  (nämlich 
der  Metaph.)  zugleich  der  Anfangspunct  der  andern  (der  Physik)  wäre, 
oder  ob  eine  besondere  Wissenschaft  zwischen  beyden  liege,  welche 
die  Verknüpfung  der  ersten  mit  der  zweyten  vermitteln  müsse,  um  die 
Naturphilosophie  in  einem  System  darzustellen  (wiedrigenfalls  der  Über- 
schritt ein  Sprung  über  eine  Kluft,  die  viel  zu  weit  ist,  als  daß  er 
gewagt  werden  würde),  folglich  eine  Brücke  zum  sicheren  Übergange 


Ton  Badolf  Beicka,  g3 

Eom  andern  geschlagen  werden  mflsse,  nämlich 
n  als  Theil  der  NaturwiBsenschaft  (philofophia 

sich  selbst  beatehend  —  eia  besonderer  inte- 
en  Umfang  ond  Grentzen  nach  bestirnten  Frin- 

daQ  Metaphysik  und  Physik  nicht  mimittelbar 
lern  ein  Platz  fflr  Begriffe  und  Grundsätze  da- 

jener  zu  dieser  herüber  leitet;  —  ein  Zwiachen- 
rer  sich  nicht  mehr  in  der  Metaphysik,  aber 

der  Physik  befindet  oder  anbaut,   sondern  die 

Bt. 

it  befremdlich  und  onbeqvem,  einer  besonderen 
lines  Überganges  von  einer  zur  anderen  zu  geben; 
rechtfertigen,  wen  sie  blos  eine  systematische 
das  Subjective  der  Naturlebre  in  Verknüpfung 
ich  Principien  betrifft,  da  daß  der  Übergang  deu 
nicht  die  Natur  als  Object),  wie  er  nämlich  die 
Natur,  die  dem  Materiale  nach  nur  empirisch 
eben  werden  köfien,  doch  nach  formalen  Priiici- 
zu  einem  Ganzen  des  Systems  anfsteUen  kiJhe. 
Ifte  der  Materie  im  Raum  sind  nämlich  auf  zwey 
A.bstoßung  und  Anziehung,  beyde  als  Flächenkraft 
der  durchdringende  Kraft;  —  die  letztere  als 
!,  oder  durchdringende  Wirkung  auf  die  Materie 
enwart.') 


S^e,  iheiU  am  Rande:  Die  bewegende  ErBite  der  Uaterie 
eetellt  werden,  ond  zwar  hier  zneret  in  einem  Eleinentar- 
ictoTom),  um  sie  a  priori  sjBtematisoh  zn  clusificiren  nsoh 
ud  AbetoQuDg,  unter  welchen  die  empiriBcbe  Begriffe  der 
m  in  einem  Lehrsyetem  vollständig  anfgestellt  werden, 

xneamen  (vntTetfam,  da  jede  mit  allen  übrigen  nnd  so 
Q  OaDzes  aasmachen. 

e^ang  von  der  Met.  mr  PbyB.  Noch  nicht  Physik  selbst, 
tfatnifondinag. 


34         ^^^  nn^edrocktei  Werk  von  Kant  an«  sdnen  letiten  Lebensjahron. 


Das  Bewegliche  im  Baum,  so  fern  es  (sich  selbst  und  andere  Ma- 
terien) bewegende  Kraft  hat.  Was  heißt  hier  Kraft?  was  die  wirkende 
Ursache  der  Bewegung,  mithin  auch  der  Gegenwirkung  derselben 
enthält.  Was  ist  Ursache?  und  wie  ist  sie  vom  Gesetz  als  einem 
Grande  nach  einer  Regel  unterschieden?  —  Bewegungskräfte  (vires 
motrices),  und  bewegende  Kräfte  (vires  mouentes)  sind  unterschieden. 
Jene  sind  blos  Vermögen,  diese  Thätigkeiten. 

Die  scientifische  Naturlehre  (philofophia  naturalis)  bedarf  meta- 
physischer Anfiangsgründe  der  Naturwissenschaft,  welche  ein  besonderes 
System  von  Begriffen  und  Principien  a  priori  ausmachen;  sie  hat  aber 
hiemit  eine  Tendenz  zur  Physik  als  ein[em]  Erfahrungssystem  der  Natur- 
gesetze.—  Nun  kan  aber  aus  Erfahrung  und  vermittelst  derselben  nie 
ein  wahres  System,  sondern  nur  ein  geringeres  oder  größeres  Aggregat 
von  Erkenntnissen  zu  Stande  gebracht  werden,  da  es  durch  allenfalls 
mathetisches  Aufsuchen  nie  ein  vollendetes  Ganze  werden  kan,  der- 
gleichen unter  der  Physik  verstanden  wird.  Also  ist  ein  unmittelbarer 
Übergang  von  der  Metaphys.  der  Natur  zur  Physik  als  Wissenschaft 
(orbis  fcientiae)  nicht  zu  erwarten,  indessen  daß  sie  doch  imer  ein  Pro- 
spect  bleibt,  den  sich  die  Vernunft  davon  entwirft.  Der  Mangel  des 
Systems  aber  macht  die  einzelne  dazu  gesamelte  Sätze  in  Ansehung 
der  Bichtigkeit  der  Begriffe  und  der  Zusamenstimung  derselben  unter 
einander  selbst  unsicher  und  zweifelhaft.  —  Der  Übergang  kan  also 
nicht  anders  als  durch  Begriffe  und  Piinzipien  von  Naturgesetzen  gehen, 
die  a  priori  die  Form  der  Verbindung  an  die  Hand  geben,  welche  zu- 
gleich ihre  Realität  in  Ansehung  der  Materie  der  Erkentnis  in  der  Er- 
fahrung darlegen«  —  Es  müssen  Begriffe  a  priori  seyn,  die  der  Met. 
d.  N.  angehören  (von  der  Bewegung  überhaupt),  und  die  zugleich  em- 
pirisch ihrem  Ursprünge  nach  sind. 

Die  Theorie  von  dem  System  der  bewegenden  Kräfte  der  Materie, 
30  fem  sie  auch  unsem  Sifi  bewegen,  d.  i.  [so  fern]  die  Theorie  auch 
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empirisch  ist  (die  Physik),  ist  das,  wozu  die  Met.  d.  N.  eine  unver- 
meidliche Tendenz  hat. 

•        •        • 

Unter  dem  Übergange  von  einer  Wissenschaft  zur  andern,  den 
metaphysischen  A,  Gr.  der  Natur  W.  zur  Physik  verstehe  ich  hier  nicht 
den  Wechsel  beyder,  die  sich  in  ihrer  gemeinschaftlichen  Grenze  berühren 
und  [wo]  die  Vollendung  der  einen  zugleich  der  Anfang  der  andern,  und 
diese  von  jener,  dem  Inhalt  und  den  Principien  nach,  verschieden  ist, 
so  daß,  wen  ich  die  eine  als  vollendet  betrachten  kan,  ich  mich  in  der 
anderen  (der  Physik)  befinde,  sondern  eine  besondere  Wissenschaft,  die 
ihr  eigenes  Territorium  hat,  aber  beyde  verknüpft  in  einem  Felde,  was 
sich  zwischen  beyden  befindet,  —  nicht  mehr  Met,  d.  N.,  auch  noch 
nicht  Physik,  sondern  Naturlehre,  welche  systematisch  die  Bedingungen 
enthält,  zu  der  letztern  zu  gelangen.^) 

LI  *■] 

Diese  Fortschreitungs  -  Wissenschaft  wird  Principien  enthalten, 
[welche,  indem]  nach  ihnen  den  Begriffen  a  priori  correspondirende  ein- 
fache empirische  Warnehmungen  in  einem  System  zum  Behuf  einer 
künftigen  Physik  aufgestellt  [werden],  der  Materie  und  Form  nach, 
der  Naturforschung  dieBegel  geben,  die  nicht  fragmentarisch, 


^  Am  Rande:  Die  bewegende  Kraft  aas  der  Bewegung  ist  entweder  locomoüva, 
oder  interne.    Außerl.,  oder  inerlich. 

Cohaelibilitaet  ist  die  Anziehung  der  Materie  in  ihren  Theilen,  so  fern  sie  sn- 
gleich  starr  ist,  d.  i.  diese  Theile  dem  Verschieben  wiederstehen. 

Die  äußere  Bewegende  Kräfte  in  der  Berührung,  also  auch  im  Stoße,  sind  ent- 
weder bewegend  in  Masse,  oder  im  Flusse;  bejdes  äußerlich;  —  innerlich  aber 
durch  concussionen  der  incoercibelen  Wärme. 

Die  Materie  ist  ponderabel,  so  fern  sie  zugleich  coercibel  ist;  und  wäre  sie 
incoercibel,  so  wäre  keine  Materie  physisch  mechanisch  ponderabel. 

Die  Wägbarkeit  ist  ein  mechanisches  Princip  der  Möglichkeit  der  Bestimung 
der  Qvantitat  der  Materie,  welches  aber  ein  physisches  der  Anziehung  voraussetzt, 
deren  Grad  unendlich  ist    ens  hypotheticum.    Wärmmaterie. 

1)  AUe  Materie  ist  für  sich  betrachtet  wägbar.  Den  ohne  die  ponderabilitaet 
anzanelimen,  würde  sie  keine  erkenbare  Quantität  haben,  ^  Allein  eine  Materie  ist 
auch  respectiv  imponderabel,  nämlich  der  Wärmestoff. 

2)  Ebenso  ist  auch  alle  [Materie]  coercibel,  ob  sie  zwar  expansive  Flfißigkelt 
üt;  —  also  auch  der  Wärmestoff  durch  Bindung  desselben  coercibel. 

3]  Die  bewegende  Kraft  der  Anziehung  und  Abstoßung  in  der  Berfthrung. 
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sondern  systematisch  geschehen  muß,  wen  daraus  eine  Wissen- 
schaft hervorgehen  soll,  —  wie  die  der  Physik,  die  eine  Erfahrungs- 
lehre der  Natur  seyn  soll. 

Man  kan  diesen  Theil,  der  den  Obergang  von  der  Met.  d.  N.  zur 
Physik  ausmacht,  die  vorübende  Naturwissenschaft  (phyfiologia  propae- 
deutica)  neuen,  und  so  würde  die  Naturwissenschaft  unter  die  drey 
Abtheilungen  koihen:  die  Metaph.  der  Natur,  die  Allgemeine  Eräiten- 
lehre  (dynamica  generalis),  und  die  Physik. 

Die  Physik  selber  würde  nachher  in  die  phyfica  generalis  (die 
der  mechauischen)  und  die  physica  fpecialissima  (die  der  organischen 
Bildung  der  Mateiien)  eingetheilt  werden. 

Die  bewegende  Kräfte  sind  der  Bichtung  nach  Anziehung  und 
Abstoßung  (+a  und  — a),  beydes  (dem  iiieren  Verhältnis  nach) 
Flächenkraft,  oder  durchdringende  Kraft;  die  letztere  als  in  Substanz 
durchdringende  Materie,  oder  blos  Wirkung  der  Materie  (jene  die  Wärme, 
diese  die  Gravitation).  —  Dem  Grade  nach:  Moment  der  Bewegung, 
oder  mit  bestirnter  Geschwindigkeit  (NB.  —  Die  Relation,  —  der 
Substanz  nach:  in  der  Berührung  anziehende,  oder  auch  in  der  Ferne;  — 
und,  was  die  Modalität  betrifft,  perpetuirlich  wirkende,  also  notb- 
wendige  bewegende  Kraft). 

zz  Das  Bewegliche  im  Baum  heißt  Materie.  Die  Materie,  so  fern 
sie  bewegende  Kraft  hat,  ist,  als  ein  Ganzes  betrachtet,  ein  (phy- 
sischer) Körper.  Physik  ist  also  die  Wissenschaft  von  den  Gesetzen 
der  bewegenden  Kräfte  der  Materie.  —  Das  System  der  bewegenden 
Kräfte  der  Materie  nach  dem,  was  verschiedenen  Arten  derselben  (fmgulis) 
zukomt,  nefie  ich  das  Elementarsystem  der  Materie  überhaupt;  nach 
dem  aber,  was  aller  Materie  im  Ganzen  vereinigt  (vniverfis)  zukomt, 
das  Weltsystem. 

1.  Theil. 
Ton  dem  Elementarsystem  aller  bewegenden  Kräfte  der  Materie. 

2. 
Von  dem  Weltsystem  physisch  betrachtet. 

1)  Die  Wägbarkeit  als  äußerlich  bewegende  Kraft  der  Materie 
(durch  ein  Instrument  der  Bewegung); 
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2)  als  innerlich  bewegende  Kraft  derselben  der  Zusamenhang,  die 
Steifigkeit,  wodurch  die  Theile  innerlich  gegen  einander  in  der  Berührung 
streben,  coßrcibilität. 

Die  mechanisch-bewegende  Kräfte  setzen  die  dynamisch  und  ur- 
sprünglich bewegende  voraus.  Die  Theile  würden  äußerlich  nicht  auf 
die  Schaalen  drücken,  wen  sie  nicht  innerlich  durch  Anziehung  in  der 
geraden  Linie  gegen  einander  strebeten.  —  Die  Ponderabilität  gehört 
zum  äußern  Verhältnis  der  bewegenden  Kräfte,  nämlich  der  Schweere 
zum  Mittelpunct  der  Erde  in  gleichen  Weiten  (gravitatio),  welche  durch 
Pendulen  erkant  wird  und  die  Multiplication  mit  der  Menge  der  Materie, 
wodurch  die  bewegende  Kraft  ein  Gewicht  wird,  und  der  Körper  Ge- 
wichtigkeit in  demselben  Baumesinhalt  bekomt.  Vermöge  der  coerci- 
bilitaet  würden  die  Theile  in  einander  laufen,  vermöge  der  Starrigkeit 
sich  ausdehnen.  Also  zwey  Kräfte,  die  nicht  abgesondert  sind.  Wäg- 
barkoit  ist  ein  äußers  Verhältnis.    Bolle  ist  nicht  ein  Hebel.   Zug. 

Von  1.  mechanisch-,  2.  dynamisch-,  3.  organisch-bewegenden 
Kräften  der  Materie. 

Vest,  nicht  fest,  nomen  eft  a  firmiter  stando.  Ovid.  (Aber  nicht 
ein  Vell  (vellus);  den  dieses  ist  Germanisch-gothischen  Ursprungs,  wie 
Gott  von  Gut,  —  nicht,  wie  Herr  Wünsch*)  will,  lateinischen).*) 

*)  Christian  Ernst  Wünschj  Professor  su  Frankfurt  a.  0,j  geh,  1744,  gest.  1828,  Ver- 
fatser  von  „Horus  oder  Astrogeostisckes  JEndurtheii  über  die  Offenbarung  Johannis"  (1783), 
„Gedanken  über  den  Ursprung  der  Sprachen,  Regierungsverfassungen,  Künste  etc.*'  (1782)  u.  a. 
Kant  hat  vielleicht  das  1795  erschienene  Werk  „  Unterhaltungen  über  den  Menschen*'  im  Sinne, 
wo  Thl  I.  (2.  Aufl.  1796)  S.  87  u.  ößer  das  Wort  „  Velle'*  vorkommt.  JL 

^)  Am  Rande:  Der  Übergang  von  der  Met.  z.  Phys.  besteht  in  der  Classen- 
eiütheilang  der  bewegenden  Kräfte  der  Materie,  so  fern  sie  a  priori  gedacht  werden 
blos  als  Baumesbestimungen  derselben;  sie  sind  Anziehung  nnd  Abstoßang.  1.  Der 
allgemeinen  Kräfte  der  Bewegung,  ohne  die  kein  Raum  erfüllet  wäre.  2.  Der  be- 
sondem  Kräfte,  ohne  die  keine  Körper,  d.  i.  keine  durch  innere  bewegende  Kräfte 
sich  selbst  begrenzende  Materie  würde  gebildet  werden. 

Es  ist  hier  nicht  die  Absicht,  wirklich  zur  Physik  überzuschreiten,  sondern  nur 
die  Möglichkeit  des  Überschritts  und  die  Bedingungen  derselben  a  priori  darzu- 
legen; —  physiologische  Materialien,  nämlich  die  bewegende  Kräfte,  die  zur 
Physik  gehören,  a  priori  auszufinden. 

A.  Metaph.  A.  Gr.  Also  blos  das  Formale  der  Gesetze  des  Beweglichen  im  Baum. 

B.  Physik,  logische,  welche  die  bewegende  Kräfte  vor  dem  System  fparlim, 
doch  in  Beziehung  auf  dasselbe  [enthält]. 

C.  Physik  ids  System. 


gg         Ein  uDgedracktea  Werk  Ton  Kant  ans  seinen  letzten  Lebensjahren. 

n. 

Erster  Bogen  mit  der  Ueberschrift  „ötes  Convolut"  von  fremder  Hand, 

Am  Rande  von  Kant  mit  „<J"  bezeichnet, 

[11  q 

Der  Versuch  mit  dem  Wasser  nach  dem  Erschütterungsprincip 
seiner  Flfißigkeit,  aber  doch  zugleich  der  Auziehung  seiner  sich  einander 
berührenden  Theile  auf  der  Oberfläche  (also  nicht  in  Berührung  des- 
selben mit  dem  Glase)  giebt  das  umgekehrte  Phänomen,  nämlich  das 
der  Globosität,  welche  das  Wasser  für  sich  selbst  effectuirt")  im  Gegen- 
satz der  Concavität,  die  es  im  ersteren  Fall  annahm,  an  die  Hand,  und 
eine  flüßige  Materie  kan  zugleich  tropfbar,  d.  i.  in  einem  Zustande  seyn, 
da  es  durch  eigene  innere  Anziehung  ihr  selbst  eine  bestirnte  Gestalt, 
nämlich  die  kugligte  giebt,  wobey  der  Tropfen  im  leeren  Baum  so  gros 
angenomen  werden  kan,  als  man  will. 

Wen  man  in  einem  Glase  Wasser  sich  in  Gedanken  irgend  [eine] 
körperliche  Figur  so  irregulär,  wie  man  will,  zeichnet  und  nun  sich 
einen  dergleichen  Wasserkörper  ausgehoben  denkt,  so  fragt  sieh,  ob 
dieser  Körper,  wen  er  statt  des  AVassers  etwa  mit  Luft  oder  einer 
andern  [Materie]  umgeben  frey  schwebt,  durch  den  äußeren  Druck  der- 
selben diese  Figur  ändern  würde.  Es  ist  leicht  zu  beweisen,  daß  dieses 
keinesweges  geschehen  würde,  weil  aller  Druk,  der  von  außen  auf  ihn 
(als  einen  flüßigen  Körper)  geschieht,  auf  jede  seiner  Flächen  perpen- 
dicular  ist,  wodurch  alles  in  derselben  Lage  an  ihm  eben  so  bleibt, 
als  es,  da  er  noch  ein  Theil  des  Wassers  im  Glase  war,  mit  ihm  stand.  — 
Also  verändert  eine  Masse  Wasser  seine  Figur  nicht  durch  äußeren 
Druck,  sondern  nur  durch  die  Anziehung  seiner  eigenen  Theile,  und 
zwar  derer  in  der  Oberfläche,  um  sie  in  der  [die]  größte  Berührung 
unter  einander  zu  bringen,  welches  nur  durch  die  Globosität  (die  Ge- 
stalt eines  Tropfens)  geschehen  kan. 


Pbyfica  generalis,  welche  blos  die  bewegende  Kräfte  der  Materie  enthält, 
welche  zu  den  Erfabrnngsgesetzen  erforderlich  sind  und,  den  Übergang  zu  einem 
System  derselben  (Physik)  zn  bilden,  vorausgehen. 

Fbyfica  fpecialis,  welche  das  System  derselben  —  ein  Prospect  — ,  and  fpecia- 
lisfima,  welche  die  organisch  bewegende  Kräfte  enthält 

*J  Das  Original  hxU  naffectirt". 
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Hier  ist  nun  wiederum  die  Wärme  ein  Grund  der  Flußigkeit  nnr 
nach  dem  Erschütterungsprincip,  nämlich  dadurch,  daß  die  Theile  des 
FlaOigen  (des  Wassers  oder  Qveksilbers  tc.)  auf  der  Oberfläche  dahin 
bewegt  werden,  wo  sie  die  kleinst-mögliche  Oberfläche  in  Verhältnis 
auf  den  leeren  Baum,  und  die  größt-möglicbe  in  Vergleichung  mit  der 
dadurch  begriffenen  Qvantität  der  Materie  eben  desselben  Körpers  er* 
halten:  welche  Gestalt  des  Flüßigen  nicht  die  Wirkung  einer  todten 
Kraft  (des  Drucks,  oder  des  Zugs  in  der  Berührung),  sondern  nur  einer 

lebendigen  Kraft  (des  Stoßes  und  der  Schwingungen)  seyn  kan. 

Den  weil  hier  dieTheilchen^)  [H  2.J  des  Wassers  nicht  mit  dem  Glase 
(als  mit  welchem  die  Wärmerschütterungen  stärker,  als  die  Theile  des 
Wassers  unter  einander  seyn  würden),  sondern  nur  unter  sich  berührend 
sind,  so  wird  die  Anziehung  des  Wassers  in  seinen  eigenen  Theilen, 
die  dort  negativ  war,  hier  positiv,  —  d.  i.  die  Wassertheile  auf  der 
Oberfläche  werden  durch  die  Zitterungen  der  das  Flüßige  durchdringenden 
Wärmmaterie  in  den  kleinsten  für  den  körperlichen  Inhalt  möglichen, 
mitbin  den  kugelförmigen  Baum  getrieben,  da  die  Zahl  der  Vibrationen 
bey  derselben  Spannung  im  umgekehrten  Verhältnis  der  Länge  der 
Sayten  steht. 

Es  ist  also  blos  der  continuirlich  im  zitternden  und  erschütternden 
Zustande  alle  Materie  durchdringende  Wärmestoff,  also  eine  lebendige 
Kraft  der  Materie  die  Ursache  der  Phänomene  der  tropfbaren  Flußig- 
keit als  einer  solchen,  nicht  ein  Druk  oder  Zug  als  todte  Kräfte,  als 
lieben  einander  ruhender  und  in  der  Berührung  mit  gleicher  Wirkung 
and  Gegenwirkung  zugleich  auf  einander  einfließenden  Materien. 

Was  aber  die  Tropfengestalt  betrifft,  so  würde  jede  Flußigkeit,  für 
sich  in  den  leeren  Baum  schwebend  hingestellt,  eben  so  vermöge  jener 
Anziehung  Globosität  annehmen,  so  groß  auch  das  Volumen  derselben  wäre. 


'')  Am  Rande  noch  folgende  Bemerkungen:  „VoD  dem  motus  tremnlas  in  Bildung 
der  Gewächse  und  der  Gefäße  der  Thiere  mit  ihrem  dazwischen  liegenden  cellulösen 
Gewebe;  nnanflöelich  ins  unendliclie;  and  imer  darch  die  Wärme  wechselnd." 

„Von  der  Figur  im  Wasser." 

nAlle  diese  BerÜhrnngsanziehangen  sind  nicht  unmittelbar,  sondern  vermittelst 
eines  Fl&ßigen  durch  Stoße  bewirkte  Annäherungen,  und  gründen  sich  nicht  auf 
todte,  sondern  lebendige  Kraft" 


90         ^*'>  ungedrucktet  Werk  von  Kant  aras  seinen  letzten  Lebensjahren. 


§ 

Wegen  der  Analogie,  welche  einige  stsirre  Materien  mit  Haar- 
röhrchen haben,  nämlich  in  ihre  Zwischenräume^  bis  zu  den  kleinsten 
Theilen,  das  Einsaugen  des  Wassers  gleich  als  durch  Haarröhrchen 
zuzulassen  (z.  B.  ein  Schwam,  Löschpapier,  trokne  Erbsen,  Hanfseile, 
oder  auch  getrocknete  Holtzkeile,  die,  mit  Wasser  begossen,  durch  Ein- 
dringen desselben  sogar  Mahlsteine  absprengen  köiien)  ist  die  Frage, 
wie  dieses  Eindringen  zu  erklären  sey,  und  welche  Folgen  es  habe. 

Wefi  das  perpendiculär  stehende  Haarröhrchen  nach  der  gewöhn- 
lichen Erklärungsart  am  das  Wasser  aufwerts  ziehenden  Glasringe  hängt, 
so  kan  die  Bohre  dadurch  nicht  ausgedehnt,  sondern  sie  muß  vielmehr 
sich  zu  verengen  angetrieben  werden;  den  die  Wassersäule  hängt  an 
dem  concaven  Wasserhäutchen,  welches  das  ganze  Gewicht  derselben 
trägt,  indem  es  selbst  sich  zusamenzuziehen  und  flach  zu  werden  strebt, 
und  so  mußten  auch  die  obbenanten  Materien  durch  das  sich  verbrei- 
tende Wasser  nicht  aus  einander  getrieben,  sondern  vielmehr  einander 

näher  gebracht  werden. Besteht  aber  die  Erschütterungstheorie  der 

Wärme,  so  wird  die  ganze  Bohre,  welche  die  Dichtigkeit  des  in  ihr  be- 
findlichen Wassers  schwächt,  einige  Erweiterung  derselben  [sie]  erleiden.*) 
///,  3.J 

Nun  lehrt  die  Erfahrung,  daß  alle  jene  genante  vegetabilische  Ma- 
terien, wen  sie  Wasser  einsaugen,  sich  mit  großer  Gewalt  ausdehnen, 
folglich  jenem  Erschütterungsprincip  gemäße  Erscheinungen  wirklich 
darlegen.  Also  beweisen  oder  bestätigen  sie  die  Bealität  jenes  Princips 
dadurch,  daß  das  Wasser  beym  Eindringen  in  die  Zwischenräume  jener 
festen  Stoffe  gewissermaßen  zersetzt  wird,  und  indem  durch  jener  ihre 


■)  Am  Rande:  „Wie  darch  die  Berührung  mit  dem  Glase  die  Anziehung  des 
Wassers  unter  sich  durch  das  princip  der  Flüßigkeit  geschwächt  wird,  so  wird  durch 
die  Absonderung  von  dem  festen  Körper  dasselbe  als  Erschütterungsstoff  gestärkt/' 

„Ob  das  Anziehen  des  Wassers  in  den  Haaridhren  mit  einer  Ausdehnnng  der 
JlOhre,  oder  Zusameniiehung  derselben  yerbanden  sey.    Tide  B.  8.  S.  4." 
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Anziehung  der  Wärmestoff  in  gewissem  Grade  frey  wird,  sich  das  Wasser 
iu  ein  weniger  zusamenhängeudes  und  mehr  expansives  Flüßige  verändert. 

Hieraus,  und  nicht  durch  bloße  Haarröhrchen  muß  man  auch  das 
Aufsteigen  einer  nicht  tropfbaren,  doch  wäßrigten  Feuchtigkeit  in  Bäumen 
und  ihre  ausdehnende  Qewalt  im  Wachsen  derselben  erklären,  welches 
durch  Anziehung  einer  dunstartigen  Plußigkeit,  welche  so  gar  Erd-, 
Öhl-  und  Steintheilchen  [sein  kann?]  zu  geschehen  scheint. 

Je  mehr  Oberfläche  in  Proportion  auf  den  Inhalt  ein  in  der  Luft 
isolirtes  Tropfbar-Plüßiges  darbietet,  desto  schwächer  sind  die  Zitte- 
rungen bey  derselben  Spannung,  gleichsam  der  Sayten  der  einander 
anziehenden  Wassertheilchen,  und  [sie]  können  daher  den  Stößen  der 
Wärmmaterie  desto  weniger  wiederstehen.  Daher  ein  nicht  -  kugligter 
Wasserkörper  bald  in  die  Figur  eines  Tropfen  gebracht  wird,  nicht  durch 
eigene  Anziehungskraft,  auch  nicht  durch  den  Druk  von  Aussen,  sondern 
durch  die  Stöße  jener  Wärmmaterie.  Ist  er  aber  kugligt,  so  haben 
solche  kleine  Tropfen  im  Verhältnis  zu  ihrem  Gewicht  mehr  Oberfläche 
und  drucken  sich  auf  ihrem  Lager  schwächer  platt,  weil  der  stoßenden 
Wärmmaterie  auf  ihrer  Oberfläche  mehr  ist. 

Von  der  Starrigkeit. 
(Bigiditas) 

Wäre  der  Wärmestoff  in  einem  Körper  durchgängig  gleich  ver- 
theQt,  so  würde  es  gar  keinen  starren  Körper  geben;  ist  er  aber  un- 
gleich vertheilt  (obgleich  die  Wärme  in  allen  Theilcn  desselben  gleich  ist), 
so  kan  und  muß  diese  [sie]  Erschütterungen  geben,  wodurch  die  gleich- 
artige Partikeln  sich  in  Strahlen,  Platten  und  Blöcken  bilden  und  der 
Verschiebung  ihrer  Theile  zugleich  als  Mischung  derselben  wieder- 
stehen. —  Heterogene  Flüßigkeiten  könen  nämlich  einander  (dynamisch) 
durchdringen  und  machen  so  fern  ein  Homogenes  aus. '  Aber  die  Zitte- 
rungen der  Partikeln  von  verschiedener  Art  beben  unter  sich  nicht  im 
Einklänge  (vnisono),  sondern  jede  nach  ihrer  Spannung,  und  zwar  nach 
dem  ungleich  vertheilten  Wärmestoff  unter  ihren  Materien,  deren  Ele- 
mente von  verschiedener  Art  und  eben  so  verschiedener  Beceptivität 
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fär  den  Wärmestoff  sind,  die  sich  bei  Äbscheidung  desselben  in  ein 
gewisses  Gefuge  jener  heterogenen  Elemente  verbinden,  welches  dem 
Verschieben  der  Theile  im  Inneren  Wiederstand  leistet.  —  Den  alle 
tiuOige  Materien  werden  hier  angenomen  als  aus  verschiedenartigen, 
gleichfalls  flußigen  Materien  von  an  sich  verschiedener  Elasticität  und 
Dichtigkeit  bestehend.  Die  Erschfltterung  durch  den  Wärmestoff  scheidet 
die  Ungleichartige  von  einander  in  gleichsam  unendlich  dünne  Fascikeln 
abwechselnd  mit  dazwischen  getretenem  Wärmestoff,  der  sie  in  unend- 
lich kleinen  Entfernungen  von  einander  sondert  und  doch  durch  die 
Erschütterung  derselben  zusamen  treibt,  so  daß  sie  nicht  verschoben 
werden  können,  ohne  einen  Zusamenhang  mit  den  übrigen  zu  trefien, 
weil  die  Zitterungen  der  Einen  nicht  in  das  Gefüge  der  Zitterungen  der 
Andern  übergehen  köfien,  ohne  den  Zusamenhang  mit  den  letzteren  zu 
verlieren,  d.i.  ohne  von  den  übrigen  abgetreüt  zu  werden  (zu  reissen). 

Welche  Flnßigkeit  müßte  es  seyn,  die  gar  nicht  starr  werden 
köfite?  —  Eine  jede  tropfbare  würde,  wie  es  scheint,  stair  werden 
könen.  Aber  eine  elastische  gleichförmige  würde  nie  tropfbar  und  eben 
darum  auch  nicht  starr  werden.  Indirect  tropfbar  sind  aber  auch 
Dämpfe^  selbst  auf  dem  trocknen  Wege. 

Eisstruhlchen,  woraus  Huygens  die  Nebensonen  erklärt;  Eisflächen, 
woraus  die  Schneeflguren  und  Eisblöcke,  woraus  der  Hagel  besteht.*) 


*)  Am  Bande:  „Von  der  Mt^glichkdt  nach  Newton  und  de  Luc,  daß  das  ganze 
TniTerfam  in  einer  Nußschale  begriffen  kOne  vorgestellt  werden.  Das  beweiset  gerade, 
daß  alle  unsere  SinenvorstellaDgen  uns  nichts  anders  geben  alsEnicheinaugen;  deren 
Form  ist  Raum  und  Zeit;  fubiecti?. 

Dieselbe  coneusfion,  welche  eine  Materie  zur  Flüßigkeit  macht,  ist  auch  die 
Ursache  der  Qlobosität  derselben  als  eines  Tropfbar-Flüßigen  und  der  sogenanten 
Anxiehung  ihrer  Theile.  Hier  berfihrt  das  FlQßige  äußerlich  den  leeren  Baum:  oben 
berührte  es  das  Glas. 

Was  heißt  b«7  einem  Tropfen  Wasser  Anziehung,  die  diesem  die  kugligto  Fi- 
gur giebt?  Wohl  nicht  die  allgemeine  Weltanziehung  (gravitation  der  Theile  des- 
selben zu  einander  gleich  als  eines  kleinen  Planeten).  Die  in  der  Berührung  ver- 
ändert nicht  die  Figur.  Es  kan  nichts  anders  als  eine  Wirkung  des  Wärmestofs  als 
ursprünglicher  Flüßigkeit  [seyn],  und  dieses  seine  ursprüngliche  Eigenschaft  ist  die 
des  motus  tremuli,  wodurch  idles  Flüßige  wirksam  wird.  Also  ist  die  concusfiou 
der  Materie  der  Wärme  die  Ursache,  die  Materie  auf  der  Oberfläche  eines  flüßigen 
Körpers  zur  größten  Berührung  der  Theile  zu  treiben ;  den  ohne  diese  würde  sie  sich 
nicht  lar  vollkommensten  Yerdichtong  ausbilden  [diest  zwei  Worte  nicla  recht  kierUch]." 
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Das  Tropfbar-flußige  ist  eine  ponderabele  Materie,  deren  Theile 
einander  bey  der  vollkomensten  Yerschiebbarkeit  zar  innigsten  Berüh- 
rung durch  Anziehung  in  die  kleinste  Oberfläche  bringen,  die  für  den 
körperlichen  Baum,  den  diese  einnimt,  möglich  ist  —  Eine  expansiv- 
fiüßige  Materie  ist  die,  deren  Theile  durch  repulsive  Kräfte  die  größte 
Oberfläche  anzunehmen  streben,  die  für  ihren  körperlichen  Inhalt  mög- 
lich ist. 

Permanent-elastische  Materie  ist  diejenige,  welche  bey  allen  Graden 
der  Verminderung  der  Wärme  imer  doch  in  demselben  Grade  elastisch 
ist.    Eine  nicht  permanent-,  aber  doch  elastische  Flüßigkeit  ist  Dampf. 

In  einer  permanent- elastischen  Flüßigkeit  (wie  die  Luft)  ist  die 
Äbstoßung  der  Theile  derselben  im  umgekehrten  Verhältnis  ihrer  Ent- 
fernungen, und  der  Wiederstand  bey  ihrer  Zusamendrükung  bey  einerley 
Wärme  ist  im  geraden  Verhältnis  ihrer  Dichtigkeit,  imgleichen  die 
Elasticität  wie  die  Wärme. 

Das  Starrwerden  einer  tropfbaren  Flüßigkeit  kan  nicht  durch  die 
größere  Anziehung  der  bey  Verminderung  der  Wärme  sich  einander 
nähernden  Theile  erklärt  werden,  sondern  bedarf  einer  besonderen 
Mischung  der  verschiedenen  Elemente,  daraus  dieses  Flüßige  besteht. 

Den  die  Verschiebbarkeit  der  Theile,  woraus  das  Tropfbarflüßige 
besteht,  ist  imer  gleich  gros,  so  sehr  diese  sich  auch  einander  anziehen; 
sie  werden  imer  von  selbst  einen  Tropfen  bilden.  —  Die  durch  die 
Zitterungen  des  von  Wärme  durchdrungenen  ponderabelen  Stoffs  als 
lebendiger  Kraft  in  flüßigem  Zusamenfaange  [bncht  ab\ 

Aber  diese  Zitterungen  sind  durch  die  ganze  flüßige  Materien  nicht 
gleichzeitige  Pulsus,  wen  die  flüßige,  in  Wärme  aufgelösete  Materie  aus 
verschiedenartigen  Stoffen  besteht,  die,  obzwar  jeder  derselben  den  ganzen 
Baum  dynamisch  einnimt,  doch  Verschiedenheit  dieser  inneren  Vibra- 
tionen enthalten  müssen,  [durch]  welche  bey  Abnahme  der  Wärme,  die 
sie  alle  vermischte,  nun  die  homogenen  sich  einander  zu  nähern  und 
die  heterogenen  von  sich  abzustoßen  streben,  so  daß  in  der  flüßigen 
Materie  ein  Gefüge  entspringt  (sich  in  Fasern,  Platten  und  Blöcken, 
wozwischen  allerwerts  die  Wärnunaterie  ist,  nach  den  drey  Dimensionen 
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des  Baumes  zu  schichten),  wodurch  aber  die  Flüßigkeit  beym  Entweichen 
eines  Theils  der  Wärme  aufhört,  weil  die  Yerschiebbarkeit  der  Theile 
[aufhört],  da  diese  nämlich  nur  ihren  Zusammenhang  verwechseln,  nicht 
ihn  trefien.  —  Das  Starr-werden-  beruht  nicht  auf  dem  Abgange  der 
Wärmmaterie  und  mit  ihr  der  Flüßigkeit,  sondern  jene  mag  imer  mit 
dieser  verbunden  bleiben,  so  ist  der  mindeste  Stoß,  der  nur  das  An- 
schießen, d.  i.  die  Schichtung  der  heterogenen  Theile  nach  ihrem  spe- 
cifischen  Unterschiede  [veranlaßt],  schon  hinreichende  Ursache  der  Er- 
starrung; welche,  wefi  sie  geschehen  ist,  einen  erneuerten  Zusatz  von 
Wärmestoff  erfordert,  und,  ohne  die  Wärme  zu  vermehren,  blos  dazu 
dient,  dieses  QefSge  wieder  aufzuheben.  *)  *°) 

m. 

Fünfter  Bogen  mit  der  Bezeichnung  am  Rande:  ,No.  3iJ*. 

//tt  1.7 
Das  System  der  metaphysischen  Anfangsgrunde  der  Naturwissen- 
schaft hat  eine  natürliche  Tendenz  zu  einem  anderen  System,  nämlich 
der  Physik,  welche  eine  Erfahrungslehre  der  Naturgesetze  seyn  soll,  nicht 
so  fern  sie  fragmentarisch  aufgefaßt,  sondern  selbst  wiederum  in  einem 
System  (architectonisch)  nach  Principien  a  priori  geordnet  seyn  müssen. 

*)  Analogie  mit  den  Thierfasera,  die  imer  darch  cellulöses  Gewebe  ins  nnend- 
liehe  von  einander  gesondert  sind. 

>o)  O&en  cMf  der  Seite  tmd  am  Rande:  „Wärmmaterie  kan  f&r  sich  allein  nicht 
existiren.  Den  weil  sie  nicht  sperrbar  ist,  so  verbreitet  sie  sich  ins  Unendliche  im 
leeren  Baum.    Aach  kafi  sie  aas  eben  den  Ursachen  nicht  ponderabel  seyn.** 


„Von  der  Beibang  als  einem  Wiederstande  in  der  Yerschiebang  der  auf  einander 
gedrückten,  stanen  Flächen.  —  Ob  diese  von  der  Banhigkeit  des  Starren  herrfthre? 

Alle  Berfthrnng  ist  Abstoßung.  Der  Anfang  der  Abstoßung  ist  der  Stoß.  Die 
mit  der  Anziehung  der  Materie  continuirlich  wechselnde  Abstoßang  ist  die  zitternde 
Bewegung  (motus  tremnlns,  ofcfllatio  interna).  Diese  als  Bewegung  einer  flüßigen 
Materie,  welche  ursprünglich  ist,  ist  die  Wärme. 

Die  mathematische  Berührung  ist  die  Lage  (poütus)  einer  geraden  Linie  oder 
ebenen  Fläche,  so  fem  sie  mit  einer  krumen  nur  einen  Punct  gemein  hat  (angnlos 
planus  oder  auch  foUdus).  Wefi  der  gemischte  Winkel  von  beyden  oder  allen  Seiten 
gleich  ist,  so  ist  die  Figur  der  berührten  Fläche  oder  Körpers  Cirkel  oder  Kugel. 
Die  Anriehung,  dadurch  die  letztere  Figur  entspringt,  ist  die  physische  Berfihrung, 
die  mir  durch  lebendige  Kraft  oder  concusfion  möglich  ist 
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Aber  der  Überschritt  von  der  einen  [Wissenschaft]  zur  andern  kafi 
nicht  unmittelbar  geschehen,  sondern  zwischen  den  Begriffen  der  ersteren, 
welche  a  priori  gefaßt  [werden],  und  den  empirischen,  vermittelst  deren 
jene  an  diese  angeknüpft  wird,  müssen  Zwischenbegriffe  liegen,  welche 
den  Übergang  der  ersteren  zu  der  letzteren  scientifisch  möglich  machen  — 
Bedingungen  der  Möglichkeit  eines  Erfahningssystems  der  körperlichen 
Natur  und  der  bewegenden  Kräfte  derselben  — ,  und  so  eine  Physik 
begründen.  Den  Idee  dieser  Wissenschaft  enthält  die  Vorstellung  von 
einem  in  sich  selbst  verbundenen  und  vollendeten  Ganzen,  ohne  welches 
sie  kein  wahres  System,  sondern  eine  bloße  Stoppelung  seyn  würde, 
von  der  man,  wohin  und  wie  weit  sie  in  der  Naturforschung  führen 
dürfte,  oicht  voraussehen  kau.  Die  Principien  der  letzteren  aber  sollen 
hier  nicht  logisch  und  formal  seyn,  die  Ordnung  im  Denken  überhaupt 
Torzuzeichnen,  sondern  genetisch  die  Objecto  (das  Materiale  der  Er- 
kentnis)  betreffend^  wodurch  die  Naturwissenschaft  an  Erfahrungs- 
erkentnis  erweitert  wird. 

Nun  giebt  es  Begriffe,  die  man  sich  a  priori  selbst  schaffen,  die 
man  aber  auch  andererseits  um  der  Verknüpfung  mit  anderen  (nämlich 
empirischen  Vorstellungen)  willen  dem  Ganzen  der  Erfahrung  von  Natur- 
gegenständeu  beyfagen  muß,  um  eine  Physik  nach  Principien  a  priori 
als  System  zu  Stande  zu  bringen,  und  diese  sind  es,  welche  den  Über- 
gang von  den  metaph.  Auf.  Gr.  d.  N.  W.  [zur  Physik]  ausmachen,  indem 
sie  nichts,  was  als  bloße  Erfahrungslehre  der  Physik  angehört  (z.  B. 
chemische  Auflösungen),  unter  ihre  Principien  aufnehmen.  Man  könte 
dieses  Zwischensystem  phyßologia  generalis  neuen,  da  dan  der  speciellen 
N.  W.  der  Nähme  Physik  zustehen  würde.  Die  erstere  hat  ihre  ab- 
gemessene Grenzen  (orbis  fcientiae).  Die  andere  verstattet  nur  eine 
scientifischeNaturforschung,  die  iäer  neue  Entdeckungen  besonderer 
Naturkräfte  und  dieser  ihrer  Gesetze  Erwarten  läßt. '') 

'*)  Am  Monde:  Es  ist  ein  rein  mathematischer  Begrif,  sich. einen  Hebel,  der 
durch  Gewichte  nicht  brech-  oder  biegbar  ist»  zo  denken.  —    —    —    —    —    — 

Die  Wännmaterie  ist  incompressibel  und  inexhanstibol;  —  ist  die  alle  bewegende 
Kd^  verbindende  Knft;  —  ist  das  allgem.  Verbindnngs-  nnd  Anflösnngsmittel. 


96         Ein  nngedraektefl  Werk  toq  Kant  am  seinen  leisten  Lebensjahren. 
[Ul  2.] 

Man  kafi  sich  die  bewegende  Kräfte  der  Materie,  die  ihrer  Natur 
anhängen,  a  priori  nach  gewissen  thätigen  Bestimungen  (fonctiones) 
modificirt  denken,  nach  welchen  sie  im  Baume  bewegend  sind,  ohne  daß 
noch  ausgemacht  wird,  ob  sie  wirklich  in  der  Welt  angetroffen  werden 
möchten,  oder  nicht,  und  sie  in  einer  logischen  Eintheilung  aufstellen, 
von  der  man  es  allenfalls,  ob  sie  vollständig  sey,  oder  nicht,  unaus* 
gemacht  lassen  kan.  Dahin  gehören  folgende  problematische,  einander 
entgegen  gesetzte  ürtheile:  Eine  gegebene  Materie  ist  [nach] 

der  Qvantität:  Ponderabel,  oder  imponderabel  \  ^*  ®^°®  Plächenanzie- 

j  huDg   einem  Gewichte 

—  Qualität:    CoSrcibel,      —    incoercibel      1  gleich  ist,  kan  nur  bey 

—  Relation:    Cohäsibel  (coalefcibel),  -  inco-  f  ^^1"«  ^^^"^^^  K^^P^^» 

\  gemessen  werden  [sie], 

häsibel  (incoalefc.)  [ausgestr.  I     ^^ies  problematische 

Condensabel,  —  incondensabel]  I  Anticipationen  der  Na- 

I  turforschung  nach  den 

—  Modalität:  Exhaustibel,  —  inexhaustibel    I  Categorien. 

Diese  ürtheile  enthalten  aber  nur  eine  logische  Entgegensetzung 
der  Begriffe  von  bewegenden  Kräften,  nämlich  von  A  und  non  A.  — 
Die  reale  Entgegensetzung  dieser  Kräfte  ist  die  von  +  a  und  —  a  =  0, 
welche  einen  Gonflict  und  wechselseitige  Gegenwirkung  derselben  aus- 
drücken. In  einem  System  der  bewegenden  Kräfte  betrachtet  man  diese 
in  dem  letzteren  und  positiven  Verhältnis  gegen  einander,  da  dan  das 
negative  des  Mangels  der  Wirkungen  aus  dem  Wiederstreit  dieser  Kräfte 
davon  die  Folge  seyn  muß. 

Man  kafi  auch  zu  den  propädevtischen  (Vorabenden),  den  Übergang 
von  der  Met.  d.  Nat.  vermittelnden  Begriffen  folgende  formale  Be- 
stimungen der  Bewegung  aus  dem  Verhältnisse  der  bewegenden  Kräfte 
flberhaupt  zu  einander  a  priori  aufzählen: 


Die  besondere  bew^^ende  Erilfte  der  Materie  köfien  nur  durch  Erfieülirang  er- 
kant  worden  und  haben  eine  Tendents  zur  Phjsik.  Damit  aber  diese  sa  stände 
kerne,  m&asen  Prindpien  der  Natorforschong  (nicht  logische,  die  das  Sabject  in  An- 
sehang  der  Methode  angehen,  sondern  Elementarbegriffe,  die  das  Object  betreffen) 
vorangehen.  Zam  Übergänge  gehOrt  die  Antioipation  gewisser  empirischer  Vorstel- 
longen,  di«  aa  der  Möglichkeit  einer  Physik  als  Systems  etforderlieh  sind. 
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1.  Der  Bichtung  nach :  Anziehung,  und  Abstoßung  (auch  ofcillation) 

2.  Dem  Orte  nach :  Veränderung  1 ")  —  Innere,  und  äußere 

3.  Dem  Baumesinhalt  nach :  Flächenkraft,  oder  in  Substanz  durch- 
dringende Kraft  (durch  Versetzung  in  [einen]  Platz,  den  eine  andere 
zugleich  einnimt) 

4.  Dem  Umfange  nach:  (Durch  alle  Bäume)  ausgebreitete,  oder 
durch  Gegenwirkung  beschränkte  Kraft. 

Es  ist  also  eine  Stufe  der  allgemeinen  Naturwissenschaft  zwischen 
den  Metaphysischen  Anfangsgründen  derselben  und  der  Physik  (phyfio- 
logia  generalis)  enthalten,  welche  die  Tendenz  der  ersteren  zur  letztem 
und  die  Principien  a  priori  der  Natur forschung  bezeichnet  und  die 
bewegende  Kräfte  der  Materie^  die  insgesamt  nur  empirisch  gegeben 
werden  köüen,  dennoch  einem  Princip  a  priori  ihrer  Yerknäpfung  und 
vollständigen  Eintheilung  zum  Behuf  eines  Systems  unterordnet,  welches 
darzustellen  wir  jetzt  beschäftigt  sind. 

Dieses  wird  in  zwey  Abhandlungen  aufgestellt  werden,  deren  eine 
Ton  den  Theilen  des  Systems  der  bewegenden  Kräfte  der  Materie  zum 
Ganzen,  die  andere  vom  Ganzen  zu  den  Theilen  fortgeht.  *^) 

Anmerkung. 

1)  Alle  bewegende  Kraft  der  Materie  ist  entweder  eine  todte,  oder 
lebendige  KrafL  Die  erstere  ist  die  des  Strebens  (conatus,  nifus) 
zur  Bewegung  (z.  B.  ein  in  die  Waagschale  gelegtes  und  auch  an  der 
Schnur,  woran  die  Waagschale  hängt,  abwerts  ziehendes  Gewicht),  also 
des  Drucks,  oder  des  Zugs.  2)  Die  zweyte  Kraft  ist  die  doB  Stoßes 
(percusfio),  oder  die  des  Beissens  (ruptio).  3)  Die  dritte  lebendige  Kraft 
ist  die  der  Erschfitterung  (concusfio),  eine  Beihe  auf  einander  folgender 
Stdße  und  Gegenstöße  der  inneren  Theile  der  Materie  unter  einander, 


**)  Dwrh  einen  Verticalstrich  <mf  die  Randbemerkung  vervoiesen: 

Da  die  Uaterie  blos  für  sich  bewegend,  oder  da  sie  nur  dadaroh,  daß  sie  bewegt 

wird,  andere  bewegend  ist. 

'^  Am  Bande:  Im  Hebel  ist  Abstoßang  des  Hypomocblion  nnd  Anziebang  der 
Hebelarme  nothwendig  vereinigt.  Die  erstere  steht  auf  der  Bichtung  des  Hebels 
perpendieular,  die  andere  geht  mit  ihr  parallel.  -~*  Die  Steife  des  Hebels  wird  postulirt. 
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wOf   wen  diese  Stöße  in  gleichen  Zeittheilen  auf  einander  folgen,  sie 
Klopfiingen  (pulfus)  [heißen].    —    —    —    —    —    —    _—    _ 

") 

[ni  4.J 

Der  allgemeinen  physiologischen  Kräftenlehre 

Erster  TheiL 

Vom  Elementarsystem  der  bewegenden  Kräfte  der  Materie. 

§.  1. 

Die  Eintheilnng  kan  füglich  nicht  anders  als  nach  der  Ordnung 

der  Categorien  gemacht  werden,  weil  sie  ein  System  darstellen  soll, 

wozu  erfordert  [wird],  daß  das  Mannigfaltige  Einheit  nach  Begriffen 

enthalte.  —  Die  bewegende  Kräfte  der  Materie  werden  also  nach  ihrer 

Qvantität,   Qvalität,   Belation,   und   Modalität  in  soviel  verschiedenen 
Abschnitten  erwogen  werden. 

§2. 

Erster  Abschnitt 

Von  der  Qvantität  der  Materie. 

Die  Schätzung  dieser  Qvantität  beruht  auf  einer  Eigenschaft  der 
Materie,  der  Wägbarkeit  (ponderabilitas),  welche  selbst  wiederum 
auf  der  Anziehung,  die  unser  WeltkSrper  auf  alle  Körper  in  gleichem 
Abstände  vom  Mittelpunct  desselben  ausübt,  d.  i.  auf  der  Oravitations- 
anziehung  beruht.  Das  Moment  der  Acceleration  durch  diese  ist  die 
Schweere  (gravitas)  und  wird  durch  die  Zahl  der  kleinsten  Schwin- 
gungen des  Perpendickels  gefunden.  DasProduct  der  Schweere  in  die 
Qvantität  der  Materie  ist  das  Gewicht  (pondus).  Die  Eigenschaft  der 
Materie,  vermöge  welcher  durch  Wägen  die  Qvantität  der  Materie  zu 
erforschen  ist,  heißt  die  Wägbarkeit  (ponderabilitas).    Die  Größe  des 


**)  Der  übrige  grönere  Theü  der  Seite  ist  her  gehliebm,     Garn  tauen  am  RantU: 

Von  der  mechanischen  Ponderabilität  der  Materie  durch  Wägen 

1.  Theil  vom  Elementarsystem  der  bewegenden  Kräfte  der  Materie 

2.  —    vom  Weltsystem  darcb  die  bewegende  Kräfte. 
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Gemchts  bey  gleichem  Volumen  des  Körpers  ist  die  Gewichtigkeit 
(ponderofitas).  Der  größere  Grad  des  Wiegens  aus  dem  vergrößerten 
Abstände  des  Körpers  an  dem  einen  Hebelarme  ist  die  Wucht,  welche 
nur  ein  relativ  größeres  Gewicht  ist. 

§3. 
Es  zeigt  sich  aber  an  dem  Instrument,  die  Qyantität  der  Materie 
durch  die  Wage  zu  erforschen,  daß  ausser  der  Schweere  noch  eine 
andere  bewegende  Kraft  der  Materie  hiebey  thätig  seyn  müsse,  ohne 
deren  Mitwirkung  kein  Wägen  stattfindet,  nämlich  die  Anziehung  der 
Theile  des  Waagbalkens  selbst  unter  einander,  wodurch  dieser  dem  Biegen 
oder  Brechen  wiedersteht,  wen  er  an  seinen  Enden  belastet  wird.  ") 

IV. 

Vierter  Bogeriy  am  Rande  mit  „e"  bezeichnet. 

Von  dem  Verhältnis  der  Materie  zu  einander  durch  die  Wärme. 

Die  Wärme  wird  imer  als  blos  inhärirendes,  der  Wärmestoff  aber 
als  etwas  Subsistirendes  angesehen.  Wen  man  aber  einen  Stoff  blos 
zum  Elastischen  annimt,  so  wird  wiederum  Wärme  erfordert,  um  aus 
ihm  Gas  zu  machen.  —  Es  ist  aber  schweer,  sich  vorzustellen,  daß 
dieser  Stoff,  abgesondert  von  aller  anderen  Materie  für  sich  in  den  leereu 
Raum  gestellt,  eine  Figur  annehmen  und,  wie  alle  Materie,  für  sich 
allein  einen  Körper  bilden  könne,  vornehmlich  da  man  annimt,  daß  sie 
alle  Köi-per  ohne  Ausnahme  durchdringe,  und  gar  keiner  völlig  wärme- 
leer gedacht  werden  könne.  Die  Causalität  der  Wärme  ist,  daß  sie 
alle  Körper  ausdehnt,  ihren  Zusamenhang  schwächt,  und  sie  flüßig 
macht,  daß  sie  Ursache  aUer  Elasticität  —  deren  jede  also  auch  von 
ihr  zu  Oberst  abgeleitet  ist  — ,  selbst  aber  füglich  nicht  elastisch  ge- 


'*)  Am  Rande:  Ob  aus  d«r  Länge  des  Hebels  und  der  Dicke  desselben,  wo- 
doreh  e;*  am  Hypomocbh'on  zerbrochen  wird,  das  Gewicht  bestirnt  werden  kOne,  wo- 
darch  er  in  seinen  Theilen  abgerissen  wird  [sie]. 

Des  Keils  labricitas. 

Der  Waagbalken  muß  als  ein  rigider  Körper,  d.  i.  nicht  allein  als  mit  Antie* 
hong,  sondern  auch  mit  Wiederstand  gegen  die  Yerschiebbarkeit  versehen,  ange- 
Domen  werden,  nm  wägen  zu  kOnen.    Beyde  muß  man  postuliren.    Kaeltner. 
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nant  werden  kan,  weil  sie  dazu  noch  einer  andern  Wärme  bedürfen 
würde,  und,  da  sie  unsperrbar  ist,  auch  durch  kein  Gewicht  dem  ma- 
teriellen Inhalte  nach  geschätzt  wird.  —  Wie  man  sie  eine  Flüßigkeit 
nenen  köne,  ist  nicht  einzusehen.  Den  um  elastische  Flüßigkeit  zu  seyn, 
dazu  bedarf  sie  selbst  Wärme;  um  eine  von  anderen  Körpern  einge- 
sogene zu  seyu,  bedarf  sie  Zusamenhang  mit  sich  selbst  und  anderen 
Materien. 

Keine  tropfbare  Flüßigkeit  ist  möglich  ohne  lebendige 
Kräfte  eines  alle  Materie  durchdringenden  Stoffs. 

1)  Die  Anziehung  in  der  Berührung  bringt  keine  Bewegung  hervor. 
Den  die  Materie  wiedersteht  dem  angezogenen  Körpertheilchen  in  der 
Bichtung  der  Berührung  eben  so  viel,  als  dieses  von  jener  gezogen 
wird.  Also  würde  das  Wasser,  Qveksilber  2c.  keinen  Tropfen  aus  eigenen 
Kräften  bilden.  —  Es  kan  dieses  auch  nicht  durch  den  Druk,  mithin 
von  gar  keiner  todten  Kraft  geschehen,  sondern  nur  durch  den  Stoß, 
der  nicht  den  Wasserkörper  im  Ganzen  in  einer  bestirnten  Bichtung, 
sondern  in  allen  seinen  Theilen  nach  allen  Sichtungen  unaufhörlich 
durch  pulfus  bewegt.  Auf  die  Art  aber  läßt  sich  begreifen,  daß  das 
Flüßige  allen  diesen  Stössen  so  lange  weichen  müsse,  bis  die  Berührung 
der  Theile  unter  einander  die  größte,  und  die  mit  dem  leeren  Baum 
die  kleinste  ist,  weil  alsdan  allererst  der  Wiederstand  den  bewegenden 
Kräften  gleich  und  der  Wasserkörper  im  permanenten  Zustande  ist. 

Diese  Materie  kan  man  als  diejenige  ansehen,  welche  wir  den 
Wärmestoff  neuen,  dessen  Bewegung  als  eines  elastischen  Stofs  die 
Wärme  heißt. 

Das  Steigen  des  Wassers  in  den  Haarröhrchen  ist  die  Wirkung 
der  größeren  Anziehung  des  Glases  und  der  durch  die  Berührung  der 
Flüßigkeit  mit  demselben  vergrößerten  Abstoßung  der  Theile  des  Flüßigen 
unter  einander,  mithin  auch  der  der  Verdünnung  derselben  durch  diese 
innere  Vibrationen,  wodurch  dasselbe  leichter  und  auf  die  Art  gehoben 
wird.  —  Das  Sincken  des  Qveksilbers  unter  den  Wasserpaß  ist  von  der 
größeren  Anziehung  des  Qveksilbers  unter  seinen  Theilen  selbst  und 
der  minderen  Berührung  mit  dem  Gefäße  (dem  Glase)  abzuleiten. 
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Bey  der  Entweichung  des  Wärmestoffs  oder  eines  Theils  desselben, 
dessen  Menge  durch  seine  Erschütterung  die  Species  der  flußigen  Ma- 
terie unter  einander  gemischt  hatte,  bringt  nun  eben  diese  gemäßigte 
Erschütterung  verschiedenartiger,  doch  von  einander  wechselseitig  auf- 
gelöseter  Elementarstoffe  [sie]  in  eine  Schichtung  (llratificatio),  d.  i.  ein 
Geföge,  wo  die  Zitterungen  der  einen  (Strahlen,  Platten),  die  nicht  zu- 
samentreffen,  sich  von  denen  sortiren,  die  unter  sich  im  accord  sind, 
und  so  Fasciculn  bilden,  die  der  Veränderung  ihrer  Lage  wiederstehen, 
indem  ihre  Theile  nicht  nach  allen  Seiten  —  wie  ein  Flüßiges  —  ohne 
Wiederstand  verschoben  werden  köiien. 

Daß  dieses  die  Ursache  der  Starrigkeit  sey,  ist  aus  dem  Gefüge 
in  Fasern,  Platten,  und  Blöcken,  welches  sich  crystallisirende  Steine, 
ja  gar  in  Ruhe  sich  bildende  Metalle  als  Gonfigurationen  bilden,  [zu 
ersehen,]  wobey  die  Wärmematerie  durch  ihre  erschütternde  Eigenschaft 
gleichsam  den  Ton  der  Bildung  angiebt.  —  Eulers  pulfus  Aetheris  sind 
hier  nicht  blos  zum  Licht,  sondern  auch  zur  Wärmbewegung  anzu- 
wenden. —  Der  eigenthümliche  Lichtreitz  der  Metalle.  —  Das  Schlagen 
der  Metalle  bringt  im  Augenblike  Schmeltzung  und  fibröse  Zusamen- 
fugung  der  Theile  hervor.  *") 


*')  Am  Rande:  „Die  Zunahme  des  Wärmestoffs,  aber  ohne  Vermehrung  der 
Wärme  ist  latente  Wärme." 

Wärme  ist  allenthalben;  im  leeren  Raum  eben  so  viel  als  in  dem  Tollen;  in- 
co€rcibel  und  imponderabel;  ist  eigentlich  nicht  elastisch,  eben  darum,  weil  sie  in- 
coSrcibel  ist  und  nur  am  Ausbreiten  verzögert,  nicht  daran  gantz  gehindert  wird. 
Ist  sie  eine  FlQßigkeit? 

Der  Begrif  der  rigiditaet  wird  hier  so  verstanden,  wie  eine  flüßige  Materie  im 
ruhigen  Zustande  aus  völliger  Flößigkeit  in  einen  festen  von  selbst  übergeht,  und 
welche  Gestalt  sie  da  annimt. 

Zuerst  ist  zu  bemerken,  daß  Wärme,  dem  Grade  [nach]  gros  oder  klein,  einen 
allgemeinen  Erschütterungszustand  aller  Weltmaterie,  die  darum  flüßig  ist,  bedeutet. 

Der  Grund,  warum  die  Wärmmaterie  elastisch  ist,  bleibt  unerklärbar. 

DieSchichtmg— -Stratification  —  der  verschiedenen  Elemente  desFlQßigen 
beym  allmäligen  Abgang  der  Wärme,  die  alles  vorher  zusamenmischte. 

Zu  einer  dieser  vermischten  Materien  gehört  mehr  Wärmestoff  als  zu  der  an- 
dern, um  sie  flüßig  zu  erhalten;  daher  wird  die  Wärme  in  den  verschiedenen  latent, 
und  das  Grantze  obzwar  gleich  warm,  aber  starr. 
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Vorrede, 

Die  Naturwissenschaft  (philofophia  naturalis)  besteht  aus  zwey 
ihren  Principien  nach  unterschiedenen  Theilen,  von  denen  der  erste  das 
Bewegliche  im  Baum  (die  Materie)  nach  Begriffen  a  priori  unter  Be- 
wegungsgesetzen vorstellt  und  als  System  unter  der  Betitelung :  Meta- 
physischer Anfangsgründe  der  Naturwissenschaft,  abgefasset 
worden,  der  zweyte  Theil  aber,  der  von  empirischen  Principien  ausgeht, 
wen  man  ihn  unternehmen  wollte,  Physik  heissen  würde. 

Es  liegt  aber  in  meinem  Plane  und,  so  zu  sagen,  in  meinem  natür- 
lichen Beruf,  mich,  was  Philosophie  betrifft,  innerhalb  den  Grentzen 
des  a  priori  Erkenbaren  zu  halten,  das  Feld  desselben  womöglich  aus- 
zumessen und  in  einem  Kreise  (orbis),  der  einfach  und  einig  ist,  d.  i. 
einem  nicht  willkührlich  ausgedachten,  sondern  durch  reine  Vernunft 
Torgezeichneten  System  darzustellen,  welches  mit  Aufsameln  empiri- 
scher Elemente  derErkentnis  nicht  geschehen  könte,  als  die,  nur  frag- 
mentarisch zusamengetragen,  keine  Überzeugung  der  Vollständigkeit 
hoffen  lassen.  —  Die  Physik  also,  obgleich  sie  das  Ziel  ist,  worauf 
jene  metaphysische  Vorbegriffe  in  der  Anwendung  auf  Gegenstände  der 
Erfahrung  abzwecken  müssen,  wird  hier  anderen  Händen  zur  Bearbei- 
tung überlassen. 

Da  indessen  doch  beyde  genante  Theile  der  Naturwissenschaft  über- 
haupt so  einander  verwandt  sind,  daß  der  erstere  ohne  Hinsicht  auf  den 
letzteren,  und  dieser  ohne  Bücksicht  auf  jenen  nicht  [entworfen  werden 
kann],  so  ist  der  Begriff  eines  Überschritts  ein  a  priori  in  der  Elementar- 
lehre der  Naturwissenschaft  überhaupt  gegebener  Begriff,  der  eine  be- 
sondere Disciplin  für  sich  fordert. 

Die  Physik  nämlich  enthält  die  natürliche,  durch  Erfahrung  er- 
kenbare  bewegende  Kräfte  und  Wirkungen  der  Materie,  die  zwar  samt 
ihren  Gesetzen,  objectiv  betrachtet,  blos  empirisch  sind,  subjectiv  aber 
doch  als  a  priori  gegeben  gebraucht  werden  könen  und  müssen,  weil, 
ohne  sich  auf  sie  zu  beziehen,  keine  Erfahrung  für  die  Physik  gemacht 
werden  könte.  Der  Physiker  muß  jene  Gesetze  gleich  als  a  priori 
gegeben   den  übrigen   Erfahrungen    zum   Grunde  legen;    den  anders 
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kan  er  die  Metaphysische  Anfangsgründe  mit  den  physischen  nicht  in 
Zusamenhang  bringen.  —  Der  Überschritt  von  einem  Territorium "( 
//V,  5.7  auf  das  andere  würde  ein  Sprung,  nicht  ein  Schritt  seyn  (wo 
der  sich  bewegende  vorher  fühlen  muß^  daß  beyde  Füße  vest  stehen,  ehe 
er  den  einen  nach  dem  andern  zieht. 


Man  sollte  denken,  der  Übergang  von  den  metaphysischen  Anfangs- 
gründen der  Naturwissenschaft  zur  Physik  bedürfe  keiner  Brücke;  defi 
das  System  der  Begriffe  a  priori,  welches  jene  ausmacht,  grenzt  genau 
an  den  Boden  der  Erfahrung,  auf  welche  es  nur  angewandt  werden 
dürfte.  Aber  gerade  diese  Anwendung  macht  Bedenken  und  enthält 
Schwierigkeiten,  welche  die  Physik  als  besonderes,  von  dem  ersteren 
unterschiedenes  System  in  Verlegenheit  bringen  dürften.  Den  das  Bey- 
niischen  oder  Einschieben  des  einen  in  das  andere,  wie  es  sonst  wohl 
gewöhnlich  geschieht,  ist,  ich  will  nicht  sagen:  der  Eleganz,  sondern 
selbst  der  Gründlichkeit  gefährlich,  weil  Principien  a  priori  und  em- 
pirische mit  einander  comuniciren,  oder  gegen  einander  Ansprüche 
machen  könten. 

In  der  Metaphysischen  Naturlehre  wurde  die  Materie  blos  als  das 
Bewegliche  im  Baum  und  als  a  priori  bestimbar,  in  der  Physik  werden 
die  bewegende  Kräfte,  wie  sie  die  Erfahrung  lehrt,  in  dem  Überschritt 
aber  von  der  Metaphysik  zur  Physik  wird  das  Bewegliche  mit  seinen 
beweglichen  Kräften  als  in  einem  System  der  Natur  aufgestellt,  so  wie 
aus  diesen  Elementen  die  Form  eines  solchen  den  Erfahrungsgesetzen 
gemäß  im  Allgemeinen  gezimert  werden  kan.  Den  der  Bauabriß  ent- 
hält noch  nicht  den  Bauanschlag,  obzwar  die  Materialien  dazu  doch 


^"^  Äuggestrichen:  Das  UrsprüDglich-Flfißige^  die  Wärmmsterie  ist  qnalitas  oc- 
colta,  caalalitas  phaenomenoD,  wo  die  Inbärenz  als  Snbsistenz  betrachtet,  nnd  imn 
im  Cirkel  geschlossen  wird.  Der  Wännestoff,  die  Basis  der  Wärme,  bedarf  einer 
Wärme,  um  elastisch  zu  werden.  Er  ist  eine  Materie  ebne  Scbweere  nnd  nicht  von 
der  Stelle  bewegbar,  bewegt  aber  alle  Materie  innerlich,  macht  Materien  elastisch  nnd 
doch  auch  zasamenhängend,  und  ist  gleichwohl  ohne  Scbweere.  Er  ist  im  ganzen 
Weltraum  ansgebreitet;  die  Welt  aber  hat  keinen  Ort,  woraus  sie  sich  bewegen 
köne;  —  permanent-elastisch,  nnd  doch  yeränderlich  in  seinem  Einflns  anf  EOrper. 
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nach  dem  Wcäentlichen  der  Bedürfnis  natürlicherweise  dabey  in  Be- 
trachtung komen,  so  doch,  daß  wie  viel  für  das  bloße  Bedürfnis,  wie 
viel  Aufwand  für  Zierde  und  Gemächlickheit  verwandt  werden  solle, 
auf  die  Wohlhabenheit  des  Bauherren  ankörnt 

Daß  ohne  vorher  gegründete  Metaphysische  Anfangsgründe  [man], 
etwa  blos  mit  Mathematik  ausgerüstet,  ein  philosophisches  System  der 
Physik  zustande  zu  bringen  hoflfe,  ist  zwar,  dem  gemeinen  Wahne  ge- 
mäß; der  Erfolg  zeigt  aber,  daß  auf  die  Art  alles  fragmentarisch  be- 
handelt wird,  und  daraus  nie  ein  gnugthuendes  Ganze  der  Pbysik  auch 
nur  im  Plane  werden  kann.  Daß  mit  metaphysischen  Yorbegriffen  und 
Mathematik,  ja  auch  einem  reichen  Vorrath  von  Beobachtung  und  Ver- 
suchen  E>an  sich  schon  zu  Zimerung  einer  Physik  als  einem  System 
anschicken  könne,  ist  nicht  weniger  irrig,  wen  keine  Metaphysik  den 
Plan  zum  Qantzen  entworfen  hat.  —  Daher  ist  es,  wen  nicht  ein  be- 
sonderer Theil,  doch  eine  besondere  Obliegenheit  der  Naturwissenschaft 
(philosophia  naturalis),  [sich]  für  den  Übergang  von  den  metaphysischen 
Anfangsgründen  der  N.  W.  zur  Pbysik  bereit  zu  halten,  weil  es  sonst 
am  Leitfaden  mangeln  würde,  sich  aus  der  Menge  der  sich  darbietenden 
Objecte  herauszufinden,  und  sowohl  Eintheilungen,  als  auch  Ausfüllung 
derselben  gnugthuend  darzustellen. 
[IV.  *.] 

Die  Materie  mit  ihren  bewegenden  Kräften  unter  Erfahrungsgesetzen 
der  Bewegung  ist  der  Gegenstand  der  Physik.  —  Weil  aber  Bewegung 
als  Veränderung  der  Ortverhältnisse  im  Baum  überhaupt  auch  Principien 
a  priori  unterworfen  ist,  so  werden  die  bewegende  Kräfte  der  Materie 
am  besten  nach  der  von  der  Metaphysik  vorgezeichneten  Classification 
ihrer  Functionen,  der  Ordnung  der  Gategorien  gemäs,  aufgestellt  werden, 
um  sie  dem  Formalen  der  Zusamensetzung  nach  in  ein  Ganzes  des 
Systems  selbst  empirischer  Principien  zu  bringen. 

Die  Metaphysik  wird  demnach,  mit  Begriffen  von  1)  der  Qvantität, 
2)  derQvalität,  3)  derEelation,  4)  der  Modalität  der  bewegenden 
Kräfte  der  Materie  versehen,  ihre  Entdeckungsreise  zur  Physik  machen, 
ohne  sich  noch  daselbst  anzubauen,  sondern  nur  um  bey  einem  Über- 
gange  dahin   die  Örter   der  Ansiedelung  zu  besehen;  —  (keine  neue 
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Erwerbung  und  Vergrößerung  des  Besitzes,  aber  doch  eine  nöthige 
Förmlichkeit  der  Bemächtigung,  um  sich  in  seinem  etwanigen  Besitz 
zu  sicheren).  *•) 

V. 

Sechster  Bogen  des  V.  Convoluts^   am  Rande  bezeichnet  mit: 

„Übergang  7." 

[Zunächst  zwei  längere  Sätze^  in  denen  mehreres  ausgestrichen 
und  anderes  ohne  Construction  neben  einander  gestellt  ist.  Wenn  das 
Ausgestrichene  und  Nichtzuconstrui7*ende  übergangen  wird,  scheint  übrig 
zu  bleiben:]  Materie  ist  wirklich  als  dasjenige  im  Raum,  was  be- 
wegende Kräfte  hat,  wenn  auch  diese  Materie  keine  spührbare  Sifien- 
enipfindung  wirklich  hervorbringt. 

Es  muß  also  eine  Materie,  welche  den  gantzen  Weltraum  erfüllt, 
für  die  Existenz  bewegender  Kräfte  vorausgesetzt  werden,  wefi  auch  nur 
ein  Gantzes  derselben  angenoihen  wird.    [Dann  folgt:] 

Alle  Räume  sind  also  mit  einem  Beweglichen  in  denselben  (Materie) 
erfüllt.  Es  giebt  keinen  absolut-leeren  Raum.  Aber  die  Materie  muß 
auch  im  beständigen  Act  ihrer  Bewegung  begriffen  seyn,  da  Abstoßung 
der  bewegenden  Kräfte  der  Materie  und  Anziehung  der  Theile  derselben 
gleichförmig  und  beständig  wechselnd  in  ihrem  Platze  innerlich  und 
dadurch  auch  äußerlich  sich  selbst  bewegend  sind;  den  sonst  wäre  sie 
kein  Gegenstand  möglicher  Erfahrung;  wiedrigenfalls  wäre  der  Raum 
dynamisch  leer  und  so  kein  Gegenstand  möglicher  Erfahrung. 

Weil  aber  die  bewegende  Kräfte  in  so  fern  einander  untergeordnet 
sind,  als  eine  die  Maschine  der  Bewegung  der  anderen  ist,  so  muß  es 
eine  primitiv -bewegende  Materie  seyn,  welche,  jeden  Körper  durch- 
dringend, uranfänglich  und  beharrlich  bewegend  ist,  und  die  man  den 
Wärmestoff  neuen  mag. 


*•)  Der  übrige  Tkeü  der  Seite  ist  mbeschrieben.     Am  Rande: 


Zu  Tis  locomoÜTa  gehört  die  cohaefion  als  relaüon. 


\QQ      Ein  ungedrucktes  Werk  von  Kant  ans  seinen  letzten  Lebensjahren. 

Ein  Weltraum  aber  als  ein  aus  Materie  (dem  erfülleteu)  und  dem 
leeren  Baume  zusameugesetztes  Ganze  ist  gleichwohl  doch  ein  Gegen- 
stand möglicher  Erfahrung,  wen  gleich  die  von  der  Materie  begrentzte 
Tbeile  desselben  (leere  Zwischenräume)  für  sich  allein  es  nicht  sind, 
und  die  bewegende  Kräfte  der  Materie,  welche  eben  diese  Erfahrung 
(was  die  dazu  gehörende  Warnehmungen  betrifft)  [möglich  machen,] 
abgesondert  für  sich  allein  es  nicht  sind. 

Man  kaü  dieses  indirecte  (gefolgerte)  Erfahrung  nenen,  der  ein 
reeller,  den  Kaum  erfüllender,  nicht  hypothetischer  Stoff  als  Basis  für 
mögliche  TVarnehmungen  zum  Grunde  liegt,  weil  ohne  ein  stetiges  Fort- 
schreiten der  bewegenden  Kräfte  keine  Einheit  der  Materie  und  Verbindung 
der  bewegenden  Kräfte  derselben  in  Einer  Erfahrung,  sondern  bloß  isolirte 
Vorstellungen  als  gesetzloses  Aggregat  daraus  entspringen  würden. 

Der  Elementarstoff  in  strikter  Bedeutung  des  Worts  enthält  den 
Begriff  eines  activen  Frincips  der  inneren  Bewegung  der  Materie  durch 
Anziehung  und  Abstoßung,  d.  i.  als  agitirend,  vermittelst  deren  der 
Baum  durch  Bewegung  erfüllt  wird»  Die  Bewegung  der  nicht  atomistisch 
gedachten  Materie  in  allen  Bichtungen,  welche  jenen  zwey  ursprünglich 
bewegenden  Kräften  correspondiert,  ist  die  Bewegung  eines  isolirten, 
den  Raum  erfüllenden  Stoffs,  der  blos  als  Gegenstand  möglicher  Er- 
fahrung das  Leere  des  Baums  ausfüllt  und  die  Basis  aller  bewegenden 
Kräfte  in  demselben  ausmacht  (Gegenstand  einer  indirecten  Erfahrung). 
Meine  Behauptung  ist:  dieser  Elementarstoff,  er  heisse  nun  Aether 
oder  Wärmestoff,  ist  nicht  ein  hypothetischer,  sondern  in  der  Erfahrung 
gegebener  (imperceptibeler)  Grundstoff,  der  nicht  etwa  zum  Behuf  der 
Erklärung  gewisser  Phänomene  günstig  [aus  Gunst]  angenomen,  sondern 
in  der  Erfahrung  (obzwar  nur  indirect,  d.  i.  mittelbar)  bewährt  ist:  und 
zwar  a  priori  nach  dem  Princip  der  Identität  eines  Erfahrungs-Begiiffs 
als  eines  solchen  mit  der  Voraussetzung  der  Bedingung  verbunden,  ohne 
welche  keine  Erfahrung  über  ein  gewisses  Object  statt  fände. '") 


'*)  Am  Rande:  Es  muß  euie  Materie  seyn,  die  f&r  sich  ein  Ganzes  im  Welt- 
raum ausmacht  und  alle  Bäume  uranfänglich  erf&llt  durch  bewegende  Kräfte;  den 
das  Leere  hindert  den  Zusamenhang  und  die  continuitaet. 

Es  muß  in  aUen  SteUen  des  Baumes  und  der  Zeit  ein  Object  möglicher  Er- 


Ty 
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Anmerkung. 

Es  ist  befremdlich,  es  scheint  so  gar  unmöglich,  die  Existenz  eines 
Gegenstandes  der  Sinne  und  Objects  einer  blos  möglichen  Erfahrung 
a  priori  beweisen  zu  wollen,  wie  dieses  der  Fall  mit  dem  all  verbreiteten 
Wärmestoff  ist,  von  dem  hier  behauptet  wird,  daß  er  nicht  blos  als 
hypothetischer  Stoff  gedacht  werden  solle :  den  empirisch  (durch  War- 
Dehmung)  kan  er,  als  imperceptibeh  nicht  bewiesen  werden^  wenigstens 
wüi-de  die  Behauptung  desselben  nicht  auf  Principien  a  priori,  die  ins- 
gesamt mit  der  Wirklichkeit  zugleich  die  Nothwendigkeit  des  Satzes 
bey  sich  fuhren,  beruhen  könen. 

Dieser  in  seiner  Art  einzige  Fall  aber  tritt  alsdan  doch  ein,  wen 
die  subjective Möglichkeit,  eine  Erfahrung  zu  machen,  sie  mag  nun 
in  Ansehung  des  Objects  und  seiner  Existenz  bejahend,  oder  verneinend 
seyn,  zugleich  der  Grund  des  Erfahrungssatzes  selbst  ist. 

Nun  kan  man  im  leeren  (imgleichen  in  einem  zum  Theil  leeren, 
zum  Theil  vollen)  Baume  keine  Erfahrung  machen,  als  nur  in  so  fern 
er  ein  mit  Materie  erfülleter  Baum  ist,  und  dieser  also  nicht  bloßes 
Gedankending,  sondern  ein  existirendes  Object  möglicher  Erfahrung  und 
ausser  der  Vorstellung  wirklich  ist.  —  Alle  Erfahrungen  aber  sind  unter 
einander  verknüpft,  und  das  Object  derselben  macht  die  Materie  [«<?], 
also  ist  ein  Object  aller  vereinigten  möglichen  Erfahrung  —  nach 
der  Regel  der  Identität  und  a  priori  aus  bloßen  Begriffen,  ohne  eine 
Hypothese  zum  Grunde  zu  legen  —  ist  die  Basis  aller  äußeren  Sinnen- 
vorstellungen, d.  i.  der  allerfüllende  Stoff  als  Gegenstand  für  alle  mög- 
liche bewegende  Kräfte  der  Materie  gegeben. 

Änziehungs-  und  Abstoßungskraft  sind  die  Elementarkräfte  der 
Materie,  deren  jede,  für  sich  allein  gedacht,  den  leeren  Baum  abgeben 
würde:  den  durch  die  erstere  allein  würde  alle  Materie,  in  einen  Punct 


&hroDg  (folglich  auch  bewegende  Kräfte)  seyn,  das  durch  kein  anderes  Object  der 
Sine  Terdrängt  und  unwirksam  gemacht  wird,  —  Wärroestoff. 

D<!D  wen  von  dem  Gegenstande  im  Baum  zu  mir  nicht  eine  Empfindung,  als 
Wirkung  der  bewegenden  Kraft  von  dem  Puncto  aus  auf  meinen  Sin,  wirkte  [gegeben 
wäre],  so  würde  ich  yon  seiner  Anwesenheit  gar  nicht  benachrichtigt  werden. 


2Qg      Ein  uogedrocktes  Werk  Ton  Kant  auB  seinen  letzten  Lebensjahren. 

zusamenfließend,  das  Leere  =  0,  [durch]  die  zweite  [allein],  sich  ins 
Unendliche  auflösend  und  zerstreuend,  gleichfalls  den  leeren  Baum  =  0 
d.  i.  bewegende  Kräfte  ohne  alle  Materie,  d.  i.  Nichts  darstellen,  aber 
doch  einen  Baum  und  eine  Zeit  in  der  Idee  übrig  lassen,  der  aber  kein 
Gegenstand  möglicher  Erfahrung  ist. 

Es  ist  aber  in  der  reinen  Anschauung  des  Baumes  und  der  Zeit 
a  priori  auch  der  Begriff  der  Einheit  der  durchgängigen  Verbindung 
der  Materie  d.  i.  eines  beweglichen  und  bewegenden  Stoflfs  enthalten, 
welche  ein  Elementarsystem  der  bewegenden  Kräfte  der  Materie 
noth wendigerweise,  doch  nur  in  der  Idee  darstellt;  —  welches  ein 
Gegenstand  möglicher  Erfahrung  ist,  in  welchem  ihre  bewegende  Kräfte 
im  Act  der  Bewegung  d.  i.  als  agitirend  (wirklich  bewegend)  sind; 
den  ohne  das  wären  sie  nicht  Gegenstände  möglicher  Erfahrung,  weil 
sie  gar  nicht  auf  äußere  Sine  wirketen,  und  es  kan  subjectiv  d.  i.  für 
die  äußere  Sine  in  der  Welt  kein  schlechthin  leerer  Baum  und  eine 
dergleichen  leere  Zeit  seyn  (ohne  daß  beyde  durch  Materie  und  ihre 
bewegende  Kräfte  erfüllet  wurden),  ein  Satz,  der  seinen  Beweis  von 
keiner  Erfahrung  entlehnt,  sondern  nach  dem  Princip*®)  [V,  3.]  der 
Identität  schon  im  Begriffe  der  Materie  als  eines  agitirenden  Stoffs  ent- 
halten ist.  —  Den  das  Leere  (des  Baumes  oder  der  Zeit)  ist  selbst 
kein  Object  möglicher  Erfahrung :  das  Nichtseyn  kan  nicht  wargenomen 
werden,  sondern  wo  das  Seyn  schlechterdings  nicht  wargenomen  werden 
kan,  da  sind  Baum  und  Zeit  leer,  d.  i.  zwar  ein  Sinen-Object  (der  reinen 
Anschauung  im  Subject),  aber  kein  Gegenstand  möglicher  Erfahrung. 

Das  Elementarsystem  der  bewegenden  Kräfte  der  Materie  ent- 
hält also  Behufs  des  Princips  der  nothwendigen  Übereinstimung  derselben 
[sc.  der  bewegenden  Kräfte  der  Materie]  mit  den  Bedingungen  Einer 
möglichen  Erfahrung  im  Gantzen  der  Objecto  desselben  [sc.  des  Elementar- 
systems] den  Begriff  der  Ausschließung  alles  Leeren  im  Baume  zwischen 
dem  Vollen,  —  den  Begrif  eines  Continuum  des  erfüUeten  Baums  nicht 
als  eines  hypothetischen  —  d.  i.  zur  Erklärung  gewisser  Erscheinungen 
ausgedachten  — ,  sondern   als    eines   unmittelbar  zur  Möglichkeit  der 

^^  Am  Rande:  Die  Frage  ist,  ob  jener  Satz  analytisch,  oder  synthetisch,  das 
letztere  aber  nur  indirect  sey? 
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Erfahrung  gegebenen  Stoffs,  ohne  dessen  Agitation,  die,  ohne  einen 
assignabelen  Anfang  oder  Ende  zu  haben,  durch  beständig  reciprocirende 
Anziehung  und  Abstoßung  die  Basis  aller  bewegenden  Kräfte  ist,  ein 
Tlieil  des  Weltraums  oder  auch  das  ganze  Object  der  äußeren  oder 
ineren  Anschauung  im  Baume  und  der  Zeit  zwar  seyn,  aber  kein  Oegen- 
stand  möglicher  Erfahrung  seyn  wflrde.  * 

Dieser  Beweis  der  Existenz  einer  solchen  alldurchdringenden  und 
innerlich  allbewegenden  Materie  kau  nur  in  dir  e  et  —  nämlich  als  zum 
Behuf  der  Möglichkeit  der  Erfahrung  überhaupt  erforderlich  —  und 
kan  doch  Principien  a  priori  gemäß  d.  i.  mit  dem  Bewußtseyn  innerer 
Noth wendigkeit  geführt  werden,  —  also  nicht  aus  der  Erfahrung,  aber 
nicht  um  einen  Sinengegenstajid  zu  demonstriren,  welches  empirische 
Principien  voraussetzt,  sondern  den  Begriff  der  Vernunft  selbst:  Gegen- 
stand einer  synthetischen  Erkentnis  der  Sinnenvorstellungen ;  eine  Be- 
weisart, die  in  ihrer  Art  einzig  ist,  wie  das  behandelte  Object  es  gleich- 
falls ist,  welches  auf  nichts  Geringeres  als  den  Begriff  des  Ganzen  der 
bewegenden  Kräfte  in  Baum  und  Zeit  als  eines  solchen  gerichtet  ist. 
[Nach  einem  Spatium  von  etwa  10  Zetlen.Ji 

Das  Princip^  welches  zur  Basis  der  Verbindung  aller  bewegenden 
Kräfte  -der  Materie  in  dem  Gantzen  aller  möglichen  Erfahrung  dient, 
ist  die  Annahme  eines  durch  den  Weltraum  einförmig  verbreiteten  und 
alle  Körper  inniglich  durchdringenden  Stoffs.  Den  dadurch  allein  sind 
die  bewegende  Kräfte  vermögend,  ein  System  d.  i.  objectiv  ein  solches 
Gantze  zu  gründen,  welches  subjectiv  zur  Möglichkeit  Einer  synthetisch 
allgemeinen  Erfahrung  zusamenstimt,  und  a  priori  als  ein  solches  ge- 
geben werden  kan,  (nämlich  der  Form  nach,  weil  nur  in  ihm  alle  agitirende 
Kräfte  zur  Einheit  des  Ganzen  Einer  Erfahrung  —  nicht  aus  gesamelten 
Warnehmungen,  sondern  [aus]  dem  formalen  Princip  der  analytischen 
[Einheit]  dieser  [sc.  Erfahrung]  —  wechselseitig  und  durchgängig 
anter  einander  zusamenstimen,  welches  ohne  eine  solche  Materie  und 
eine  solche  Bewegung  derselben  nicht  möglich  wäre).  —  Die  Zusamen- 
setzung  des  Vollen  mit  dem  Leeren,  des  Heterogenen  mit  dem  Homo- 
genen bringt  durch  ihren  Wiederstreit  die  Masse  des  Ganzen  in  Stillstand 
(respectiv  auf  gewisse  Classen  von  Materien,  z.  B.  Erde  und  Wasser), 
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[welches  nicht  möglich  wäre,]  wen  nicht  eine  allgemein  verbreitete  Ma- 
terie von  einer  und  derselben  Art  vorher  den  Raum  schon  erfüllet  hätte 
und  ihn  [so]  erhälf ) 

[V.4j  ^  ^ 

Ich  neue  eine  Hypothese  vom  ersten  Rang  (hypothefis  primaria) 
die,  welche  dasDaseyn  einer  Substanz,  —  eine  untergeordnete  (hypo- 
thefis fecundaria)  diejenige,  die  nur  die  Accidenzen  derselben  zum 
Princip  macht.  — 

Die  Annahme  der  Existenz  eines  gewissen  zum  Elementarsystem 
gehörigen  Stoffs  als  der  Basis  der  bewegenden  Kräfte  einer  gewissen 
Materie  ist  der  Form  nach  entweder  diiect,  oder  indirect. 

Der  Raum  ist  ein  Gegenstand  der  Anschauung  a  priori,  und  in  so 
fem  dem  Subject  angehörig  als  das  Formale  und  das  Subjective  des- 
selben. Aber  eben  derselbe  Raum  wird  auch  als  ein  ausser  uns  in  der  Yor- 
stellung  gegebenes,  d.  i.  als  etwas  Objectives,  Existirendes,  Bewegbares, 
als  Materie,  so  aber  als  Gegenstand  möglicher  Erfahrung  vorgestellt, 
und  so  der  Raum  durch  bewegende  Kräfte  der  Anziehung  und  Ab- 
stoßnng  etfüUt  gedacht,  ohne  welche  beyde  continuirlich  die  Materie 
agitirende  (d.  i.  wirklich  bewegende)  Kräfte  er  nichts  Perceptibeles  und 
kein  Gegenstand  möglicher  Erfahrung  seyn  würde. 

Die  atomistische  und  mechanische  Yorstellungsart  des  Unterschiedes 
der  Erfällung  des  Raumes  durch  Zusamensetzung  des  Vollen  mit  dem 
Leeren  als  Hypothese,  um  die  Verschiedenheit  der  Qvantität  der  Ma- 
terie in  demselben  Raumesinhalt  denkbar  zu  machen,  muß  verworfen 
werden;  den  das  Leere  ist  kein  Gegenstand  möglicher  Erfahrung,  und 
eine  absolut -untheilbare  Materie  oder  ein  absolut- untheilbarer  Theil 
derselben  ist  ein  sich  selbst  wiedersprechender  Begriff. 


^^)  Am  Rande  mit  einem  ^  verseJien:  Von  der  Zeit  ist  der  Anfang,  vom  Haiun  die 
Grenze  die  mathematische  Vorstellong  des  Objects,  welches  bejderseitig  als  nnbe- 
grenxt  vorgestellt  wird. 

Die  organische  KOrper  sind  entweder  blos  vegetlrendoi  oder  lebende 
Körper,  und  ihr  Beich  entweder  Pflanzen-  oder  Thierreich,  —  ohne,  oder  mit  WQl- 
kühr  begabt}  die  letztern  stellverändemd. 
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Die  Materie  kan  also  nicht  an  den  leeren  Baum  grenzen,  noch  ihn 
in  sich  schließen;  alle  Bäume  müssen  durch  sie  erfüllet  seyn  —  und 
zwar  durch  sie  als  primitiv  (uranfanglich  und  gleichförmig  fortdauernd) 
bewegende  Kräfte,  weil  diese  sonst  durch  das  Leere  im  Baume  und 
der  Zeit  mehr  oder  weniger  begrentzt  seyn  würden,  welches  überall 
kern  Gegenstand  möglicher  Erfahrung,  mithin  (in  Ansehung  der  Sinnen- 
objecte  überhaupt)  nichts  ist. 

Wir  müssen  also,  da  doch  das  Spiel  der  agitirenden  Kräfte  der 
Materie  ein  gegebenes  Phänomen  ist,  eine  Materie  annehmen,  deren 
Gegenstand  das  Ganze  aller  möglichen  Erfahrung,  d.  i.  ein  alldurch- 
dringender, allverbreiteter,  und  allbewegender  Weltstoflf  ist,  der  zwar, 
direct  betrachtet,  blos  ein  hypothetischer  Stoff  ist,  (wie  etwa  der, 
welchem  man  den  Nahmen  des  Wärmestoffs  giebt),  den  seine  Annahme 
soll")  nicht  auf  Erfahrung  gegründet  [sein],  wird  aber  auch  nicht  zum 
Princip  der  Erklärung  gewisser  Phänomene  willkührlich  verwandt:  — 
indireet  aber  ist  er  als  formales  Princip  der  Möglichkeit  des  Ganzen 
der  Erfahrung  überhaupt  ein  zum  System  der  bew.  Kr.  noth wendig, 
mithin  a  priori  gegebener  Stoff,  der  allen  bewegenden  Kräften  der  Ma- 
terie im  Elementarsystem  derselben  zur  Basis  diente,   vid.  B.  8.'') 


**)  Vorher  stand:  „ist**. 

")  Dwch  einen  Strkh  abgegrenzt: 


Es  ist  zwejerlei  Hypothesis:  1.  ansznmachcn,  was  da  ist,  oder  nicht  ist; 
2.  nach  welchem  Princip  man  dem  Object  nachforschen  soll.  —  Material  nnd  formal. 
Direct  oder  indireet  hypothetisch,  a  priori  nach  dem  Object  forschen  ist  das  vor- 
nehmste. 

Die  objectire  Einheit  der  ganzen  möglichen  Erfahrung  ist  von  der  zn  unter- 
scheiden, welche  die  Möglichkeit  dieser  oder  jener  Erfahning  vor  Angen  hat  Beweis 
der  Existenz;  —  directer  oder  indirecter  Beweis. 

Der  Beweis  ist  nicht  ans  der  Erfahrung  gezogen  ~  defi  so  w&rde  der  Satz 
empirisch  seyn  ~,  sondern  [darauf  gegründet,  daß]  Einheit  möglicher  Erfahrung  — 
eine  solche  nämlich  anzustellen,  oder  rielmehr  nach  ihr  die  Phänomene  zu  verbinden  — 
zun  Yeistehen  nothwendig  ist.  — 

Die  Einheit  und  Gleichförmigkeit  des  Tons  dieser  Erschütterung  ist  das,  was 
sie  imer  in  ihrer  Agitation  beharren  läßt;  —  der  Beweis  dieses  Satzes  ist  die  einzig 
mögliche  Art  der  Zusamenstimung  zu  einer  Erfahrung. 

Von  der  Qvalität  des  Elementarsystems  der  Materie.  [Sie]  trift  hier  mit  den 
Prindpien  der  Qvantität  desselben  zusamen.  —  Wir  wähnen  über  das  Object  (den 


X\2      ^^  nngednicktes  Werk  von  Kant  ans  leinen  leisten  Lebensjahren« 

VI. 

Siebenter  Bogen  des  V.  Convoluts,  am  Rande  bezeichnet  mit, 

„Übergang  8." 

in  t] 


Der  Wärmestoff  ist  kein  hypothetischer  Stoff:  der  Beweis  aber 
seiner  Wirklichkeit  ist  ein  hypothetischer  Beweis,  weil  seine  Warheit 
auf  dem  Princip  der  Übereinstimung  desselben  mit  der  Möglichkeit  der 
Erfahrung  von  dem  Gegenstande  desselben  [sie]  beruht. '0 

Von  der  Amphibolie  der  Beflexionsbegriffe 
in  dem  Übergange  von  den  metaph.  A.Or.  der  N.W.  zur  Physik. 

§ 
Ist  der  Wärmestoff  ein  blos   hypothetischer  Stoff,   um  gewisse 
Erscheinungen  in  der  Natur  zu  erklären,  und  also  ein  empirisch  bedingtes 


Wärmesioff)  za  nrthcUeD  nnd  haben  in  der  That  nar  die  Bedingungen  der  Möglich- 
keit Einer  Er&hrnng  in  einem  Elementarsjstem  vor  Angen.  Forma  dat  esse  rei. 
Der  Wftrmestoff  ist  ein  erdichtetes  Wesen,  aber  die  Beziehung  anf  den  selbst- 
gemachten Begrif  von  ihm  doch  Principien  von  den  Bedingungen  der  Möglichkeit 
der  Erfahrung  (eines  solchen  Systems)  angehend.  Was  Ton  selbst  anfängt,  ezistirt 
auch  auf  dieselbe  Art  uuTerftnderlich  und  ewig. 

Eine  Bewegung,  die  von  selbst  anf&ngt  (Anfang  der  Bewegung  in  der  Zeit), 
mnfi  auch  best&ndig  in  gleichem  Maaße  fortdauern,  und  da  sie  aus  eigener  Kraft 
entspringen  soll,  so  muß  [sie]  in  Ansiehung  und  Abstoßung  beständig  bewegt  sejn. 
Diese  Theorie  der  Stoffe  liegt  blos  in  Begrififen  a  priori. 

Unter  dem  Strich  am  Monde:  Es  ist  nicht  ein  directer  Beweis  aus  Erfahrung  ^ 
den  dergleichen  giebt  es  nicht  a  priori  — ,  sondern  ein  indirecter  aus  dem  Princip 
der  Möglichkeit  einer  für  alle  Materie  lusamengenomen  g&ltigen  Erfahrung. 

Beine  Phaosophie  ist  die  Moral;  die  auf  Natur  angewandte  ist  schon  empirisch 
bedingte. 

Die  Materie  kan  nicht  an  den  leeren  Raum  grentzen,  noch  ihn  in  sich  schließen. 

Er  ist  kein  Object  möglicher  Erfahrung.  Ist  also  eine  Materie  im  Baum,  so 
ist  sie  allerftUend  und  zwar  nach  dem  Princip  der  Möglichkeit  der  Erfahrung. 

Diese  Materie  ist  auch,  wie  der  Baum,  in  allen  Körpern;  den  diese  sind  nor 
durch  jene  möglich,  weil  ohne  sie  alles  leer  wäre.  Diese  Materie  ist  die  Basis  iev 
Existenz  jeder  andern.    Er  [sc  der  Baum]  ist  durch  sie  erfüllt 

**)  Am  Bande;  Der  Beweis  hat  einen  negativen  Qrund« 


^sr 
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Erkentnis  der  Materie  und  ihrer  bewegenden  Kräfte?  oder  ist  er  ein 
durch  die  Vemanft  a  priori  gegebenes  Erkentnis?  als  [ein]  zum  Über- 
gange von  der  Metaphysik  zur  Physik  gehörendes  Object  anzunehmen? 
oder  ist  er  ein  Object,  dessen  Existenz  categorisch  und  a  priori  erweislich 
(demonstrabel)  ist? 

Beweise  der  Existenz  eines  Dinges,  welches  nicht  unmittelbar  als 
Sinnenobject  perceptibel  ist,  könen  auf  zweyerlei  Art  geführt  werden: 
entweder  direct  aus  Gründen  der  Erfahrung,  oder  indirect  aus  Principien 
der  Zusamenstimung  des  Begriffs  dieser  Existenz  blos  mit  den  Bedin- 
gungen möglicher  Erfahrung.  Im  ersteren  Falle  ist  er  empirisch  be- 
gründet, im  zweyten  stützt  er  sich  auf  Begriffen  a  priori. 

Der  leere  Baum  (und  eben  so  die  sachleere  Zeit)  sind  keine  Gegen- 
stände möglicher  Erfahrung;  das  Nichtseyn  kan  nicht  wargenoinen 
werden;  sondern  die  Nichtwarnehmung  (imperceptibilitas)  kan  nur  zum 
Bewustseyn  der  Existenz  eines  gewissen  Sinnenobjects  in  die  Erfahrungs- 
urtheile  aufgenomen  werden:  —  die  Imperceptibilität  kan  aber  auch 
objectiv  (als  Unmöglichkeit  aller  Warnehmung  eines  gewissen  Gegen- 
standes), oder  auch  als  blos  subjectiv  (in  gewissen  Verhältnissen  zu 
einem  Object  und  den  umständen  desselben)  seyn,  in  welchem  letzteren 
Fall  diese  comparative  ünspührbarkeit  als  blos  zur  empirischen  Beur- 
theihmg  gehörend  hier  gar  nicht  in  Anfrage  korat.  **) 
m  2J  §. 

Grundsatz. 
.  Die  Existenz  eines  gewissen  Stoffs,  den  man  sich  denkt,  steht  unter 
dem  negativen  Princip  der  Einstimung  des  Begriffs  von  ihm  „mit  den 
Bedingungen  der  Möglichkeit  der  Erfahrung  von  demselben." 

Da  nun  der  leere  Baum  kein  Gegenstand  möglicher  Erfahrung  ist^ 
so  muß  —  wen  es  gleich  in  der  That  leere  Räume  gäbe,  da  diese  doch 
nicht  Gegenstände  möglicher  Erfahrungen  sind,  die  uothwendig  auf  die 


**)  Am  Bande:        —     —     —     —     —     —     —     —     —     —     —     —     —     — 

Einen  directen  Beweis  über  einen  a]le  EOrper  der  Natur  (auch  den  ganzen 
Weltraum)  durchdringenden  Sto£f  zu  führen,  würde  eine  Sache  der  Physik  seyn; 
den  dazu  würden  Beobachtungen  aus  Erfahrung  gehören.  Nun  soll  es  aus  Principien 
a  priori  geschehen,  weil  die  Aufgabe  zum  Übergange  zur  Physik  gchOrt.  Also  ge- 
hört die  Aufgabe  zum  Princip  der  Möglichkeit  all<>r  Erfahrung  im  Gantzen  a  priori. 

Altpr.  llottat»a«lirlft  Bd.  ZXI.  Hft.  1  a.  3.  8 
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Physik  als  einem  [sie]  System  dieser  Erfahrungen  in  Beziehung  stehen  — 
so  muß,  sage  ich,  der  Weltraum  als  mit  einem  Stoffe  erfüllt  gedacht 
werden,  der  nur  gerade  so  viel  raumerfüllend  und  andere  Materie  ans 
ihrem  Platze  verdrängend  ist,  als  man  annehmen  muß,  damit  es  in 
jenem  keinen  leeren  Baum  gebe,  als  bey  welchem  die  Materie  gar  kein 
Gegenstand  möglicher  Erfahrung,  mithin  gar  kein  Sinnenobject  seyn 
würde,  welches  nicht  durch  den  Qedanken  von  der  Qvantität  (dem  Grade) 
der  Baumeserffillung  [durch]  diesen  Stoff,  sondern  von  der  Qvalität  des- 
selben als  Elementarstoffs,  für  alle  Körper  durchdringend  zu  seyn  und  sich 
nur  selbst  durch  ihre  [der  Körper?]  selbsteigene  Kräfte  einschränkend 
zu  bewegen,  [also]  nicht  mechanisch  durch  Sperrung  einer  Materie  gegen 
das  Eindringen,  sondern  nur  als  dynamisch  möglich  gedacht  werden  kan. 

Es  muß  eine  Materie  angenoinen  werden  als  eine  solche,  welche 
dem  Princip  der  Möglichkeit  aller  Erfahrung  zum  Grande  liegt  als  ein 
stetiges,  gleichförmig  im  Weltraum  verbreitetes,  alle  Bäume,  selbst  die 
aller  Körper  innigst  durchdringendes  Ganze, —  einen  Elementarstoff  geben, 
der  zugleich  ein  allgemeiner  Weltstoff  ist,  auf  dessen  ursprünglich  be- 
wegenden (agitirenden)  Kräften  der  Anziehung  und  Abstoßung  alle  Bil- 
dung (Figur  und  Textur)  aller  Körper  beruht,  und  [der]  die  Basis  aller 
anderen  von  ihm  abgeleiteten  ausmacht. 

Man  kan  von  ihm  nicht  sagen  daß  er  ein  blos  hypothetischer 
Stoff  sey  um  Phänomene  der  bewegenden  Kräfte  der  Materie  zu  er- 
klären also  ein  bloßes  Gedankending  sey  den  das  wäre  zu  früh  über 
ihn  abgesprochen  wen  man  den  Wärmestoff  nämlich  eine  gewisse 
Materie  dessen  Ein  Attribut  Wärme  ist  dazu  machte  wovon  man  doch 
nicht  wissen  kan  zu  diesem  Bang  erhübe,  weil  es  dan  eine  Hypothese 
abgeben  würde  eine  andere  Hypothese  (per  hypotheßn  fubfidiariam)  zu 
demselben  Behuf  zu  erkünsteln  welches  dan  wie  die  Logik  erinert  der 
ersteren  alle  Haltbarkeit  nimt  [genau  so  im  Manmc.\ 
[VI  3J 

Die  Existenz  eines  Elementarstoffs  mit  den  Attributen  *^)  als  Wärme- 
stoffs kan  dir e et  nicht  bewiesen  werden.    Den  das  müßte  durch  Er- 


**)  Hier  folgt  eine  von  Kant  später  gemachte  EinschaUung   am  Rande:  „.  .  .  a)  der 
BamneseiDDehmuDg  (occupatio  fpatii)   und  b)  der  KaumeBerfüUung  (repletio  fpatii} 
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fahrung  geschehen.  Diese  bietet  aber  nur  Phänomene  dar,  deren  Er- 
klärungsgründe selbst  nur  als  Hypothesen  gelten  köiien.  [Der  Beweis] 
kan  also,  wofern  er  auf  irgend  eine  Art  möglich  ist,  nur  indirect  das 
subjective  Piincip  der  Möglichkeit  der  Erfahrung,  statt  des  objectiven, 
der  Erfahrung  selbst,  zum  Grunde  legen,  nämlich  das  Vermögen  über- 
haupt, über  diesen  Gegenstand  Erfahrung  zu  haben,  zum  Beweisgrunde 
aufstellen  und  aus  diesem  ihren  Begriff  vom  Object  ableiten  und  a  priori 
durch  Vernunft  die  Bedingungen  der  Möglichkeit  der  Erkentnis  und  der 
Wirklichkeit  desObjects  (unter  jenen  Bestimungen)  darstellen;  —  nicht 
synthetisch  durch  ein  erweitenides,  sondern  analytisch  durch  ein  erläu- 
terndes ürtheil,  d.i.  nach  demPrincip  der  Identität:  welches  eigentlich 
für  das  Subject  in  Ansehung  der  Art,  dem  Gegenstande  nachzuforschen 
und  ihn  für  dasselbe  zu  bestiiüen,  nicht  für  das  Object  und  dessen 
innere  BeschaflFenheit  geeignet  ist.  —  Der  Gegenstand  (der  WärmestofF) 
ist  hiebey  nicht  hypothetisch,  sondern  die  Hypothese  mit  ihren  Prin- 
cipien  macht  den  Gegenstand  aus. 

Jener  Stoff  kan  hiebey  gar  wohl  als  wirkliche  Basis  der  bewegenden 
Kräfte  der  Materie  angesehen  werden. 
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durch  Bewegung  der  Anzichnng  und  Abstoßung  der  Tlieile  der  Materie  in  demselben 
Van  nicht  postolirt  werden,  wie  ein  rein  geometrischer  Satz,  der  a  priori  blos  in  der 
Veraonft  gegründet  ist,  sondern  bedarf  eines  Beweises  ans  Erfahrung,  ohne  welchen 
diese  Materie  ein  nur  hypothetischer  Stoff,  d.  i.  etwas  Erdichtetes  ist,  was  zum 
Behuf  der  Erklärung  gewisser  Erscheinungen  angenomen  worden." 

^^)  Am  litimh:  1)  Die  Baumenscinnehmung  (occupatio  fpatii)  betrifb  nur  die 
Existenz  tod  etwas  Baumlichem; 

2.  Die  BauroeserfÜllnng  (repletio  fpatii)  die  bewegende  Kraft  der  Anziehung 
Qnd  Abstoßung  der  Materie  im  Baum,  um  das  Leere  im  verhindern. 

Unterschied  des  empirisch  gegebenen  Raums  von  dem  a  piiori  (in  der  reinen 
Anschauung)  gegebnen.  Aber  dieser  ist  anch  nicht  ein  ausser  mir  gegebnes  Object, 
weil  er  nicht  Gegenstand  der  Siüe,  sondern  der  Sinlichkeit  ist. 

Der  Baum  an  sich  ist  bloße  Form  der  Anschauung  und  nicht  ein  Object  der- 
selben. —  Der  leere  Baum  ist  contradictio  in  adiecto. 

8* 
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Die  agitirende  Kräfte  der  Materie  sind  weil  unsere  Siüen Werkzeuge 
auch  material  sind  auch  Gegenstände  so  wohl  als  Ursachen  möglicher 
Erfahrung  [atc.  —  Die  agitirende  Kräfte  der  Materie  sind,  weil  auch 
unsere  Sinnenwerkzeuge  materiell  sind,  Gegenstände  sowohl  als  auch 
Ursachen  möglicher  Erfahrung.  ?  —  Die  agitirende  Kräfte  der  Materie 
sind,  weil  auch  unsere  Sinnen  Werkzeuge  materiell  sind,  auch  als  Gegen- 
stände sowohl,  wie  als  Ursachen  möglicher  Erfahrung  anzusehen.  ?] 

§• 

Nun  sind  die  bewegende  Kräfte  der  Materie  die  allgemeine  wirkende 
Ursache  der  Vorstellung  ihrer  Gegenstände  in  Einer  äußeren  Erfahrung, 
und  es  existirt  im  Weltraum  ein  allgemein  inerlich  so  wohl  als  äußer- 
lich und  stetig  verbreiteter  Stoff,  dessen  [der  durch  seine]  agitirende 
Kräfte  mit  Ausschließung  alles  Leeren  Einheit  des  Ganzen  aller  mög- 
lichen Erfahrung  schon  in  seinem  Begriffe  nach  dem  Grundsatz  der 
Identität,  mithin  einem  Princip  a  priori,  bey  sich  führt,  —  welche  Ma- 
terie kein  hypothetischer,  zur  Erklärung  gewisser  Phänomene  gedichteter, 
sondern  gegebener  Elementarstoff  ist,  der  weder  in  seiner  Ausdehnung 
dem  Räume  [nach],  noch  in  seiner  Dauer  der  Zeit  nach  Begrenzung 
kent.  —  Mit  einem  Wort:  die  Annahme  des  Wärraestoffs  [wen  man  von 
dem  diesem  Worte  anhängenden  Sinne  einer  besonderen  Art  Wirkung 
(nämlich  warm  zu  machen)  absieht]  *•)  ist  ein  zum  Übergange  von  den 
metaphys.  Anf.  Gr.  der  N.  W.  zur  Physik  nothwendig  gehörendes  Princip, 
dessen  Existenz  bewoisfähig  ist. 


Es  muß  erst  Raunierf&llende  sieb  selbst  darcb  agitirende  (darch  Anziebong  und 
Abstoßung)  unabläßig  bewegende  Materie  sejn,  ebe  jedem  Partikel  sein  Ort  im  Raum 
bestirnt  werden  kaii.  Dies  ist  die  bafis  jeder  Materie  als  Gegenstand  möglicher  £r- 
fabrong.  Den  diese  macbt  zaerst  Erfahrung  möglieb.  Dieser  Kaum  kafi  nicht  durch 
Körper  erfüllet  werden,  wen  nicht  vorher  einen  sensibelen  Raum  aus  Selbstthätigkeit 
erfüllet  hat  [sie.  —  wenn  Materie  nicht  vorher  einen  sensibelen  Baum  aus  Selbst- 
thätigkeit erfüllet  hat?  —  wenn  das  Subject  nicht  vorher  einen  sensibelen  Raum 
aus  Selbstthätigkeit  mit  Materie  erfüllet  hat?].  Den  der  Raum  muß  erst  Erfahrungs- 
object  seyn,  sonst  kaii  [in]  ihm  keine  Stelle  angewiesen  werden.  Der  alldarch- 
dringende  WärmestofT  ist  die  erste  Bedingung  der  Möglichkeit  aller  äußern  Erfah- 
rung. —  Leerer  Raum  extstirt  nicht. 

'^)  Von  Kant  selbst  gesetzte  Klammem;  „Sinne"  fehh  im  Manuscript. 
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Anmerkung. 
Dieser  Beweis  ist  indirect,  so  daß^  'wen  [man]  das  Gegentheil  an- 
nimt,  man  mit  sich  selbst  in  ^Wiederspruch  geräth.  —  Ein  Gantzes 
zugleich  eiistirender  äußerer  Sinnenobjecte  ist  gegeben  (wen  man  nicht 
den  Idealism  adoptiren  will^  dessen  Behauptung  zu  einem  anderen  Fache 
der  Philosophie  gehört,  von  dem  hier  nicht  die  Kede  ist).  —  Das  Princip 
der  Zusamenstimung  aller  Warnehmungen  mit  den  Bedingungen  der 
Möglichkeit  der  Erfahrung  schließt  alles  Leere  aus,  weil  es  kein  Gegen* 
stand  möglicher  Erfahrung  ist.  —  Erfahrung  aber  von  Aussendingen 
kan,  was  das  Materiale  betrifft,  nur  als  Wirkung  der  Sifienobjecte  auf 
das  anschauende  Subject  gedacht  werden.  —  Also,  der  Allgemeinheit 
dieses  Satzes  halber,  kan  nicht  die  Erfahrung  selbst  (objectiv),  sondern 
muß  die  Bedingung  der  Möglichkeit  der  Erfahrung  überhaupt  für  das 
Erkentnisvermögen  (d.  i.  subjectiv)  [den  Beweis  liefern],  also  kan  es  [sc. 
das  Erkentnisvermögen]  auch  nur  indirect  die  Existenz  eines  solchen  all- 
gemein verbreiteten  Weltstoffs  und  zwar  nach  Principien  a  priori  be- 
weisen; daher  auch  dieser  Beweis  der  einzige  seiner  Art  ist,  weil  die 
Idee  von  der  distributiven  Einheit  aller  möglichen  Erfahrung  überhaupt 
hier  mit  der  coUectiven  in  einen  Begriff  zusamenfäUt. 


Das  Denken  eines  Elementarsystems  der  bewegenden  Kräfte  der 
Materie  (cogitatio)  geht  nothwendig  vor  der  Warnehmung  derselben 
(perceptio)  voraus  und  ist  als  subjectives  Princip  der  Verbindung  dieser 
Elementartheile  derselben  in  einem  Ganzen  a  priori  durch  die  Vernunft 
im  Subject  gegeben.  (Forma  dat  esfe  rei).  —  Das  Ganze  als  Gegen- 
stand möglicher  Erfahrung  [kann]  also  nicht  aus  der  Zusamensetzung 
des  Leeren  mit  dem  Vollen  atomistisch,  also  nicht  mechanisch,  sondern 
muß  als  Verbindung  von  äußerlich  wechselseitig  einander  agitirenden 
Kräften  (Anziehung  und  Abstoßung  des  uranfänglich  im  Baume  durch- 
gängig und  gleichförmig  verbreiteten  Elementarstofs  als  alle  Bewegung 
zuerst  anhebend  und  so  ins  unendliche  gleichmäßig  fortsetzend)  dyna- 
misch hervor  gehen.  —  Dieser  Satz  gehört  noch  zu  den  metaphysischen 
Anf.  Gr.  der  N.  W.  in  Beziehung  auf  das  Ganze  Einer  möglichen  Er- 
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fahrung;  deü  Erfahrungen  könen  nur  als  Theile  einer  gesamten  nach 
Einem  Frincip  vereinigten  Erfahrung  zusamen  gedacht  werden. 

Dieses  Frincip  ist  nun  subjectiv  für  den  Weltbeschauer  (Gosmo- 
theoros):  eine  Basis  aller  vereinigten  und  die  Materie  des  ganzen  Welt- 
raums in  Bewegung  setzenden  Kräfte  in  der  Idee;  beweist  aber  nicht 
die  Existenz  eines  solchen  Stofls  (als  der  ist  den  man  den  alles  durch- 
dringenden und  beharrlich  bewegenden  Wärmestoff  nent):  und  ist  in 
so  fern  ein  hypothetischer  Stoff.  [Auch  die  Interpunction,  die  nonst  fehlt, 
80  im  Mscpt.]  {Fortsetzung  am  Rande:^  Da  er  aber  doch  die  Idee 
von  demselben  den  Raum  selbst  zuerst  obgleich  indirect  als  etwas 
Perceptibeles  und  unbedingt -Ganzes  (innerlich  bewegtes  und  äußerlich 
allgemein  bewegendes)  vorstellt  so  ist  diese  Materie  als  das  erste  Be- 
wegende (primum  mobile  et  mouens)  subjectiv  für  die  Basis  der  Theorie 
von  den  zu  oberst  bewegenden  Kräften  der  Materie  zum  Behuf  eines 
Systems  der  Erfahrung  anzunehmen.  IGenau  so  im  Ahept.]^^) 

vn. 

Achter  ^^)  Bogen  des  V.  Convoluts,  am  Rande  bezeichnet  mit: 

„Übergang  9." 


'*)  Am  Rande:  Der  Wärmestoff  ist  die  im  Baum  verbreitete  Materie,  die  nicht 
als  ein  Aggregat  von  Theilen,  sondern  nar  als  In  einem  System  existirend  gedacht 
werden  kan:  [:  im  Mscjjt.]  deren  innere  Agitation  der  [den]  Anfang  aller  Beweguug 
und  die  Fortdauer  derselben  in  sich  enthält. 

Die  bewegende  Kräfte  des  Empfindbaren  —  und  des  denkbaren  in  Obiectcn 
Analogie  zwischen  Natur  nnd  Freiheit  —  der  Stoff  zu  beyden  [sir]. 

Wen  man  sich  eine  Materie  als  die  Basis  der  bewegenden  Kräfte  aller  übrigen 
den  Baum  erfüllenden  denkt,  so  ist  es  der  so  gcuafite  Wärmestoft*.  —  Er  wird  so 
gedacht,  daß,  wen  [man]  alles,  was  räumlich  bewegbar  ist,  wegnimt,  er  doch  in  dem- 
selben riatz  übrig  bleibt,  —  mithin  als  alldnrchdringcnd,  aber  doch  in  sich  selbst 
bewegt  und  zugleich  bewegend  durch  Anziehung  und  Abstoßung  wirkt.  Wir  kuiicii 
das  Dasein  eines  solchen  Gegenstandes  nicht  a  priori,  aber  wohl  [als]  die  oberste 
Bedingung  der  Möglichkeit  der  Erfahrung  von  Gegenständen  überhaupt  dartliUD. 

^^)  Bogen  »S,  0.  u,  10  de^  ßinßen  ConvoliUs  envtümn  sich  als  die  Vorlaf/e  Jur  die 
von  fremder  Jland  ye fertigte  und  von  Kant  rtcidirte  und  coiTtgirtc  Absehnß  im  ziröl/hn 
Convoliüf  womit  ivir  unsere  l'eröjffentiichtuigcti  im  ersteti  Doppelhejl  des  KIX.  Bandes  der 
Ahpreuss,  MomUsschrift  (LSS'J)  l/egatmen.  Es  wird  daher  geniigen,  bei  Jeder  Seite  des  be- 
tiejffenden  Bogens  auf  jene  zu  verweisen  und  nur  etwaige  auj/allende  Abweiehungenj  A^' 
lassungen  und  besonders  die  Bandbemerkungen  mitziUheilen, 


'\ 
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Einleitung.* 

Von  der  auf  Principien  a  priori  gegründeten  Naturwissenschaft 

überhaupt 

Erster  Abschnitt. 

Formale  Eintheilung  der  Methode. 

Newton   in   seinem   unsterblichen  Werke,   betitelt:  Philofophiae 
naturalis  principia  mathematica      —    —    —    —    —    —    — '^) 

[Vll  2.] 

Zweyter  Abschnitt. 

Materiale  Eintheilung  der  Naturkörper,  welche  diese 
bewegende  Kräfte  in  sich  enthalten. 

§. 

Sie  sind  entweder  organisch  oder  unorganisch. 

Materie  (Natarstoff)  kan  weder  organisch  noch  unorganisch  heissen. 
") 

[VII,  3.] 

§. 

Man  kan  einen  organischen  Naturkörper  als  einen  solchen  definiren : 

.^       _^        ^__        _^        ^^^^       __^  83\ 


•*)  s.  Altpr,  Mtsschr.  XIX f  69 — 72.  Nur  ein  Wort  haben  wir  kinzuzufuffen,  das  der 
Absckrttber  ausgelassen  hat,  nämlich  auf  S,  71  in  der  Anmerkung  Z.  15  van  oben  ^Jetzigen*' 
ticischen  ihrer  tmd  Vernünfteley. 

")  s.  a.  a.  0.  S.  72,  Am  Rande  noch  folgende  Bemerkung T  „Chemischo  Stoffe 
sind  die,  [welche]  wen  sie  zersetzt  [worden,]  so  wieder  zasamengesetzt  werden  kOnen ; 
organische,  hey  denen  diese  Herstellang  nicht  mehr  in  nnserer  Gewalt  ist. 

")  *.  o.  a.  O.  S,  72-^73.  Auf  S.  73  Z.  13  von  oben  hinter  zu  erhalten  hat  Kant 
folgenden  ausgestrichenen  Zus(Uz:  „d.  i.  ihres  Gleichen  zu  erzeugen  vermögend  seyn 
Qod  oh  gar  der  allgemeine  Weltstoff  neue  Organisirungen  und  so  neue  Species  her- 
vorbringen könne  (Bildangstrieb)  ist  eine  problematische  Idee,  welche  die  Grenzen 
möglicher  Erfahrung  überschreitet.  —  Ein  organischer  Natarkörper  ist  also  ein 
solcher,  der  nur  als  ein  empirisches  System  von  Zwecken  denkbar  ist.  Die  Materie 
Belbst  aber  kan  nicht  sich  selbst  organisirend  seyn". 


120       ^^^  unge6tnckitB  Werk  von  Kant  aus  seinen  letiten  Lebensjahren« 
[Ausgestrichen : 

Von  der  Existenz 

eines  durch  keine  Erfahrang  erweislichen  (mithin  im  Erkentnis  a  priori 

gegebenen)  all  verbreiteten  und  all  durchdringenden 

Weltstoffs. 

Ein  solcher  Stoff  müßte  alle  äußere  Erfahrung  zu  oberst  möglich 
machen,  und  jener  Satz  (von  der  Existenz  einer  solchen  Materie),  der 
alsdan  a  priori  begründet  seyn  würde,  würde  nicht  synthetisch  (erweiternd), 
sondern  analytisch  (blos  logisch-erläuternd)  seyn  und  auf  dem  Grund- 
satz der  Identität  allein  beruhend  gedacht  worden  müssen.  —  Wen  die 
Existenz  einer  solchen  Materie  angenomeu  wird,  um  Phänomene 
äußerer  Gegenstände  zu  erklären,  so  würde  diese  Materie  für  nichts 
weiter  als  einen  hypothetischen  Stoff  gelten  könen.  Soll  er  also  für 
mehr  als  das  gelten,  und  doch  kein  Gegenstand  möglicher  Erfahrung 
seyn,  wie  könen  wir  seine  Wirklichkeit  ausser  der  Idee  von  ihr  beweisen? 

Die  Atomistik  (Corpu[scu]larphilosophie)  Epikurs  gründet  den 
Unterschied  des  materiellen  Gehalts  der  Körper  bey  eiuerley  Volumen  auf 
die  Beymischung  des  Leeren  zwischen  dem  Vollen  der  Materie  derselben. 
Aber  der  leere  Raum,  er  mag  nun  als  äußerlich,  oder  innerhalb' um- 
gebend seyn,  ist  kein  Gegenstand  möglicher  Erfahrung  und  kein  hypo- 
thetisches Ding  (oder  Unding).  Aber  sein  Gegentheil,  der  volle  Baum, 
ist  es  ebenso  wenig,  wen  die  den  Kaum  erfüllende  Materie  nicht  in 
allen  ihren  Puncten  als  agitirt  und  agitirend  angeschen  wird,  weil  sie 
blos  durch  die  bewegende  Kräfte  der  Materie  [VII  *>]  im  Raum  ein 
Gegenstand  möglicher  äußerer  Erfahrung  wird,  so  daß  also  bei  Aburthei- 
lung  der  Frage  nur  das  subjective  Princip,  d.  i.  die  Möglichkeit  der 
Erfahrung  von 'Gegenständen  im  Raum,  nicht  das  objcctivei'was  dieser 
Stoff  für  sich  selbst  seyn  möge?  in  Anfrage  komt. 

Wir  wollen  diesen  allverbreiteten,  alldurchdringenden  Weltstoff 
einstweilen  (provisorisch)  Wärmestoff  ncnen,  ohne  uns  dafür,  daß  er 
durch  sein  Daseyn  als  Ursache  von  der  Empfindung,  die  im  Gefühl 
des  Warm-  oder  Kaltseyns  liegt,  zu  verbürgen;  so  ist  der  erste  An- 
fang der  Erfahrung  vom  Daseyn  eines  solchen  Stoffs  die  erste  und  un- 


f  »  • 
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mittelbare  Gemeinschaft  des  Siunes  eines  Subjects  mit  den  Sinnen  des 
Änderen,  deren  Form  respectiv  gegen  einander  die  Form  des  fiaumd 
in  einer  Anschauung  a  priori,  mithin  blos  in  sich  selbst  enthält  und 
in  Ansehung  der  Zeit  die  Vorstellung  der  Agitation  der  Sinnenvorstellung 
in  ihrer  Succession,  so  daß  die  Erfahrung  selbst  blos  Ideal  in  Ansehung 
der  Objecte,  in  Ansehung  des  Subjects  selber  aber  reale  Vorstellung,  aber 
nicht  Erkentnis  der  Gegenstände  außer  mir  ist,  ausser  nur  der  Form  nach. 

Es  ist  Bewegung  der  Materie  im  Kaume.  Irgend  eine  Bewegung 
aber  muß  uranfänglich  seyn,  d.  i.  die  Materie  muß  irgend  bewegt 
zu  werden  schlechthin  anheben,  wovon  die  Möglichkeit  nach  einem 
materialistischen  Princip  unbegreiflich,  von  einer  imateriellen  Ursache 
aber  (von  Gott)  abzuleiten  in  dem  Übergange  der  Naturwissenschaft 
von  den  Metaph.  Auf.  Gr.  der  N.  W.  zur  Physik  unerlaubt  ist,  weil 
dieser  Übergang  sich  hiebey  selbst  wiedersprechen  würde. 

Eine  Bewegung,  die  dazu  geeignet  ist,  von  selbst  anzufangen,  muß 
auch  die  bewegende  Kraft  haben,  sie  gleichförmig  und  imerwährend 
fortzusetzen;  clen  im  wiedrigen  Fall  müßte  eine  Ursache  des  Aufhörens 
der  Bewegung  seyn,  welches  ohne  entgegen  wirkende  Kraft  nicht  denk- 
bar ist.  Soll  dieser  Urstoff  der  Körperwelt  also  gleichförmig  und  [un-] 
aufhörlich  bewegend  seyn,  so  muß,  weil  alle  uranföngliche  active  Be- 
wegung von  einer  Agitation  durch  Anziehung  und  Abstoßung  herrührt, 
dieser  sich  innerlich  selbst  bewegende  ürstoflf  als  in  einer  beständig 
oscillirenden  Bewegung  begriffen  gedacht  werden,  und  kan  so  allein  — 
wen  gleich  nur  mittelbar  —  ein  Gegenstand  möglicher  Erfahrung  seyn.]  '*) 


'*)  Oben  mtf  der  Seite  und  am  Rande:  Unterschied  der  nomiDalen  Affinität  und 
der  realen.  Imgleichcn  Ähnlichkeit  und  Verwandtschaft.  Analogie  der  organischen 
Affinität  mit  der  chemischen.  Daß  organische,  schon  subsistirende  Wesen  ihre 
Species  nur  durch  Vermischung  zweyer  Geschlechter  erhalten  und  fortpflanzen  köneni 
scheint  eine  noch  höhere  Organisation,  —  nämlich  unseres  Erdglob's  mit  entierneteu 
anzuzeigen. 

Man  kan  annehmen,  daß  alle  Materien  von  allen  Arten,  jede  im  ganzen  Welt- 
raum, verthcilt  waren  und  nur  die  Bewegung  der  praecipitation  anzeigen. 

Wärmestoff  ist  das,  was  die  Gemeinschaft  aller  Materie  im  Baum  ausmacht 
und  f&r  sich  keine  prehenfibele  Substanz  ist. 

Wir  könen  uns  nicht  unmittelbar  des  Daseyns  der  Objecte  der  Sine,  sondern 
nur  dir  Erfahrung  von  diesem  Daseyn  bewust  werden,  wozu  mehr  gehört  als  bloße 
Wamebmung,  —  nämlich  ein  Gantzes  aufs  All  bezogen. 


122      ^^^  nogedrucktes  Werk  von  Kant  aas  seinen  letzten  Lebensjahren. 

vni. 

Neunter  Bogen  des  V.  Convoluts,  am  Rande  bezeichnet  mit: 

„Übergang  10/' 
[V2II  IJ 

[Allsgestrichen:  Was  von  der  Existenz  einer  solchen  Materie  und 
ihrer  inneren  Bewegung  in  der  Zeit  gesagt  war,  das  gilt  nun  auch  vom 
Weltraum^  daß  sie  nämlich  im  Zugleichseyn  aller  Theile  desselben  neben 
einander  alle  körperliche  Dinge  in  Gemeinschaft  und  das  Subject  in  die 
Bedingung  möglicher  Erfahrung  auch  des  entferntesten  setzt,  z.  B.  daß 
sie  die  Weltkörper  für  die  Sinne  perceptibel  und  zum  Gegenstande 
möglicher  Erfahrung  macht. 

Selbst  die  Gravitationsanziehung  der  in  allen  Weiten  unmittelbar 
auf  einander  einfließenden  Körper,  wen  sie  ein  Gegenstand  möglicher 
Erfahrung  seyn  soll,  setzt  doch  stillschweigend  eine  dazwischen  liegende 
und  in  stetiger  Verbindung  der  Baumestheile  unter  einander  stehende 
Materie  voraus.  Den  ohne  eine  ihr  zugleich  entgegenwirkende  Ab- 
stoßung würde  diese,  als  in  einen  Punct  zusaihenfließend,  gar  keinen 
Körper  oder  Stoff  desselben  ausmachen.  Den  der  durch  Warnehmungen 
den    Sinnen    darzustellende  Abstand    kan   nur   vermittelst    dazwischen 


£s  muß  eine  synthetisch  allgemeine  (allverbreitete)  bafis  der  bewegenden  Kräfte 
der  Materie  seyn,  die  bloß  den  Grund  der  Möglichkeit  der  Erfahrung  von  einem 
Daseyn  im  Raum  enthält  (Spatium  senribile). 

Dies  sind  die  Attribute,  unter  denen  man  die  Materie  sich  denkt,  die  Wärme- 
Stoff  heißt. 

VTen  wir  Anziehung  der  Materie  nehmen  (die  an  sich  blos  das  Bewegliche  im 
Baum  ist)  und  Abstoßung  der  Theile  derselben,  beyde  vereinigt  und  im  Anfange  der 
Bewegung  (der  nicht  erklärt  werden  kaii),  und  Empfänglichkeit  des  Subjects  zur 
Perception  der  Materie  unter  Bedingungen  der  Möglichkeit  der  Erfahrung  (da  nichts 
Leeres  im  Raum  ist),  doch  auch  daß  davon  keine  Erfahrung  direct  und  unmittelbar 
möglich  ist,  so  haben  wir  den  Aetber,  der  ein  Sinenobject  ist,  ohne  doch  so  wenig, 
wie  der  Raum  selbst,  in  die  Sine,  sondern  nur  in  Vernunft  zu  fallen. 

Die  bewegende  Kräfte  im  Anfang  ihrer  Bewegung  mit  dem  kleinsten  Moment 
derselben  agitirt.    Spatium  phaenomenon  oder  auch  feufibile. 

Was  obgleich  den  Raum  erfüUecd,  doch  nicht  unmittelbar  ein  Gegenstand 
möglicher  Erfahrung  ist  (weil  alldurchdringond,  also  auf  kein  organ  durch  Berührung 
wirkend  ist)  —  Wärmestof. 

Was  als  Object  der  Siüe,  doch  kein  Gegenstand  möglicher  Erfahrung  ist,  ist 
eine  alldurchdringende,  mit  bewegenden  Kräften  versehende  und  beständig  bewegende 
Materie,  d.  i,  der  WärmestofT. 
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liegender  Materie  ein  Gegenstand  möglicher  Erfahrung  seyn,  für  welchen 
der  absolut- leere  Raum  schlechterdings  kein  Object  ist:  so  daß  selbst 
der  Gedanke  davon,  weil  er  die  Existenz  eines  räumlichen  Gegen- 
standes in  seinem  Begriffe  enthält,  unvermeidlich  auf  Materie  stoßen 
maß,  die  den  Baum  erfüllet. 

Der  Wärmestoff  ist  also  kein  hypothetischer,  zur  Erklärung  ge- 
wisser in  der  Erfahrung  gegebener  Erscheinungen  gedichteter,  son- 
dern aus  Begriffen  a  priori,  mithin  als  nothwendig  hervorgehender,  aber 
zum  Behuf  der  Möglichkeit  Einer  allbefassenden  Erfahrung  überhaupt 
categorisch  gegebener  Stoff.] 

[A  usg  est  riehen :  Anmerkung. 

Die  Beweisart  des  obigen  Satzes  hat  etwas  befremdliches  an  sich 
uud  ist  in  ihrer  Art  einzig,  weil  das  Object  in  demselben  einzeln  ist. 
In  der  That  wird  in  ihr  nur  indirect  verfahren,  nicht  so  wohl  um  die 
Warheit  des  Gegenstandes,  als  die  Unmöglichkeit  des  Gegentheils  zu 
beweisen,  nämlich  aus  dem  Princip  der  Zusamenstimung  jenes  Begriffs 
mit  den  Bedingungen  der  Möglichkeit  Einer  einzigen  allbefassenden  Er- 
fahiTing  überhaupt,  wobey  der  Gegenstand  derselben  als  ein  einziger 
postulirt  wird.  —  Die  Wichtigkeit  des  Ausspruches  über  diese  Aufgabe 
für  die  Naturwissenschaft  ist  nicht  zu  verkenen.  Den  der  Begriff  ihres 
Objects  enthält  die  Basis  zur  Vereinigung  aller  Erscheinungen,  die  zum 
Wcltbegriffe  hinweisen.  Aber  es  ist  doch  iraer  nur  ein  Begriff,  der 
nicht  als  Tbatsache  demonstrabel  ist  und  in  der  Erfahrung  nicht  be- 
gründet werden  darf,  sondern  a  priori  aus  der  Vernunft  hervorgehen 
soll.  Nun  ist  aber  das  Princip  der  Möglichkeit  aller  Erfahrung  die 
Kealisirung  des  liaums  selber  als  eines  einzelnen  Sinenobjects,  d.  i.  der 
cmpirisclien  Anschauung. —  Also  ist  das  subjective  Princip  der  An- 
stellung der  Erfahrung  über  diesen  Gegenstand  zugleich  für  das  Object 
selbst  und  seine  Existenz,  d.  i.  objectiv  gültig.  —  Die  bewegende 
Kräfte  der  Materie,  ohne  welche  keine  Erfahrung  möglich  ist,  sind  ihrer 
Form  nach  vereinigt  in  der  Vorstellung  Eines  Gegenstandes,  und  der 
Beweis  seiner  Existenz  kan,  ^*)  [VIU,  2.]  (gUkhfalh  ausgestrichen)  ohne 

**)  Znnschen  den  Zeilen:        —     —     —     —     —     —     __-«     —     —     ^ 

Am  Runde  [nicht  ausgestrichen]:  NB.  Erfahrung  (objocti?  ist  Dor  Eine)  ist  eine  absolute 
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sich  aaf  Erfahrung  zn  gründen,  mithin  a  prio: 
die  absolats  Eiuheit  derselben  als  allgemeiuer, 
TerknGpfender  Warnehoiungeu  die  Bedingungen 
Ganzen  derselben  zum  Erfahrungsgegenstande  m 


[Ausgestrichen:  § 

Erste  Eintlieilung. 
Vom  KpPciHischen  Unterschiede  der 

Unter  Nalurkörper  versteht  man  diejenige  na 
ihre  Form  in  Figur  und  Textur  durch  eigene  Kräl 
daher  ein  flößigcr  Körper,  ob  er  gleich  durch  i 
in  Tropfen  bildet,  doch,  weil  in  ibiu  als  einem 
(nozu  Starrheit  erforderlich  ist)  statt  hat,  nicht 
gezählt  wird. 

Diese  sind  nun  entnedtir  uDorgaßisch, 
diese  Elutheilung  gehört  ancb  zum  Übei^ange  v< 
Ä.  Gr.  der  Nat,  W.  zur  Physik);  die  letztere  entwet 
oder  belebte  Körper,  deren  Gegentheil  die  lebl 
gewesene  und  leblos  gewordene  ist  todt.  Dah« 
terie  todt  neften;  weil  sie  niemals  gelebt  hat, 
Sie  ist  blos  leblos.  —  Leben  in  stricter Bedetit 
Vermögen  der  Spontaneität  eines  körperlichen  W 


Kiaheit,  nud  «cfi  tou  ErfahraDgen  gercdt  [»>]  wird,  so  eii 
di«  diese  Eiutieit  der  Form  voraussetzen. 

Das  Subjectjre  der  Erfafarung  wird  bier  objectiv 
nSglicher  Erfabtang  und  Basi«  de«  letztem,  d«a  Wärraestu 
im  Baum  verbreitet 

*)  [nirAi  JarrigtMrühcn:]  Dia  Materie  wirkt  (agit),  d 
tbnt  (Eacit),  der  MeoBch  handelt,  i.  i.  thut  mit  Bawoa 


>•)  Z>(u  ifscpt.  Aal  „NerveDstofib". 
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zngehörigeQ  Yorstellungen  gemäß  zu  wirken.  Hiezu  wird  nun  Einfachheit 
der  Substanz  erfordert;  den  aus  vielen  unter  verschiedene  Subjecte  ver- 
theilten  Vorstellungen  wird  keine  Einheit  der  Vorstellung  des  Objects.] ") 

[Ausgestrichen  eine  Stelle  über  die  Eintheilung  des  Natursystems 
organischer  Körper  mit  einer  Ausführung  über  die  Organisiinmg  des 
Erdglobs.] 

[VI21  4.]  ^ 

Nähere  Bestiinung  des  Begriffs  von  einem  organischen  Körper 
und  der  inneren  Möglichkeit  desselben. 

Man  kan  ihn  Erstlich  als  ein  solchen  definiren    „dessen  jeder 

Theil  in  dem  Ineren  eines  Ganzen  um  des  anderen  Willen 

da  ist"    —    _    —    __—     ____„_^"^ 


'^)  Am  Rande:  Von  der  GemeiDdchaft  aller  Weltkörper. 

'•)  s.    AÜpr.    Mofiatsschr,    XIX j    73,    74.      Wir   schalten  hier     die    durch    S.    74 

Z.  10—17  „"Kb  maß  ein   einfaches  ...&»...  unserer  Einsicht''  ersetzte  von  Kant 

dnrchgestricÄene  Stelle  nebst  ihrer  gleichfalls  gestrichenen  Anmerkung  ein:    „Ob  aber  dieses 

imaterielle  Wesen  in  ihm  als  constitntiver  Theil  (gleichsam  als  die  Seele  dieses 
Körpers)  in  localer  Gegenwart  oder  als  allgemeines  immaterielles  Wesen  (als  Welt- 
seele) im  Banra  nach  Verschiedenheit  der  Basis  des  in  demselben  vorliegenden  Stoffs 
organisirend  wirke»  mag  imer  unentschieden  bleiben;  nur  daß  aus  bewegenden 
Kräften  einer  bloßen  Materie  eii!i  organischer  E()fper  zusamengewebt  werde,  steht 
mit  dem  Begriffe  von  ihr  im  inneren  Wiederspruch."*) 

*)  Zur  Verbindung  des  Mannigfaltigen  in  der  Voröteilung  der  Einheit  des  Ob- 
jects (des  Ganzen)  gilt  das  Princip  der  Scholastiker:  Forma  dat  esfe  rei:  d.  i.  die 
Art  der  Zusamensetzung  des  Vielen  zum  Begriffe  des  Einen  geht  vor  dem  letzteren 
a  priori  vorher.  —  Abgesehen  von  der  Existenz  eines  organischen  Wesens  ist  die 
OrganisirUng  der  Materie  zu  einem  solchen  als  Naturkörper  ein  Act,  der  nur  einem 
immateriellen  [Wesen  zugehört],  welches  allein  der  Vorstellung  des  Objectes  und 
des  Zwecks  zu  Bewirkung  desselben  fähig  ist,  um  jenen  Körper  als  Maschine  darzu- 
stellen, worin  ein  Theil  zu  allen  anderen  in  ursachlicher  Verbindung  des  Bildens 
nach  einer  Idee  (der  Figur  und  Textur)  zu  einem  dem  Kunstprodact  analogen 
Ganzen  ist,  obgleich  es  den  unabsichtlich  wirkenden,  bewegenden  Kräften  der  Natur 
zugezählt  wird.  —  Ein  vollendeter  Naturkundige  würde,  wen  ihm  von  einer  allge- 
mein zerstöhrenden  Bevolution  unseres  Erdkörpers  auch  nur  das  Exemplar  des  Dau- 
mens eines  Menschen  übrig  geblieben  wäre,  bey  dessen  äußerer  und  inerer  Durch- 
schaunng  von  diesem  auf  eine  Hand,  von  dieser  auf  einen  Menschenarm,  und  so 
weiter  auf  einen  Menschenkörper  schließen  könen.  So  ist  es  mit  der  organisirton 
Natur  im  kleinen  wie  im  großen  bewandl 
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IX. 

Zehfiter  Bogen  des  V.  Convoluts,  am  Rande  bezeicJmet  mit: 

„Übergang  11." 

Zweyte  Eintheilung. 
Tom  speeiflschen  ITnterscliiede  der  Materie  zu  Körpern  überhaupt 

Wen  über  die  Existentz  einer  gewissen  Materie  von  eigenthümlicher 
Qvalitat  _    —    —    —    —    _    —    —    —    _    —    —    -«) 
//JP,  2./     [AiiageHtrichen: 

Anmerkung  1. 

Äußere  Warnehmung  als  StofiF  zur  Erfahrung  kau  selbst  nichts 
anders  als  Wirkung  agitirender  Kräfte  der  Materie  in  dem  Subjecte  seyn. 
Diese  müssen  also  a  priori  vorausgesetzt  werden.  —  Der  leere  Kaum 
aber  (er  mag  der  eingeschlossene,  oder  umgebende  seyn)  ist  kein  Gegen- 
stand möglicher  Erfahrung.  Die  subjective  analytische  Einheit  also  der 
möglichen  Erfahrung  ist  zugleich  die  objective  synthetische  der  Gegen- 
stände der  Erfahrung.  —  Äußere  Erfahnmg  selbst  beruht  auf  den  das 
Subject  (als  physischen  Körper)  bewegenden  Kräften  der  Materie,  nur 
daß  die  distributive  Einheit  der  von  diesen  bewirkten  Warnehraungen 
desselben  in  die  collective  der  dazu  erforderlichen  bewegenden  Kräfte 
der  Form  der  Einheit  (Gesamtheit)  in  dem  Ganzen  der  Erfahrung  ge- 
mäß gedacht,  und  so  der  die  Sine  bewegende  Stoff,  welcher  suhjecliv 
gedacht  wird,  eben  darum  alich  objectiv  als  Gegenstand  der  Erfahrung 
schlechthin  gegeben  wird. 

Anmerkung  2. 

Der  Beweis  des  obigen  Satzes  ist  in  seiner  Art  einzig,  welches 
doch  nicht  befremden  darf,  weil  auch  das  Object  Einer  gesamten  Er- 
fahrung, auf  welches  die  Begriffe  von  den  bewegenden  Kräften  der  Ma- 
terie bezogen  werden,  selbst  einzeln  ist.  Im  Ginmde  wird  hiebey 
indirect  verfahren,  d.  i.  die  Warheit  des  Satzes  duroh  die  Unmöglichkeit  des 
Gegentheils  dargethan,  —  nämlich  weil  wiedrigenfalls  der  leere  Raum  ein 
Gegenstand  möglicher  Erfahrung  seyn  würde,  welches  sich  wiedcrsprichl. 

»»)  *.  Altpr.  Man,  XIX,  75—76.  Die  von  Kant  in  der  Abschrift  (S,  76*)  hinm- 
geßigle  Anmerkung  fehlt  hier.     Die   erste  Seite    endet   mil  fufgenden    Worten:    „Den    durch 

sißenbewegende  Kraft  in  den  Organen  des  Subjects"  [bricht  ab.] 


Von  Radolf  Reicke.  X27 

Der  Wärmestoff  ist  also  für  sich  selbst  und  objectiv  gedacht  ein 
blos  hypothetischer  Stoff,  dessen  Begriff  aber  subjective  Bealität  hat, 
welches  doch  seiner  Allgemeinheit  als  Frincip  a  priori  keinen  Abbruch 
thut,  —  ist  kein  Gegenstand  m(lglicher  Erfahrung,  aber  doch  die  Basis 
derselben,  weil  die  synthetische  Einheit  des  Ganzen  möglicher  Erfahrung 
objective  Bealität  hat,  indem  der  Begriff  desselben  vor  allen  Erfahrungen 
als  formales  Frincip,  d.  i.  a  priori  im  Verstände  vorhergehen  muß,  um 
die  Verknüpfung  derselben  (der  Erfahrungen),  die  eine  Gesamtheit  ist, 
möglich  zu  machen.  Diese  Basis  liegt  in  dem  Vorstellungsvermögen 
des  Subjects;  weil  dieses  aber  auf  die  Einheit  des  Ganzen  möglicher 
Erfahrung  überhaupt  zuerst  bezogen  wird,  und  die  Erfahrungsvorstellungen 
Dicht  anders  als  in  dieser  Form  ins  Gemfith  komen  könen,  so  hat  der 
Begrif  von  dieser  Einheit  des  Wärmestoffs  als  Basis  der  Vereinigung  der 
bewegenden  Kräfte  der  Materie  auch  objective  Bealität;  den  selbst  die 
Existenz  der  Vorstellung  eines  Sinenobjects,  durch  welches  das  Subject 
afficirt  wird,  ist  die  Wirkung  der  bewegenden  Kräfte  einer  Materie, 
welche  zuerst  bewegend  ist.]*®) 
/IS  3.  Aj 

[Ausgestrichen:  Es  muß  Materie  seyn,  deren  bewegende  Kraft 
körperbildend  ist,  und  nun  ist  die  Frage,  von  welcher  Beschaffenheit  denkt 
man  sich  diese  Materie,  um  uranfanglich  bewegend  und  bildend  zu  seyn?] 

Vom  Wärmestoff. 

Die  Existenz  einer  allverbreiteten  alldurchdringenden  und  allbewegen- 
den Materie,  welche  den  Weltraum  erfüllt,  anzunehmen,  ist  eine  Hypo- 
these, welche  zwar  durch  keine  Erfahrung  bewährt  wird,  aber  doch,  wen 
sie  Grund  hat,  a  priori  als  eine  Idee  aus  der  Vernunft  hervorgehen 
iDuB;  es  sey  um  gewisse  Fhänomene  zu  erklären,  da  alsdafi  jene  Materie 

^®)  Am  Rande:  Ein  phjslscher  Körper  ist  der,  welcher  nar  durch  Erfahrung 
erkeiibar  ist,  —  ein  mathematischer,  der  a  priori  als  beschränkter  Raum  nach  den 
3  Abmessungen  erkant  wird.    Der  erstere  setzt  den  letzteren  voraus. 

Die  primitiTe  Bewegung  der  Materie  ist  diejenige  welche  nicht  locomotiv  (ort- 
Teränderud),  sondern  nur  in  ihrem  eignen  Platz  durch  Anziehung  und  Abstoßung 
ihrer  Tlicile  beweglich  und  bewegend  (agitirend)  ist;  mit  welcher  die  Bewegung  an- 
hebt Bejder  Bewegung  setzt  einen  Anfang  voraus,  der  von  selbst  innerlich  ge- 
scfaiebt.  Die  derivative  Bewegung  ist  die,  welche  ein  Object  möglicher  Erfahrung 
i^t  dadurch,  daß  sie  den  Baum  als  äusseres  Sinnenobject  uberliaupt  vorstellig  macht. 
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als  ein  blos  hypothetisclier  Stoff  nar  ged^ach  t,  oder  sie  zn  postuliren, 
weil  doch  von  irgend  einer  Bewegung  die  bewegenden  Kräfte  der  Materie 
zu  agitiren  anheben  müsseUf  [so  daß  sie]  als  Gegenstand  möglicher  Er- 
fahrung gegeben  anzusehen  sey. 

Man  sieht  leicht,  daß  die  Existenz      —    —    —    —    —    — *') 


*»)  *.  AUpr.  Monatsschr,  XIX,  77—80,  too  caif  Seüe  77  Z.  12  iwi  oben  [vor?] 
zu  Ureichen  ist.      Vor  dem   4.  Abschn.  (S,  78  nach  Z.  4)  ist  das  ZeicJien  §  überpeschrielten. 

Am  Rande  der  driäen  Seüe  folgendes:  Es  scheinen  große  WeUenbchwingnngen  des 
Aethers  za  seyn,  welche  die  Excentricität  bewirken,  nm  in  Einem  llieil  der  ßahn 
eine  große  Geschwindigkeit  zu  bewirken  und  sie  nach  einem  gewissen  Interrall 
nachxnlassen.  Das  sind  OsciUationen,  die  nach  der  Größe  des  Raumes,  darin  sich 
Weltkörper  bewegen,  ins  unendliche  größere  Epochen  ausmachen. 

Von  den  bewegenden  Kr&fben  der  Weltkörper.  1.  Daß  der  Mond  aller  Welt- 
körper sich  in  der  Zeit  seiner  revolutionen  zugleich  umdreht.  2.  Daß  alle 
Planeten  dieselbe  Eigenschaft  haben.  3.  Daß  sie  allo  Ezcentrizität  besitzen  müssen. 
4.  Daß  in  großem  Entfernungen  ihrer  imer  mehrere  seyen,  die  solche  Systeme  ausmachen. 

Etwa  so,  wie  alle  organische  Körper  in  der  Natur  sich  nur  Yermittelst  zwejer 
Geschlechter  fortpflanzen  und  ihre  Gattung  verewigen. 

Am  Rande  der  vierten  Seite:  Man  kan  in  der  ursprünglichen  Causal Verbindung 
nicht  von  den  Theilen  zum  Ganzen,  sondern  nur  umgekehrt  von  der  Idee  des  Gantzen 
zu  den  Theilen  gehen.  —  Die  Einheit  aller  Weltsysteme  und  ihre  Gemeinschaft 


Die  Materie,  deren  bewegende  Kräfte,  in  einem  Subject  vereinigt,  aus  allen 
Erfahrungen  Eine  Gesamterfahrung  macht  [sie],  ist  die  Basis  aller  Erfahrungen  und 
der  Wärmestoff.    Dieser  ist  daher  alld  archdringend  etc. 

Diese  Materie  ist  kein  Gegenstand  einer  uTimittelbarcn  (objectiven)  Wamehmung, 
eben  weil  sie  alldurchdringend  ist,  aber  doch  eines  Gefühls,  welches  ganz  was  Sub- 
jectives  ist.    Dieser  Sto£f  ist  einzeln  in  seiner  Art.    Allheit. 

Daß  sich  die  Form  der  Verhältnisse   der  bewegenden  Kräfte  nach   der  Form 

richte,  nach  welcher  sie  a  priori  zu  Einer  Erfahrung  zasamcnstimen ;   weil   diese 

subjective  Gesetzlichkeit  eben   das   ist,   was   dieses  objective  Ganze  der  Erfahrung 

möglich  macht    Und  daß  die  Idee  des  Wärmestoffs  nach  seinen  Eigenschaften  — 

allverbreitet,  alldurchdringend,  und  allbewegend  zu  seyn  —  nichts  Anders  als  die 

allgemeine  Basis  der  in  der  Erfahrung  bewegenden  Kräfte  der  Materie  sey,  so  fern 

sie  Eine  ist. 

Anmerkung. 

Es  komt  bey  der  Frage  über  die  Existentz  des  Wärmcstofs,  wen  sie  a  priori 
erkant  werden  soll,  darauf  an,  nicht  wie  das  Objecf,  sondern  wie  die  Erfahrung  von 
diesem  Objcct  als  Gesaihtbegrif  von  dem  Object  (nach  der  collcctiven  Einheit  des- 
selben), also  subjectiv  möglich  [sey]. 

Der  Beweis  dieser  Existenz  ist  indirect  und  kan  auch  nicht  anders  geführt 
werden,  nämlich  nur  dadurch,  daß  gezeigt  wird,  daß  was  nicht  Gegenstand  mög- 
licher Erfahrung  ist  (der  leere  Raum  und  die  stofTleere  Zeit  im  Mangel  der  Bewe- 
gung eines  Stoffs  in  derselben)  [bricht  ab] 


k 
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X. 

Eilfier  Bogen  des  F.  Convoluts^  am  Rande  bezeichnet  mit: 

„Übergang  12." 

[Amgentrichen:  Es  komt  bei  Lösung  der  [Mac.  die]  Aufgabe,  nämlich 
der  Frage  über  die  Existenz  des  Wärmestoifs  als  mit  bewegenden  Kräften 
versehener  Materie,  wen  a  priori  darüber  geurtheilt  werden  soll,  nicht 
darauf  an,  auszumachen,  wie  das  Object  (quaeftionis),  sondern  wie  die 
Erfahrung  von  diesem  als  Gesamtbegriff  desselben  in  seiner  collectiven 
Einheit,  nämlich  Einer  Erfahrung,  mithin  subjectiv  möglich  ist;  den 
stimt  dieser  Begrif  mit  den  Bedingungen  der  Möglichkeit  Einer  Er- 
fahrung (der  Einheit  derselben)  zusamen,  so  ist  jener  Gegenstand  sub- 
jectiv wirklich;  den  es  wird  hier  nicht  nach  dem  gegebenen  Gegenstande, 
sondern  nur  nach  unserer  Erkentnis  des  Gegenstandes  gefragt:  und 
dieses  ist  zur  Lösung  unserer  Aufgabe,  als  welche  nicht  Begriffe  aus 
der  Erfahrung,  sondern  Erfahrung  aus  Begriffen  ableitet,  hinreichend. 

Anmerkung. 

Dieser  Beweis  ist  indirect;  er  beweiset  den  Satz  dadurch,  daß  4lie 
Unmöglichkeit  des  Gegentheils  —  aber  nicht  logische  Entgegensetzung 
der  Begriffe,  welche  analytisch,  sondern  reale  der  einander  [ausgestrichen: 
wiederstehenden]  entgegenwirkenden  Kräfte,  [welche]  mithin  synthe- 
tisch ist  —  als  zur  Möglichkeit  der  Erfahrung  gehörend  vorgestellt  wird 
(wo  nicht  a  und  non  a,  sondern  a  und  — a  einander  entgegen  stehen).] 

Propädeutik. 

Der  Übergang  von  den  metaph.  Anf.  Gr.  der  N.W.  zur  Physik, 
nicht  der  Spmng  auf  ein  anderes  Territorium  hebt  von  dem  subjectiven 
Princip  der  Verbindung  des  Mannigfaltigen  der  bewegenden  Kräfte  der 
Materie  in  Einer  Erfahrung  an,  und  das  Object  dieser  Gesamt-Einheit 
(omnitudo  collectiva),  die  Idee  des  Ganzen  derselben  ist  die  Basis  aller 
theilweise  durchgängigen  Bestiinung  (omnitudo  diftributiva)  des  Gegen- 
standes aller  möglichen  Erfahrungsbegriffe  von  dem  Object,  nämlich 
der  Materie.  Den  Physik  ist  die  Wissenschaft  der  Zusaihenordnung 
aller  empirischen  Vorstellungen  (aller  Warnehmungen)  zu  einem 
System  des    Ganzen   derselben   [ausgestrichen:   in  Einem  Object],  zu 

A.ltpr.  UottatMcbrift  Bd.  XXL  HfL  1  a  S.  9 
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welchem  nichts  weiter  als  die  Form  dieser  dm'chgängigen  Verknüpfung 
a  priori  durch  den  Verstand  gegeben  ist. 

Der  leere  Baum  zwischen  zweyen  Ganzen  der  Materie  und  die 
leere  Zeit  zwischen  zwey  Augenblicken  als  Begrenzungen  sind  keine 
Gegenstände  möglichor  Erfahrung;  den  das  Nichtseyn  kan  nicht  war- 
genomen  werden;  mithin  entspringen  hieraus  folgende  Sätze: 

Es  ist  äußere  Erfahrung  als  coUectives  Ganze  aller  Warnehmungen, 
d.i.  als  Eine  allbefassende  mögliche  Erfahrung.  Es  Existirt  ein  Sinen- 
object  ausser  uns,  zu  dessen  Warnehm ung  äußerlich  bewegende  Kräfte 
der  Materie  erfordert  werden,  deren  empirische  Vorstellung  in  einem 
Subject  verbunden  die  Basis  aller  Erscheinungen  ist,  die  zusamen  die 
Einheit  der  Erfahrung  ausmachen. 

Nun  ist  die  Agitation  der  Sinne  des  Subjects  durch  irgend  eine 
Materie  das,  was  allein  äußere  Warnehmungen  möglich  macht,  und 
diese  bewegende  Kräfte  müssen  a  priori,  als  in  Einer  Erfahrung  ohne 
Lücke  (d.  i.  ohne  ein  dazwischen  gemischtes  Leere,  weil  es  kein  Gegen- 
stand möglicher  Warnehmung  ist)  in  einem  absoluten  Gantzen  ver- 
bunden gedacht  werden,  welches  doch,  als  ein  solches,  auch  kein  Gegen- 
stand möglicher  Erfahrung  ist  —  Also  ist  das  Princip  dieser  synthetischen 
Einheit  des  Ganzen  des  Gegenstandes  möglicher  Erfahrung  blos  sub- 
jectiv  (des  Zusamensetzens,  nicht  der  Möglichkeit  des  Zusanien- 
gesetzten  ausser  der  Vorstellung  des  Gegenstandes).  —  Mithin  ist  die 
objective  Bealität  (das  Daseyn  eines  Stoffs  im  Baum,  der  ein  Object 
äußerer,  zugleich  auch  allbefassender  Erfahrung  ist  und  das  Ganze  der 
bewegenden  Kräfte  enthält)  nach  dem  Satz  der  Identität  logisch,  nicht 
durch  Hypothese,  um  gewisse  Erscheinungen  zu  erklären,  physisch 
begründet;  den  was  formaliter  zur  Einheit  möglicher  Erfahmng  über- 
haupt gehört,  ist  auch  realiter  in  der  Erfahrung  enthalten,  d.  i.  das 
Ganze  dieses  Stoffs  ist  wirklich  und  Object  der  Physik.*)^*) 


*)  Die  inatcrialen  Principien  möglicher  Erfahrung  (die  Warnehmungen)  geben 
empirische  Urtheile,  welche  nur  theilweise  die  Erfahrungsurtheile  an  die  Hand  geben. 
Aber  im  bloßen  Übergänge  von  der  Met  zur  Physik  muß  das  Princip  ihrer  Zo- 
samensetzung  der  Form  nach,  folglich  a  priori  gegeben  seyn,  —  ein  Object  der 
Physik  als  die  Basis  aller  Verbindung  der  bewegenden  Eiäfto  zu  Einer  Erfahrung 


Von  Radolf  Reicke.  \^l 

§. 

Die  Attribute  dieses  [StoiFes]  —  weil  er  allbefassend,  einzeln  (vnica), 
und  die  Basis  aller  zur  Einheit  des  Objects  der  (einen)  Erfahrung  ist  — 
sind  nun  nach  dem  Satz  der  Identität  gegeben,  nämlich,  daß  er  all- 
verbreitet, alldurchdringend,  und  allbewegend  ist  (nicht  aber, 
daß  er  selbst  in  seinem  Platze  beweglich  (locomotiva)*  d.  i.  Ortverändernd), 
und  es  als  ein  solcher  nothwendig  d.  i.  auch  alldaurend  ist;  den 
Sempiternitas  eft  necesfitas  phaenomenon. 

Mau  nent  diesen  Stoff  Wärmestoff  nicht  davon,  daß  er  Wärme 
um  sich  verbreitet  —  den  diese  kan  bey  aller  jener  Energie  desselben 
in  Beziehung  auf  die  Eöi-per,  in  die  er  wirkt,  ganz  mangeln,  wie  sie 
deü  auch  eine  Wirkung  ist,  die  sich  nur  aufs  Gefühl  subjectiv^  nicht 
auf  das  Object  der  Vorstellung  bezieht — ,  sondern  weil  eine  seiner 
Thutigkeiten  darin  besteht,  diesen  Zustand  zu  bewirken,  anstatt  dessen 
man  [in  Beziehung  auf]  das  Vermögen,  Körper,  die  er  durchdringt,  aus- 
zudehnen ihn  [Ahc.  diese  Materie]  besser  in  völliger  Allgemeinheit 
bezeichnen  würde.  Daher  denkt  man  sich  a  priori:  in  einem  erwärmten 
Saum  köne  kein  Theil  desselben  kalt  bleiben,  und  jene  Materie  müsse 


materialiter  in  der  Vorstellang  des  Snbjects  zu  postuliren.  Den  ein  Object  der  ab- 
soluten Einheit  des  Ganzen  möglicher  Erfahrung  zn  seyn  ist  selbst  Erfahrung  von 
dem  Gegenstände  der  Erfahrung  und  als  das  Ganze  der  Bestimungen  dieses  Gegen- 
staudcs  (omnimoda  determinatio)  ist  die  Existenz  des  Gegenstandes  [sie], 

*^)  Am  Jlande:  Der  Wärmestoff  ist  nicht  H^-pothesis  fubQdiaria,  sondern 
originaria,  also  nicht  hypothetisch  d.  i.  bedingt,  sondern  categorisch  gegebener  Stoff. 

Daß  es  keinen  Wärmestoff  in  Körpern  gebe,  die  T5llig  dicht  und  für  alle  andere 
Materie  undnrchringlich  sind;  aber  eben  so  wohl  auch  keine  Eälto,  welche  die  Wärme 
abhalten  könte. 

Übergang  der  metaph.  Anf.  Gr.  der  N.  W.  zur  Physik  als  einem  System 
empirischer  Naturerkentnis,  deren  Form  a  priori  gegeben  ist  (System  der  bewegenden 
Kräfte  der  Materie).    Das  Territorium  dieser  Wissenschaft  ist  empirisch. 

Die  erste  Aufgabe  ist  der  Begriff  des  Wärmestoffs,  da  yom  Ganzen  des  Objects 
möglicher  Erfahrung  zu  dem  der  Bedingung  möglicher  Erfahrung  geschritten  wird. 

Die  agitirenden  Kräfte  der  Materie  1.  in  der  Totalität  (synthetische  Allgemein- 
heit) des  Stoffs  im  Baume.  Sich  selbst  durch  Attraction  begrenzend.  2.)  Zuerst  an- 
hebend. 3J  Beständig  fortdauernd.  Den  Erfahrung  kan  nicht  aufboren  und  die  leere 
7^\{  ist  kein  Gegensland  möglicher  Erfahrung. 

Die  Existenz  des  Wärmestoffs  ist  die  Basis  der  Möglichkeit  Einer  Erfahrung. 

9* 
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diese  Wirksamkeit  nothwendig  ausserhalb  mittlicilen,  weö  ausser  ihr 
etwas  ist,  was  mit  ihr  eine  geraeinachaftliche  Grenze  hat.  Das  Wort 
Berührung  findet  hiebey  nicht  statt  (weil  es  schon  eine  bewegende 
Kraft  in  seinem  Begriffe  enthält):  es  müßte  den,  wie  der  angulus  con- 
taetus  in  der  Geometrie,  eine  bloße  Baumesbestimung,  nicht  Natur- 
bestimung  einer  Materie  gedacht  werden.  Eine  andere  Benenung  würde 
eben  dieselbe  auch  am  Lichtstoffe  erhalten,  der  auch  gewisse  Körper 
durchdringend  angetroffen  wird  und  eben  so  Gemeinschaft  der  bewegenden 
Kräfte  der  Materie  der  Weltkörper  bewirkt.  Alle  diese  Begriffe  aber 
zwecken  darauf  ab,  um  ein  materielles  Princip  der  Einheit  möglicher 
Erfahmng,  welche  alle  Erfahrungen  zu  Einer  verbindet,  zu  haben,  ohne 
welche  und  deren  Form  kein  zusamenhaugendes  Gantza  der  Erfahrung, 
die  alsdaii  nur  Aggregat  der  Warnehraungen,  nicht  Erfahrung  als 
System  seyn  würde,  statt  findet. 

Es  existirt  also  ein  Wärmestoff  (abgesehen  von  der  subjectiveu 
Eigenschaft  der  Wärme),  d.  i.  wir  könen  nur  durch  die  bewegende 
Kräfte  der  Materie  in  uns,  welche  Sinnenvorstellungen  ihrer  Gegenstände 
bewirken,  zur  subjectiveu  Einheit  der  Erfahrung  und  nicht  anders  ge- 
langen, als  durch  die  Existenz  der  bewegenden  Kräfte,  welclie  den  Stoff 
zur  Verbindung  derselben  in  Einer  möglichen  Erfahrung  rege  machen,  — 
welche  Verknüpfung  nicht  Hypothese  seiner  Existenz,  sondern  die 
Wirklichkeit  [ist],  welche  Erfahrung  als  Einheit  derselben  schon  in  ihrem 
Begriffe  nach  dem  Satz  der  Identität  enthält. 

Anmerkung. 

Dieser  indirecte  Beweis  ist  eiuzig  in  seiner  Art,  welches  nicht  be- 
fremden darf,  da  er  auch  einen  einzolneii  Gegenstand,  welcher  nicht 
logische,  sondern  reale  Allgemeinheit  bey  sich  führt,  betrifft.—  E'^ 
ist  hier  eine  Gesarateinheit  (omnitudo  collectiva)  der  Gegenslände 
Ein  er  Erfahrung  statt  der  vertheilbaren  (omnitudo  diftributiva),  welche 
blos  logisch  ist  und  von  der  Existenz  des  Ob jects  abstrahirt,  vorhanden. 
Was  mit  jener  zusamenstimt,  ist  wirklich  (exiftentia  eft  determinatio 
omuimoda,  heißt  es  in  der  Ontologie);  aber  diese  durchgängige  Be- 
stimung  empirisch  (wje  im  Obergange  von  den  nietaph.  Anf.  Gr.  zur 
Physik  beabsichtigt  wird)  zu  Stande  zu  bringen,  ist  schlechterdings 
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unmöglich,  —  wobl  aber  in  Beziehung  auf  die  absolute  Einheit  mög- 
licher Erfahrung  überhaupt,  in  so  fern  das  .Object  dieses  Begriffs  Eines 
uud  Alles  der  äußeren  Siüenobjecte  ist;  und  die  Deduction  des  Wärme- 
stofTs  als  der  Basis  jenes  Systems  bewegender  Kräfte  hat  ein  Princip 
a  priori,  nämlich  das  der  notliwendigen  Einheit  in  dem  G esain tbegriffe 
der  Möglichkeit  Einer  Erfahrung,  zum  Grunde  liegen,  welche  zugleich 
die  Wirklichkeit  dieses  Objects  identisch,  also  nicht  synthetisch,  sondern 
analytisch,  mithin  zu  Folge  einem  Princip  a  priori  bey  sich  fuhrt.  — 
Ein  Stoff,  der  zu  diesem  Ganzen  gehört,  ist  kein  hypothetischer  Stoff, 
der  etwa  blos  zum  Behuf  der  Erklärung  [K,  3.]  gewisser  Phänomene 
geeignet  wäre;  den  alsdaii  gehörte  er  zur  Physik  als  einer  empirischen 
Wissenschaft.  Er  soll  aber  nur  zum  Übergange  von  den  metaph.  Anf. 
Gr.  der  N.  W.  zur  Physik  dienen  und  ist  also  in  dieser  Hinsicht  ein 
a  priori  gedachtes  System  der  Naturkunde  überhaupt,  wovon  das  Gantze 
empirisch  aufzufassen  und  die  absolute  Vollständigkeit  einer  Physik 
zu  erreichen,  alle  mögliche  Erfahrung  übersteigt,  und  nur  den  Begriff 
der  formalen  Einheit  derselben  als  Princip  übrig  bleiben  läßt,  und  daher 
blos  im  Übergange  von  den  Met.  Anf.  Gr.  der  N.  W.  zur  Physik  fort- 
zuschreiten  angetroffen  wird. 

[^Der  noch  übrige  Theil  der  dritten  wie  auch  die  vierte  Seite  sind 
loer  geblichen^  nur  der  Rand  beschrieben.^  "*') 


*^)  Am  Rande  der  zweiten  Seite  oben,  wo  dar  Stem^  der  dem  im  Text  [s,  oben  S.  131] 

'fuiffztifftenetuaprechen  soii,  ansradirt  ist:  „vei*te  S.  1  unten:  Den  was  den  absolut  Ganzen 
liaum  eiuniint,  bat  keinen  Platz,  in  den  er  [es]  sich  ausserhalb  versetze. 

Es  komt  nicht  darauf  an,  auszumachen,  welche  Objecte  uns  für  die  Erfahrung 
gegeben  sind,  sondern  wie  die  Erfahrungen  beschatfen  seyn  müssen,  um  diese  Objecte 
zu  geben. 

Der  Gegenstand  Einer  allgemeinen  äußern  Erfahrung  muß  ein  Naturstoff  seyn, 
der  im  Welträume  ausgebreitet  und  alles  bewegend  ist,  und  der  Grund  dazu  ist  das 
SirltiDorgan,  in  so  fem  er  [au]  dazu  geti;juet  ist. 

Die  Erfahrung  beruht  auf  den  das  Subject  agitirenden  Kräften." 

Am  llimde  der  dritten  Sdte:  Flüßlg  ist  ein  Körper  (warum  nicht:  eine  Materie 
überhaupt?),  der  isolirt  von  selbst  iiuer  die  Figur  eines  Tropfens  annimt,  oder  dessen 
Theile  als  eines  continuuni  gegen  jede  Kraft  vci'schiebbar  sind.  —  Expansiv-,  oder 
attracüv- flußig.  Die  erstere,  welche  alle  Flüßigkeit  bewirkt  und  zugleich  eipansiv 
ist  iwrfc.  Modalitaet  der  Materie  ist  die  ün wandelbarkeit  e.  g.  des  Goldes,  oder 
des  Wärmestoni». 

Die  Belation  ist  die  spröde,  oder  dehnbare  Cohäsion. 
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XL 

Zwölfter  Boyen  des    V.  Convoluis  mit  der  Randbezeichnung : 

„Übergang  12  Bogen  a.)  S.  2/' '') 

Daß  der  Wärmestoff  nicht  locomoÜT  sey.    Bejspiel  an  Haarröhrchen. 

Alle  äußere  Erfahrung  beruht  darauf,  daß  das  Subject  äußerlich  durch  bewe- 
gende Kräfte  der  Materie  afGcirt  wird  (den  dio  synthetische  Einheit  der  Warnehinun^ 
ist  das,  was  man  Erfahrung  nent),  deren  äußere  Existenz  aber  durch  dieser  ihre 
Wirkung  bewiesen  wird. 

Äußere  Wamehmungen,  mithin  auch  solche  Erfahrungen  sind  unter'  dem 
Einflus  der  bewegenden  Kräfte  der  Materie  auf  das  Subject  und  die  Einheit  desselben. 

Der  subjective  Grund  der  Möglichkeit  Einer  all  befassen  den  Erfahrung  ist 
zugleich  ein  objectirer  Grund  der  Wirklichkeit  des  Gegenstandes  dieser  Erfahrung  selbst. 

Am  Rimde  der  vierten  leeren  St ite:  Von  den  Mechanischen  und  Oh emi sehen 
Potentzen. 

Der  Kaum  überhaupt  ist  blos  das  Subjective  der  Form  der  reinen,  äußereu 
Anschauung  a  priori,  mithin  in  sofern  weder  leer,  noch  voll.  —  Um  eins  von  diesen 
letzteren  zu  sagen,  muß  schon  eine  Materie,  also  ein  äußeres  Object  der  empirischen 
Anschauung  vorausgesetzt  werden.  Aber  um  diese  Eriahrung  zu  machen,  ob  der 
Kaum  leer,  oder  voll  sey,  muß  doch  imer  Materie,  welche  den  Raum  cinnimt,  vor- 
ausgesetzt werden.  Also  kan  ein  Baum  nur  als  comparativ  leer  gedacht  werden: 
den  das  Nichtseyn  kaü  nicht  wargenomen  werden. 

In  dem  Übergange  von  den  metaph.  Anf.  Gr.  der  N.  W.  zur  Physik,  als  einem 
System  der  empirischen  Erkcntnis  der  Natur  im  Ganzen  Einer  möo^lichcn  Erfahrung, 
nicht  in  ihrer  diätributiven,  sondern  collectiven  Einheit,  ist  die  Eiistcnz  einer  all- 
verbreiteten, alldurchdringenden,  und  allbewegonden  Materie  —  benant  Wärmestoif, 
nicht  von  der  subjectiven  (innerer)  Afficimng  des  Organs  im  Gefühl  so  benant,  son- 
dern als  äußerlich,  als  äußerliches  Sinenobject,  die  Basis  und  die  Vereinigung 
aller  bewegenden  Kräfte  der  Materie  nicht  als  bloßes  Aggregat  (fparlim),  sondern 
als  in  einem  System  (conjunctim)  im  Ganzen  Einer  Erfahrung  gedacht  —  das 
Princip  des  Überganges  von  der  Met.  zur  Phys. 

Es  existirt  ein  für  sich  subsistirendcr  Elementarstoff  (mit  jenen  Attributen), 
welcher  agitirend  (ursprünglich  bewegend),  aber  nicht  ortveräudemd  (locomotiva), 
sondern  innerlich  bewegend  (interne  motiva)  und  von  seiner  Stelle  nicht  beweglich  ist,  — 
durch  dessen  Bewegung  der  Baum  allererst  ein  Gegenstand  möglicher  Erfahrung  wird. 

Der  Wärmestoff  ist  kein  blos  hypothetischer  Stoff. 

Die  Materie,  welche  schon  in  ihrem  Begriffe  das  Princip  der  Einheit  möglieber 
Erfahrung  enthält  (z.  B.  alldurchd ringend  ist  etc.),  ist  zugleich  dio  Basis  aller 
(it:genstäude  möglicher  Erfahrung  und  macht  die  Einheit  der  Erfahrung  möglich  und 
uothwendig. 

Dio  Gesamteinheit  (omuitudo  collectiva)  der  Erfahrung  ist  nicht  das,  was  eine 
äußere  wirkende  Ursache  aus  allen  Gegenständen  möglicher  Erfahrung  objectiv  aus 
den  bewegenden  Kräften  macht;  sondern  was  der  Verstand  subjectiv  zur  Einheit 
derselben  aus  sich  selbst  macht,  ist  die  Babis,  worauf  alle  besondere  Erfahrung  aus 
allen  möglichen  Wamehmungen  (omnitudo  diftribu/fciva)  beruht. 

^*)  Darüber  am  Rande:  1)  Prolegomena  das  Formale  Subjective  des  Elcmentar- 
systems  betreffend.      2)  Das  Materiale  der  Objecto  des  Übergangs. 
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Physisch-Cosmologischer  Grundsatz. 

Vom  Eleroentarsystem  aller  [ausgestrichen:  bewegenden  Kräfte 

der]  Welt  Materie, 


Man  kan  nicht  vom  Object,  der  Materie  im  Räume,  anfangen  als 
Gegenstände  empirischer  Anschauung  und  Inbegriff  einer  unend- 
lichen Menge  möglicher  Warnehmungen  in  Einer  empirischen  An- 
schauung  —  den  das  wäre  schon  ein  überschritt  zur  Physik  als  einem 
System  der  Erfahrung  — ,  sondern  von  dem  Verstandesbegriffe  im  Subject, 
so  fern  dieses  sich  ein  Gantzes  der  bewegenden  Kräfte  der  Materie 
denkt;  den  wo  es  auf  Principien  a  priori  der  synthetischen  Erkentnis 
ankörnt,  muß  das  Förmliche  der  systematischen  Darstellung  des 
Mannigfaltigen  der  Warnehmungen  an  einem  Object  dieses  seiner  An- 
ordnung (coordinatio)  zu  einem  Ganzen  zum  Grunde  gelegt  werden. 

Hiebey  muß  der  Raum  selbst  als  Erfahrungsgegenstand  (fpatium 
perceptibile)  vorgestellt  werden,  wen  gleich  nur  indirect  durch  einen 
Zwischenbegrif  der  Betastung  seines  eigenen  Körpers  nach  seinen  drey 
Abmessungen,  imgleichen  der  lländebewegung,  Linien  zu  ziehen,  sie 
durch  Puncte  zu  begrenzen,  und  so  sich  von  Flächen  als  Grenzen, 
endlich  auch  von  einem  körperlichen  Räume  empirisch  eine  Vorstellung 
zu  machen,  und  sagen  zu  köüen :  es  existirt  etwas  Räumliches  und  ist 
als  das  Ganlze  zur  Einheit  nothwendig  verbundener  Warnehmungen  ein 
Gegenstand  möglicher  Erfahrung. 

Ein  absolut  leerer  Raum,  wo  nicht  blos  von  der  Materie  als  äußerem 
Sinengegenstande  abstrahirt,  sondern  diese  gantz  ausgeschlossen  wird 
(er  mag  nun  als  eingeschlossen  [einschließend],  oder  von  Materie 
umschlossen  seyn),  ist  kein  Gegenstand  möglicher  Erfahrung  und  kan 
in  dem  System  der  bewegenden  Kräfte  der  Materie  nicht  genant  werden.  — 
Die  Atomistik  also  d.  i.  das  Lehrsystem  der  Möglichkeit  der  Körper- 
zusaihensetzung,  des  Vollen  mit  dem  Leeren  nach  verschiedenen  Ver- 
hältnissen der  Qvantität  der  Materie  in  eben  demselben  Volumen 
(Corpuscularphilosophie)  enthält  kein  Princip  der  Möglichkeit  der  Körper; 
den  einerseits  ist  kein  Körper  und  gar  kein  Theil  eines  Körpers  un- 
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theilbar,  andererseits  ist  das  Leere  ein  existirendes  Bäumliche,  was 
aber  kein  Gegenstand  der  Warnebmung  ist  (den  das  Nichtseyn  kan  nicht 
wargenomen  werden).^*) 

« 
Des  Elementarsystems  der  bewegenden  Kräfte  der  Materie 

oberstes  Princip 

[ausgestrichen:  zu  Lösung  der  Aufgabe]. 

^Existirt  unter  dem  Nahmen  des  Wärme stoffs  eine  Materie,  auf 
welcher  als  der  Basis  alle  ihre  bewegende  Kräfte  gegründet  sind?  eine 
Materie  mit  den  Attributen:  allverbreitet,  alldurchdringend,  inner- 
lich allbewegend  (sich  selbst  in  allen  seinen  [ihren]  Theilen  agitireud), 
und  in  dieser  Agitation  perennirend  zu  seyn?^^  Agitation  (Schwungs- 
bewegung) ist  die,  welche  sich  selbst  wiederholt. 

Mit  dieser  Aufgabe  verbindet  sich  natürlicher-weise  die  zweyte: 
„wen  ihr  Daseyn  eingeräumt  wird,  ist  diese  Materie  ein  Mos  hypo- 
thetischer, nur  zur  Erklärung  gewisser  Phänomene  angenomener, 
oder  isterein  für  sich  selbst  als  Gegenstand  der  Erfahrung  gegebener 
Stoff?  Bei  diesem  Nahmen  (nämlich  des  Wärmestoffs)  hat  man  indessen 
nicht  uöthig,  sich  an  die  Eigenschaft,  Ursache  der  Wärme  zu  seyn, 
zu  binden;  den  diese  Beschaffenheit  ist  nur  eine  von  den  Wirkungen 
und  Modificationen  der  Materie,  nicht  das,  wornach  eigentlich  gefragt 
wird,  nämlich  eine  besondere  Substanz. ") 

Thesis. 

Es  existirt  ein  allgemeines  Object  äußerer  Sine  an  dem  Gegen- 
stande Einer  allein  möglichen  Erfahrung,  und  wen  von  Erfahrungen 
(in  plurali)  geredet  wird,  so  bedeuten  diese  nichts  weiter  als  ein  Aggregat 
von  Warnehmungen,  die  allererst  in  das  Ganze  einer  Eifahrnng  nach 
dem  formalen  Princip  der  Vereinigung  des  Mannigfaltigen  derselben 
zu  Einer  Erfahrung  durch  einen  Veruunftbegriff  (folglich  a  priori)  als 


"**)  Am  Rtinde:  Von  mechanischen  und  djuaniischen  Potenzen. 
Vom  Weltschöpfer  Demiorgus,  der  der  Urheber  alles  Bösen  seyii  soll. 
^•)  Am  Rande:  Dieser  Satz  läßt   sich  nicht  auf  Erfahrung  groudeii;   den  eine 
Erfahrung,  die  so  aufs  allgemeine  hinausgeht,  ist  unmöglich. 
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darchgängig  unter  sich  verbunden  gedacht  werden,  so  daß  das  subjective 
Princip  des  Formalen  der  Verbindung  der  gegebenen  Vorstellungen  (von 
bewegenden  Kräften  der  Materie  überhaupt)  vor  dem  Materialen  (dieser 
Kräfte  selbst)  vorhergeht. 

Es  ist  objectiv  nur  Eine  Erfahrung,  und  alle  Warnehmuugen  stehen 
Iq  einem  nicht  gedichteten,  sondern  gegebenen  System  des  absoluten 
Ganzen  derselben,  d.  i.  „es  existirt  ein  Absolut-Ganzes  als  System  der 
bewegenden  Kräfte  der  Materie";  den  der  Begrif  von  einem  solchen  ist 
objectiv  ein  Erfahrungsbegrif,  mithin  ist  ein  solcher  gedachte  Gegenstand 
wirklich  (hier,  aber  auch  nur  in  diesem  /XT,  3.]  einzigen  Fall,  kan 
gesagt  werden:  a  posse  ad  esfe  valet  confequentia).  Dieser  Begrif  ist 
einzig  in  seiner  Art  (vnicus),  darum  weil  sein  Object  auch  einzeln 
(conceptus  fingularis)  ist;  den  das  All  der  Materie  bezeichnet  nicht  eine 
distributive,  sondern  collective  Allgemeinheit  der  Gegenstände,  die  zur 
Absoluten  Einheit  aller  möglichen  Erfahnmg  gehören. 

Es  ist  ein  Ganzes  der  Materie  als  äußeren  Sinnenobjeets  gegeben, 
ohne  welches  es  gar  keine  Erfahrung  von  Außendingen  geben  würde; 
den  alle  sogenaöte  Erfahrungen  könen  nur  als  zu  Einer  möglichen  Er- 
fahrung gehörend  vorgestellt  werden.  —  Diese  Erfahrung  selbst  ist  aber 
nicht  direct  und  unmittelbar,  sondern  nur  indirect  vermittelst  eines 
Schlusses  (per  negationcm  oppofiti).  Wir  würden  gar  keine  Einheit 
äußerer  Erfahrung  haben,  wen  wir  nicht  die  Existenz  eines  solchen  Stoffs 
voraussetzten  und  implicite  unserem  Begrifl'  von  Erfahrung  zum  Grunde 
legten,  —  wen  nicht  ein  System  der  bewegenden  Kräfte  der  Materie 
als  wirkende  Ursache  selbst  der  Möglichkeit  der  Erfahrung  jener  Wir- 
kungen tacite  untergelegt  wäre. 

Dieser  Satz  ist  kein  synthetischer  (erweiternder)  und  von  empiri- 
schen Principien  abstamendcr,  sondern  ein  blos  analytischer  (erläuternder) 
Satz,  d.  i.  auf  dem  Satz  der  Identität  gegründet  und  a  priori  erkenbar, 
weil  ohne  ihn  es  gar  keine  äußere  Erfahrung  geben  würde,  indem  alle 
solche  Erfahrungen  nur  als  in  Einer  möglich  gedacht  werden. 

Das  Eleraentarsystem  der  bewegenden  Kräfte  der  Materie  stützt 
sich  also  auf  der  Existenz  eines  Stoffs  (allenfalls  Wärmestoff  genant), 
der  die  Basis    (die  uranfäuglich  bewegende  Kraft)   aller  bewegenden 
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Kräfte  [der]  Materie  ausmacht,  und  von  dem  es  als  durch  ein  Postulat 
(nicht  als  Hypothese)  beißt: 

„Es  existirt  eine  allverbreitete,  all  durchdringende,  innerhalb 
dem  Baum,  den  sie  einnimt  (occupat),  oder  auch  abstoßend  erfüllt 
(replet),  sich  selbst  in  allen  ihren  Theilen  gleichförmig  agitirende  und 
in  dieser  Bewegung  endlos  fortwärende  Materie:*)  —  nicht  als  blos 
hypothetischer  (um  gewisse  Phänomene  zu  erklären),  sondern  in  der 
Natur  begründeter  Stoff,  welcher  der  Analogie  wegen  Wärmestoff 
heissen  mag  (weil  Wärme  eine  Qvalität  der  durchgängigen  Mittheiluog 
der  Bewegung  in  der  Berührung  der  Körper  mit  anderen  ist),  ohne  sich 
doch  dafür  zu  verbürgen:  ob  jene  Basis  eine  besondere,  bewegliche  | 
Substanz,  oder  nur  eine  Modification  derselben  sey. 


*)  Diese  Attribute  obgenaöter  Materie  Htehen  (wie  es  auch  in  einer  Eiii- 
th eilung  nach  Principien  a  priori  sejrn  muß)  in  ihrer  Ordnung  nach  dem  System  der 
Categorien,  der  Qvautität,  Qvalität,  Relation,  und  Modalität.  —  Die  letzte,  nämlich 
die  im  Begriffe  der  Noth wendigkeit,  liegt  im  Begriffe  der  bestandigen  Fortdauer 
(perpetuitas  efb  neceslitas  phacnomenon).  —  Agircnd  ist  jede  wirkende  Ursache 
der  Bewegung:  agitirend  aber,  wen  sie  nicht  blos  als  Moment  der  Bewegung 
(presfio)  d.  i.  todte,  sondern  auch  als  beschleunigend  und  lebendige  Kraft 
bewegend  vorgestellt  wird.  —  Die  den  Baum  erfüllende,  primitive  Materie  (<1.  i. 
die  noch  nicht  kürperbildend  ist)  kan  der  spührbaxe  Baum  (fpatium  perceptibile), 
die  nicht  empirische  Anschauung  desselben  der  denkbare  Baum  (ipatiura  cogitabile) 

heissen;  [XI,  2 J  den  obgleich  der  Kaum  als  subjective  Vorstellungsart  der  äußeren 
Gegenstände  blos  das  Förmliche  der  Anschauung  enthält  (da  er  dan  weder  als  leer, 
noch  als  voll  gedacht,  sondern  von  beydem  abstrahirt  wird),  seine  Yorstcllung  also 
objectiv  nicht  empirisch  ist,  sokönen  wir  [ihn]  uns  durch  Bewegung,  es  sej  der  Be- 
tastung unseres  eigenen  Körpers,  oder  auch  der  Hände  Bewegung  im  Räume,  selbst 
zum  firfahrungsgegenstande  und  zwar  diesen  a  priori  machen,  ohne  seine  Existenz 
von  der  Warnehmung  zu  entlehnen,  als  welche  zu  dieser  Form  eines  Ganzen  udzu- 
reichend  i^t,  sondern  zu  Begriffen  gehört,  welche  die  Basis  zu  diesem  Gegenstande 
ausmachen. 


Die  Behauptuug  der  Existenz  des  Wärmestoffs  aber  gehört  nicht 
zu  den  metaph.  Anf.  Gr.  der  N.  W.,  auch  nicht  zur  Physik,  sondern 
blos  zum  Übergange  von  den  metaphysischen  Anf.  Gr.  der  N.W.  zur 
Physik. 
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vide  Übergang  12.  Bogen  b.)  S.  2  und  3. 
Als  rückgängige  Wiederholung  von  der  Existenz  des 

Wärmestoffs. 
Beweis    der  Existenz   des  WärmestoflFs   als   das    oberste   Princip   des 
Überganges  von  den  metaph.  Anf.  Gr.  der  N.  W.  zur  Physik,    vide 

Überg.  12.  S.  3. 

§ 
Es  ist,  so  wie  nur  Ein  ßaum  ist,  auch  nur  Eine  Erfahrung  von 

äußeren  Gegenständen  als  die  Sinne  desSubjects  bewegenden  und  em- 
pirische Anschauung  in  demselben  (welche  mit  Bewustseyn  verbunden 
Warnehmungen  heissen)  bewirkenden  Kräften  der  Materie.  Wen  also  von 
Erfahrungen  geredet  wird,  so  wird  darunter  nur  ein  Aggregat  der 
Warnehmungen,  die  zusamen  als  Elemente  zu  Einer  Erfahrung  gehören, 
aber  sie  noch  nicht  ausmachen,  verstanden.  —  Die  Gesamteinheit  (omni- 
tado  coUectiva)  aller  dieser  möglichen  Warnehmungen  mithin  auch 
der  die  Sine  bewegenden  Kräfte  der  Materie  zu  diesem  Behuf  unter 
einem  formalen  Princip  ihrer  Vereinigung  zu  Einer  Erfahrung  ist  nun 
objectiv  das  Elementarsystem  welches  die  Materie  (den  Stoff)  zu  dem- 
selben aber  nur  dadurch  daß  es  subjectiv  ein  Gantzes  der  bewegenden 
Vorstellungskräfte  in  sich  entliält  und  das  zur  Möglichkeit  Einer  Er- 
fahrung Vereinigt  gedachte  Stoff  als  die  Basis  dieses  Systems  und  statt 
des  Ganzen  der  Materie  mit  ihren  bewegenden  Kräften  als  Objects 
könen  wir  das  Gantze  der  Sinnenvorstellungen  die  den  Stoff  zu  Einer 
möglichen  Erfahrung  ausmachen  [fiic]  Das  Mannigfaltige  der  Warneh- 
mungen des  Subjects  in  so  fern  es  zur  nothwendigen  Einheit  möglicher 
Erfahrung  überhaupt  erforderlich  ist  ist  [«^'c] 

Nun  ist  die  absolute  Einheit  möglicher  Erfahrung  zugleich  die 
Einheit  des  gesamten  Stoffs,  mithin  auch  der  die  äußeren  Sinne  be- 
wegenden Kräfte  der  Materie.  Also  liegt  schon  im  Begriffe  der  Einheit 
der  Erfahrung  a  priori  (vor  allem  Empirischen  als  Aggregat  der  War- 
nehmungen) der  Begriff  eines  Systems  agitirender  Kräfte  der  Materie 
als  in  [zuj  der  Erfahrung  nothwendig  gehören  [gehörend].  —  Was  aber 
zum  Existirenden  unbedingt  nothwendig  (durch  den  bloßen  Begriff  vom 
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Jcgonslandc)  gehört,  ist  Selbst  wirklicli.  —  Also  exis 
yst(?m  der  bewegenden  Krüfte  der  gcsamtcD  Materie 
tewegungeo. 

Die  Existenz  dieses  Stolts  ist  aho  liier  iiiclit 
;efoIgert^  soDdeni  zum  Behuf  des  Begriffs  der  Eiu! 
jrfahruDg  a  priori  gegeben. 

Anmerkung. 

Man  wfirde  unrichtig  sprechen,  wen  man  sagen 
ärführnngeu";  diii  es  giebt  für  das  Subjuct  derS 
iine  Erfuhrung;  das  empirische  Mannigfaltige  der  Si 
ine  Menge  von  Warnehmnngen,  die  sich  insgesaü 
Janze  möglicher  Erfahrung  beziehen.  Ans  fragmeii 
Varnehmungen  aber  Erfahrung  als  System  zusaüii 
hunlich.  Den  ein  Erfahrungssalz  enthält  Ällgemi 
nithin  nicht  fragmentarische  Zusainenhäufung  vo! 
Varnchmnngen  au  einem  Sifienobject  bestimon  nu 
Jegrifs  durch  die  hinzugefügte  Prädicate.  —  Warnt 
arisch  zusainenzusetzen,  nm  zur  Erkentnis  des  Gant; 
u  gelangen,  steht  mit  sich  selbst  im  Wiederspruch. 
itomistisch  den  Kaum  aus  dem  Vollen  und  Leeren  (i 
Is  einschließend,  oder  nnch  inerlich  als  eingeschlo 
:Otistruirete,  da  dan  das  Leere  ein  Objuct  luöglicl 
i'ürde,  welches  sich  wiederspricht. 

Man  kafl  nicht  von  einem  Aggregat  dir  Wari 
regender  Kräfte  der  Materie  zu  einem  System  der: 
iihrung,  suudern  mau  nmß  vun  der  Idee  eines  Systei 
'Jinlieit  der  Erfahrung  anbuhend  von  [zu|  einem  Sy 
peben  [fibergehen],  um  das  Ganze  Einer  Erhihrnng 
lacht,  sondern  als  gegeben  sich  vorzustellen  als  di 
ler  bewegenden  Krütle.  Was  aber  als  in  der  Erl'al 
gestellt  wird  und  nothweud^  als  ein  solches  gedacl 
lem  denke  ich  das  Objcct  als  E^iistirend.  Also 
Uoff  als  die  Basis  der  bewegeu'len  Kralle  der  Materi 
lessclben  wird  nach  dem  Prinoip  der  ideutitüt  aualy 
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möglicher  Erfahrung  enthalten,  nicht  synthetisch  als  von  der  Erfahrung 
abhängend  erkafit.  Der  Überg.  der  metaph.  Anf.  Gr.  der  Natur  W.  muß 
nicht  aus  dieser  Gesetze  entlehnen,  sondern  diese  jener  nach  Principien 
zulegen. 

XIL 

Dreizehnter   Bogen  den  F.  Convoliifs^  am  Rapide  bezeichnet  mit: 

„Übergang  12  Bogen  b.)  S.  2." 
[XII  /./ 
Erklärung  und  Eintheilung  der  bewegenden  Kräfte 

der  Materie, 
in  so  fern  die  Begriffe  von  denselben  die  Tendenz  der  metaph.  Anf.  Gr. 

der  N.  W.  zur  Physik  enthalten. 
Definition. 

§.  1. 

Sicist  entweder  Ortverändernd  (vis  locomoüua);  oder  innerlich- 
bewegend  (interne  motiua),  entweder  durch  Anziehung,  oder  Abstoßung 
ihrer  Theile.  Wen  diese  in  Kühe  treibend  ist,  [wird  sie]  Druck 
fpresfio):  geschieht  dieses  aber  durch  ihre  eigene  wirkliche  Bewegung, 
Stoß  (percusfio),  —  Schwungskraft  (agitans)  genant. 

Die  Bewegung  der  im  lüeren  einander  ohne  Ortveränderung  agi- 
tirenden  Kräfte  der  Materie  (die  also  in  gleichen  Intervallen  continuir- 
li<'h  wechselnd  ist)  heißt  Schwankung  (ofcillatio),  und  geschieht  diese 
durch  wechselnde  Stöße  und  Gegenstöße,  so  heissen  diese  Klopfungen 
(pulfus),  deren  schnelle  Folge  auf  einander,  die  das  Zählen  derselben 
nnmöglich  macht,  Erschütterung  (motus  concuslorius,  vndulatio,  vi- 
lualio  interna)  heissen  mag;  lauter  Bewegungen,  die  durch  continuirlich 
werhselnden  Stoß  und  Gegenstoß  der  Materie  eine  expansive  Kraft  er- 
Ihtih'D,  sich  in  einen  größeren  Raum  auszudehnen,  als  sie  in  Buhe 
♦Munehmen  würde. 

§.  2. 

Die  Bewegung  eines  Körpers  durch  den  Druck  ist  eine  todte  Kraft, 

die  durch  den  Stoß  eine  lebendige  Kraft,  wen  nämlich  beyde  Körper 

als  in  Masse  bewegt  angenomen  worden.    Ist  aber  der  eine  im  Flusse 

bewegt,  d.  i.  so  daß  die  kleinsten  Theile  desselben,  auf  eine  entgegen- 
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stehende  Fläche  perpendiculär  stoßend,  bewegend  oder  der  Bewegung 
derselben  wiederstehend  (z.  B.  die  Schaufel  eines  riemenden  Boots) 
wirken,  so  ist  die.  bewegende  Kraft  nur  eine  todte  Kraft. 

Die  lebendige  Kraft  ist  vergleichungs weise  gegen  die  todte  un- 
endlich; und  wen  den  ganzen  Erdball  gerade  im  Moment  seines  Falles 
ein  Sandkorn  in  einer  dem  Falle  entgegengesetzten  Direction  träfe  (wo- 
bey  man  [von]  der  Qravitationsanziehung  des  Sandkorns  selbst  abstrahirt), 
[so  würde]  jener  große  Körper  [dadurch]  in  Etwas  zum  Steigen  ge- 
bracht werden. 

Die  inneren  Stöße  und  Gegenstöße  einer  unendlich  subtilen  Materie 
würden  auf  diese  Weise  eine  endliche  Expansionskraft  (dergleichen  z.B. 
die  Luft  besitzt)  bewirken  könen. 

Ein  in  seinen  Theilen  zusamenhängender,  absolut-spröder  (garniolit 
dehnbarer)  Körper,  der  als  Cylinder,  wen  er  aus  Glas  bestände,  um 
durch  sein  eigenes  Gewicht  abzureissen,  eine  wer  weiß  wie  große 
Länge  haben  müßte,  wird  durch  einen  mäßigen  Schlag  zerbrochen; 
auch  zerreissen  wir  einen  Bindfaden  sehr  leicht,  wen  wir,  ihn  um  die 
Hände  wickelnd,  ausholen,  um  den  Zug  in  einen  Bück  zu  verwandelen ; 
und  statt  der  todten  Kraft  des  Gewichts  der  Fäuste  die  lebendige  der 
Bewegung  mit  einer  endlichen  Geschwindigkeit  hiebey  anwenden. 

[XII  2.] 

§.3. 

Was  das  wirksame  Verhältnis  der  bewegenden  Kräfte  der  Materie 
in  Ansehung  des  bewegten  Subjects  betrift,  so  kan  [man]  folgende  Modos 
derselben  problematisch,  doch  in  einem  System,  aufstellen.  —  Die  Ma- 
terie ist  in  ihrer  bewegenden  Kraft 

a)  Prehensibel  (spührbar),  oder  imprehensibel;  welches  auch 
mit  perceptibel,  oder  imperceptibel  ausgedrückt  werden  kan. 

b)  Coercibel  (sperrbar),  oder  incoercibel  (unsperrbar),  da  daö 
alle  Körper  für  sie  auch  permeabel  sind. 

c)  als  Körper  cohäsibel  —  derTrenung  zweyer  einander  berüh- 
renden Flächen  in  der  perpendiculären  Richtung  wiederstehend,  oder 
incohäsibel. 
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d)  Exhaustibel,  oder  inexhaustibel,  welches  letztere  auch 
perennirend  genant  werden  kan,  wen  die  abgehende  Materie  continuir- 
lich  nnd  gleichförmig  durch  eine  andere  von  derselben  Art  ersetzt  wird. 


Die  Existenz  des  Wärmestoffs  als  das  oberste  Princip 
(lesüberganges  von  den  metaph.  Auf,  Gr.  der  N.  W.  zur  Physik. 

Am  Rande:  Den. ohne  einen  solchen  StoflF  als  die  Basis  aller  be- 
wegenden Kräfte,  welche  zusamen  das  reale  Princip  Einer  möglichen 
Erfahrung  ausmachen,  würden  wir  lauter  Warnehmungcn  haben,  und  kein 
Gantzes  der  Erfahrung  durch  bewegende  Kräfte  omnimode  determinirt. 

§• 

Es  existirt  ein  allverbreiteter,  alldnrchdringender,  innerlich 
allbewegender  (agitirender),  und  in  dieser  Agitation  gleichförmig 
beharrender  (perenirender)  Elementarstoff,  Wämiestoflf  genant  [welche 
Beneüung  aber  nicht  eine  subjective  Modification  des  Gefühls  (des  Er- 
wärmens), sondern  nur  eine  Analogie  der  Mittheilung  der  Empfindungen 
der  Erwärmung  einander  berührender  Körper  bedeutet  und  an  jenen 
Attributen  des  gedachten  Stoffs  keinen  Antheil  niint].  *'')  Unter  dem 
Begriff  der  Agitation  versteht  man  eine  innerhalb  dem  Baum,  den 
sie  einnimt,  sich  selbst  anziehend  und  abstoßend  in  ihren  Theilen,  also 
—  nicht  Ortverändernd  (locomotiua),  sondern  —  innerlich  be- 
wegende (interne  motiua)  Materie. 

[xni  3.] 

§. 
Beweis  der  Existenz  des  Wärmestoffs. 

Es  ist  von  Gegenständen  im  Raum,  so  wie  nur  Ein  Raum  ist,  auch 
nur  Eine  Erfahrung  möglich,  und,  wen  von  Erfahrungen  gesprochen 
wird,  so  sind  diese  nichts  anders  als  Warnehmungcn,  deren  Ver- 
knüpfung unter  einem  formalen,  a  priori  gegebenen  Princip  auf  frag- 
mentarische Art  zwar  für  die  Physik  wol  ein  Aggregat  ausmacht,  welches 
aber  nie  vollständig  werden  kaö,  sondern,  weil  die  Data  empirisch  sind. 


*^)  Diese  Klammem  ron  Kant, 
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des  Fortschreitens  ?on  den  metaphysischen  Anf.  Gr.  der  N.  W.  zur 
Physik,  als  einem  System  derselben,  kein  Ende  erwarten  laßt. 

Qleichwohl  ist  die  Idee  von  diesem  subjectiv,  als  nothwendige 
Aufgabe,  unumgänglich  gegeben,  nämlich  die  der  Verknüpfung  der  War- 
nehmungen  als  Wirkungen  der  bewegenden  Kräfte  auf  das  Subject  in 
Einer  Erfahrung.  Was  nun  zur  Erfahrung,  die  nur  Eine  scyn  kan, 
als  BestiiTmngsgrund  derselben  gehört,  ist  auch  objectiv  gegeben  d.  i. 
wirklich.  Also  existirt  eine  Materie  mit  jenen  Attributen  als  Basis 
der  bewegenden  Kräfte  derselben,  in  so  fern  sie  bewegend  sind,  als  ein 
absolutes  Gantze. 

Nun  sind  jene  Wamehmungen,  subjectiv  betrachtet,  Wirkungen 
der  bewegenden  Kräfte  der  Materie  (nämlich  als  empirische  Vorstellungen) 
und  gehören  als  solche  zur  Gesauiteinhoit  möglicher  Erfahrung.  Die 
Gesamteinheit  aber  der  bewegenden  Kräfte  ist  objectiv  die  Wirkung 
des  absoluten  Ganzen  des  Elementarstoffs,  —  der  [XU,  Z]  nach  obge- 
dachten  Attributen  (§  )  den  Weltraum  gleichförmig  einnehmenden 
Materie  (den  der  leere,  umschlossene,  oder  umschließende  Kaum  ist  kein 
Gegenstand  möglicher  Erfahrung),  —  also  einer  Materie,  deren  Einfliis 
auf  das  Vorstellungsvermögen  des  Subjects  die  wirkende  Ursache  seiner 
Vorstellung  und,  mit  Bewustseyn  verbunden,  Warnehmung  heißt.— 
Also  ist  das  Subjective  der  Wirkungen  der  nach  obigen  Attributen 
agitirenden  Kräfte  d.  i.  das  Ganze  der  Warnehmungen  zugleich  Dar- 
stellung der  obbenailten  Materie,  also:  mit  dem  Objectiven  identisch, 
d.  i.  dieser  Elementarstoff,  als  ein  gegebenes  Ganze,  ist  die  Basis  der 
Vereinigung  aller  Kräfte  der  Materie  zur  Einheit  der[selben  in  einer 
möglichen  Erfahrung.]  Was  nun  zur  absoluten  Einheit  möglicher  Er- 
fahrung gehört,  ist  wirklieb.  Also  ist  ein  solcher  Stoff  als  ein  nicht 
blos  distributiv-,  sondern  zugleich  collectiv-allgemeiner  Weltstoff  wirklii'h. 

Dieser  Stoff  wird  nun  der  Wärmestoff  genant,  nicht  blos  als  ob  er 
specifisch  zu  Bewirkung  der  Wärme  gehörete,  sondern  nur  der  Analogie 
halber  mit  einer  Wirkung  dieser  Materie,  welche  darin  besteht,  daß  sie 
(diese  Erwärmung)  sich  nicht  sperren  läßt,  sondern  sich  als  bloße  Be- 
wegung an  Andere  in  der  Berührung  mittheilt;  [er  wird]  so  genant, 
[weil  er]  [XII,  3.  Fortsetzung']  die  Basis  dieser  vereinigten  Kräfte  aus- 


k 
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macht.  —  Also  gehört  der  Wärmestoflf  auch  objectiv  betrachtet  zur 
Einheit  des  Ganzen  aller  möglichen  Erfahrung.  Was  aber  zu  einem 
solchen  Qanzen  gehört,  davon  ist  der  Begrif  selbst  Erfahrungsbegriff,  d.  i. 
ein  solcher  Gegenstand  (als  der  Wärmestoff)  eiistirt,  und  ist  wirklich. 

Anmerkung  I. 
Diese  Art,  die  Existenz  eines  äußeren  Sifien-Gegenstandes  zu  be- 
weisen, muB  als  einzig  in  ihrer  Art  (was  ohne  Beyspiel  ist)  auffallen, 
welches  gleichwohl  nicht  befremden  darf,  weil  ihr  Gegenstand  auch  das 
Besondere  an  sich  hat,  daß  er  einzeln  ist  und  nicht  (wie  andere  Vor- 
stellungen aus  Begriffen  a  priori)  blos  distributive,  sondern  collective 
Allgemeinheit  in  sich  enthält.  —  Exiftentia  eft  omnimoda  determi- 
natio  sagt  Christian  Wolf;  und  so  auch  umgekehrt:  omnimoda  de- 
terminatio  eft  exiftentia,  als  ein  Verhältnis  gleichgeltender  Begriffe. 
Aber  diese  gedachte  durchgängige  Bestimung  kan  nicht  gegeben 
werden;  den  sie  geht  ins  unendliche  empirischer  Bestimungen.  Nur  in 
dem  Begriffe  Eines  Objects  möglicher  Erfahrung,  welcher  von  keiner 
Erfahrung  abgeleitet  ist,  vielmehr  sie  selbst  möglich  macht,  wird  jenem 
[ausgestrichen:  Begriffe]  objective  Realität  nicht  synthetisch,  sondern 
analytisch  nach  dem  Satz  der  Identität  [und]  diese  omnimoda  deteiminatio 
nothwendigerweise  zugestanden;  weil  das,  was  an  sich  einzeln  ist,  auch 
als  einzig  nicht  auf  mancherley  Art  bestimbar,  sondern  für  die  Er- 
fahrung bestirnt  ist. 

[XII  4.] 

Anmerkung  IL 

Wem  die  directe  (demonstrative)  Beweisart  nicht  einleuchtend  gnug 
ist,  der  kan  die  indirecte  (apagogische)  hiebey  gebrauchen. 

Den,  wen  wir  den  Wärmestoff  blos  für  einen  hypothetischen  Stoff 
(der  zur  Erklärung  gewisser  Erscheinungen  angenomen  wird)  gelten 
lassen,  wen  die  Natur  nicht  selbst  durch  ihren  Einflns  auf  das  sinnliche 
Subject  und  dessen  Bewustseyn  bewegender  Kräfte  einen  Einflus  aus- 
übete,  der  ein  System  begründen  kan,  so  würden  wir  Empfindungen  und 
ihnen  correspondirende  Warnehmungen  haben,  wie  sie  durch  äußere 
Kräfte  ohne  Ponn  (tumultuarisch),  die  wir  ihrer  Verbindung  durchaus 
selbst  geben  müssen,  ein  fragmentarisches  Aggregat,  aber  kein  Frincip 

41t9r.  MomtMehrifl  Bd.  XXL  Hft.  1  n.  3.  10 


.  t  .'S 


246      ^^^  nogedracktes  Werk  von  Kant  ans  aeinen  letaten  Lebeosjahreiu 

der  Form  in  der  Verknüpfung  empirischer  Vorstellungen  (der  Warneh- 
mungen)  zu  Einer  Erfahrung  haben  [sie];  und  die  Begel,  um  einen 
Begriff  vom  Ganzen  derselben  zu  haben,  würde  ganz  wegfallen.  Dieses 
würde  aber  nicht  blos  ein  Mangel  zur  Errichtung  eines  Systems,  sondern 
die  Einheit  der  Erfahrung  würde  sich  selbst  wiedersprechend  und  un- 
statthaft seyn.  —  Das  Empirisch-Manigfaltige  aber,  dessen  ZusameD- 
stellung  sich  nicht  zur  Einheit  möglicher  Erfahrung  qvalificirt,  ist  kein 
existirendes  Object:  es  ist  nichts. 

Der  leere  Baum  ist  kein  Gegenstand  möglicher  Erfahrung  (das 
Nichtseyn  kaü  nicht  wargenomen  werden);  und  wen  unter  der  Bubrik 
der  bewegenden  Kräfte  auch  der  Anziehung  der  Körper  in  der  Ent- 
fernung durch  den  leeren  Baum  (wie  wen  von  der  Gravitation  ge- 
redet wird)  Erwähnung  geschieht,  so  bedeutet  dieses  nichts  weiter,  als 
daß  von  einander  entfernete  Körper  auf  einander  durch  Anziehung  ohne 
Vermittelung  einer  dazwischen  liegenden  Materie  (obgleich  wirklich 
eine  solche  zwischen  ihnen  liegt),  also  unmittelbar,  ohne  sich  zu  be- 
rühren, auf  einander  wirken  könen,  nicht  aber,  daß  der  leere  Baum 
(welcher  schlechterdings  kein  Gegenstand  möglicher  Erfahrung  ist)  in 
die  Zusaraensetzung  der  äußeren  Sinnenobjecte  und  unter  die  Gegen- 
stände Einer  möglichen  Erfahrung  mit  gehörete. 

Der  Begriffeines  Wärmestoffs  geht  von  dem  Begriffe  eines  empiriscli- 
bestimbaren  Baumes  überhaupt  aus  und  ist  in  so  fern  ein  Begriff 
a  priori.  —  Die  obbenante  Attribute  desselben  als  einer  Substanz  im 
Baume  sind  nur  als  bewegende  Kräfte  (Potenzen)  nach  verschiedenen 
Functionen  der  activen  Bewegung,  die  sich  auch  a  priori  vollständig 
qvalificiren  lassen,  gedacht  und  machen  in  so  fem  auch  ein  bloßes 
Gedankending  aus.  Der  Schritt  aber  von  der  Möglichkeit  zur  Wirk- 
lichkeit geschieht  mit  Zuverläßigkeit  dadurch,  daß  [jener  Stoff]  der 
Gegenstand  Einer  möglichen  [Erfahrung]  und  wegen  der  Totalität  der 
Bestimungen,  die  zum  Begriffe  eines  Individuum  gehören,  ein  Erfahrungs- 
gegenstand ist,  welches  identisch  eben  so  viel  sagt  als:  seine  Behauptung 
ist  ein  Erfahrungssatz. 

Man  kan  den  Wärmestoff  auch  die  Basis  (erste Ursache)  aller 
bewegenden  Kräfte  der  Materie  nenen:  den  er  wird  als  der  ürstoff 
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(materia  primaria),  welcher  unmittelbar  bewegend  ist,  gedacht;  dagegen 
alle  andere  Stoffe  (z.  B.  Säurestoff,  Wasserstoff  u.  s.  w.),  welche  durch 

jenen  allererst  bewegt  werden, als  Nachstoff  (materia  fecundaria) 

nnr  Modi  jenes  Stoffs  sind:  und  die  Körperbildung  durch 

specifisch-Yerschiedene  Elemente  bringen  [bringt]  nun  zusamengesetzte 
Fonnen  hervor,  die  aber  dem  Princip  der  Möglichkeit  Einer  Erfahrung 
nicht  beygesellet,  sondern  untergeordnet  seyn  müssen.  ^■) 

xm. 

Vierzehnter  Bogen  des  V.  ConvolutSy  am  Rande  bezeichnet  mit: 

„Übergang  13." 
[XI2,  i.J 
Des  Elementarsystends  der  bewegenden  Kräfte  der  Materie 

Eintheilung 
nach  dem  objectiven  Princip  des  Überganges  Yon  den  Metaph. 

Auf.  Gr.  der  N.  W.  zur  Physik. 

Diese  Eintheilung  nach  Principien  a  priori  kan  füglich  nicht  anders 
als  gemäs  dem  System  der  Categorien,  mithin  beziehungsweise  auf  die 
Qvantität,  Qyalität,  Relation,  und  Modalität  der  Materie  in 
Ansehung  ihrer  bewegenden  Kräfte  geschehen. 

Erster  Absclmitt. 

Von  der  Qvantität  der  Materie. 

§. 
Wäre  alle  Materie  gleichartig  und  in  gleichen  Bäumen  gleich  ver- 

theilt,  so  würde  [es]  ein  mechanisches  Mittel  der  Größenschätzung 

durch  Messung  des  Baums,  den  sie  erfüllt,  geben.   Da  dieses  aber  nicht 

**)  Am  Hantle:  Das  Princip  der  Möglichkeit  der  Erfahrung  ist  nicht  Erfahrung 
als  Princip.. 

Der  Einflos  auf  den  organisirten  Körper  nnd  dessen  Yorstellnngsvermögen  ist 
auch  eine  Yon  den  bewehrenden  Kräften  der  Materie,  welches  [sk]  äußerlich  zwar  blos 
Erscheinungen  der  Bewegung,  iiierlich  aber  Stoff  zu  Anschauungen  giebt.  Die  Ein- 
heit möglicher  Erfahrung,  in  dem  Ganzen  derselben  a  priori  vorgestellt,  ist  ein 
Princip,  welches  die  Basis  der  vereinigten  Kräfte  derselben  enthält  und  nicht  syn- 
thetisch, sondern  analytisch  nach  dem  Satz  der  Identität  aus  dem  Begriff  der  Einheit 
der  Erfahrung  hervorgeht. 

10* 
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angenomen  werden  kan,  so  muß  man  sich  eines  dynamischen  d.  i. 
durch  belegende  Kräfte  (dergleichen  die  Schweere  ist,  die  in  gleichen 
Entfernungen  vom  Mittelpunct  der  Erde  mit  gleicher  Anfangsgeschwindig- 
keit zum  Fallen  treibt)  die  Qvantität  der  Materie  angebenden  Mittels, 
mithin  einer  Maschine,  Waage  genant,  zu  diesem  Behuf  bedienen.*) 

Wägbarkeit  also  (ponderabilitas)  ist  eine  wesentliche  Eigenschaft 
der  Materie,  und  eine  schlechterdings  (d.  i.  auch  im  leeren  Baum)  nichts 
wiegende  Materie  (abfolute  imponderabilis)  ist  ein  Wiederspruch  mit 
sich  selbst,  nämlich  eine  Materie  ohne  alle  Qvantität.  —  Die  Größe  des 
Gewichts  (ponderofitas)  ist  die  Gewichtigkeit,  und  die  respective  Größe 
des  Wiegens  wegen  der  größeren  Länge  eines  Hebelarms  über  den  andern 
[sie]  ist  die  Wucht. 

Der  Wärmestoff  aber  ist  imponderabel,  weil  er  das  Universum 
erfüllt  und  im  Ganzen  nach  keiner  Direction  zu  fallen  hinstreben  kan; 
was  aber  ein  Qvantura  desselben  als  einen  Theil  dieses  Ganzen,  betrifft 
bey  der  vorausgesetzten  Homogeneität  desselben,  [so]  heißt  [es]:  Ele- 
menta  in  loco  proprio  non  grauitant. 

§• 

Nun  zeigt  sich  aber  auch,  [daß]  die  Wägbarkeit  zu  diesem  mecliaui- 
schen  Mittel  der  Schätzung  der  Qvantität  der  Materie  durchaus  eines 
dynamischen  bedürfe,  nämlich  des  Zusamenhanges  der  Theile  des  Waage- 
balkens und  seiner  Arme,  in  so  fern  er  durch  einen  unbeweglichen  Buhe- 
punct  (hyporaochlium)  gestutzt  wird;  —  wen  er  flicht  ein  blos  idealer 
(rein  mathematischer),  sondern  ein  physischer  Hebel  seyn  soll. 

[ZIIl  2.] 


Es  sei  z.  B.  J  dj  |b  eine  Stange    a  b,  deren  Dicke  c  d 

und  jeder  Arm  bey  Z\  a  und  b  mit  gleichem  Gewicht  be- 

lastet ist.     Dieser  Hebel  wird  in  dem  Durchschnitt  c  d  durch  dieses 
Angehängte,  oder  auch  durch  sein  eigenes  Gewicht  brechen,  wen  nicht 


*)  Eine  Spanfeder  als  Sarrogat  der  Waage  ist  ein  schlechter  Behelf  anstatt  des 
Hebels  und  giebt  keine  sichere  Messnng,  theils  wegen  der  nngleichcn  Spankrait  der- 
selben in  ihren  verschiedenen  Theilen,  theils  wegen  der  Verschiedenheit  durch  die 
Wärme. 
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eine  hinreichende  Anziehung  der  Materie  desselben  in  den  Bichtungen 
a  d  und  b  d  jenen  Lasten  entgegen  wirkt.  —  Die  Theorie  des  Hebels 
läßt  sich,  so  schön  sie  auch  Hr.  Kästner  entwickelt  hat,  nicht  blos 
mathematisch  erklären,  indem  man  den  Hebel  blos  als  eine  unbieg- 
same, gerade  Linie  anniint;  den  diese  Annahme  ist  physisch  unmög- 
Ifcli:  weil,  wen  der  Arm  d  b  nicht  in  der  Linie  (oder  Fläche)  cd  durch 
eine  besondere  Kraft  (der  Anziehung)  jener  Trennung  in  c  d  wieder- 
stände, oder  wen  statt  des  Stabes  a  b  von  einer  gewissen  Dicke  ich 
den  Hebel  [in]  eine  bloße  Linie  (die  Dicke  des  Stabes  verschwindend) 
sich  verändern  lasse,  ich  vergeblich  eine  Anziehung  beyder  Arme,  welche 
dem  Biegen  entgegen  wirken  soll,  postulire,  weil  dazu  eine  dynamisch- 
wirkende Ursache  erfordert  wird,  und  der  Hebel,  wen  er  bis  zu  der  Zartheit 
eines  Fadens  verdünet  wird,  durch  sein  eigenes  Gewicht  auf  beyden 
Seiten  abwerts  hängen  und  so  zu  einer  anderen  Art  von  Maschine, 
nämlich  der  Bewegung  über  einer  Rolle  durch  Seil  und  Kloben  (trochlea 
und  polyfpaftus),  ein  Instrument  abgeben  würde. 

Eben  so  ist  es  mit  den  zwey  übrigen,  der  Schraube  und  dem  Keil 
(von    welchem    letzteren   die   schiefe   Fläche   die    Grundlage   enthält) 

bewandt. Dynamisch  bewegende  Kräfte  sind  die  obersten  Gründe 

der  Möglichkeit  aller  mechanisch -bewegenden;  und  die  Philosophie, 
welche  es  mit  den  ersteren  zu  thun  hat,  kan  mit  bloßer  Mathematik 
im  Fortgange  zur  Physik  nicht  zulangen. 

Zweyter  Abschnitt. 

Von    der   Qvalität    der   Materie. 
[ausgestrichen:  körperbildenden  Materie.] 

Sie  ist  entweder  eine  Flüßige  d.  i.  eine  Materie,  deren  alle  inner- 
halb  der  Oberfläche  befindliche  Theile  durch  die  mindeste  Kraft  ver- 
schoben werden  könen,  oder  ein  zu  einer  bestehenden  Form  auf  ge- 
^visse  Art  innerlich  (der  Figur  und  Textm*  nach)  von  der  Natur  ge- 
bildeter Körper  d.  i.  Vest. 

Flüßig  kan  eine  Materie  heissen,  ob  sie  gleich  nicht  specifisch 
eine  Flüßigkeit  genant  wird.  Den  das  letztere  bedeutet  die  Art, 
das  erstere  aber  den  Zustand  der  Materie.   So  ist  das  Wasser  im  Somer 
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flüßig,  im  Winter  (oft)  vest;  die  Luft  aber  ist  eine  Flußigkeit  der  Art 
nach,  den  sie  kaü  (so  viel  man  weiß)  nie  dieser  Eigenschaft  beraabt  werden. 

[XIIl  3.] 

s- 

Die  bewegende  Kräfte  der  Materie  könen  einen  Zustand  des  Flüßig- 
seyns  hervorbringen,  nämlich  durch  die  Wärme;  aber  der  Wärmestoff 
ist  als  die  Basis  der  mit  einander  in  Gemeinschaft  stehenden  Materien 
ein  homogener  und  ursprünglich  bewegter  und  bewegender  Stoff,  der 
so  wohl  zur  Flußigkeit,  als  zur  Yestigkeit  (rigiditas)  hinwirkt  nach 
Verschiedenheit  der  secundären  Stoffe,  die  von  jenem  allgemeinen  Ur- 
stoffe  zu  einer  oder  andern  Bildung  modificirt  werden.  —  Dies  sind 
nur  CoroUarien  aus  der  Definition  vester  und  flußiger  Körper. 

Was  die  Gesetze  der  Bewegung  beyder  betrifft,  so  kafi  man,  ohne 
von  den  metaphysischen  Auf.  Gr.  d.  N.  W.  ins  Feld  der  Physik  über- 
zuschweifen,  nichts  von  ihnen  direct  angeben  als  Negative  derselben, 
weil  es  empirische  Sätze  seyn  würden,  die  keine  Principien  a  priori, 
von  welchen  doch  hier  (im  Übergange)  die  Bede  ist,  enthalten;  aber 
indirect  (per  reductionem  contrarii  ad  abfurdum)  läßt  sich  doch  davon 
eine  eingeschränckte  Theorie  geben.  —  Synthetisch  und  a  priori  äußere 
Sinenobjecte  als  solche  ihrer  Qvalität  nach  zu  bestimen  —  was  nur 
durch  Erfahrung  geschehen  kan  — ,  steht  mit  sich  selbst  im  Wiedersprucb. 

Tropfbare  Flußigkeit  bildet  sich,  weü  sie  plötzlich  als  Tropfen  er- 
starrt, in  Körnern ;  Dampf  im  Frost  des  Wassers  in  Nadeln,  Lamellen, 
und  Blöcken  nach  den  3  Dimensionen  des  Baumes.  In  allen  zeigt  sich 
eine  Figur  äußerlich  und  eine  Textur  innerlich,  zu  welcher  coaguabele 
flüßige  Materien  (Wasser,  Saltze,  Steine,  und  Metalle)  sich  bilden :  und 
der  Übergang  aus  der  Flußigkeit  in  die  Yestigkeit  giebt,  wo  er  unge- 
stöhrt  statt  findet,  sich  jederzeit  in  einer  specifisch  sich  formenden 
Materie,  wo  die  Heterogeneität  der  Materie  die  Ursache  der  Verbindung 
zur  Yestigkeit  ist.  Die  Wärmmaterie  ist  mit  den  ponderabelen  Stoffen 
nicht  gemischt,  sondern  durchdringt  sie  alle;  und  durch  ihre  concussori- 
sche  Bewegung  sondert  sie  die  letztere  zu  Bildung  von  Körpern  ab,  die 
ihre  specifische  Figur  und  Textur  durch  innere  bewegende  Kräfte  bekomen. 
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§. 

Von  dem  Zusamenhange  und  der  Abstoßung  des  Flüßigen 

mit  dem  Vesten. 

Es  wild  hier  nicht  von  der  Anziehung  oder  Abstoßung  der  Materie 
durch  Vermischung  (Solution),  als  welche  zur  Chemie  gehört,  sondern 
von  der  in  der  Flächen-Berührung  geredet,  da  eine  veste  Materie  auf 
eine  flußige  und  umgekehrt  wirkt,  den  Zusamenhang  der  Theile  des 
berührenden  Eörpei-s  (des  Gefäßes)  aufzuheben. 

Hier  ist  das  Experiment  mit  einer  tropfbaren  Flflßigkeit  (Wasser 
oder  Qveksilber)  in  engen  Eöhren  oder  auch  einander  im  spitzen  Winkel 
sich  nähernden  Flächen  dasjenige,  wodurch  die  allgemein  «verbreitete 
Wärmmaterie  in  ihrem  Einflus  auf  das  berührende  Tropfbarflüßige  ent- 
deckt [wird].  Den  das  in  diesen  Gelassen  enthaltene  Flüßige  steigt 
in  diesen,  —  zum  Beweise,  daß  es  in  den  Haarröhren  blos  durch  Er- 
schütterung der  letzteren  blos  vermittelst  des  WärmestofFs  specifisch 
leichter  (verdunet)  geworden,  und  nicht  eine  Attraction  der  inneren 
Fläche  des  Glases,  sondern  vielmehr  eine  concussoriscbe  Kepulsion 
durch  den  jederzeit  regen  Wärmcstofif  dieses  Phänomen  bewirke.*)  *•*) 


*)  vide  AumerkoDg  [fehU], 

*^)  Am  Rande:  Eine  unendlich  d&fie  Schicht  der  Masse  nach  würde  darch  ein 
Moment  der  Acceleration  welches  unendlich  wäre  gleich  seyn.  Das  mQßte  der 
Wärmestoff  verrichten.  [sic\ 

Ist  aber  die  Anziehung  durchdringend  etc. 

3)  Die  Wärmmaterie  ist  in  Ansehung  des  Subjects  imperceptibel,  in  An- 
sehung des  Objects  inimisctbel  (uniformis)  —  Wallerius,  Kalck  mit  Sand  angeteigt  — , 
und  endlich  inexhaustibel.  Die  Hcterogeneität  bringt  die  Perceptibilität  hervor,  fit 
venia  verbo. 

Von  der  durchdringenden  Anziehung  in  der  Berührung  in  Vergleichung  mit  der 
oberflächlichen.  —  Vom  Lichtglauz  der  Metalle.    Reibung. 

Durch  die  Gravitation  in  der  Centralbewegung  ist  Alles  in  der  Natur  in  der 
Ümschwungsbewegung,  die  sich  selbst  bestandig  erhält. 

Die  Qvantität  der  Materie,  durch  Attraction  in  der  Ferne  geschätzt,  ist  in  dem 
liaum,  darin  sie  wirkt,  nicht  in  Substantz  gegenwärtig  (nicht  mechanisch,  sondern 
dynamisch). 

Dynamische  Potenzen  incoSrcibeL 

Nur  der  Übergang  zur  Physik,  nicht  die  Metaph.,  noch  Physik  füllen  diese 
Tbe(Rie  aus,  welche  a  priori  begründet  seyn  muß. 

Wärme  scheint  ein  Übergewicht  des  Wärmestoffs  in  seiner  Bewegung  zu  eejn. 
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[XII2,  4.J 

[Die  obere  Hälfte  der  Seite  ist  leer  geblieben,^ 

Dritter  Abschnitt. 

Von  dor  Relation  der  vesten  Materie  mit  ihren  bewegenden 

Kräften. 

§. 
Es  ist  der  Zusamonbang  des  Starren,  welcber  der  Trennung  seiner 

Tbeile  wiedersteht.  —  Man  denke  sich  einen  Cylinder,  der,  oben  an 

einem  Knopfe  bevestigt,  frey  herabhängt,  so  wird  er,  wen  er  lang  gnug, 

an  Einer  Stelle  durch  sein  eigenes  Gewicht  abreissen;  und  es  werden 

(wen  die  Materie,  daraus  er  besteht,  homogen  ist)  alle  Cylinder  aas 

demselben  Stoffe  bey  gleicher  Länge  abreissen,  —  so  dfinn  oder  dick 

sie  imer  seyn  mögen,  weil  der  dickere  imer  als  Fascikel  von  so  viel 

dünneren  neben   (nicht  hinter)   dem   anderen   durchs  Gewicht  ziehend 

ist.  —  Ein  Drath  von  einer  Haaresdicke  aus  demselben  Stoffe  wird  bey 

derselben   Länge  abreissen,  als  der  dickste  Blök:  wobey  aber  ange- 

nomen  wird,  daß  die  Materie  desselben  voUkomen  spröde  (fragilis),  nicht 

dehnbar  und  zähe  (ductilis)  sey,  weil  im  letzteren  Falle  durch  den  Zug 

die  Theile  sich  nicht  in  derselben  Durchschnittsfläche  trenen  würden.  ^) 

XIV- 

Dritter  Bogen  des  V.  ConvolutHyam  Rande  bezeichnet  mit: 

„Übergang  14." 

Man  kan  aber  den  Zusamenhang  sich  auf  zweyerlei  Art  bewirkt 
denken^    nämlich   entweder  als   oberflächliche,    oder  als    durch- 


'®)  Am  Rande:  Analogie  zwischen  dem  Newtonischen  Gravilationssystem  —  dem 
Antom  [sie]  Organisationssystem  —  dem  Brownschen  Heilsystem  und  dem  inteUec- 
tnellen  oder  tibersinnlichen  Seclichkeits  System. 

Von  dem  Unterschiede  der  lebendigen  Kraft  und  der  Lebenskraft.  —  Der 
letzteren  Analogie  mit  dem  Brownschen  System  der  Lebenskraft  organisirter 
K.Orper;  den  organisirte  Materie  ist  nichts. 

Der  Zasamenhang  bey  einer  flüßigen,  ponderabelen  Materie  kan  so  stark  scyn, 
wie  er  will:  die  Verschiebbarkeit  ist  ganz  eben  dieselbe. 

Durchscheinend  und  durchsichtig,  Pellucidnm  aut  diaphanum,  die  Figur  in 
erkefien. 
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dringende  Anziehung,  doch  beyde  in  der  Berurhung  (damit  man  sie 
nicht  mit  der  Gravitationsanziehung  vermenge)  und  durch  die  stetige 
alldurchdringende  Agitation  des  Wäi'mestoffs  bewirkt,  aber  zugleich  für 
die  ponderabele  Materie  von  allerley  Arten  und  Graden  als  Potenzen 
fflodificirt.  Die  Gravitationsanziehung  ist  der  Urgrund  der  Bewegung 
des  Wärmestoffs.  Die  bewegende  Kraft  desselben,  in  so  fern  sie  als 
oberflächlich  bewegend  ist,  muß  wie  ein  unendlich  dünnes  Blfttchen 
voD  dem  Cylinder,  von  welchem  dieser  abreißt,  folglich  das  Moment 
der  Geschwindigkeit,  welche  das  Zusamenhängen  erfordert,  comparativ 
unendlich,  d.  i.  die  Geschwindigkeit  in  einem  Moment  als  endlich  vor- 
gestellt werden,  welches  unmöglich  ist.  —  Also  ist  keine  blos  ober- 
flächliche Anziehung  zum  Zusamenhange  eines  vesteu  Körpers  hinreichend, 
sondern  sie  ist  allemal  durchdringend,  d.  i.  sie  erstreckt  sich  von  der 
Berührungsfläche  auf  eine  gewisse  Weite  im  Inneren,  um  in  einer  Masse 
nicht  blos  von  der  Oberfläche  des  zu  bewegenden  Körpers  zu  wirken.*) 

Es  muß  nämlich  eine  Flüßigkeit  seyn,  vermittelst  deren  ein  vester 
Körper  mit  dem  Andern  (eindringend)  zusaihenhängt,  aber  eine  solche, 
die  an  sich  imponderabel  ist,  dergleichen  wir  nur  am  Wärmestoff  er- 
kenen:  doch  so,  daß  es  auch  ein  stufenartiges  Ganze  mittelbar  bis  zum 
Ponderabelen  sich  an  einander  fügenden  Materien  seyn  kan,  die  Grad- 
weise bis  zur  Vestigkeit  in  derselben  Masse  hinführet  [sie] ;  z.  B.  Wallerius 
wundert  sich,  [daß]  gebraute,  nachher  gelöschte  [Kalkerde],  mit  Kiesel- 
sand (dazwischen  sich  kein  Thon  mengen  muß)  gemischt,  einen  so  festen 
Mörtel  abgeben  köne.  Die  Kalkerde  mit  dem  eingemengten  Kohlen- 
stoff, der  aus  der  Atmosphäre  beym  Löschen  eintritt,  enthält  ein  pon- 
derabeles  Flüssige,  welches  den  Kieseltheilen  ein  Zwischenglied  der 
Continuität  der  bewegenden  Kräfte  abgiebt  und  die  Stärke  des  Zusamen- 
hanges  durch  die  Gradenfolge  der  Erschütterung  vergrößert,  die  im 
Inneren  der  Masse  bewirkt  wird. 

Von  den  Metallen. 

Es  giebt  Körper,  deren  Materie  durch  Stoß  und  Reibung  bey  Stoß 
zerspringbar  (fragiles),  [bey]  Aenderung  der  Figur  beugbar  (flexibiles), 

*)  Cohaefio  eft  vel  enperficialis,  vel  ftratifica;  Flächenzasamenhang 
ond  geschichteter  Zosamenhang. 
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doch  beym  Stossen  zerreibbar  (friabiles)  [sind],  und  wiederum  andere, 
die  bey  ihrer  Trennung  dehnbar  (ductiles)  [sind]  d.  i.  durch  alluaäliges 
schmäler  werden  (durch  drathziehen  oder  hämern)  eine  vergrößerte  Ober- 
Hache  erhalten.  Die  erstere  werden  staubig  getheilt  (pulverisirt),  uod 
in  dieser  Form  sind  sie  weiß.  —  Die  letztere  machen  in  der  Classi- 
fication der  Materie  einen  nahmhaften  Absprung  der  Species,  so  wobl 
ihrer  Gewichtigkeit,  als  auch  der  Ansicht  des  Lichts  nach,  was  ihre 
Oberfläche  zurück  wirft,  und  behalten  ihre  Farbe  in  der  Zertheilung. 
Es  sind  die  Metalle.  Sie  könen  durch  chemische  oder  mechanisobe 
Processe  —  eine  [sc.  Materie]  der  Änderen  zum  Yestanhängenden  Über- 
zöge dienen:  Versilberung,  Vergoldung  als  Lamellen,  von  denen  man 
sich  denken  kafl,  daß  sie  beym  Abreissen  von  der  Fläche  des  über- 
zogenen Metalls  abgerissen  wären  und  dabey  eine  äußerst  dünne  Schicht 
zurückgelassen  hätten;  weil  sie  in  der  Berührung  stärker  mit  dem  über- 
ziehenden als  dem  überzogenen  Metall  zusameuhängen.  ^*) 

Der  Lichtglanz,  den  ihre  glatte  Oberfläche  von  sich  wirft,  ist  nicht 
blos  Zurückwerfung  einer  von  den  Farben  des  von  außen  auf  ihre  Ober- 
fläche aufiFallenden,  gebrochnen  Lichts,  sondern  Bewegung  einer  durch 
das  letztere  erregten  inneren  Bewegung  von  Fibern  und  Lamellen, 
die  ihr  eigenes  Licht  strahlen  lassen  und  daher  gleichsam  mit  allerley 
Farben  ohne  Wärme  brenend  scheinen  (mit  blauem,  gelbem,  röthlichem  2C. 
Licht):  eine  Modification  des  die  Körpertheile  durchdringend  bewegenden 
Wärmestoffs,  welcher  in  seiner  Agitation  der  letztern  die  Cohäsion  des 
Ponderabelen  ebenso  wohl  [als]  die  Expansion  desselben  bewirckt. 

Daß  die  Ponderosität  der  Materie  mit  der  Cobäsibilität  nicht  in 
gleichem  Verhältnis  steht  (z.  B.  Bley  und  Eisen,  Kupfer  und  Zinn  tc), 

**)  Am  Rande:  Nor  bey  Zasamendrückung  elastischer  Materion,  die  homogen 
I  ~  sind,  kan  man  von  Dichtigkeit  reden. 

Das  Qvantnm  der  ponderofitaet  ist  nicht  cinerley  mit  Grad  der  Dichtigkeit; 
den  das  wäre  atomistic.    Atomi  et  inane. 

Cohaefio  foperficialis.    Cohacfio  (tiatifica.    Der  Flächenzusameuhang.  Der 
geschichtete  Zasamenhang. 
l  Vom  Demant,  dessen  Breiibarkeit  Newton  ans  der  grossen  Refractionskraft  in 

Yergleichnng  mit  anderen  dnrchsichtigen  [Körpern]  k&bn  wagte,  welche  sich  nachher 
bewahr.heitet  (verificirt)  hat,  wie  Newtons  Anziehang  nnd  Gravitationslehre. 


I: 
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mag  Tielleicht  von  den  verschiedenen  Zusamensetzungen  des  Licht- 
stoffs mit  dem  Feuerstoff,  die  beyde  unter  der  dynamischen  Potenz 
des  Wärmestoffs  (Aethers)  stehen,  henühren,  von  deren  Unterschied  wir 
QDS  aber  nicht  hinlänglich  klare  Begriffe  machen  könen,  weil  sie  vielleicht 
io  der  Electricität  vereinigte  und  in  der  Explosion  sich  trenende  Materien 
sind,  in  welche  die  Luftarten  sich  auflösen,  um  ihre  Elemente  im  Ilaume 

abgesondert  zu  zerstreuen. 

*  * 

Spröde,  nicht  conglutinirte,  sondern  coagulirte  Materien,  wen  sie 
getrefit  sind  (wie  z.  B.  erhitzte  Glastafeln,  auf  welche  mit  einem  eisernen 
kalten  Stift  Linien  gezogen  werden),  geben  so  viel  Glasstriemen  ab, 
die,  an  einander  geschoben,  indem  sie  sich  im  Bruehe  voUkomen  be- 
rühren, dennoch  nicht  allein  sich  gar  nicht  einander  anziehen,  sondern, 
sich  abstoßend,  einen  größeren  Flächenraum  einnehmen;  und  dergleichen 
glatte  Tafeln,  so  voUkomen  sie,  über  einander  gelegt,  sich  auch  be- 
rubren, ja  in  dieser  Berührung  einander  auch  anziehen  mögen,  nehmen 
einen  größeren  Baum  durch  Abstoßung  ein;  —  wie  man  nach  Newtons 
Experiment  an  den  convexen  Gläsern  (Linsen)  sieht,  welche,  an  einander 
gedrückt,  das  Licht  in  einem  gewissen  Baume  gerade  durchgehen  lassen, 
es  aber,  nachdeni  der  Druck  kleiner  oder  größer  ist,  im  Umkreise  re- 
tiectiren.  —  So  würden  auch  Glastafeln,  die  voUkomen  eben  wären,  wohl 
gegen  einander  eine  schwache  Anziehung  ausüben,  aber  dennoch  durch 
einen  äußeren  starken  Druck  eine  Gontinuität  der  Berührung  beweisen. 

#  Metalle  sind  schmeltzbare  Körper,  welche  in  Yergleichung  mit 
allen  anderen  eine  größere  specifische  Schweere  haben,  —  welches  ihren 
vorzüglichsten  Charakter  ausmacht.  Die  Dehnbarkeit  unter  dem  Hamer 
and  Ziehkarkeit  zu  Drath  ist  ein  Character  vom  zweyten  Bange  und 
macht  sie  zu  Gefässen  und  Prägung  gewisser  Gestalten  föhig.  Die  dritte 
[Eigenschaft]  ist  die  besondere,  schiUernde  Farbe,  welche  doch  mit  der  von 
verschiedenen  Insekten  auffallend  übereinkomt;  und  diese  Übereinkunft 
scheint  von  der  Natur  der  Metalle  ein  Mittel  der  Ergründung  ihrer 
inneren  Beschaffenheit  an  die  Hand  zu  geben. '^^) 


^*)  GoTtz  unten  am  Rande:  Insekteo,  metallische  Farbeo. 
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[XIV,  3.] 

Von  der  Reibung. 

f 

:  Starre,  einander  vollkomen  in  Einer  Fläche  berührende  Materien 

wiederstehen  einander  dennoch  im  Verschieben;  und  ein  Würfel  von 
der  äussersten  Ebenheit  seiner  Fläche  auf  einer  eben  so  glatten  Unter- 
lage wird,  wen  diese  schief  gestellt  wird,  nicht  bei  dem  kleinsten 
Neigungswinkel  so  fort  rutschen,  sondern  bedarf  dazu  einen  gewissen 
Grad  der  durch  die  Schweere  parallel  mit  jener  Fläche  bewegenden 

■ 

Kraft,  das  Hindernis,  welches  Beibung  heißt,  zu  überwinden;  dagegen 
flüßige  Körper  —  bey  der  vollkomensten  Berührung  ihrer  Durchschnitts- 
flächen —  wegen  der  Verschiebbarkeit,  die  das  eigenthümliche  Merkmal 
der  Flüßigkeit  ist,  hiebey  keinem  Hindernis  unterworfen  sind. 

Hiedurch  geschieht  es  auch,  daß,  bei  der  vollkomensten  Glätte  der 
Körper,  [sie]  sich  doch  in  ihrer  Flächenbewegung   an    einander  ab- 
reiben, obgleich  dieses  eben  nicht  Polirung  (gleich  als  ob  sie  vorher 
rauh  gewesen  wären)  genafit  werden  darf.'*') 
f  Daß  aus  dem  Körper,  der  geglättet  wird,  eine  flüßige  Materie  ans- 

h 

l  trete,  die  zwar  von  ihm  angezogen,  aber  doch  als  imponderabele  Materie 

l  sich  über  die  ponderabele  Substanz  auf  eine  gewisse  Weite  verbreitend 

ist,  läßt   sich   aus   den  Vortheilen,   welche    eine    neue  Polirung  eines 
metallischen   Hohlspiegels   dem   optischen   Künstler   (z.  B.  Herschel) 
[darbot],  unerachtet  nur  eine  kurze  Zeit  vorher  diese  schon  vorgegangen 
'  war,  abnehmen:  den  die  durchdringend  bewegende  Materie  hatte  ver- 

mehrte Ausspannungskraft  bekomen,  um  in  eine  kleine  Entfernung  aus- 
zutreten und  gleichsam  als  fließendes  Wasser  sich  über  alle  imperceptibele 
Kisse  und  Furchen,  welche  der  BeibestofF  gemacht  hatte,  zu  verbreiten 
und  sie  auszufüllen,  welches  nur  eine  flüßige  Substanz  vermag.  —  Die 


7-f 


r 
*)  Der  allmälige  Verbraach  der  Körper,  die  wir,  so  gelinde  es  auch  sey,  hand- 
haben, oder  der  in  ihren  Zapfenlagern  sich  drehenden  oder  schweuckenden  Rader  oder 
Perpendikel  durch  Reibung  ist  anch  das  nicht  zn  hebende  Hindernis  des  so  oft  ver- 
geblich gesachten  Perpetuum  Mobile.  —  Die  Küsse,  welche  auf  Lippen  und  Fus- 
zeben  marmorner  und  metallischer  Heiligen-Bilder  gedrückt  worden,  haben  sie  un- 
ausbleiblich abgenutzt. 
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ReibuDg  auch  der  glättesten  Körper  an  einander  muß  als  Wirkung  des 
erregten  Wärmestofifs  angesehen  werden,  der  selbst  die  ponderabele 
Materie  an  der  Oberfläche  in  einen  elastischen,  das  Licht  zu  reflectiren 
vermögenden  Zustand  versetzt,  —  die  aber  von  eben  demselben  StolSf, 
doch  nicht  ohne  Verlust,  wiederum  eingesogen  wird.**') 

/JOT,  4.] 

Vierter  Abschnitt. 

Von  der  Modalität  der  Bewegung  aus  den  Kräften  derMaterie. 

Die  Categorie,  unter  welcher  die  bewegende  Kraft  der  Materie 
vorgestellt  wird,  ist  hier  die  der  Noth wendigkeit  d.  i.  —  an  einem  Sinen- 
gogenstande  —  die  immerwährende  Fortdauer  derselben  (Perpetuitas 
est  uecesfitas  phaenomenon). 

§ 

Von  einem  absolut  ersten  Anfang  der  Bewegung  läßt  sich  gar  keine 
wn-kende  Ursache  angeben.  Das  primum  mobile  wird  nur  seiner  passiven 
Qvalität  nach  so  genant;  das  primum  moueusaber,  was  die  Bewegung  der 
Materie  zuerst  anhebt,  kan  aus  dieser  ihren  bewegenden  Kräften  nicht  be- 
griffen, sondern  mußte  postulirt  werden  durch  die  Existenz  des  Wärmestofls. 
Den  ersten  Beweger  (primus  motor)  aber^  welcher  als  Intelligenz  alle 
Bewegung  zu  oberst  anhebt,  herbeyziehen  zu  wollen,  [ist]  ein  transscen- 
deuter,  durch  nichts  bewährter  Behelf,  der  ffir  die  Physik  nicht  an- 
nehmbar ist^  weil  er  gäntzlich  ausser  ihrei;  Sphäre  liegt  Das  Princip  der 


^^)  Am  Rande  und  am  Schlnss  der  Seite  fortgesetzt  Folgendes:  Das  Poliron  eines 
als  ans  einer  gleichförmigen  FlOßigkeit  erstarreten  Körpers  auf  seiner  Oberfläche  ist 
nicht  ein  Zerkratzen  desselben  durch  veste  Körpertheile  (Pul verisirter  Stoff),  es  sey 
eines  durchscheinenden  (pellucidi),  oder  durchsichtigen  Körpers  (diaphani)  —  also 
durch  Glas  oder  BergcrystaU  (optisch)  — ,  oder  eines  geglätteten,  spiegelnden,  das 
Licht  nicht  durchlassenden,  sondern  zurückschlagenden  Körpers  (catoptrisch);  —  den 
da  wQrden  alle  diese  ßitznngen,  nur  mehr  Yergrößert,  als  Balken  erscheinen,  und 
[die  Körper  würden]  nicht,  wie  [es]  durch  eine  wahre,  ans  der  Oberfläche  austretende 
FlOßigkeit  [geschehen  kann],  Instrumente  des  künstlichen,  indirecten,  aber  vergrößerten 
Sehens  abgeben;  —  sondern  die  polirte  Flächen  bejder  Art  lassen  eine  flüßige  Ma- 
terie austreten,  welche  in  der  wechselseitigen  Berührung  unter  einander  abstoßend 
sind;  und  [wie],  wcfi  z.  B.  Glastaielu,  in  verschiedene  Striemen  gebrochen,  an  ein- 
ander geschoben  werden,  sie  doch,  an  einander  gesetzt,  einen  größeren  Baum  ein- 
nehmen müssen,  so  [müssen  es]  auch  polirte  Metalle. 
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Inexbaustibilität  der  bewegenden  Kräfte  in  Ansehung  ihrer  bestandig 
fortwährenden  Agitation  ist  also  blos  negativ,  weil  nämlich  keine  Ursache 
der  Yerminderung  und  [des]  endlichen  Auf  hörens  derselben  gegeben  ist. 
[Ausgestrichen:  Aber  von  einer  immer  und  gleichförmig  fortwährenden 
Bewegung  (wie  man  sich  eine  solche  am  Wärmestoff  denckt)  läßt  sich 
ein  Ganzes  von  Wirkungen  denken,  von  dem  nun  gefragt  werden  kao, 
Was  beharrlich  und  nothwendig  ist  Freylich  nicht  ihrem  [sc.  der 
Wirkungen]  Anfange,  doch  seiner  [sc.  des  Ganzen]  Fortdauer  nach, 
ohne  daß  diese  Kräfte  ermatten  oder  gar  schwinden,  sondern  sich  imer 
von  selbst  wieder  herstellen  und  erhalten.] 

§ 

In  einem  Aggregat  der  Materie,  deren  Theile  unter  einander  in 
wechselseitig  agitirender  Bewegung  sind,  kan  es  frejlich  Gegenwirkungen 
geben,  dadurch  die  Materie,  der  Elementarstoff,  endlich  zur  Kühe  ge- 
bracht wird.  In  einem  absoluten  Ganzen  aber  des  Weltsysteros  kaö 
diese  Besorgnis  (horror  annihilationis)  gar  nicht  statt  finden;  den  da 
hier  kein  schlechterdings  erster  Anfang  dieser  Bewegung  ein  Object 
möglicher  Erfahrung  ist,  so  kan  auch  kein  Ende  desselben,  das  Nicht- 
seyn  der  gewesenen  Bewegung  gedacht  werden,  weil  dazu  selbst  wiederum 
eine  Wirkung  bewegender  Kräfte,  mithin  Erfahrung  erforderlich  ist, 
und  die  Bewegung  auch  als  schon  vorlängst  abgelaufen,  die  Todes- 
stille mit  dem  Welt  Ende  erreicht  zu  haben,  in  der  Erfahrung  des 
Subjects,  zu  welcher  selbst  bewegende  Kräfte  gehören,  liegen  müßte,  — 
welches  sich  wiederspricht.  ^ 

[Atisgestrtchen:  Weil  nun  ausser  dem  Wellganzen  nichts  ist,  womit 
man  die  Dauer  zwischen  Anfang  und  Ende  vergleichen  kan,  mithin  sie 
ein  Gegenstand  ohne  Größe  seyn  würde,  so  ist  dieser  Untergang,  oder 
auch  nur  die  allmälige  Annäherung  zu  demselben  eine  anschauliche 
Vorstellung  ohne  Gegenstand ;  und  das  Elementarsystem,  ohne  auf  die 
veränderliche  Formen  desselben  zu  sehen,  muß,  was  den  Stoff,  nämlich 
die  bewegende  Kräfte  desselben  und  das  Qvantum  der  Bewegung,  [an- 
langt], im  Ganzen  unaufhörlich  fortdauren:  welches  eben  so  viel  ist, 
als  seine  ununterbrochene  Fortdauer  ist  nothwendig.] 
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Schlusanmerkung. 
Cosmologische  Bemerkungen  lehren,  1.  daß  die  Monde  aller  uns 
bekanten  Planeten  sich  binen  der  Zeit  ihres  Umlaufs  um  die  letztere 
mit  der  bewundernswürdigsten  JPünctlichkeit  umdrehen;  2.  daß  alle 
Planeten  Excentrische  Laufbahnen  haben;  3.  daß  in  größeren  Entfer- 
nungen ihrer  imer  eine  größere  Zahl  ist,  die  diesen  Comitat  ausmachen;  — 
etwa  so  wie  alle  organische  Körper  sich  nur  vermittelst  zweyer  Ge- 
schlechter fortpflanzen  und  so  allein  ihre  Gattung  verewigen.  —  Von 
allen  diesen  Analogien  sieht  man  keinen  Grund  ein;  und  doch  scheint 
dieses  Alles  nicht  ein  zufälliges  Spiel,  sondern  Nothwendigkeit  zu 
seyn  (etwa  wie  wen  man  nach  der  Zweckstheorie  sich  dächte,  daß  der 
Mond  darum  ein  Perigäum  hat,  weil  er  durch  schnelleren  Umschwung 
den  Aether  in  einem  Theil  seiner  Bahn  in  stärkere  Bewegung  setzen 
und  keinen  zu  neuen  Bildungen  hervorbrächte  [sie]).  Aber  solche  Er- 
weiterungen der  Aussicht  könen  doch  nie  wahre  Einsicht  liefern.*^) 


**)  Am  Rande:  Mit  der  Categorie  der  Nothwendigkeit  ist  die  der  GemeiDschaft 
als  nicht  blos  mathematisch  dem  Orte  nach,  sondern  dynamisch  verbunden. 

Es  sind  gewisse  cosmologische  Bewegniigen,  z.  B.  daß  alle  EOrper  sich  eicen- 
triscb  bewegen,  daß  alle  Trabanten  sieh  mit  Zukehmng  derselben  Seite  bewegen. 

Gemeinschaft  durch  Licht  und  Attraction  in  Systemen. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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insbesondere  das  alte  Wandgemälde  in  der  Kapelle  desselben. 

Von 

X.  Froelieli. 

(Mit  einer  antogr.  Tafel.) 

Im  Jahre  1856  hatte  ich  zum  erstenmal  Berlin  und  Potsdam  be- 
sucht und  sodann  der  Einladung  zu  einem  Ausfluge  nach  Guben  Folge 
gegeben. 

In  gesellschaftlichem  Kreise  kam  es  zur  Besprechung  der  empfan- 
genen Eindrücke,  ich  gedachte  der  Bundschau  vom  Pfingstberge  bei 
Potsdam  und  konnte  nicht  umhin,  zu  bemerken,  dass  dieselbe  mich 
überrascht  habe,  wenngleich  ich  durch  die  herrliche  Aussicht  vom 
Schlossberge  bei  Graudenz,  meinem  Wohnorte,  an  dergleichen  Bilder 
gewöhnt  sei. 

Allgemeines  Gelächter  folgte  auf  diese  meine  Worte.  Man  fand 
es  einfach  unverzeihlich,  wie  ich  es  wagen  durfte,  die  Bilder  aus  meiner 
doch  in  Kultur  und  Ansehn  so  traurig  beschaffenen  Heimstätte  mit 
jener  unflbertrefQichen  Bundschau  in  Beziehung  zu  bringen. 

Bei  meinen  späteren  Reisen  am  Rhein  und  im  Herzen  Deutschlands 
ging  es  mir  ähnlich,  wenn  ich  mich  dahin  aussprach,  dass  mit  Ausschluss 
des  Schlosses  Heidelberg,  der  Abtei  Heisterbach  und  des  Klosters 
Paulinzellc  keine  der  dortigen  Ruinen  den  Vergleich  mit  den  in  West- 
und  Ostpreussen  noch  vorhandenen  üeberresten  der  in  der  Bluthezeit 
des  deutschen  Ordens  daselbst  erbauten  Burgen  aushalte. 

Weil  diese  vorgefasstcn,  ungerechtfertigten  und  üblen  Meinungen 
in  so  weiten  Grenzen  Gläubige  finden  und  mit  solcher  Zähigkeit  fest- 
gehalten werden,  wird  es  wohl  richtig  sein,  dass  unsre  eignen  Lands- 
leute, welche  auf  Reisen  gehn,  jenes  klägliche  Licht  über  unsre  Wohn- 
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platze  durch  melir  oder  minder  ernst  gemeinte  Mittheilungen  verbreitet 
haben  und  leider  zu  verbreiten  fortfahren. 

Die  Vertheidigungsrede,  welche  Ernst  Wiehert  den  landschaftlichen 
Schönheiten  und  Besonderheiten  Ostpreussens  gehalten  hat,  ist  ein 
wichtiger  Anfang  zur  Beseitigung  dieses  üebelstandes.  Es  thäte  wahrlich 
Noth,  dass  auch  unsre  Provinzen  Ost-  und  Westpreussen  ihren  begeisterten 
Badeker  erhalten.  Der  Verfasser  will  das  Seinige  thun,  um  auf  eine 
Perle  ersten  Ranges  im  Innern  Westpreussens  hinzuweisen. 

Eine  Meile  hinter  der  Eisenbahnstation  Melno  auf  der  Beute 
Graudenz-Jablonowo  ist  die  Stadt  Eehden  und  vor  derselben  neben 
dem  See  daselbst  in  durchaus  flacher  Gegend  eine  Schlossmine  von 
seltener  Schönheit  belegen. 

Geschichtlich  ist  die  Burg  Behden  im  Jahre  1234  zum  Schutze 
des  Culmerlandes  vor  der  nach  Pomesanien  zu  bereits  gelichteten  Grenz- 
wildniss,  also  auf  einem  Punkte  enichtet  worden,  welchem  die  zeitigen 
Verbältnisse  ein  strategisches  Gewicht  beilegten.  Da  die  Mannschaften 
der  Grenzfestung,  welche  wir  uns  als  eine  Beihe  von  umwallten  Block- 
häusern zu  denken  haben,  ihre  Aufgabe  getreu  erfüllten,  den  nach  Kulm 
und  Thorn  vordringenden  Feind  aufhielten  und  bekämpften,  oder  ihm 
io  den  Böcken  fielen,  so  bekamen  sie  den  ganzen  Ernst  dieser  Aufgabe 
zn  verkosten  und  besiegelten  die  bewiesne  Treue  mit  ihrem  Blute  uni 
Leben.  Erst  als  der  schwere  Kampf  mit  den  Sudanern  1283  beendet 
war,  trat  Buhe  ein.  Wiederholt  war  die  Burg  zerstört  und,  -wie  vor- 
handene Spuren  erweisen,  verlegt.  Der  Bau  des  in  Buinen  fortbestehenden 
Schlosses  ist  erst  nach  jener  Zeit  begonnen. 

Wenn  in  Deutschland  bei  den  Bauern  die  Begel  galt,  dass  unter 
dem  geistlichen  Erummstabe  besser  zu  wohnen  sei,  als  unter  dem 
Förstenhutc,  so  war  ein  Gleiches  während  des  13.  und  14.  Jahrhunderts 
von  dem  halb  geistlichen  halb  weltlichen  deutschen  Orden  zu  sagen. 
Er  war  eine  wunderbare  Verbindung  von  streitbaren  Männern,  denen 
der  Orden  Alles,  ihre  Person  Nichts  g:alt,  die  mit  der  glänzenden  • 
Tapferkeit  für  des  Ordens  Buhm  treue  Hingebung  und  edle  Selbst- 
aufopferung für  seine  Grösse  und  des  Landes  Wohl  verbanden,  so  lange 
ihnen  die  Gelübde  der  Ehelosigkeit,  Armuth  und  des  Gehoi-sams  heilig 
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und  ehrwürdig  wareu.  Von  diesem  Geist  diktirt  erstanden,  als  erst  der 
Frieden  begründet  war,  die'  Eitterburgen  und  Prachtbauten,  weder  als 
Kloster  noch  als  Festen,  vielmehr  in  einer  durch  innige  Verbindung 
zwischen  Kreuz  und  Schwert  verklärten  Gestalt.  Das  Haupthaus  ent- 
hielt neben  den  Bitterwohnungen  einen  Konventsremter,  einen  Kapitelsaal 
und  eine  Kirche  mitten  im  Hause,  den  Spitzbogen  und  den  immer 
wiederkehrenden  Pfeiler  selbst  in  den  täglichen  Wohngemächern.  Ringsum 
gestattete  es  den  freien  Blick  in  Gottes  weite  Welt;  die  alltägliche 
Nothdurft,  Vorräthe,  Vieh  und  alle  niedre  Wucht  des  Lebens  war  iu 
eine  besondere,  durch  einen  Graben  getrennte  Vorburg  verwiesen. 

Schloss  Behden,  dessen  Haupthaus  nur  noch  in  der  Südfront  uud 
in  den  Bingmauern  erhalten,  war  im  Quadrat  mit  vier  an  den  Ecken 
vorspringenden  viereckigen  Thürmen  erbaut  und  umschloss  in  seiner 
Mitte  einen  geräumigen  Hof.  Wir  betreten  denselbeu  durch  ein  35  Fuss 
tiefes  Portal.  Bechts  und  links  von  dem  letztern  finden  sich  10  Fuss 
über  dem  Erdboden  zwei  grosse  Bäume,  welche  zusammen  die  ganze 
Südfront  jeder  in  einer  Länge  von  58  Fuss  einnehmen.  Der  Baum 
westlich  von  dem  Portale  war  der  Kapitelsaal,  der  östlich  davon  be- 
legene die  Kapelle.  Letztere  hat  nach  dem  Schlosshofe  eine  schöne 
Pforte  aus  grünen  und  gelben  Glasurziegeln,  welche  sich  auf  den  Seiten- 
v^änden  des  um  den  Schlosshof  laufenden  Bogengangs  fortsetzen. 
Bogenförmige  Fugen  ergeben,  dass  dieser  dereinst  in  zwei  Etagen  über 
einander  vorhanden  war. 

Die  Bäume  der  Kapelle  und  des  Kapitelsaals  entbehren  der  Decke 
und  des  Fussbodens,  auch  die  Unterlagen  der  Fliesen  sind  verschwunden. 
Die  Kapelle  ist  dennoch  der  besterhaltene,  wenigstens  noch  ganz  um- 
schlossene Theil  der  Buine.  Drei  hohe  Bogenfenster  befinden  sich  in 
der  Südfront,  zwei  um  vieles  schmälere,  aber  eben  so  hohe  auf  der 
Ostfronte,  je  vier  Pilaster  auf  den  Längsseiten,  je  einer  auf  den  Breit- 
seiten. Die  Maueröffnungen  der  Fenster  fallen  nach  aussen  in  ver- 
schiedenen Winkeln  ab,  die  Kirche  befand  sich  ebenfalls  im  Bereiche 
der  Befestigung,  die  Fenster  sind  so  festungsvorsichtig  angelegt,  dass 
dem  angreifenden  Feinde  die  Möglichkeit  in  die  Kirche  hinein  zu 
schiessen,  entzogen  war.    Dadurch  nehmen  die  Mauern  der  Fenster  an 
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der  ösUichen  Seite  wahrhaft  kühne,  aber  dennoch  reizend  schöne 
Schwenkungen  in  den  obern  Bögen  an.  Die  Pilaster  sind  aus  gefärbtem 
Stuck  in  wechselnder  Farbe  -schwarz  und  weiss.  Die  schlanken  Bippen 
steigen  graziös  empor.  Manche  schöne  Konsole  hat  sich  trotz  der 
Ungunst  der  Witterung  noch  gut  erhalten.  Hoch  oben  über  dem  Punkte, 
woselbst  früher  der  Hochaltar  gestanden  haben  muss,  sieht  man  noch 
heute  das  Antlitz  des  Heilandes  in  Stein.  An  der  dem  Hochaltare 
entgegenstehenden  Seite  wahrscheinlich  das  Portrait  des  genialen  Bau- 
meisters. Ebendaselbst  ist  in  dem  Erdboden  eine  noch  ummauerte 
Brunnenanlage  erkennbar,  deren  Wasser  versiecht  ist.  Unweit  davon 
in  der  Ecke  der  Südfronte  enthält  eine  Vertiefung  in  der  Umfassungs- 
mauer das  Wandgemälde,  welches  den  Hauptgegenstand  dieser  Mit- 
theilung bildet.  Dasselbe  ist  augenscheinlich  uralt  und  doch  noch  fast 
in  allen  Theilen  erkennbar.  Es  zerfällt  in  einen  kleinern  und  grössern 
Abschnitt,  deren  oberer  auf  weissem,  der  andere  auf  bläulichem 
Grunde.  Im  erstem  sind  der  Mond  im  Abnehmen  und  erloschen,  die 
Sonne  in  aufstrahlendem  Glänze  dargestellt.  Am  Fusse  des  zweiten 
Abschnitts  wogen  Flammen:  Daraus  erhebt  sich,  weiss  und  unverletzt, 
hinauf  durch  ein  die  Flammen  begrenzendes  Podium  das  Kreuz,  an 
>velchem  Christus  hängt.  Nur  die  linke  Hand  und  die  Füsse  sind  be- 
festigt, die  rechte  Hand  mit  deutlichem  Wundmale  ruht  auf  der  Brust 
und  zeigt  auf  dieselbe.  Der  Schwerpunkt  des  Kreuzes  liegt  im  Schöße 
Gottes  des  Vaters,  welcher  sitzend  dargestellt  ist,  die  linke  Hand  auf 
den  Arm  des  Kreuzes  gelegt,  die  rechte  ßegnend  erhoben  hat.  Aus 
seinem  Munde  gehen  nach  beiden  Seiten  Spruchbänder,  ein  kurzer  links 
neben  einem  Schwerte,  ein  längerer  rechts,  weit  nach  unten  verlaufend 
neben  einem  in  Form  eines  Dreiklees  gezeichneten  Zweige  mit  Oel- 
früchten.  Zu  beiden  Seiten  des  Kreuzes  stehn  Maria  und  Johannes  auf 
dem  Podium*  Ihre  Köpfe  und  das  Haupt  Christi  umschwebt  ein  in 
rolber  und  gelber  Farbe  verlaufender  Kegenbogen.  Spruchbänder 
senken  sich  von  Jesus,  wie  von  Maria  und  Johannes  nach  dem  Podium. 
Ganz  rechts  unterhalb  des  Podiums  kniet  eine  weibliche  mit  Heiligen- 
schein versehene  Figur  und  daneben  anscheinend  ein  Engel,  auf  dessen 
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ist  eine  grössere  nackte  Figur  darauf  und  daran,  in  die  Flammen  hinab- 
zusteigen. 

Wir  fügen  eine  Zeichnung  bei,  welche  das  Wesentliche  getreulich 
wiedergiebt.  Gott  Vater  ist  als  Greis,  die  h.  Jungfrau  als  Matrone, 
der  Heiland  als  junger  Mensch  dargestellt,  eine  genaue  Kopie  der  Ge- 
sichtszuge ist  unterblieben. 

Im  Sinne  des  katholischen  Dogmas  wird  man  nicht  fchlgehn,  wenn 
man  in  den  Flammen  das  Fegefeuer,  über  demselben  den  Himmel  und 
das  Sühnopfer,  das  einzige  Objekt  des  unausgesetzten  väterlichen  Wobl- 
wollens  erblickt.  Die  in  vollem  Glänze  dargestellte  Sonne  bedeutet  das 
im  neuen  Testament  aufleuchtende  Christenthura,  der  im  Tode  Christi 
erlöschende  Mond  den  Untergang  des  Judenthums,  die  Erfüllung  des 
alten  Testaments. 

Die  Attribute  Gottes  des  Vaters  sind  zweifelhaft  und  kommen  in 
andern  Bildern  als  solche  des  Heilandes  vor.  Hypothetisch  wird  die 
Deutung  versucht,  dass  das  Schwert  als  Attribut  des  Vaters  zumal  es 
zu  seiner  Xinken  angebracht  ist,  die  strafende  Gerechtigkeit  des  Vaters 
anzeigt,  welche  selbst  des  eignen  Sohnes  nicht  geschont  hat.  Das  zur 
Bechten  beigegebene  Attribut  ist  bereits  als  Oelzweig  bezeichnet  und 
würde  als  solcher  die  im  Tode  des  Gottessohnes  am  Kreuze  gewährte 
ewige  Versöhnung  und  den  ewigen  Frieden  darstellen.  Auch  ist  der 
Olivenzweig  nicht  mit  seinen  Blättern,  sondern  mit  seinen  runden 
Früchten  gezeichnet.  Es  handelt  sich  also  um  die  Frucht  jenes  Opfer- 
todes, jener  Hingabe  des  Sohnes  durch  den  Vater.  Wollte  man  unter 
der  erwähnten  Figur  ein  Kleeblatt  vermuthen,  so  wäre  damit  ein 
Symbol  für  die  Dreieinigkeit  gegeben. 

Die  vom  Kreuze  abgelöste  Hand  Christi  scheint  dem  auf  derselben 
Seite  befindlichen  Oelzweige,  die  linke  befestigte  Hand  dem  Schwerte 
zu  entsprechen.  Erstere  zeigt  auf  das  offene  Herz,  auf  den  Quell  der 
Erlösung,  welcher  hinüberreicht  bis  zu  Denen,  die  ihrer  Vollendung  im 
Fegefeuer  entgegenharren.  Unterhalb  des  Podiums  ist  letzteres  dar- 
gestellt. Das  Kreuz  und  der  Tod  des  Erlösers  an  demselben  haben 
auch  dorthin  die  Möglichkeit  der  Erlösung  gebracht.  Auf  der  Seite 
des  Schwertes,   der  strafenden,  Sühne  fordernden  Gerechtigkeit  steigt 
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eine  Seele  in  die  Flammen  der  Busse  und  Reinigung,  auf  der  ent- 
gegengesetzten Suite  erhebt  sich  eine  Seele  auf  den  Schultern  des  zu 
ihrer  Abholung  entsendeten  Engels  in  den  Himmel.  Alle  Spruchbänder 
des  Bildes  sind  leider  leer,  dennoch  ergiebt  sich  aus  ihnen  mit  Be* 
stimmtfaeit,  dass  es  sich  um  die  gemeinsame  Fürbitte  der  h.  Jungfrau 
und  des  h.  Johannes,  also  der  triumphirenden  Kirche  und  eines  Mit- 
gliedes der  streitenden  Kirche  handelt,  auf  dass  Gottes  Verzeihung  für 
eine  am  ßeinigungsorte  leidende  Seele,  also  ein  Mitglied  der  leidenden 
Kirche  herbeigeführt  werde. 

Das  besprochene  Bild  ist  an  und  für  «ich  sehr  alt  und  möglicher 
Weise  einem  Motive  entnommen,  welches  erheblich  älter  als  das  ge- 
sanimte  Behdner  Bauwerk.  Wenn  es  in  des  Malers  Seele  entstanden 
ist,  gehört  es  zu  den  ältesten  bildlichen  Darstellungen  aus  der  Ordens- 
zeit und  erweckt  auch  dadurch  ein  sehr  hohes  Interesse,  dass  es  in 
innigster  Verbindung  mit  den  Miniaturen  aus  Deutschland  im  Mittel- 
alter steht,  von  denen  diejenigen  des  Wohlgemuth,  Albrecht  Dürer, 
Spriuginklee,  Schäuffelin,  Martin  Schongauer  u.  A.  vielfach  ähnliche 
Motive  behandeln. 
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H.  lYiscIibier,  Preussisclies  Wörterbuch.  Ost-  und  Weätpreussische  Pro- 
vinzialismeu  in  alphabetischer  Folge.  2  Bande.  Berlin  (Th.  Chr.  Fr. 
Enslin).    1882—1884. 

In  einer  Zeit,  da  die  Durchforschong  der  deutschen  Dialekte  inuner  weiteren 
Umfang  annimmt,  war  es  ein  empfindlicher  Mangel,  dass  gerade  unsere  Provinz 
(Ost-  und  Westpreussen)  durch  ein  möglichst  abschliessendes  Werk  nicht  vertreten 
war,  worin  uns  über  den  lautlichen  Bestand  die  sachliche  und  historische  Bedeutung 
des  von  der  Schriftsprache  abweichenden  Sprachschatzes  gegeben  würde.  In  die^c 
Lücke  ist  das  obige  Werk  getreten,  das  in  den  weitesten  Kreisen  eine  wohlbegründete 
Aufinerksamkeit  auf  sich  gelenkt  hat. 

Die  alten  preussischen  Wörterbücher  von  Bock  und  Kenn  ig  sind  durch  diesem 
Wörterbuch  vollständig  antiquirt;  denn  seit  dem  vorigen  Jahrhundert,  dem  beide 
angehören,  hat  sich  eben  auch  hierin  vieles  geändert.  Zudem  sind  sie  mivollstäudig, 
besonders  das  erstere,  und  Frischbier  hat  sie  seinem  Werke  vollständig  einverleibt.  Dieses 
aber  ist,  wie  schon  mehrfach  in  Besprechungen  desselben  hervorgehoben  wurde,  mit 
einer  wahrhaft  seltenen  Hingabe  an  den  Gegenstand  gearbeitet;  die  lange  Reihe  vou 
Jahren,  in  denen  der  Verfasser  daran  gesammelt  und  gesichtet  hat,  sind  dem  Werk 
zu  gute  gekommen ;  und  dass  er  die  geeignetste  Persönlichkeit  dazu  war,  haben  seine 
früheren  Publikationen  bewiesen,  die  ihn  als  einen  gründlichen  Kenner  der  Sitten  und 
Gebräuche  Altpreussens  und  vor  allem  seines  Sprichwörter-  und  Volksliederschaties 
dargethan  haben.  Mit  dem  Wörterbuchc  hat  er  zu  seinen  firüheren  Arbeiten  de« 
Schlussstein  hinzugefügt,  damit  aber  zugleich  sich  einen  erhöhten  Aussichtspunkt  ge- 
schaffen, von  wo  aus  er  das  Gebiet  seines  Schaffens  überschauen  und  erkennen 
kann,  wo  er  weiter  erfolgreich  zu  wirken  und  zur  Aufklärmig  anderer  beizutragen 
im  Stande  ist.  Für  unsere  Provinz  speziell  ist  es  ein  nationales  Werk,  das  letzt 
vollendet  vor  uns  liegt,  und  in  gewissem  Sinne  auch  für  unser  gemeinsames  Vater- 
land, für  dessen  gedeihliche  Entwickelung  unsere  Provinz  stets  eine  hohe  Bedeutung 
gehabt  hat.  Die  wechselvollen  Schicksale  derselben  spiegeln  sich  nun  aber  auch  in 
ihrer  Sprache  ab  und  es  giebt  wohl  kaum  eine  Rindere  im  jetzigen  deutschen  Reich,  wo  so 
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viele  Nationalitäten  und  Sprachen  sich  gemischt  haben.  Sie  wird  dadurch  aber  am 
iM)  interessanter  und  reicher  an  Problemen  för  den  Sprachforscher  und  flir  den  Kultur- 
liistoriker. 

Wenn  auch  die  Erinnerung  an  die  Bewohner  des  Landes  vor  der  Besitznahme 
durch  den  Orden  unter  den  jetzt  lebenden  fast  bis  zur  Unkenntlichkeit  yerblasst  ist, 
HO  it)t  es  der  Forschung  doch  gelungen,  neben  den  geringen  Denkmälern  der  alt- 
preussischen  Sprache  auch  in  Provinzialismen  Spuren  dertselben  zu  entdecken.  In 
erster  Linie  i^  hier  natürlich  der  verstorbene  Professor  Nesselmann  zu  nennen,  dessen 
Forschungen  der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  gewissenhaft  benutzt  hat.  Solche 
Worte  sind  z.  B.  Plautz,  Stippel,  Stargel  u.  v.  a.  Am  längsten  hielten  sich  die 
alten  Preussen  im  Samland  und  hier  sind,  besonders  in  den  Ortsnamen  auch  die 
meisten  Anklänge  verblieben.  Grösser  ist  natürlich  in  unserer  Volkssprache  die  Ein- 
wirkung des  Litauischen  und  Polnischen,  am  meisten  selbstverständlich  in  den  Gränz- 
gebieten.  Und  wenn  auch  die  Germanisirung  immer  weiter  um  sich  greift,  so  hindert 
das  doch  nicht,  dass  gewisse  Worte  durch  den  Verkehr  des  Volkes  unter  einander 
aufgenommen  und  den  Gesetzen  der  eigenen  Sprache  angeglichen  werden,  wie  denn 
auch  das  Litauische  und  Polnische  an  den  Gränzen  mit  deutschen  Elementen  durch- 
setzt sind.  Solche  aus  dem  Litauischen  entlehnte  Worte  in  unserer  Provinz  sind  z.  B. 
Bracke  (am  Wagen),  brascheln,  Butsch,  kalböken,  klaussiken,  Eups,  Pfrak,  lunkem, 
Margell,  Magritsch,  Eupscheller,  Possdkel,  verwessein,  Wischikus  a.  v.  a.  Aus  dem  Pol- 
nischen z.  B.  Botschan  (für  Storch).  Blott,  Fladdrusche,  gnitsch,  Dups,  Eos*,  Eruschke, 
rabaschen,  Schischken  u.  s.  w.  Besonders  beliebt  sind  polonisirende  Endungen :  -ack, 
H)wski,  -inski,  z.  B.  Dammlack,  Duschack,  Dwatschkowski,  Eoddrinski,  Liederinski, 
Lokrinski,  Miserinski  u.  s.  w. 

Die  Hauptsache  ist  natürlich  das Niederdeutsclie,  wie  es  hier  gesprochen  wird; 
und  hier  wäre  es  vor  allem  eine  lohnende  Arbeit,  nach  lautlichen  Eennzcichen  die 
<j reuzen  der  verschiedenen  Hauptdialekte,  die  namentlich  in  der  Behandlung  der 
Vokale  sehr  von  einander  abweichen,  zu  bestimmen.  So  ist  das  Nieder-  oder  Platt- 
deutsch, um  von  Westpreussen  ganz  zu  schweigen,  wie  es  in  Nadrauen^  im  Natangschen, 
im  Bartenschen  gesprochen  wird,  ein  sehr  verschiedenes.  Gewisse  Eigenthümlichkeiten 
^lieses  Plattdeutsch  'sind  auch  in  das  Hochdeutsche  der  Gebildeteren  übergegangen, 
so  dass  man  bekanntlich  einen  0Bt])reus8en  überall  im  Reich  erkennt,  sobald  er  nur 
ein  Wort  ausspricht,  in  dem  ein  cl  oder  er  vorkommt.  Das  „Mannchen",  „Duchen" 
und  andere  -chen  sind  ebenso  bekannte  Eigenthümlichkeiten  des  Ostpreussen,  wie  sein 
^man"  =  nur,  sein  „bei"  =  wenigstens,  sein  „ä  wo",  „nanü"  und  „erbarm  dich". 
Und  hier  bietet  der  provinzialistische  Wortschatz  unserer  Provinz  grösstentheils  nieder- 
deutsche Wortstämme  und  niederdeutsche  Ableitungen  in  der  reichsten  Auswahl. 
Andererseits  aber  haben  |sich  in  den  Provinzialismen  auch  eine  Anzahl  alter  hoch- 
deutscher Wortstämme  erhalten,  und  wir  werden  es  erklärlich  finden,  wenn  wir  an 
die  zahlreichen  Ansiedelungen  von  Hochdeutschen  denken,  von  der  Ordenszeit  bis  zu 
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der  Einwanderung  der  Salzburger  unter  Friedrich  Wilhelm  I.  und  der  Ansiedelung 
der  Schwaben  in  Westpreusscn  durch  Friedrich  den  Grossen.  Sehr  dgenthünilich  ist 
ja  bekanntlich  die  hochdeutsche  Sprachinsel  um  Heilsberg,  Wormditt,  Gutstadt  und 
Seeburg,  eine  vorzugsweise  schle:>i8che  Niederlassung  (ygl.  die  Abhandlung:  Schleyer 
und  schlesische  Kolonien  im  Ordenslande  Preussen  von  A.  K . . .  1  in  der  Schlesiscben 
Volkszeitung  1882  No.  431.  433.  443.  445).  Hier  erinnere  ich  an  Worte  unserer 
Provinzialsprache,  wie  Dreskammer  (Sakristei),  Fasel  (junges  Vieh),  luchtem  (ver 
gnügt,  munter)  u.  v.  a.  Da  stellt  sich  für  den  Sprachforscher,  der  natürlich  die  Ge- 
schichte des  Landes  immerfort  zu  Rathe  ziehen  muss,  ein  weites  und  fruchtbares  Feld 
der  Thätigkeit  heraus,  den  Ursprung  der  Provinzialismen  in  jedem  Falle  möghclist 
richtig  zu  stellen;  andererseits  dürften  dieselben  aber  auch  dem  Geschichtsfor^er 
neues  Material  liefern.  Besonders  anziehend  dürften  diese  Untersuchungen  auch  fiir 
Westpreusscn  sein,  wo  die  Nachkommen  der  von  Friedrich  U.  augesiedelten  Schwaben 
einen  nicht  unbeträchtlichen  Theil  der  deutschen  Bevölkerung  ausmachen  und  viele 
recht  eigenthümlichen  Ausdrücke  in  ihrer  Sprache  bis  auf  den  heutigen  Tag  bewahrt 
haben,  wenn  dieselbe  auch  ihrem  Yokalismus  und  Konsonantismus  nach,  sich  mit 
niederdeutschen  und  polnischen  Elementen  gemischt  hat.  Ueber  diese  Ueberreste  der 
heimathlichen  Sprache  hat  Beheim- Schwarzbach,  Hohenzollernsche  Kolonisationen 
(Leipzig  1874)  S.  430  ff.  gehandelt.  Der  anderen  zahlreichen  Kolonisten  aus  den  ver- 
schiedensten Gegenden  Deutschlands  in  Altpreussen  will  ich  nicht  weiter  gedenken. 
Sie.  alle  aber  haben  beigetragen,  das  Mosaikartige  unserer  Dialekte  hervorzubringen 
und  hierüber  müsste  uns  das  Wörterbuch  Aufäclüuss  geben.  Das  übersti^  aber  die 
Kraft  eines  einzelnen  und  hier  bleibt  der  weiteren  Nachforschung  noch  ein  weites 
Gebiet.  Vollständigkeit  könnte  hier  annähernd  nur  erreicht  werden,  wenn  (abgesehen 
von  eigenen  Beisen)  in  ähnlicher  Weise,  wie  Weuker  in  seinen  Vorarbeiten  für  den 
Sprachenatlas  von  Mittel-  und  Norddeutschland  es  gemacht  hat,  vorgegangen  i^ürde. 
Und  hier  ist  schliesslich  der  Ort,  wo  ich  nochmals  auf  den  dem  Verfasser  des  vur- 
liegenden  Wörterbuches  häufig  gemachten  Vorwurf  zurückkomme,  dass  dasselbe  näm- 
lich soviele  Ausdrücke  enthalte,  die  auch  in  anderen  Gegenden  gebräuchlich  t^ien. 
Nach  dem,  was  ich  vorhin  erwähnt  habe,  wäre  das  ein  grosser  Vorzug  und  ich  nms!H 
vielmehr  sagen,  dass  der  Verfasser  darin  noch  nicht  genug  gegeben  hat.  Erst  wenn 
diese  Ucbereinstimmungen  vollständig  wären,  könnten  sie  erschöpfendes  Material  für 
die  Nationalitätenfrage  in  Altpreussen  geben.  Besonders  in  Ostpreussen  ist,  wie 
Beheim-Schwarzbach  a.  a.  0.  S.  375  f.  hervorhebt,  über  diese  Frage  in  Betreff  der 
Kolonisationen  unter  Friedrich  11.  vieles  dunkel.  Der  Heimathsnachweis  Hess  sich 
hier  aus  den  Akten  nicht  eruiren  und  so  wären  die  Provinzialismen  vielleicht  im 
Stande,  einiges  Material  dafilr  zu  liefern.  Vielleicht  dass  Wenkers  Sprachenatlas, 
wenn  er  bis  dahin  gelangt,  auch  dazu  beiträgt.  Aber  wenn  er  so  langsam  vor- 
schreitet,  wie  bis  jetzt,  werden  wir  Jetztlebenden  kaum  unsere  Provinz  in  ihren 
DialekteigenthtUnlichkeiten    gi-aphisch  dargestellt  sehen;    ganz  abgesehen  von  der 
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inunensen  Schwierigkeit,  ja  Unmöglichkeit,  diese  durchsetzten  und  oft  auf  einzelne 
Familien  beschränkten  Dialektschwankungen  graphisch  darzustellen. 

Zu  den  Völkern  deutschen  Stammes,  die  in  unserer  Provinz  angesiedelt  wurden, 
gehören  auch  die  Holländer,  die  unter  dem  grossen  Kurfürsten  hier  eine  neue  Hei- 
math fanden  und  zwar  entsprechend  ihrer  alten  Heimath  an  Flüssen,  Wiesen  und 
Sumpfen.  Von  den  Eigenthümlichkeiten  ihrer  Sprache  hat  sich  wenig  gerettet,  sie 
sind  im  Plattdeutschen  untergegangen,  aber  wir  ersehen  aus  dem  Wörterbuche  doch, 
wie  einzelne  spezielle  Ausdrücke  ins  Plattdeutsche  hinübergewandert  sind,  und  das 
ist  interessant.  Die  Holländereien,  deren  Ursprung  man  später  nicht  mehr  verstanden 
und  daher  volksetymologisch  sie  als  Hauländereien,  d.  i.  £tablissements  zu  dem 
Zwecke  Holz  zu  fallen  und  Wälder  zu  roden,  hingestellt  hat,  sind  zunächst  ein  Ueber- 
rest.  Dann  aber  finden  wir  z.  B.  sehr  verbreitet  die  Ausdrücke:  Helm  (Axtstiel), 
behaun'  (glücklich;  Danzig),  räken  (treffen,  gefährden),  Düttchen  (der  frühere  Silber- 
gro^chen),  Schlabäk  (Taugenichts)  u.  m.  a.  Ausserdem  wohnen  heute  noch  im  Weichsel- 
delta Abkömmlinge  der  Flamländer.  Dass  sie  sich  jedoch  auch  weiterhin  angesiedelt 
haben,  beweist  die  allbekannte  Benennung  flämsch  für  ungeschlacht. 

Unter  den  Kolonisten  ausserdeutschen  Ursprungs  nehmen  die  französischen  Eö- 
fngies  eine  hervorragende  Stellung  ein,  die  der  grosse  Kurfürst  anwedelte.  Zu  ihnen 
gesellten  sich  unter  demselben  Herrscher  theilweise  die  Schweizer,  und  unter  Friedrich 
Wilhelm  I.  Waldenser.  Daher  schreiben  sich  die  meisten  der  aus  dem  Französischen 
stammenden  Provinzialismen,  wie  z.  B.  ratzekahl  (radical),  drawaljen  (travaillcr), 
Bagasch  (bagage),  Ambräsch  (embrasement),  ausstaffieren  (etoffer;  dieses  Wort  mögen 
vielleicht  die  Niederländer  bereits  mitgebracht  haben,  wo  es  Ende  des  16.  Jahrb.  als 
ätuffeeren  vorkommt  und  aus  dem  früheren  französischen  cstoffer  hergeleitet  ist,  was 
seinerseits  wiederum  vom  deutschen  Stoff  herkommt),  estemieren  (estimer),  Bredullge 
(bredonille),  Kinkerlitzchen  (quincailleries),  Bomöchen  (bonmot;  dieses  Wort  ist  inso- 
fern sehr  interessant,  als  es  aus  Insterburg  stammt,  wo  nachweislich  viele  Rcfugies 
angesiedelt  wurden),  dus'  (doux)  u.  v.  a.  Und  wie  wir  oben  sahen,  dass  deutsche  Worte 
polnische  £ndnngen  erhielten,  so  hier  z.  B.  Bommelasch,  Schenkasch,  Schmierasch  u.  s.  w. 
Auf  imgarischen  Ursprung  fuhren  Tolpatsch,  Heidemak  und  Heiduck  hin;  ob 
dieses  durch  den  Verkehr  mit  den  siebenbürgischen  Sachsen  zu  erklären  ist?  Und  so 
wären  noch  manche  interessante  Anklänge  an  verschiedene  Sprachen  zu  berühren,  die 
ich  aber  des  Raumes  wegen  übergehe. 

Sehen  wir  nun  einmal,  abgesehen  von  den  Nationalitäten,  die  sich  ja  im  Laufe 
der  Zeit  zum  grossen  Theile  ausgeglichen  haben  und  immer  mehr  sich  ausgleichen, 
was  für  den  Forscher  allerdings  zu  bedauern  ist,  den  Wortbestand  des  Buches  nach 
dem  Inhalt  der  Begriffe  an. 

Besonders  auffällig  ist  die  Reichhaltigkeit  in  der  Bezeichnung  desselben  Begriffes. 
Das  lässt  einerseits  auf  eine  innerhalb  des  beschränkten  Gesichtskreises  lebendige 
Beobachtungsgabe  des  Volks  schliessen,  andererseits  ist  es  aber  wohl  auch  begründet 
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darch  die  Mamiigfaltigkeit  der  Nationalitäten.  So  erwähne  ich  nur  als  Beispiel  die 
überaus  zahlreichen  Ausdrucke  für  (sich)  beschmutzen:  beglabbem,  behammeln  (fehlt 
bei  FriBchbier),  beklätem,  benus'chehi,  bepaddeln,  bepatschen,  beschlackem,  beschmad- 
dem,  besclinüeren,  beschmirksen,  beschmuddeln,  besclunurgeln,  bet&ngeln,  betragen  u.  a. 
Jeder  dieser  Ausdrücke  hat  seine  abgegränzte  Begrüfssphäre,  aber  einige  sind  auch  aaf 
bestinunte  Gebiete  beschränkt.  Um  aber  noch  bei  diesem  Begriff  zu  bleiben,  so  ibi; 
es  insofern  charakteristisch,   als   auch   die   betreffenden  Snbstantiva   für  Schmutz  in 

• 

wahrhaft  überwältigender  Anzahl  vorhanden  sind.  Wer  unsere  Provinz  mit  ihren 
auch  jetzt  noch  zahlreichen  schwer  passirbaren  Wegen  und  dem  weithinherrschenden 
„Sohn  des  Wassers  und  der  Erde"  kennt,  wird  iliese  Maimigfaltigkeit  der  Volks- 
ausdrücke begreifen.  Ein  anderer  Begriff,  der  in  den  verschiedensten  Gestalten,  di- 
rekt und  bildlich  ausgedrückt,  wiederkehrt,  ist  der  des  Gehens.  Da  wird  z.  B.  ein 
schnelles  Weggehen  mit  abtreiben,  abziehen,  absocken,  abkratzen,  abschäsen  u.  s.  w. 
bezeichnet,  ein  langsames  und  unordentliches  Gehen  mit  wanken,  trödeln,  scliläkcm, 
Schlampern,  schlarren,  schieben,  scheiweln  u.  s.  w.,  ein  hastiges  Gehen  mit  schapscn, 
schättem,  pirzeln  u.  s.  w.  bezeichnet.  Solu*  komisch  ist  es,  wie  zalilreiche  Ausdrüclio, 
meistens  euphemistische,  für  Schläge  und  schlagen  vorhanden  sind,  was  vielleicht 
auch  einen  Schluss  auf  einen  nicht  gerade  angenehmen  Charakterzug  gestattet.  Der 
bildliche  Ausdruck  wird,  wie  bei  jedem  Volke  auf  niederer  Bildungsstufe  sehr  geliebt ; 
natürlich  ist  das  Bild  aus  der  nächsten  Umgebung  gewählt.  So  erklärt  sich  z.  B. 
der  Ausdruck  versäen  für  verlieren,  mausen  für  stehlen,  windig  für  unbeständig  (vom 
Charakter),  Maulkoser  für  Schmeichler,  Maulgesperr  für  Aufsehen,  nach  zagein  für 
nachlaufen  u.  s.  w.  Und  was  schliesslich  die  Laus  für  eine  reiche  Verwendung  zu 
bildlichen  Ausdrücken  findet,  sehe  man  selbst  bei  Fri^chbier  nach;  es  macht  das 
eigentlich  einen  deprimirenden  Emdruck.  Theilweise  zeigt  sich  in  diesen  bildlichen 
Ausdrücken  Humor  und  Satire,  die  natürlich  derb  und  drastisch  sind  und  die  Fehler, 
auch  die  unverschuldeten,  nicht  verschont.  Man  sehe  dafür  nur  die  Spitznamen 
(Ekelnamen),  die  im  Wörterbuche  unter  Ökelname  aus  Steins  Percgrinus  (erste  Hälfte 
des  17.  Jahrh.)  angeführt  sind,  und  die  Neigung  dazu  Ist  in  hohem  Grade  auch  jetzt 
noch  vorhanden,  wie  unter  anderem  die  oft  komischen  Urthcile  über  Orte  beweisen, 
von  denen  Frischbier  eine  grosse  Anzahl  als  Zeugen  für  den  Volks>vitz  giebt.  Hier- 
hin gehören  auch  die  Volksetymologien;  so  wird  der  Name  des  Ortes  Arklitten 
auf  die  Zeit  der  Schwedenkriege  zurückgeführt,  wo  der  Ort  „arg  gelitten"  hat.  Der 
Name  von  Göritten  (was  Frischbier  nicht  hat)  wird  auf  einen  König,  ich  glaubo 
Friedrich  Wilhelm  1.,  zurückgefülirt,  der  nach  einem  Kitt  dorthin  zu  seiner  Umgebim? 
ausrief:  „das  war  einmal  geritten".  Auch  Stallupöneu  (fehlt  auch  bei  Frischbicr)  soll 
seinen  Namen  Friedrich  Wilhelm I.  verdanken,  dem  bei  seiner  lieise  durch  Litauen  dort  nur 
Milch  auf  einem  Tische  vorgesetzt  werden  konnte  und  der  nach  den  litauischen  Wort^ 
stälas  und  pienas  dem  Orte  den  Namen  gegegeben  haben  soll.  Andererseits  gehören 
hierhin  auch  die  satirischen  Benennungen  für  einen  Menschen,  der  durch  eine  tadehi^- 
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verthe  £igenthüinUchkeit  sich  anszeiclmet,  wie  Linkpöt,  Lahmschink,  Schleppschink, 
Schlusohr,  Schedderkopp,  Drömsnäs,  Pliutzkatrin,  Nälpeter  u.  s.  w.  Ausserordentlich 
reich  sind  die  Dialekte  femer  an  onomatopoetischen  Worten,  wie:  patsch,  quatsch, 
plauksch,  putschen,  pladdem,  pnz,  präz,  qoitschen,  quirksen  u.  a.  m.  Auch  die  den 
Begriff  verstärkenden  Adverhia  sind  charakteristisch:  mOrderlidi,  mordsniässig,  heiden- 
oiässig,  grausam,  schmählich,  schändlich,  ochsig,  allmächtig  u.  s.  w. 

Ein  grosser  Vorzug  des  Buches  ist  es,  dass  viele  historische  Erklärungen  für 
Ortshenennungen  gegeben  smd  und  aus  Clironiken  und  älteren  Werken  über  ein- 
zebe  Gebräuche  Aufschluss  gegeben  wird,  wie  überhaupt  Volksgebräuche,  besonders 
litauische  mit  in  den  Rahmen  des  Buches  gezogen  sind.  Auch  über  den  Aberglauben 
des  Volkes  wird  an  den  betreffenden  Stellen  berichtet  und  diese  Stellen  sind  recht 
zahheich.  Hier  ist  für  den  Forscher  manches  werthvolle  Material  enthalten.  Auch 
aas  dem  Kreise  der  verschiedenen  Beschäftigungen  hat  der  Verfasser  sich  bemüht, 
die  Benennungen  der  Geräthschaften  und  Verrichtungen  zu  erhalten  und  zu  erklären. 
Vorzugsweise  ausfÜlirlich  ist  die  Fischerei  vertreten,  weil  hier  gerade  viel  eigenthüm- 
liehe  Benennungen  sind,  aber  es  mag  wohl  auch  daran  liegen,  dass  dem  Verfasser 
hier  ein  reicheres  Material  vorlag.  Doch  auch  der  Ackerbau  und  die  ländlichen  Be- 
schäftigungen finden  in  zahlreichen  Ausdrücken  ihre  Stelle,  sowie  die  Weberei  (die 
der  Verfasser  schon  einmal  selbständig  in  den  Wissenschaftlichen  Monatsblättem  be- 
arbeitet hatte),  Bierbrauerei  und  Handel. 

So  kann  ich  die  Besprechung  nun  mit  dem  Wunsche  schücssen,  dass  das  Buch, 
dessen  Ausstattung  eine  vorzügliche  zu  nennen  ist,  viel  gekauft,  gelesen  und  benutzt 
werde.  Möchte  es  den  Weg  balmen  zu  einer  genaueren  Aufmerksamkeit  auf  die 
Aeusserungen  des  Volkslebens  in  Altpreussen,  damit  auch  die  wissenschaftliche  Sonde- 
rung  der  Dialekte,  die  noch  nicht  einmal  begonnen  ist,  und  der  Eigenthumliclikeiten 
m  Sprachschatz,  noch  ehe  die  immer  mehr  drohende  Gleichmachung  um  sich  greift, 
.stattfinden  kann.  Der  Name  des  Veif assers  wird  dann  stets  mit  Achtung  genannt 
werden,  da  er  der  erste  gewesen '  ist,  der  eine  mufassende  Material:?ammlung  geliefert 
hat  auf  einem  Gebiete,  das  Schritt  für  Schritt  zum  Nutzen  der  Sprachwissenschaft 
durchgearbeitet  werden  muss,  wie  es  Professor  Nesselmann  begonnen  hat. 

C.  Marold. 


S9(fM|fimni(CÖ  in  tft^Xtn^tn.    Son  6.  Semfc.    (Srftcr  X^ctl.    ^o^rungen. 
Xxud  u.  55crtaö  t>on  Söß.  6.  ^aridj.   1884.  XVI  u.  190  6.  ßr.  8.   baar  2.50. 

Der  Titel  der  vorliegenden  Sammlung  ist  nicht  ganz  zutreffend  gewählt.  Das 
'jebiet,  auf  dem  die  Herausgeberin,  Fräulein  Elisabeth  Lcmkc-Hombitten,  mit  fleissigor 
Hand  die  Fruchte  deutschen  Volkstums  eingeheimst,  liegt  zwar  in  Ostprcussen,  um- 
fasst  jedoch  nur  einen   verhältnismässig  kleinen  Theil  der  Provinz:  den  Kreis,  in 
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desEen  Mitte,  ungefähr  drei  Meilen  von  der  Peripherie  eDtferal 
liegt  Dieser  bcscliT&DSite  Bozirk  ist  von  der  au&aerksamen  Sai 
Obr,  klugem  Sinn,  feinem  GeflUd  und  eiuitigem  FleisBe  durchfurs 
hat  sie  in  Schriften  „nirgend  eine  Anleihe  gemacht;  nur  mflndlic 
Volkes  selber  und  eigene  Beobachtung  sind  die  Quellen  ilirer  i 
Vurzug  der  vorliegenden  Sammlung,  aber  &uch  ein  Fehler  dere 
alleH  Hitgeteilte  ist  von  der  Herousgcberin  gesehen,  gehOrt,  besitz 
ZnvcrläsEigkeit;  ein  Fehler:  iau  gesammelte  Material  ist  nicht  n 
gleichen  oder  ähnlichen  StotTe  in  Beziehung  gesetzt;  es  zeigt  d 
in  den  Reimen  und  SprBchcn,  allbekannte  Phj'siognoniie. 

Das  Büchlein  verfällt  in  folgende  Abschnitte :  In  der  Neujiil 
frcuden;  Ostern;  Pfingsten;  Johauni-Abend;  Ernfegebräuche;  Wei 
gebrauche;  der  Täufling;  Heil-  und  Zaubergebräuche  in  Erankh 
Tode;  allerlei  Spnk;  Volktündiches  aus  der  Pflanzenwelt,  aus  i 
Kttehe;  Spinnen,  Weben,  Nähen  etc.;  volkstümüche  Wetterkund 
Aberglauben;  Reime,  i^pielc;  Glossar. 

Welche  FoUe  von  Beobachtungen,  welchen  Reichtum  an 
Echouungen  und  Gebräuchen  bieten  dic^  Kapitel!  Die  Wisse nscha 
dafUr  dankbar  sein,  dass  in  dem  vorU^enden  Werke  gerade 
Sammelfleieses  eines  weiblichen  Wesens  dargeboten  werden;  c 
Volkes  sind  die  eigentlichen  Bewahrerinnen  und  Hüterinnen  der  al 
und  zur  Erschliessung  dieser  Schätze  findet  das  Weib  leichtei 
der  Mann. 

In  liebenswürdiger  Uncigennütdgkeit  hat  die  Samnderin 
emsigen  Zusammentragen i  ihrer  Schätze  von  «hesen  an  and 
Volkstümliche  aus  der  Pflanzenwelt  hat  A.Treichel  mseinenglei 
benutzt;  die  Hotizen  über  den  Aberglauben  in  Betreff  der  Kröten 
aus  der  Tierwelt)  werden  durch  Virchows  „Zeitschrift  fftr  Etil 
breitung  finden;  dae  Glossar  ist  von  mir  für  das  „Preussische  WS 
worden.  Die  Veifasserin  hat  splendid  von  ihrem  Reichtum  gegeb 
erlaubten  ihr  das." 

Das  Gepräge,  welches  ihre  Scliätze  tragen,  ist  ein  eigen 
Lemke  gicbt  nicht  nur  —  was  selbstverständlich  war  —  die  Ro 
ilu^m  Wortlaute,  sondern  viel{k:b  auch  die  ilir  gewordenen  sot 
in  der  Ansdracksweise  des  Volkes.  Dieser  Volkston  in  den  Belcgei 
ersten  Durchblättern  der  Sammlung  in  eine  etwas  fragliche  Stim 
achlicsslich  an.  Hin  und  wieder  sind  diese  Belege  vielleicht  zu 
scheinen  daher  weitschweifig,  wie  z.  B.  die  Geschichten  zur  Entst 
des  Weichsoliopfes  (S.50  ff.),  die  Erzählungen  über  die  Untererdc 
als  beweiseudes  Material  sind  sie  von  Wiehtigkeit  und  darum  wil 
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Von  Henen  willkommen  heisse  ich  aber  auch  die  ganze  liebe  Sammlung  und 
empfehle  dieselbe  allen  Freunden  des  Volkstums  auf  das  angelegentlichste.  Die  Ver- 
fasserin Terspricht,  den  zweiten  Teil  der  Sammlung,  Sagen  und  Märchen,  in  einigen 
Jahren  folgen  zu  lassen. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Ausstattung  des  Werkes  eine  recht 
ansprechende  ist  und  der  Harich'schen  Druckerei  in  Mehrungen  alle  Ehre  macht. 

H.  Frischbier. 


Alterthnmsgesfilschan;  Prnssia  in  Königsberg  1882. 

Zur  Gironik  des  Vereins  des  Jahres  1882  ist  noch  nachzutragen,  dass  mittelst 
allerhöchsten  Erlasses  vom  8.  April  der  Alterthumsgesellschaft  „Prussia"  auf  Grund 
des  revidirten  Statuts  vom  18.  November  1881  die  ßechte  einer  juristischen  Person 
Tcrliehen  worden  sind. 

In  der  Generalversammlung  den  16.  Juni  erfolgte  die  Wahl  des  in  Ruliestand 
getretenen  Oberpräsidenten  v.  Hom  und  des  neuen  Oberpräsidenten  Dr.  v.  Schlieck- 
Dhinn  zu  Ehrenmitgliedern.  Zum  Vortrage  kamen:  „Das  Gräberfeld  von  Stobingen, 
Kr.  Wehlau,  von  Dr.  med.  Sommer''  (s.  Sitzungsberichte  der  Alterthumsgesellsch. 
Prussia  im  38.  Vereinsj.  1881—82.  (Kgsbg.  1883)  S.  80—82)  und  „die  neuesten 
grosseren  prähistorischen  Gräberfunde  zu  Löbertshof  Kreis  Labian  von  C.  Scherbring" 
(>M.  S.  102—110.) 

Den  2.  Juli  übergaben  zahlreiche  Mitglieder  des  Vereins  auf  einem  Ausfluge 
nach  Tüngen  ihrem  Ehrenmitgliede  Theod.  Blell  eine  Adresse  (s.  a.  a.  0.  S.40)  in 
Bezog  auf  seine  25jä}irige  Thätigkeit  in  der  Alterthumsgesellschaft  und  auf  seinen 
beabsichtigten  Fortgang  aus  unserer  Provinz  und  besuchten  in  corpore  die  Waffen- 
halle in  Tüngen  zum  letzten  Male. 

Sitzung  vom  22.  September  1882. 
Dah  Königliehe  ScblosA  za  Königsberg  in  Pr. 

Von  Schlossbauinspektor  Kuttig. 

Der  deutsche  Orden,  im  Jahre  1226  vom  Herzoge  Conrad  vonMasowien  gegen 
die  heidnischen  Preussen  zu  Ililfe  gerufen,  war  2  Jahre  später  in  Preussen  angekommen 
QDd  hatte  in  ununterbrochenen  blutigen  Kämpfen  während  20  Jahren  das  ganze  im 
Westen  von  der  Weichsel  im  Norden  vom  Pregelfluss  und  vom  frischen  Haff  begrenzte 
Land  erobert  und  sich  durch  den  Aufbau  einer  grossen  Anzahl  von  festen  Burgen  so 
wie  durch  die  Gründung  von  Städten  in  dem  neuen  Besitzthum  befestigt.  Verschie- 
dentlich hatte  auch  der  Orden  während  dieser  Jahre  versucht,  das  nördlich  vom 
Pregel  belegene  fruchtbare  und  bernsteinreiche  Samland  seiner  Botmässigkeit  zu 
unterwerfen,  jedoch  waren  diese  Versuche  stets   an  der  Streitbarkeit   der  Bewohner, 
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welche  nach  dem  Chronisten  Dusburg  40000  Mann  Fusavolk  und  4000  Reiter  ins  Feld 
zu  stellen  vermochten,  gescheitert,  oder  doch  —  wie  der  siegreiche  Eri^szug  der 
Landmeister  Dietrich  von  Grüningen  und  Heinrich  vonWida  im  Jahre  1240  —  ohne 
dauernden  Erfolg  geblieben.  Auch  noch  12  Jahre  später  endete  ein  neuer  zur  Unter- 
werfung des  Samlandes  unternommener  Eriegszug  zum  Kachtheil  des  Ordens.  Der 
Komthur  von  Christburg,  Heinrich  Stange,  überschritt  mit  ansehnlichen  Heereshanfcn 
im  Winter  1252  die  Eisfläche  des  gefiorenen  Haffs  in  der  Gegend,  wo  später  die 
Burg  Lochstädt  errichtet  wurde,  und  drang  bis  in  die  Gegend  von  Germau  vor,  wo 
er  jedoch  von  den  Samländem,  welche  die  dichten,  das  dort  belegene  Heiligthum  der 
Landschaft  deckenden  Waldungen  besetzt  hielten,  aufs  Heftigste  angegriffen  wurde. 
Sein  Heer  wurde  aufgerieben,  er  selbst  mit  seinem  Bruder  von  den  Keulen  der  Feinde 
erschlagen.  —  Endlich  brachte  der  Hochmeister  Poppo  von  Ostema  durch  erneute 
Ereuzpredigten  in  allen  deutschen  Gauen  im  folgenden  Jahre  —  1253  —  ein  be- 
trächtliches Exeuzheer  nadi  Preussen  und  in  den  ersten  Wochen  des  Jahres  1255 
stiess  zu  diesem  noch  dei  König  Ottokar  von  Böhmen  mit  seinem  Schwager  Mark- 
grafen Otto  in.  von  Brandenburg,  so  dass  nunmehr  die  Zahl  der  gesammelten  Erieg!ä- 
männer  über  60000  betrug,  ein  Heer,  wie  es  Preussen  niemals  vorher  gesehen  hatte. 
Der  Kriegszug  wälzte  sich  nunmehr  von  Balga  aus  über  das  Eis  des  frischen  Haffen 
in  die  südlichen  Gegenden  des  Samlandes,  zerstörte  das  ganze  Gebiet  über  Medeiian 
hinaus  bisRudau,  verbrannte  die  heilige  Eiche  und  die  uralten  Götterbilder  im  Heilig- 
thum zu  Bomowe,  einen  grossen  Theil  der  Einwohner  als  (gefangene  mit  sich  schleppend. 
Die  grössere  Menge  jedoch  wurde  erschlagen  und  nur  wenige  vermochten  sich  durch 
die  Flucht  zu  retten.  Bei  Rudau  endlich  griffen  die  versammelten  Samländer  an. 
Trotz  blutiger  Gegenwehr  konnten  sie  jedoch  keinen  nachhaltigen  Widerstand  mehr 
leisten  und  mussten  sich  in  ihrer  Buig  Nogympten,  in  welche  sie  sich  fliehend  f^e- 
worfen  hatten,  dem  stürmenden  Kreuzheere  ergeben.  —  Hiermit  war  im  Wesentlichen 
die  Unterwerfung  des  Samlandes  vollzogen.  Das  Heer  nahm  Geissein  mit  zur  besseren 
Sicherung  der  Treue  und  die  Edelen  sowohl  wie  das  Volk  wurden  durch  die  Taufe 
dem  Christenthum  einverleibt.  —  Auf  dem  nunmehr  erfolgenden  Rückzuge  fand  König 
Ottokar  am  Pregelstrom  in  dem  Walde  Twangste  eine  Berghöhe,  welche  ihm  för  die 
Errichtung  einer  Burg  zur  Sicherung  des  neu  eroberten  Besitzes  ausserordentlich  ge- 
eignet schien.  Hier  wurde  denn  auch  in  demselben  Jahre,  nachdem  der  Abzug  des 
Königs  ungesäumt  erfolgt  war,  in  aller  Eile  und  unter  dem  Schutze  der  Waffen  aus 
Baumstämmen  und  Pfählen  und  mit  einem  Graben  umgeben,  eine  neue  Ritterburg 
errichtet  und  aus  Dankbarkeit  gegen  den  König  Ottokar  so  wie  zum  Andenken  an 
seine  ruhmgekrönte  Heerfahrt  ^Königsberg"  genannt. 

Erster  Komthur  dieser  Burg  und  dos  Samlandes  wurde  Burchard  von  Homkausen. 
Die  neue  Burg  jedoch  erschien  bald  zur  dauernden  Sicherung  und  Behauptung  des 
neuen  Besitzes  wenig  geeignet  und  so  wurde  bereits  im  folgenden  Jahre  —  12r»6  — 
in  der  Nähe  der  alten  Burg  eine  neue  Burg  von  Mauerwerk  hergestellt,  welche,  wie 
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Dusbui^  angiebt,  mit  doppelten  Mauern,  9  Thürmen  und  einem  Graben  umgeben 
war  und  auf  derjenigen  Stelle  sich  befand,  auf  welcher  gegenwärtig  das  Königliche 
Schloas  steht.  Die  Burg  war  bis  1312  Sitz  eines  Ordens-Eomthurs,  von  da  ab  bis 
li:26  des  Ordcns-Marschalls,  hierauf  die  Besidenz  der  Hochmeister  und  von  1525  an 
(liejenige  der  Herzoge.  —  Schritt  haltend  mit  dieser,  immer  grössere  Baumansprüche 
entwickelnden  Benutzungsart  des  Schlosses  haben  jedenfalls  andauernde  Um-  und 
Erweiterungsbauten  stattgeiunden  und  es  dürfte  wohl  nicht  mehr  mOglich  sein,  in  dem 
g«?genwärtig  Vorhandenen  die  ursprQngUche  Anlage  zu  erkennen  und  nachzuweisen, 
ganz  besonders  auch  aus  dem  Grunde,  weil  eine  spätere  Zeit  alle  Bautheile,  bis  auf 
den  erst  im  Eingange  des  vorigen  Jahrhunderts  von  Schlüter  errichteten  Flügel  mit 
einem  hässlichen  grauen  Bapputz  überzogen  hat.  Das  Schloss  bietet  gegenwärtig, 
ebenfalls  mit  Ausnahme  jenes  Flügels  und  des  in  der  letzten  Zeit  restaurirten  und 
mit  neuem  massiven  Helmbau  versehenen  Hauptthurras,  im  Aeusseren  eine  gewaltige, 
mit  architektonischem  Detail  in  hohem  Grade  ärmlich  ausgestattete  Baumasse;  weist 
im  Innern  jedoch  trotz  vielfältiger  stattgehabter  Verwüstungen  mancherlei  Interessantes 
auf  und  rechtfertigt,  nicht  allein  mit  Bücksicht  auf  seine  politische  liistorische  Wich- 
tigkeit, sondern  auch  in  baukünstlerischer  Beziehung  jedenfalls  ein  eingehenderes 
»Studium. 

In  allemeuester  Zeit  ist  der  Gedanke  einer  Bestaurirung  einzelner  Theile  des 
Königlichen  Schlosses  sehr  in  die  Nahe  gerückt  worden.  Nachdem  das  Oberpräsidium 
und  die  Begierung  der  Provinz  Ost|>reussen  den  für  diese  Behörden  bestimmten  Neu- 
bau bezogen  haben,  sollen  im  zweiten  Stockwerke  des  südlichen  Flügels  auskömmliche 
und  würdige  Bäume  für  die  Unterbringung  der  Bildcrgallerie  hergestellt  werden, 
welche  gleichzeitig  die  Passage  von  den  Königlichen  Gemächern  nach  der  Schloss- 
kirche und  dem  Moskowitersaal  zu  bilden  bestimmt  sind;  —  in  der  südwestlichen 
Ecke  sollen  die  Bäume  der  ehemaligen  Herzoglichen  Bibliothek,  welche  gegenwärtig 
durch  Zwischendecken  und  eingebaute  Wände  verunziert  werden,  und  welche  sich 
durch  reiche  und  schöne  Deckenbildung  vor  allen  anderen  Schlosstheilen  auszeichnen, 
in  würdiger  Weise  wieder  hergestellt  werden ;  —  endlich  sind  im  laufenden  Etat  die 
Mittel  bereit  gestellt,  an  der  Westfront  des  Schlosses  den  Bapputz  zu  beseitigen  und 
die  alte  Ziegelverblendung  zu  erneuem.  —  Alle  diese  Projekte  befinden  sich  im 
'Stadium  der  Vorbereitung:  das  Letztgenannte  jedoch  hat  mich  zu  mancherlei  For- 
ächaugen  über  die  früliere  Gestaltung  des  betreffenden  Bautheils  geführt  und  im 
Anäclüusse  hieran  auch  die  Veranlassung  gegeben,  mich  über  dasjenige  thunlichst 
m  infonniren,  was  sich  nach  den  vorhandenen,  allerdings  äusserst  spärlich  fliessenden 
(Quellen  für  die  Baugeschichte  des  Schlosses  im  allgemeinen  ergiebt.  Ausserdem  hat 
eine  von  dem  Herrn  Ober-Hofbauratli  Persius  veranlasste  und  unter  meiner  I^eitung 
aasgefiihrte  neue  Aufnahme  des  Schlosses  daä  vorhandene  in  jeder  Beziehung  unzu- 
reichende Material  berichtigt  und  sachgemäss  ergänzt  und  über  manche  bisher  dunkle 
Partien  das  nöthige  Licht  verbreitet,  vielleicht  auch  an  einigen  Stellen  alte  Annahmen 
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in  Frage  gesetzt^  welche  auf  Grund  der  Angaben  der  alten  Berichterstatter  HenucD- 
berger  und  Hartknoch  bisher  unumstössliche  Geltung  zu  haben  sclüenen. 

Die  Stelle,  auf  welcher  das  alte  Schloss  gestanden  hat,  ist  nicht  mehr  mit 
Sicherheit  zu  bestimmen.  Hennenberger  und  Hartknoch  neigen  zu  der  Annahme, 
dieselbe  auf  dem  Herzoglichen  Garten  —  jetzt  Königsgarten  —  zu  suchen,  jedoch 
scheint  es  besser  begründet,  eine  andere  Stelle  der  Altstadt  dafür  anzunehmen,  welche 
urkundlich  noch  200  Jahre  später  „die  Mauer  am  alten  Hause"  heisst  und  nach 
welcher  nach  dem  Abbruch  des  alten  Schlosses  seitens  des  Ordens  eine  grosse  Scheune 
und  die  Stallungen  errichtet  wurden,  diese  Stelle  muss  ziemlich  nahe  beim  neneu 
Schlosse  gelegen  haben,  denn  der  Chronist  Lucas  David  schreibt  noch  in  der  zweiten 
Hälfte  des  sechzehnten  Jdirhundcrts  von  dem  Hügel,  da  jetzund  did  Stallung  vor 
dem  Schlosse  ist.  —  Der  Haupteingang  zum  Schlosse  lag  aber  zu  Davids  Zeit  bereits 
an  der  Ostseite,  es  wird  daher  hier  auf  dem  Bauplatze  der  gegenwärtigen  Kürassu-- 
kaserne  voraussichtlich  diejenige  Stelle  zu  suchen  sein,  welche  die  ersten  Befestigungä- 
anlagen  in  Königsberg  getragen  hat.  —  Es  liegt  mir  die  Copie  einer  Zeichnung  vor, 
welche  in  jener  Gegend,  jedoch  etwas  mehr  bergabwärts  nach  der  Schmiedestrasse 
zu  eine  grosse  Anzahl  alter  Fundamente,  einen  alten  Brunnen  nebst  Wasserrohr  und  den 
Ansatz  eines  imterirdischen  Ganges  aufweist,  welche  zum  Theil  vielleicht  zu  der  alle^n 
Stall-  und  Wirthschafts-Anlage  geliört  haben  mögen  und  als  Hinweis  darauf  gelten 
können,  dass  jene  Baulichkeiten  und  daher  auch  das  alte  Schloss  in  der  That  hier 
gestanden  haben.  Diese  Zeichnung,  deren  Original  sich  im  Königlichen  Archiv  he- 
findet,  trägt  den  Titel:  „Grundriss,  Aufriss,  Läng-  und  Quer-Profil  des  Schloss-Berges 
zu  Königsberg  in  Preussen  nebst  denen  in  der  Erde  entdeckten  Kellern,  Brunnen, 
Stadt-Thor,  Wall  und  andern  alten  Mauern  und  Wasser-Röhren  auch  der  -Mense  Sei>- 
tember  a.  c.  angelegten  Wasserleitung  nebst  den  dieserhalb  gemachten  Projecteii,  mn 
die  inundirten  Schlossbergs-Keller  wieder  trocken  zu  machen,  so  von  dem  d.  10.  August 
1790  entdeckten  Brunnen  A  a  b  c  d  Mense  Junius  Jul.  überschwemmt  wurden.  Auf- 
genommen und  exectirt  von  Junghans." 

In  soweit  die  lüstorischen  Belege  für  das  Alter  der  einzelnen  Bautheile  des 
Schlosses  fehlten  —  und  dieses  ist  bis  in  das  sechzehnte  Jahrhundert  hinein  der 
Fall  —  wird  man  nicht  fehlgreifen,  wenn  man  einem  Mauerwerk,  aus  grossen  un- 
bearbeiteten Findlingssteinen,  wie  sie  die  umliegende  Landschaft  in  bedeutender  Menge 
darbot,  zusammengefugt  mit  einem  ausserordentlich  festen  Mörtel  und  mit  diesem  ein 
sehr  schwer  zu  lockerndes  Ganze  bildend,  das  höchste  Alter  von  allen  in  Betracht 
kommenden  Constructionsweisen  zuschreibt.  Die  Steine  wurden  von  den  Erbauern 
der  Burg  an  Ort  und  Stelle  aufgefunden  und  in  aller  Eile  zu  starkem,  mächtigem 
Mauerwerk  zusammengethürmt.  Später,  als  dem  ersten  Bedörfniss  nach  einer  Sicherung 
des  Platzes  genügt  war,  konnte  man  daran  denken,  Ziegel  zu  brennen,  um  die  Mauern 
aus  solchem  Material  in  bequemerer  und  zukömmlicherer  Weise  auszufüliren.  —  Sonach 
gehört  zu  den  allerältesten  Theilen  des  Schlosses  die  nördliche  Aussenmauer  desjenigen 
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Schloastheils,  welcher  gegenwärtig  die  Haupträume  des  E^^nigflichen  Archivs  im  nörd- 
lichen Sddossflügel  hii^^  sogar  höchstwahrscheinlich  ist  dieselbe  ein  Thefl  der  Uin- 
währangsmaner  der  ursprünglichen  Anlage.  Eine  offenbar  sehr  genaue  und  minutiös 
geceicfanete  Bauaufnahme  dieses  Schlosstheils  (aufgenommen  und  gezeichnet  von 
A.  Pastenazy .  Januar  1841)  weist  in  den  unteren  Theilen  das  besprochene  rohe  Mauer- 
werk Ton  Kundsteinen  deutlich  auf;  gegenwärtig  ist  dasselbe  wieder  mit  einem  MOrtel- 
bewurf  versehen  und  an  und  fOr  sich  ohne  charakteristische  Merkmale.  Die  genannte 
Zeichnung  jedoch  thut  auf  das  Bestimmteste  dar,  dass  die  Fenster,  welche  die  hinter 
der  Feldsteinmauer  gelegenen  Archivräume  erhellen,  erst  später  durchgebrochen  und 
mit  Ziegelsteinen  ummauert  worden  sind.  ~  Es  ist  dies  ein  Beweis  daf^,  dass  die 
sehr  alten  Archivräume,  deren  einfache  GewOlbefonn  im  Verein  mit  dem  Ansatz  eines 
Erenzganges  an  der  Ho£seite,  der  eine  merkwürdige  äussere  Lisenen-Architektur  und 
Spitzbogenfenster  aufweist,  neueren  Ursprungs  sind,  als  die  äussere  Steinmauer,  und 
dass  die  Annahme  gegründet  erscheint,  wonach  der  Backsteinban  dem  Bau  mit  un- 
bearbeiteten Findlingssteinen  an  Alter  nachsteht.  —  Wahrscheinlich  gleichalterig  mit 
den  zuletzt  erwähnten  Archivräumen  ist  die  doppelte  Eelleranlage  des  nördlichen 
Flügels  und  die  nördliche  Umfassungswand  des  Schlosses  mit  ihren  beiden  weit  vor- 
spriDgenden  Bastionen  und  dem  an  der  Nordostecke  belegenen,  früher  mit  dem  Namen 
„Haberthnrm''  bezeichneten  siebeneckigen  Thurm.  Auch  die  Haupttheile  der  äusseren 
südlichen  Umfassungswand  des  Schlosses  haben  ein  hohes  Alter,  desgleichen  die  Fun- 
damente und  der  Unterbau  des  Hauptthurms,  sowie  wesentliche  Haupttheile  des 
weäüichen  (Kirchen-)  Flügels.  Es  schliessen  sich  hieran  die  im  hohen  Erdgeschoss  im 
nördlichen  Flügel  liegenden,  mit  zumTheil  reichen  Stemgewölben  überdeckten  Gemächer. 

Die  Hauptbauperiode  jedoch  fällt  in  das  sechszehnte  Jahrhundert,  als  nach  der 
Anflösong  des  Ordens  Herzog  Albrecht  das  Schloss  für  die  Zwecke  seiner  Besidenz 
herrichtete.  Es  entstand  damals  der  östliche  Portalbau  und  der  ganze  Ostflügel  bis 
zum  Anschlufis  an  den  Schlüter*schen  Pavillon;  jedoch  sind  auch  hier  noch  ältere 
Kellerpartien  zu  erkennen  und  offenbar  wesentliche  alte  Bautheile  benutzt  worden.  — 
Die  in  Rede  stehende  Ausfuhrung  soll  im  Jahre  1532  erfolgt  sein,  wenigstens  weist 
Herauf  die  Inschrift  hin,  welche  noch  heute  das  Ostportal  trägt:  „Turris  fortissima 
Qümen  domini.  1532."  und  welcher  sich  ein  längeres  lateinisches  Distichon  anschliesst. 

Das  Ostportal  führte  früher  nach  dem  vorliegenden  tiefen  und  mit  massiver 
Eäcarpen-  und  Contreescarpen-Mauer  versehenen  Schlossgraben  hinaus  und  war  mit 
einer  über  den  letzteren  führenden  Zugbrücke  bewehrt.  Dieser  Graben  vnirde  kurz 
Yor  der  ersten  Königskrönung  im  Dezember  1700  zugeworfen ;  zu  gleicher  Zeit  geschah 
die  Beseitigung  des  vordem  Brückenthores  und  der  vor  dem  Schloss  befindlichen 
Kranibuden.  An  der  Südseite  des  weit  vorspringenden  Thorbaues  befand  sich  noch 
in  den  ersten  Jahren  des  achtzehnten  Jahrhunderts  ein  runder  Treppenthurm,  der- 
selbe muss  jedoch  gleichfalls  bald  beseitigt  worden  sein.  In  seinem  gegenwärtigen 
Zustande  ist  das  Thor,  dessen  Erker  früher  zwei  stattliche  Vertheidigungsthürme 
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waren,  in  seiner  Unterfahrt  und  Halle  ganz  erheblich  höher,  als  vor  Zeiten.  In  deo 
ersten  Jahrzehnten  des  laufenden  Jahrhunderts  licss  der  Begierungsrath  Yalerianus  Mülltr 
—  hauptsächlich  bekannt  durch  seinen  im  Jahre  1815  edirten  vorzüglichen  Plan  von 
Königsberg  —  zur  Ausgleichung  der  grossen  Niveau-Differenz  im  Iimern  und  Aeussern 
des  Schlosses  eine  erhebliche  Abgrabung  und  Freilegung  der  Fundamente  an  jener 
Stelle  vornehmen.  In  der  That  ist  der  Boden  zu  jener  Zeit  so  weit  beseitigt  worden, 
als  es  nur  irgend  angänglich  war,  nämlich  bis  zur  Sohle  der  Fundamente  des  Tbor- 
baues,  so  dass  der  letztere  gegenwärtig  direkt  in  der  Höhe  des  Pflasters  aufsetzt. 

Im  Jahre  1551  ging  alsdann  der  Bau  des  südlichen  Flügels  gleichfalls  unter 
Benutzung  älterer  Theile  und  Substructionen  vor  sich.  Es  finden  sich  hier  in  den 
ebenerdig  belegenen  überwölbten  Räumen  namentlich  zwei  achteckig  bearbeitete  Granit- 
pfeiler vor,  welche  augenscheinlich  ein  viel  höheres  Alter  haben.  Auch  weisen  auf 
ein  solches  die  spitzbogig  überwölbte,  nach  dem  Altstädtischen  Markte  führende  Pforte 
und  ein  am  Ostende  des  Flügels  eingebauter  runder  Treppenthurm  hin,  und  sclllie^^i- 
lich  befindet  sich  daselbst  ein  in  früheren  Zeiten  frei  vor  der  Mauer  stehender  Pfeiler, 
welcher  noch  den  Ansatz  eines  Bogens  zeigt  und  wahrscheinlich  zur  Unterstützunic 
einer  nach  der  Aussenmaucr  fiüirenden  Brücke  gedient  haben  mag,  der  Art  jedocli, 
dass  bei  der  Vertheidigung  die  Längsbestreichung  der  Mauer  nicht  behindert  wurde. 

Vielleicht  ist  nach  der  Südseite  hin  der  Schlosshof  früher  nur  durch  die  mit 
Thürmen  bewehrte  doppelte  Mauer  geschlossen  gewesen,  bis  Herzog  Albrecht,  jedoch 
ohne  Fenster  durch  dieselbe  hin  durchzubrechen,  den  Hof  durch  den  noch  vorhandenen 
Bau  abschloss.  —  Die  bereits  oben  erwähnte,  sogenannte  herrschaftliche  Marktpfort«' 
zeigt  nocli  heut«  in  ihrer  Architektur  ein  Keüefbild  dos  Herzogs  Albrecht  und  die 
Jahreszalü  1551. 

Aber  auch  früher  bereits  haben  an  dieser  Stelle  bedeutende  Umwälzungen  statt- 
gefunden. In  den  zum  Theil  blutigen  Kämpfen  zwischen  den  Rittern  und  dtn 
trotzigen  Städtern  kam  es  von  Seiten  der  Alt^^tadt  aimo  1454  zu  einem  Stunn  ant 
das  Schloss,  wobei  die  Mauer  mit  vier  Thürmen  umgerannt  und  das  Schloss  einge- 
nommen wurde.  Hennenbcrger  berichtet  über  diese  Thatsache  >We  folgt:  „Im  groi^icn 
Kriege  Anno  1454  giengen  die  Altstetter  das  Sclüos  an,  wurffen  eine  Mawer  omb, 
400  Elen  lang  mit  4  Thürmen,  namen  in  der  Schloskirchen  von  der  Jungfra>ven 
Marien  Bilde  ein  Perlen  Börtigen,  das  kaulTte  eine  Bürgerin,  Simon  Winianscliiji  üi<^ 
eine  schoene  Tochter  bette,  der  sie  es  aufsetzte,  Sprechende,  Zündet  nun  an  die  alte 
Marien,  meine  Tochter  sol  nun  ewre  Marien  sein,  denn  sie  ist  schöner,  aber  die  Tochter 
bekam  von  stunden  an  die  fallende  seuche,  krigt  einen  schlag  vber  den  andern  21  stunden 
lang,  da  starb  sie.   Dies  erschrecket  die  Altstetter,  das  sie  das  Schlos  vbergaben  ic." 

In  dem  nördhchen  Flügel,  von  welchem  schon  weiter  oben  die  Rede  gewesen 
ist,  befindet  sich  gegenwärtig  in  einem  langgestreckten  in  sich  abgeschlossenen  Bau- 
tlieile  das  Königliche  Oberlandesgericht.  Dieser  Theil  ist  unt^r  Benutzung  der  selir 
starken  alten  Umfassungswände  und  durch  Aufsetzung  eines  neuen  Geschosses  nach 
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den  Plänen  des  Geh.  Oberbauraths  Simon  zu  Berlin  im  Jahre  1810  angebaut  worden. 
Ein  früheres  Project,  offenbar  von  Schlüter,  zieht  diesen  Bau  als  Salle  Royale  mit 
ZQ  den  Wohn-  und  Festräumen  des  Schlosses.  Eine  so  grossartig  gedachte  Pilaster- 
untl  Nischen-Architektur,  wie  die  mir  vorliegenden  Bruchstücke  des  Projectes  auf- 
weisen, hätte  sicherlich  an  dieser  Stelle  etwas  ausserordentlich  Vornehmes  geschaffen. 
Es  ist  zu  bedauern,  dass  zu  Gunsten  eines  weitaus  kostbareren  Baues  das  in  Rede 
stehende  Project  bei  Seite  gelegt  wurde  und  so  eine  Schöpfung  auf  die  Gegenwart 
gekommen  ist,  welche  in  sich  nicht  abgesclüossen  mitten  in  ihrer  Entwicklung  durch 
die  angünstigen  politischen  und  finanziellen  Verhältnisse  gehindert,  stecken  geblieben 
ist,  —  Der  in  Rede  stehende  Bauthcil  ist  offenbar  derjenige,  wo  früher  das  soge- 
naniite  Moskowiter-Gemach  gelegen  hat,  und  von  wo  der  Name  des  Moskowiter-Saales 
auf  den  gegenwärtig  so  bezeichneten  grossen  Raum  in  der  obersten  Etage  des  West- 
ÜGgels  übergegangen  ist.  In  dem  genannten  Gemache  sind  wahrscheinlich  vom 
üochmcister  Markgrafen  Albrecht  im  Jahre  1516  die  Moskowitischen  Gesandten  auf- 
genommen worden,  welche  zum  Abschlüsse  eines  gegen  den  König  von  Polen  ge- 
richteten Bündnisses  zwischen  dem  Hochmeister  und  dem  Grossfürsten  Basilius  nach 
Königsberg  kamen.  —  Weiterhin,  wie  urkundlich  verbürgt  ist,  wurden  mehrfach 
wichtige  diplomatische  Verhandlungen  hierselbst  geffilirt.  So  fand  hier  auch  statt 
der  Empfang  der  Königlich  Pobüschen  Commissarien  im  Jahre  1577  und  der  Land- 
tag am  17.  April  1578,  wobei  auch,  sowie  bei^  der  Huldigung  am  20.  Mai  1578,  die 
polnische  Lehnsfahne  hierselbst  aus  dem  Fenster  wehte.  Diese  Lehnsfahno,  von  rother 
•Seide,  wird  zur  Zeit  noch  im  Schlosse  aufbewälirt. 

Im  hiesigen  Königl.  Archiv  mit  verschiedenen  anderen  Schriften  vereinigt  zu 
einem  Bande  „Miscellanea  prussica.  Tom.  I''  befindet  sich  das  einzige  bekannte 
Exemplar  einer  interessanten  Druckschrift,  eines  Lobgedichtes,  welches  der  Pradikant 
ZU  Löwenhagen,  Christoph  Mirau,  auf  das  Königsberger  Schloss  gedichtet  und  im 
Jahre  1G08  dem  Herzog  Friedrich  zugeeignet  hat.  In  diesem  Gedichte  wird  er  von 
seinem Ftihrer,  welchen  er  „Herr  Gottfried*  nennt,  in  den  inneren  Schlosshof  geführt : 

„Zur  Rechten  seit  Herr  Gottfried  spracii. 
Ist  dess  Moschkowiters  Gemach, 
Dass  ist  gezirt  Fürstlich  vnd  Recht,  » 
Dem  grössten  König  nicht  zu  schlecht, 
Hirnacli  die  Ober  Ratlistub  ist. 
Dar  vier  Regenten  jeder  Frist 
Nach  ihrer  Hochadlichen  Art, 
Beratschlagen  dess  Landwolfart." 

Diese  vier  Regenten  sind  die  Oberruthe  (Minister)  des  Herzogs,  und  die  Ober- 
Rithsstuben  selbst  sind  zwei  mit  schönen  Stemgewölben  überspannte  und  von  Spitz- 
hotfenfenstem  erhellte  Gemächer  Über  der  gegenwärtigen  Kreiskasse  und  über  den  noch 
tiefer  liegenden  Weinkellern  des  sogenannten  Blutgerichts.  Sie  liegen  rechter  ^and 
^  der  grossen  gewölbten  Halle  hinter  der  Freitreppe  des  Nordflügels,  gegenüber  dem 
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sogenannten  deutschen  Saale  und  im  Anschluss  an  den  Bau  des  Oberlandesgerichts. 
Die  Kellereien  des  in  Rede  stehenden  Schlossfiügels  werden,  wie  erwähnt,  traditionell 
,,Das  Blutgericht"  genannt,  da  nach  einer  Sage  in  den  finstem  Kellergewölben 
dereinst  die  Marter-  und  BluturtheUe  ToUstreckt  worden  sein  sollen.  Diese  Sage 
hat  aber  sicherlich  keinen  historischen  Grund,  da  die  Gefängnisse  schwerer  Verbrecher 
nachweislich  und  urkundlich  sich  an  anderer  Stelle  befanden  und  man  aus  histori- 
schen Vorgängen  mit  Sicherheit  schliessen  kann,  dass  die  betreffenden,  ausserordent- 
lich gedeckten  Räumlichkeiten  vielmehr  in  Kriegszeiten  zur  Aufbewahrung  von  Lebens- 
mitteln und  namentlich  von  Kriegsmaterial  mögen  gedient  haben.  Für  die  letztere 
Benutzungsart  scheint  mir  besonders  eine  Nachricht  zu  sprechen,  welche  ich  nach 
Hartknoch  an  dieser  Stelle  wörtlich  citire :  „Nendich  im  Jahr  Christi  1541  acht  Tage 
nach  Gregorii  den  19.  Martü  kurtz  für  7  Uhr  des  Morgens  giengen  zwo  halb6  Tonnen 
Pulvers  an,  in  einem  verschlossenem  Gewölbe  unter  der  Rathstuben,  und  ward  ein 
grosses  Thefl  sambt  der  Rathstuben  gesprenget,  darüber  kam  Dittrich  von  Boben- 
hausen  umb,  welcher  aus  der  Rathstuben  biss  an  den  Brunnen  geschmissen  worden. 
Dazu  wurden  auch  sonst  zwey  andere  Personen  auff  dem  Schlossplatz  erschlagen. 
Der  Hertzog  Albertus  war  selbsten  in  der  Rathstuben,  ehe  aber  das  Fewer  anging, 
ward  ihme  angesagt,  dass  er  Brieffe  bekommen;  desswegen  begab  er  sich  aus  der 
Rathstuben,  sonst  wäre  er  auch  mit  umbgekonmien.''  Es  lässt  sich  anuehmen,  da^ 
dieser  Pulversprengung  ein  verbrecherischer  Anschlag  auf  das  Leben  des  Herzogs  zu 
Grunde  lag.  —  Der  in  dem  obigen  Citat  angeführte  Brunnen  ist  nicht  zu  verwechseln 
mit  dem  noch  auf  dem  inneren  Schlosshofe  vorhandenen,  etwa  14  bis  15  Meter  tiefen 
Pumpbrunnen.  Es  befand  sich  vielmehr  ehemals  fast  mitten  im  Schlosshofe  ein 
steinernes  Bassin  mit  steinerner  Säule  und  einer  Marsstatue,  und  aus  dieser  Säule 
ergoss  sich  etwa  in  3  Meter  Höhe  fortlaufend  aus  4  Röhren  das  Wasser  der  Schloss- 
rohrleitung.   Christian  Mirau  beschreibt  diesen  Brunnen  folgendermaßen: 

„Auch  ist  wunder  zu  schawen  an. 
Ein  herrlich  Brun  in  diesem  Plan, 
Wol  vber  dreyssig  KlafFter  weit, 
Gantz  Cirkelreine,  künstlich  bereit. 
Mit  ausgehawnen  Steinen  rein, 
Gantz  deicht  und  fest  gcfüget  ein. 
Darüber  ich  mich  wundert  sehr. 
Als  wan  der  Brun  gegossen  wer. 
Mitten  in  diesem  Bnumen  gleich. 
Ein  Steineni  Seul  gantz  Wasser  reich, 
Von  all  vier  Seiten  nach  der  acht, 
Wässert  den  Brunnen  Tag  und  Nacht, 
Durch  vier  gegossen  Rören  gleich, 
Wol  zwo  Man  hoch  vberm  Erdtreich. 
Das  Wasser  klar  im  Brunnen  rein 
Gleich  an  der  färb  dem  kühlen  Wein." 
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Das  Wasser  dieses  BrnnBeDs  scheint  mithin  nicht  sonderlich  reiQ  gewesen  zu 
sem,  wohl  aber  hat  die  ganze  Anlage  sicherlich  dem  inneren  Schlosshofe  zu  einer 
grossen  Zierde  gereicht.  Ohne  dass  Gründe  hierfür  bekannt  wären,  wurde  sie  jedoch 
schon  im  Jahre  1698  beseitigt  und  zugeworfen. 

Dem  Vernehmen  nach  besteht  die  Absicht,  dem  Herzog  Albrecht  mitten  auf 
dem  inneren  Schlosshofe,  also  etwa  da,  wo  früher  das  besprochene  Bassin  sich  be- 
funden hat,  ein  Reiterstandbild  zu  errichten.  Es  wäre  sicherlich  zu  wünschen,  dass 
in  Anlehnung  an  das  früher  Vorhandene  dieser  Neuschöpfung  wiederum  eine  Brunnen- 
anlage beigegeben  würde. 

HinaichtliGh  der  Aufführung  des  westlichen  Flügels  meldet  Hennenberger  wie 
folgt:  „Es  ist  auch  alhier  zumercken,  der  schöne  vnd  kunstreiche  Baw,  so  F.  Drht. 
Marggraff  Georg  Friedrich  regierender  Hertzog  in  Preussen,  zu  Königsberg,  von 
Anno  84  bis  ins  94  löblichen,  von  grund  aus  mit  grossen  vnkosten  volführet;  der- 
gleichen gebewd,  sonderlichen  an  der  Weite  nicht  an  vielen  örtern  zu  finden  sein 
wird.  Denn  ermclterBaw  inwendig  von  einer  seitenMawr  zur  andern,  in  der  breite 
59  Werckschuhe  innen  hat,  ohne  seulen  oder  mittel  stender,  im  gründe  ist  ein  schöner 
tieifer  Keller,  199  Werckschuhe  lang  vnd  38  breit,  auff  demselben  ein  stadtlich  Zeug- 
haus, darüber  ein  wolgezierte  Kirchen,  darbey  auff  der  einen  selten  die  Fürstliche 
Bibliotheck,  anif  der  andern  selten  sind  Fürstliche  Gemächer. 

Vber  der  Kirchen  ist  ein  vortrefflicher  kunstreicher  Saal,  welcher  inwendig  in 
die  lenge  274  vnd  in  die  breite  inwendig  zwischen  der  Mawr  59  Werckschuhe  hat, 
ohne  seulen  oder  stender,  so  lang  vnd  breit  auch  das  gantze  Gebewde  ist,  vnd  wie 
gemeldet,  ohne  mittel  stender  oder  seulen,  alles  mit  mahlwerck  stadtlich  gezieret, 
mit  schönen  vff  und  eingengen,  vielen  welschen  Gibein;  zweyen  grossen  Thürmen 
Tud  schönen  Rundehlen  darumb  die  fümembsten  Baw  vnd  Werckmeister  bey  solchem 
Baw  sind  gewesen  Blasy  Berwart  vnd  Hans  Wissmar  Zimmermann." 

In  ähnlicher  W^eise  ninmit  auch  Hartknoch  an,  dass  der  westliche  Schlossflügel 
in  seinem  ganzen  Bestände  unter  Markgraf  Georg  Friedrich  hergestellt  worden  ist; 
nnd  erst  neuerdings  hat  Faber  und  nach  ihm  Keil  in  der  Zeitschrift  für  Bauwesen 
angegeben,  dass  der  genannte  Bautheil  unter  Verwendung  älterer  Substruktionen, 
also  doch  auch  im  Wesentlichen,  aus  der  Zeit  von  1584  bis  15194  stamme.  —  Dem 
gegenüber  haben  meine  Untersuchungen  und  Aufnahmen,  wie  ich  glaube,  zweifeUos 
festgestellt,  dass  nicht  nur  einige  ältere  Substruktionen,  sondern  sehr  wesentliche 
Bautheile  bei  der  Errichtung  des  Westflügels  Verwendung  gefunden  haben.  Die  sehr 
starken  Strebepfeiler,  bis  auf  den  südlichsten  der  Westfront,  welcher  schmäler  ist  und 
weiter  vortritt  als  die  übrigen,  entstammen  sammt  dem  zwischenliegenden  Mauerwerk 
offenbar  einer  älteren  Zeit  und  müssen  zu  den  Frühbauten  des  Deutschen  Ordens 
gerechnet  werden.  Dagegen  sind  die  Verlängerungen  der  Fronten  nach  Norden  und 
Süden  zu,  die  an  den  Ecken  daselbst  belegenen  grossen  runden  Thürme,  der  Anbau 
für  die  Sakristei  im  inneren  Schlosshofe  und  der  Aufbau  des  grossen  sogenannten 
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Moskowitersaales  jedenfalls  dein  Blasins  Berwart  und  dein  Hans  Wissniar  zuzu- 
schreiben. Die  im  Grunde  liegende  grosse  Kellerei  ist  mit  einem  einzigen  Tonnengewölbe 
überspannt.  An  denjenigen  Stellen,  welche  in  der  ubenliegenden  Kirche  Ton  den 
Granitpfeilem  der  zweischiffigen  Anlage  eingenommen  werden,  ist  dieses  Tonneu- 
gewölbe jedoch  mitten  im  Scheitel  durch  viereckige  Mauerklötze  unterstützt  und  trägt 
gleiche  bis  zum  Kirchenfussboden  reichende  Klötze  zur  Aufnahme  der  oben  genannten 
Granitpfeüer.  —  Nach  Süden  und  Norden  hin  ist  ausserdem  der  Keller  sowohl  als 
das  darüber  liegende  Zeughaus  je  durch  einen  einzigen  grossen  Gurtbogen  abge- 
sclüossen,  welche  gleichfalls  in  ihren  Scheiteln  durch  ähnliche  Mauerklötze  unterstutzt 
worden  sind.  —  Die  Strebepfeiler  der  Hoffront  lassen  sich  auch  in  dem  Mauerwerk 
des  Sakristei- Anbaues  aus  den  Grundiissen  als  bereits  vorhanden  nachweisen  zu  der 
Zeit,  in  welcher  der  Sakristeibau  ausgeführt  wurde;  schliesslich  sind  die  zwischen  den 
Strebepfeilern  der  Westfront  gegenwärtig  befindlichen  grossen  Arkadenbögen  oluie 
Verband  mit  den  Pfeilern  und  der  dahinter  liegenden  Mauer  aufgeflilirt.,  und  beweisen 
ausserdem  dadurch,  dass  gewisse  Durchbrechungen  der  Strebepfeiler,  welche  zum  Tbcil 
als  Aussparungen  in  den  Massen,  zum  Theil  auch  als  Durchgänge  fiir  Vertheidigungs- 
briicken  gedient  haben  mögen,  bei  der  Errichtung  der  Arcaden  zugemauert  werden 
mussten,  ihr  höheres  Alter  den  letzteren  gegenüber. 

Es  sei  noch  erwähnt,  dass  in  dem  Unifassungsmauerwerk  der  Westfront  sieb 
eine  vermauerte,  mit  der  gegenwärtigen  Kirchen-Architektur  nicht  congruente  Penst^^r- 
öffnung  unter  dem  Rapputz  vorgefunden  hat  und  dass  in  der  Höhe  der  Kirchen  decke 
bei  feuchtem  Wetter  sich  ganz  deutlich  eine  dunklere  Horizontallinie  abhebt,  welche 
diejenige  Stelle  zu  bezeichnen  scheint,  wo  früher  die  Dachtraufe  gewesen  und  von 
Blasius  Berwart  das  neue  Mauerwerk  aufgesetzt  worden  ist.  An  anderen  Stellen  des 
Schlosses,  namentlich  an  der  Nordfront,  wo  zu  bekannter  Zeit  dergleichen  Aufmaue- 
rungen stattgefunden  haben,  zeigt  sich  ausnahmelos  und  deuthch  an  der  ehemaligen 
Trauflinie  bei  geeigneter  Witterung  ein  ähnlicher  dunklerer  Streifen.  —  Ich  konnte 
noch  erwähnen,  dass  die  Strebepfeiler  der  Westfront  mit  Ausnahme  des  erwälmten 
äussersten  südlichen,  welcher  neuer  zu  sein  scheint,  genau  in  Gurtbögenaxen  stehen 
und  dass  die  Axen  weiter  einander  thunlichst  gleich  sind;  dass  aber  an  der  Ostfront 
der  nördlichste  und  der  südlichste  Pfeiler  aus  der  Axe  heraus  imd  in  die  Verlänge- 
rung der  vorerwähnt^jn  abschliessenden  Gui-tbögen  gerückt  ist,  gleichsam  als  ob  hier 
in  früheren  Zeiten  eine  von  zwei  Strebepfeilern  gebildete  Ecke  gewesen  wäre. 

Aus  den  erwähnten  Punkten  scheint  mir  hervorzugehen,  dass  derjenige  I^aum, 
welcher  gegenwärtig  von  der  zweischiffigen  Anlage  der  Schlosskirche  eingenommen 
wird,  in  seinen  Umfassungswünden  im  Wesentlichen  bei  dem  Umbau  konservirt  worden 
ist.  Aus  der  Stärke  der  Strebepfeiler  l&sst  sich  schliessen,  dass  der  genannte  Kaum 
früher  einschiffig  überwölbt  war.  Es  mag  jedoch  das  Gewölbe  schadhaft  geworden 
sein  und  hierdurch  zunächst  der  Anstoss  zu  dem  Um-  und  Erweiterungsbau  sich  er- 
geben haben,  —  Man  nahm,  wie  ich  glaube,  an,  dass  die  Strebepfeiler  für  das  Ge- 
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wdlbe  noch  nicht  kräftig  genug  wären  und  verstäjrkte  sie  durch  die  zwischengesetzten 
Arkädenbögen ;  man  wagte  weiterhin  nicht,  aufs  Neue  ein  Gewölbe  von  so  grosser 
Spannweite  auszuführen  und  schuf  unter  hst  treuer  Anlehnung  an  die  Formen  des 
Konventsremters  in  Marienburg  und  vielleicht  unter  Benutzung  der  Granitpfeüer  einer 
abgebrochenen  Remteraidage  den  gegenwärtigen  zweischiffigen  Kirchenraum,  indem 
man  unter  den  Gewölben  des  Kellers  und  über  denselben,  sowie  unter  den  Gurtbögen 
zar  Unterstützung  der  Pfeiler  die  vorerwähnten  Mauerklötze  herstellte. 

Nach  einer  mündlichen  Aeussenmg  des  Prof.  Dr.  Wilhelm  Lübke  ist  der  Er- 
bauer des  Westflügels  Blasius  Berwart  ak  Stommetz  auf  den  Onolzbacher  Hohen- 
zollerirchen  Besitzungen  beschäftigt  gewesen,  woselbst  er  ihn  durch  das  Steinmetz- 
zeichen mehrfach  konstatirt  habe.  Dieser  Blasius  Berwart  scheint  mithin,  als  der 
Markgraf  George  PViedrich,  ein  prachtliebonder  Herr,  indem  er  die  Vormundschaft 
über  den  blöden  Herrn,  den  jüngeren  Albrecht,  und  hiermit  die  Verwaltung  des 
Herzogthums  Preussen  übernahm,  nach  Preussen  berufen  worden  zu  sein,  um  ihm 
^eine  ffir  die  Verhältnisse  immerlün  grossartigen  Bauprojecte  zur  Ausfuhrung  zu 
bringen.  Blasius  Berwart  wird  kaum  erhebliche  Erfahrungen  im  Ziegelrohbau  mit- 
iri'bracht  haben,  und  so  beschränkt  sich  denn  die  von  ihm  dargestellte  Architektur 
auf  einen  Putzbau  mit  wenigem  eingestreuten  Haustein-Ornament  und  mit  Nach- 
ahmung des  Hausteinbaues  durch  eingegriffene  Fugen,  besonders  au  den  Strcbep feilem 
«ler  Torgefundenen  Kirchenfronten.  —  Wenn  es  also  für  richtig  angenommen  wird, 
da.ss  die  Strebepfeiler  in  ihren  wesentlichen  Bestandtheücn,  der  Unterbau  der  Kirche 
und  die  Umfassungswände  der  letztern  sich  als  Bautheiie  der  älteren  ritterlichen 
Periode  darstellen,  und  dass  von  Blasius  Berwart  nur  die  grossen  und  runden  Thünne 
und  die  Anschlussbauten  zwischen  diesen  und  der  Kirche  herstammen,  so  kann  man 
wohl  ohne  weiteres  annehmen,  dass  die  letztgenaimtcn  Bautheiie  niemals  in  Backstein- 
Kohbau  hergestellt  gewesen  sind  und  dass  auch  der  Erbauer  derselben  die  älteren 
Aasjsenpartien  des  Flügels  mit  Putz  hat  überziehen  lassen.  —  Für  den  ursprünglichen 
Putzbau  resp.  imitirten  Hausteinbau  der  von  1584—1594  hergestellten  Bautheiie 
►pricht  die  ganze  Architektur,  wie  sie  ehemals  gewesen  ist  und  wie  sie  noch  in  dem 
al.s  <iedenkblatt  zur  600jährigen  Jubelfeier  der  Königlichen  Haupt-  und  Residenzstadt 
Küiiigsberg  von  demArchivrath  Dr.  Meckelburg  im  Jahre  1855  neu  herausgegebenen 
perspektivischen  alten  Stadtplane  '(Eigentlicher  Abris  Und  Contrafactur  Der  Welt 
Btrunite  Clmrfurstlicheu  Sehe  Stadt  Köningsperg  in  Preussen,  wie  die  selbe  Anno 
\i\Vi  mit  allen  Vorstedten  erbauwet  gewesen)  allerdings  sehr  mangelhaft,  dargestellt 
ht  —  Die  von  Hennenberg  so  genannten  Welschen-Giebel,  welclie  jetzt,  bis  auf  einen 
in  der  einfachsten  Fonn  hergestellten  Giebel,  nicht  mehr  vorhanden  sind,  waren  hohe 
iTkerartige  Dachaufbauten  dem  Anscheine  nach  in  reichen  Deutschen  Renaissance- 
fonnen.  Wenn  ich  aus  einem  noch  vorhandenen  kleinen  Portal,  das  von  dem  Mos- 
kuwitersaale  nach  dem  davor  liegenden  Altan  hinausführt  und  in  ungemein  reicher 
and  doch  maßvoller  Komposition    eine   vollendete   Sandsteintechuik   aufweist,    des 
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Weiteren  berechtigt  bin,  auf  die  künstlerische  Befähigung  des  Blasius  Benrart  fSr 
dekorative  Sandstein-Arbeiten  zu  schliessen,  so  möchte  ich  meine  Ansicht  dahin  aus- 
sprechen, dass  durch  den  Abbruch  der  hochgethürmten  Giebelaufbauten  nicht  iu>- 
bedeutende  Kunstwerke  zerstört  worden  sind  und  dass  es  zu  bedauern  ist,  wenn 
gegenwärtig  kein  Bild  mehr  von  dem  damaligen  Aussehen  des  westlichen  Flü^ls 
gewonnen  werden  kann. 

Ich  habe  diese  Umst&nde  etwas  ausflihrücher  berührt,  mit  Bücksicht  auf  die  in 
Aussicht  genomfnene  Erneuerung  des  Westflügels  des  Königlichen  Schlosses  als 
Ziegelrohbau.  Ich  muss  gestehen,  dass  ich  vor  dem  Eintritt  in  ein  längeres  Studion 
der  vorhandenen  Quellen  selbst  der  Ansicht  gehuldigt  habe,  als  sei  der  ganze  We^- 
flügel.  8.  Z.  aus  einem  Gusse  und  zwar  aht  Ziegelrohbau  errichtet  worden.  Da  den 
jedoch  mit  Sicherheit  nicht  so  ist  und  vielmehr  angenommen  werden  muas,  da^  nui 
etwa  die  Hälfte  der  Aussenfläche  ursprünglich  die  Ziegeltechnik  zeigte,  dann  aber 
bei  der  Errichtung  der  gleich  im  Putzbau  ausgeführten  neuem  Theile  gleichfalls  mit 
Putz  überzogen  worden  sind,  so  sehe  ich  mich  genöthigt,  dafür  zu  plaidiren,  dass 
von  der  Herstellung  der  Westfront  im  Ziegelrohbau  Abstand  genommen  werden 
möchte,  und  dass,  wenn  überhaupt  in  eine  gründliche  Renovation  des  in  Bede 
stehenden  Flügels  ^eingetreten  wird,  sich  eine  solche  auf  die  Formen  der  deutschen 
Renaissance  zu  stützen  haben  und  die  Wiederherstellung  hoher  Giebelarchitekturen  m 
Auge  fassen  müsste.  —  Die  beiden  grossen  runden  Eckthürme  der  Westfront  treten 
nicht  in  gleicherweise  vor  das  übrige  Mauerwerk  vor;  es  liegt  dieses  offenbar  daran, 
weü  Blasius  Berwart  für  den  südwestlichen  Eckthurm  einen  gegenwärtig  noch  vor- 
handenen viereckigen  alten  Mauerklotz  benutzen  wollte.  Dieser  alte  Mauerklotz  i&t 
offenbar  der  letzte  Ueberrest,  der  Anfangspfeiler  einer  massiven  Brücke,  welche  nach 
einem,  wahrscheinlich  am  Pregel  belegenen  Dansk,  auch  Danziger  genannten  Yer- 
theidigungstlmrm  fiihrte.  Es  weist  hierauf  ganz  besonders  die  gegenwärtig  auch 
noch  im  Sprachgebrauch  vorhandene  Ortsbezeichnung  „Danziger  Keller"  liin,  wie  dies 
Keil  in  der  Zeitschrift  für  Bauwesen  in  seinem  bezüglichen  Aufsatze  meines  ErachteBs 
zutreffend  bemerkt  hat,  ohne  jedoch  hierbei  jenes  alten  Mauerklotzes,  den  er  wahr- 
scheinlich nicht  gesehen  hat,  speciell  in  Erwähnung  zu  ziehen.  Jedenfalls  ist  die  in 
Rede  stehende  Danziger  Anlage  jedoch  schon  in  sehr  früher  Zeit  beseitigt  worden, 
als  sie,  die  Entwickelung  der  alten  Stadt  Königsberg  hemmend,  für  die  Vertheidigung 
des  Schlosses  ihren  Werth  verlor.  —  Bereits  im  Jahre  1585  stand  am  Fusse  des 
Schlosses  an  der  betreffenden  Stelle  die  Altstädtische  Pfarrschule.  Faber  giebt  an, 
dass  sich  im  königl.  Archiv  eine  Petition  der  Gemeinde  befinde,  welche  in  jenen 
Jahren  abgefasst  den  Markgrafen  bittet,  der  Schule  andere  Räumlichkeiten  zu  über- 
weisen, da  durch  den  Neubau  des  Schlosses  an  jener  Stelle  die  Schulzimmer  in  nn- 
zukömmlicher  Weise  verdunkelt  würden.  Die  Schule  wird  sich  mithin  wohl  damals 
bereits  seit  geraumer  Zeit  an  ihrer  Stelle  befunden  haben:  und  da  auch  die  Ält- 
städtische  Kirche,  welche  gege»  das  Ende  des  13.  Jahrhunderts  gebaut  worden  ist, 
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darch  die  in  Rede  stehende  Danziger  Brücke  jedenfalls  sehr  erheblich  behindert 
worden  wäre,  so  kann  man  annehmen;  dass  schon  vor  der  Mitte  des  genannten 
Jahrhunderts  der  Danziger  samrat  der  dahin  fuhrenden  Brücke  beseitigt  worden  ist. 

Im  inneren  Schlosshofe  yermittelten  in  der  ursprünglichen  Anlage  des  Blasius 
Berwart  zwd  runde  Treppenthüren,  welche  mit  dem  Westflügel  durch  kurze  lieber- 
brückungen  yerbunden  ^aren,  die  Kommunikation  nach  den  oberen  Etagen.  Von 
diesen  beiden  Thürmen  ist  der  in  der  Südwestecke  des  Hofes  belegene  bereits  im 
Jahre  1815  so  baufällig  gewesen,  dass  er  im  Jahre  1818  oder  kurz  darauf  abgebrochen 
werden  musste.  —  Auch  der  andere  Treppenthurm  ist  in  seinem  Mauerwerk  vielfach 
beschädigt  und  konnte  nur  dadurch,  dass  die  Fenster  zum  Theil  zugemauert  und 
fiberdies  kräftige  Verankerungen  eingebracht  wurden,  in  seinem  Bestände  erhalten 
werden.  Beide  Thürme  zeigten  ein  ausserordentlich  schwaches  Mauerwerk  und  be- 
weisen auch  ihrerseits  im  Verein  mit  dem  Umstände,  dass  die  von  Blasius  Berwart 
hergestellten  Giebelbauten  bereits  nach  verhältmssmässig  sehr  kurzer  Dauer  wiederum 
abgetragen  werden  musste,  meine  schon  oben  erwähnte  Annahme,  dass  der  Erbauer 
derselben,  Blasius  Berwart,  in  der  2Segeltechnik  nicht  erheblich  bewandert  war  und 
folgerecht  ton  Ursprung  an  auf  einen  Pntzbau  ausgegangen  sein  muss. 

Wenn  ich  nun  zu  dem  Innern  des  westlichen  Schlossflügels  übergehe,  so  wird 
zunächst  zu  erwähnen  sein,  dass  in  dem  südlichen  Theile  neben  der  Kirche,  wie  dies 
auch  Henneberger  und  Hartknoch  gleichmässig  angeben,  sfch  die  herzogl.  Bibliothek 
befunden  hat.  Dieselbe  war  in  einer  grossen  geräumigen  Halle,  etwa  von  der  Höhe 
der  anstossenden  Schlosskirche,  untergebracht,  deren  Decke  durch  zwei  hochgestellte, 
in  Holz  konstruirte  Segmentbögen  in  drei  annähernd  gleiche  llieile  getheilt  wird, 
die  Seitenflächen  der  Bögen  sind  durch  Jagdscenen  dekorirt;  durch  frei  aus  der 
Fläche  heraustretende  Stuckaturen,  Hirsche,  verfolgende  Hunde  und  anderes  Gethier. 

Die  Deckenflächen  zwischen  diesen  Holzbögen  sind  durch  kräftig  hervortretende 
balkenartige  Stuckleisten  in  einzelne  Felder  getheilt  und  letztere  wieder  zeigen  sehr 
^uber  ausgearbeitete  Stuckreliefs  mit  zum  grossen  Theil  bibli.chen  Darstellungen. 
Die  Decke  gewährt  in  ihrer  ganzen  Gliederung  einen  überraschend  hübschen  Anblick 
und  lohnt  entschieden  die  Wiederherstellung  des  Raumes,  welche,  wie  bereits  oben 
erwähnt,  ja  auch  in  Aussicht  genommen  ist.  —  Neben  dem  beschriebenen  Gemache 
liegt  in  dem  südwestlichen  Thurme  ein  gleichfalls  mit  einer  sehr  wirkungsvollen 
balkenartig  und  sternförmig  arrangirten  Stuckdecke  versehenes  rundes  Zimmer.  Die 
Ueberschneidungen  der  einzelnen  Stuckleisten  werden  hier  durch  kräftig  hervor- 
tretende Wappenschilder  besonders  markirt.  Die  Decke  gehört  zu  den  gelungensten 
derartigen  Arrangements,  die  mir  bekannt  sind,  ist  jedoch  leider  durch  einen  starken 
qnerdurch  schneidenden  Unterzug  übel  zugerichtet.  —  Solche  Deckenbildungen,  wenn 
auch  emfacherArt,  flnden  sich  in  den  früheren  herzoglichen  Gemächern  nördlich  der 
Schlosskirche  vor,  jedoch  überwiegt  hier  mehr  die  parallele  Balkenordnung.  Die  ein- 
zelnen Balken  sind  daselbst  mit  Stuck  bekleidet  und  an  ihren  Unterseiten  mit  grossen 
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Knäufen  und  schwebenden  KinderflgurcD  duburirt,  w3 
Balken  in  kartuseheartigcn  Umralimunguu  lierlicliet 

Die  ychluBskirche,  welche,  wie  bereits  oben  erw 
gcüchlosBcn  ist,  und  untor  Oeoi^  Friedrich  ihre  gege 
tung  erhalten  bat,  Htcllt  äcii  ak  ein  iwciüchifliger 
ofTenbar  dem  Remt«r  eines  OrdenescliloKseii  nachgebild 
Giaiiit]ifciler  tragen  die  relchgetheiJtcn  DcckcngcwS 
form  ntid  der  GeBamuteindnick  des  IlannieH  derjeni 
dem  Marienburger  Conventsremter  inne  wulint^'U,  su 
Urthcil  in  den  „architektonischen  Nudion,  gesammelt 
(Zcitachrirt  tür  Bauwesen  V.)  jedenfalls  ungereclitferl 
kirchu  zeigt  in  ihren  anf  vier  Mittclpfetlem  rahendet 
dcndun  Kipi)cn  von  plumpen  l'rulUs  eine  unerfreul 
Stiles."  Das  Heniel'sche  KrOnungsbild  giebt  eine  V 
InncnraumeE  der  Kirche  und  liat  bei  iiiir  noch  einen 
gerufen.  Von  einer  unerTreulicIien  Wirkung  habe  ich 
Bewuchern  der  Schlosskirclie,  bei  Architekten  eder  L 

I>er  Uoskoffitersaol,  fräher  „der  grus^^e  t^aol  Q1 
das  ganze  ubere  Getchogg  des  westlichen  FIDgels  ein 
von  V24-2,(',0  qm  tn  den  allorgrSssteu  InncurSuinen  ii 
ist  bei  diesen  Gmudriiwbcmefsnngen  eine  aus^crordi 
wünschen,  dass  das  von  Stiller  ausgearbeitete  Umbat 
käme,  wenn  ea  nicht  vielleicht  nocli  vorzusiehen  wä: 
und  die  nach  einem  jeder  Zeit  oben  geäusserten  V 
hohen  Iteinaissanccgicbel  mit  in  die  Inncnareliitektv 
wärtig  vorhandenen  grossen  Fenster  sind  Übrigens  cn 
Früher  eriiieH  der  Saal  ein  jedenralls  nur  siiärliches 
klemcr  fast  fchartenartiger  FcnsterillTnungcn.  —  Fi 
schreibt  hierüber  Hartknoch  folgen  dermaßen :  „Hing 
Geschlecht  der  Hnrkgrafen  von  demtjtamm  der  Culu 
den  damaligea  Marggrafen,  und  also  Annu  110^  b 
Hofiualer,  Han^iUeanebergcr  gemalet."  Hau  darf  sieb 
gewiss  nicht  hohe  VorsteDungen  machen,  denn  wenn 
glieder,  welche  die  Familie  Coloniia  und  Hohenzollei 
zustellen  genütliigt  ist,  wird  man  wohl  in  allen  Fun 
gevfiespii  sein.  AuBserdem  war  der  Uurmaler  Hai 
Geschieh tsschreibers  Caspar  Henneherger,  wohl  kaum 
künstlerischer  Ausbildung  begabt.  -Sein  Verdienst  li 
Philippi  E.  Zt.  in  einem  bezüglichen  Aufsätze  in  de 
dargethan  hat,  auf  anderem  Gebiete;  als  Hufmaler  i 
Dekorimng  von  Torten  für  die  henogliche  Tafel  vcr 
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sehen  Wandmalereien  sind  übrigens  nach  Faber  bereits  im  Eingang  des  18.  Jahrh. 
stark  verloschen  gewesen,  schhesslich  bei  einer  im  J.  1786  vorgenommenen  Reparatur 
ganz  und  gar  überstrichen  worden. 

Zu  den  neuesten  Theilen  des  Königl.  Schlosses  gehört  schliesslich  der  Schlüter- 
tche  Bau  an  der  südöstlichen  Ecke,  welchem  zu  Liebe  ein  alter  runder  Thurm,  die 
frühere  Richtkammer,  und  ein  umfänglicher  Bastionsbau  abgetragen  werden  mussten. 

Es  ist  schon  früher  erwähnt,  dass  der  nur  theilweise  zur  Ausführung  gelangten 
Anlage  ein  älteres  Projekt  vorausging,  welches  mit  geringeren  Kosten  die  Herstellung 
oiues  stattlichen  Schlossbaues  erreicht  haben  würde.  Was  wir  gegenwärtig  sehen, 
entstand  in  theilweiser  Ausführung  des  zweiten  Schlüter 'sehen  Projekts  unter  Leitung 
des  Baudirectors  voiiünfried  von  1705 — 1712.  Seit  1713  jedoch  ruhte  der  Bau  und 
wurde  erst  zur  Zeit  der  russischen  Occupation  unter  dem  Gouverneur  von  Korff 
1758—1761,  wenn  auch  nach  abweichenden  l*länen,  wieder  aufgenommen  und  weiter 
gefordert.  Zu  dieser  Zeit  entstand  namentlich  das  oberste  Stockwerk  und  das  Haupt- 
gedms;  der  innere  Ausbau  jedoch  wurde  zum  Theü  erst  in  diesem  Jahrhundert  be- 
cntlet.  —  Die  Gemächer  in  dem  Scldüter'schen  Pavillon  sind  zum  grossen  Theü  von 
hoher  Einfachheit,  bieten  aber  doch  mancherlei  recht  interessante  Roccoco-Dctails, 
von  denen  ganz  besonders  ein  Kamin  mit  darüberliegender  Wandverzieruug  in  Stuck 
hervorgehoben  werden  mag.  Auch  möchte  ich  an  dieser  Stelle  noch  zweier  alter 
Ledertapeten  Erwähnung  thun,  welche  allerdings  erst  nach  den  mir  zugänglich  ge- 
wordenen Nachrichten  zu  der  Krönung  Friedrich  Wilhelms  IV.  von  Schloss  Stolzen- 
fels  hierher  übergeführt  worden  sein  sollen.  Die  eine  dieser  Tapeten  zeigt  ein  be- 
iionders  reizvolles  Muster.  Auf  dunklem  fast  schwarzem  Grunde  hebt  sich  ein  reiches 
Arabcükeuwerk,  aus  welchem  Engelsfiguren  emporwachsen,  wirkungsvoll  ab.  Die 
EngeLäfiguren  zeigen  als  Grundton  die  braune  Farbe  des  Leders  und  tragen  reiche 
naturalistisch  gezeichnete  und  colorirte  Früchte  und  Blumengewinde.  Bunte  Vögel 
vervoflständigen  das  Ganze.  Die  Zeichnung,  welche  in  ganz  flachem  Relief  vor  der 
übrigen  Lederfläche  hervortritt,  vertheilt  sich  in  denkbar  günstigsten  Verhältnissen 
über  den  Grund  und  ist  in  freier  Manier  ofl*enbar  mit  Oclfarbe  unter  Zuhilfenahme 
von  Vergoldung  kolorirt.  Ich  habe  von  dieser  Tapete  ilirer  Schönheit  wegen  eine 
farbige  Copie  in  */,  der  natürlichen  Grösse  anfertigen  lassen. 

Dies  wäre  ungefähr,  was  ich  nach  den  vorhandenen  Quellen  und  nach  meinen 
figcnen  Uuterjsuchungen  vor  der  Hand  zur  Kenntniss  und  Baugescliichte  des  Königl. 
Scldossea  zu  Königsberg  in  der  Kürze  beibringen  kann.  Ich  würde  erfreut  sein, 
wenn  meine  Darstellung  durch  Mittheilung  mir  bisher  unbekannter  Thatsachen  und 
durch  die  Eröffnung  von  neuen  Quellen  ergänzt  und  eventuell  berichtigt  würde  mid 
wenn  ich  vielleicht  etwas  dazu  beigetragen  hätte,  anregend  zu  wirken  und  den  im 
Gange  befindlichen  Restaurationsplänen  einige  thatsächliche  Grundlagen  zu  verschaffen. 
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Zwei  prensische  Urkanden« 

Mit^etheilt  von 
G*  Bender,  Bürgermeister  in  Thorn. 

Die  älteste  Preussische  Privatarknnde,  welche  vollständig  —  und  zwar 
in  vortrefHichem  Zustand  —  erhalten  ist,  dürfte  die  nachstehend  unter  Nr.  I.  mit- 
getheilte,  zur  Zeit  im  Thomer  Archiv  befindliche  Handfeste  sein,  mittelst  welcher 
Arnold  von  Waldowe  einigen  Bauern  Grundstücke  in  Czamowo,  Kreis  Thorn,  zq 
deutschem  Becht  verleiht.  Arnold  von  Waldau  ist  auch  sonst  —  ab  treuer  Anhänger, 
Gesandter  etc.  des  Ordens  —  bekannt. 

Czamowo,  das  westlichste  Dorf  des  Krebes  Thorn,  gegenüber  Schulitz  an  der 
Weichsel  0,  ist  nur  etwa  6  Kilometer  von  Waldau  (Kreis  Kulm)  entfernt,  und  Arnold 
scheint  darnach  in  diesem  Waldau  gewohnt  zu  haben.  Da  er  ,,coheredum  congilio'' 
handelt,  so  war  die  Familie  jedenfalls  schon  in  der  zweiten  Generation  am  Orte. 

Ob  dieselbe,  nach  Art  der  Colonisten,  den  mitgebrachten  Namen  ihrem 
Gute  beigelegt,  oder  —  was  wahrscheinlicher  —  selbst  den  Namen  des  Gates 
angenommen  hatte,  ist  nicht  wohl  zu  entscheiden. 

Für  die  Beziehungen  der  Familie,  insbesondere  zu  den  übrigen  Familien  gleiches 
und  ähnliches  Naniens  (Waldaw,  Waldowski  u.  s.  w.)  dürfte  möglicherweise  da^ 
Wappen  wichtig  sein:  ein  mit  den  langen,  rund  herabhängenden  Hörnern  linki 
liegender,  schlanker  Widderkopf  (Stimansicht)  ohne  jedes  weitere  SiCichen.  Ueber  der 
Mitte  des  oberen,  einzig  geraden  Wappenraiides  wird  die  Siegelumschrift:  Sigilluni 
Amoldi  de  Waldowe  durch  ein  kleines  Ordenskreuz  auseinandergehalten.  Die  Schrift 
des  Siegels  ist  nicht  gothisch,  sondern  lateinisch. 

Die  Urkunde  ist  wahrscheinlich  schon  bei  Verleihung  des  Dorfes  Cxamowo 
(1457)  durch  Kasimir  IV.  in  den  Besitz  der  Stadt  Thorn  gelangt,  obwohl  hiergegen 
spricht,  dass  dieselbe  für  die  Bauern  ausgestellt,  also  von  Rechtswegen  in  der  Dorflade 


0  Das  heutige  Dorf  Czamowo  umfasst  zugleich  das  früher  gesonderte,   noch 
unterhalb  des  alten  Czamowo  gelegene  Dorf  Smogurske. 


Zwei  prenssische  Urkunden.  ]g9 

au&nbewahren  war.  Möglicherweise  erwarb  die  Stadt  sie  erst  später  ziisainmen  mit 
dem  Czamower  Schulzengute.  (Praetorius  Topographie  von  Thoni  S.  261.)  Sie  wird 
jetzt  im  ArchiT  unter  Nr.  15  aufbewahrt. 

Die  zweite  Urkunde  ist  nur  in  einer  alten  Ck>pie  des  14.  Jahrhunderts  auf  Per- 
gament erhalten  und  yerrouthlich  im  dreizehnjährigen  Kriege  —  mit  anderen  Ordens- 
arkunden der  Gebiete  Osterode,  Holland  u.  s.  w.  —  nach  Thom  gekommen.  Sie  ist 
interessant  fOr  die  Geschichte  des  Landes  Sassen,  nnd  da  die  hier  mit  grossen  Gütern 
2u  kühn i seh em  Rechte  begabten  Brüder  Glabune  nnd  Glausote  zweifellos  Alt- 
preussen  waren. 

Die  Urkunde  ist  jetzt  an  das  Königsberger  Staatsarchiv  abgegeben. 

I. 

1285.    M&rz  15.    Thom. 

Arnold  Ton  Waldowe  mit  Zustimmung  seiner  Miterben  überträgt  Aecker 
und  Hufen  in  Czamowo,  Kreis  Thorn,  an  Bauern  zu  Deutschem  Recht 
mit  beschränkter  Fischerei  in   der  Weichsel,   doch  mit  Ausschluss  der 

Bienen-Bäume,  gegen  Zins. 

Oriffinal  im  Thomer  Archiv  (Nr,  15)  Pergament  mit  anhangendem  schönem 
iemzetiförmigem  Schildsuigel  in  gelbem    Wachs  (4  cm  hoch,  3^/^  cm  breit)  am 

Pergamentstreifen. 
(Ohne  Tagesdaiwn  erwähnt  bei  Perlbach  Pr.  Regesten  Nr,  904,    AÜpr.  Mschr.  XII,  212.) 

Sitiil:  Quer  (Iwks)  liegender    Widderkopf  mit  Unuchriß: 
Sigillum  Amoldi  de  Waldowe. 

Noscat  matura  etas  presencium  et  successiva  posteritas  futurorum,  quod  nos  Amoldus 
dictus  de  Waldowe,  coheredum  nostrorum  consilio  et  assensu  mediante,  Agros  et 
roanäos  sitos  in  Zcharnowe  quibusdam  nostris  villanis  exposuimns  et  contulimus  Jure 
et  more  Theutonico  possidendos,  tali  tamen  condicione  interposita,  quod  singulis  annis 
de  quolibet  manso  nobis  duo  pulli  et  dimidia  marca  (!)  dabitur  prout  in  terra  Cul- 
meusi  datur  et  accipitur  pro  dativo;  et  dimidia  pars  festo  Martini,  reliqua  vero  in 
Carnisprivio  *)  persolvetur.  Omnes  enim  truncos  apum  qui  in  eisdem  agris  jam  sunt, 
aut  in  posterum  fieri  poterunt  viQanis  fayentibus  nostris  usibus  rcservamus,  Illis 
t&ntummodo  exceptis,  qui  detrimentum  ipsis  ingerunt  in  arando,  quos  libere  et  ne- 
mine  contradicente  possunt  abcidere,  si  non  eos  ex  ipsorum  consensu  et  favore  possumus 
obtiuere.  Donavimus  autem  eis  libertatem  piscandi  in  Wizla  unicuique  penes  agros 
SQOS  solnmmodo  cum  Burgustüs  que  Rusen  Tulgariter  appellantur.  Ut  eciam  hec 
concesaio  rata  et  inconcussa  in  perpetuum  perseveretur  et  a  nulla  possit  columpnia 
ifl  posterum  perturbari,  presens  scriptum  nostri  sigilli  munimine  fecimus  roborari. 
Actum  et  datum  in  Thorun  Anno  gracie  MCCLXXXV  Jdus  Marcii. 


>)  Dienstag  vor  Aschermittwoch. 
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n. 

1332.    Januar  6.    Christburg? 

Gunter  von  Schwarzburg,  Komthur  von  Christburg,  bestätigt  urkundlich, 
dass  der  Hochmeister  Lutter  von  Braunschweig,  als  er  noch  Komthur 
von  Christburg  war,  den  Stammpreussen  Glabune  und  Glausote  die 
Güter  Aman  mit  Orlyn  und  Marienfelde  im  Lande  Sassen,  in  genau 
bezeichneten  Grenzen  eigenthümlich  zu  kubnischem  Rechte  verliehen  habe. 

Abschrift  auf  Pergament  aus  dem  14.  Jahrkundert  ün  Archiv  zu  Thom, 
Archiv  Nr.  31.  (jetzt  an  das  Königaherger  Staatsarcfiiu  abgegeben). 

In  deme  namen  der  heyligen  drjvaldekeyt  Amen.    Alle  ding,  dy  do  gesehen  in  der 

czyt,  dy  aldin  und  vergeen   mit  der  czyt,  Is  ensie,   das  sy  mit  schrift  und   mit  ge- 

czugen  geewigit  werden.  Dorumme  Wir  Gunthir  von  Swarczburg,  eyn  brudcr  Ordens 

des  Spitalis  sante  Marien  des  duyczen  huses  von  Jerusalem,  des  selben  Ordens  obinitir 

Trappenyer  und  Eumtur  czu  Cristburg  (!)  vergehen  (!)  öffentlich,  undc  tun  kunt  allin 

lutin,  dy  nu  sint  und  noch  czukunftig  werdin,  dy  desin  brif  seen,  horin,  odir  lesin: 

Das  der  edele,  bescheydene  w}'8e  man,  Bruder  Lueder  von  Bruniswig  homeyster  dei 

vorgenantin  ordens,  do  her  Kumtur  was  czu  Eirsburg  (!),  gab  Glabunin   und  synem 

bruder  Glausotin  und  er  beyder  rechtin  erbyn  ebicUch  vry  czu  cohnischim  rechte  cm 

besiezen,  achczig  hubin  in  dem  lande  czu  Sossin  gelegin,  do  dy  czwey  gut  uffe  legln, 

Amow  und  Orlyn  geheysin,  in  den  greniczin,  als  hemoch   besdirebin  stet:  Dy  ersto 

grenicze  hebit  sich  an  do  das  vlys,  das  us  dem  Smordin  get  in  den  drywaucz^n  veUit, 

imd  get  das  selbe  vlys  czu  der  l^nakin  hant   czu  losin  uf  bis  an   den  Smordyn,  uhJ 

by  dem  Smordin   uf  bis  an   das  vl^'s,   das  us   dem  Arelyn  get   und  in   den  Smordin 

vellit,  und  denne  by  deme  sclbin  vlyse   uf  bis  an  den  Areleu,  und  voit   dem  Arelon 

bis  an  der  stat  greniczen  czu  Osterode;  mid  vorbas  von  der  stat  grenicze  bis  czu  der 

grenicze  von  lychtinhayn,  und  von  deme  bis   czu   der  grenicze  von  Sivertisdorf,  von 

deme  bis  czu  der  grenicze   von  Smickinwalde   und  Nemoy,   do   von   vorbas  bis  czu 

Stanken  gute,  das  do  heysit  Tyrow,   von  denne  bis  an  das   gut  czu  Peudelytin  und 

vort  bis  an  dy  gcczeichinte  grenicze,  dy  do  steet  gehen  dem  see  Dry wanczin  gewant, 

und  vort  bis  in  den  see  und  wedir  uf  dy  erste  grenicze.   Li  den  vorgenanten  greniczin 

suUen  sye  er  achczig  hubin  behaldin.    Darczu  gab   her  yn   und  erin   rechtin  erbiu 

czwene  see,  den  Arelen  und  den  Smordin,   und  das  vlys,   das  us  dem  Arelen  in  den 

Smordin  get,  czu  allim  crem  nutcze  vry  ebiclich  czu  besiczin.  dor  czu  gab  her  en  und 

erin  rechtin  erbin  czu  Colmeschem  rechte  vry  ebiclich   czu  besiczin  Sechczig  hüben 

uf  dem  gute  Mcrginvelde  gehej'sin,  das  bynnnin  desin  greniczin  lyt:  Dy  erste  grenicze 

hebit  sich  an  des  bischofes  gute  von  Colraense   und  get  also  ufwert  by   dem  gute 

hanus  von  der  hasindamerow  und  Merginveld,  Bis  an  eyne  grenicze,  dy  do  geczeychiiit 

ist,  also  doch,  das  das  gut  syne  lenge  behalde,  und  denne  twers  dor  ober,  das  das 

gut  syne  breyte  behalde,  bis  an  e^'ne  geczeychmte  grenicze,  und  denne  wedir  nedir- 

wart  gende,  also  das  das  gut  syne  lenge  behalde,  do  abir  eyne  grenicze  geczeychint 

ist,  und  von  deme  bis  czu  der  ersten  grenicze,  d}"  do  geczeychint  ist.    Bynnln  dei^in 
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greniczin  saUin  s}'e  ere  sechezig  hubin  behaldin.  Und  irlys  dj  selbin  vorgenantin 
late  Glabonin  und  Glausotin  und  ere  rechtin  erbin  durch  «ns  getruwen  dynstis 
rr}'  des  herinscheffils  des  weysis  und  des  rocken  von  eren  pflügen.  Von  den  achczig 
vorgenantin  hubin  suUin  sy  und  er  erbin  den  bruderin  dynin  mit  czwen  platen- 
dynstin,  und  von  den  sechezig  hubin  sulle  sy  dynen  myt  eynim  platendynste  bynnin 
dem  lande  czuSossin  und  czuPomezen.  Were  abir,  das  man  sye  usdem  lande  vurte, 
so  sullen  dy  bruder  en  dy  kost  geben  und  steen  vor  eren  schaden.  Des  seibin  dynstis 
sulliu  sye  vry  syn  czwenczig  jar  von  sante  Mentins  tage  nu  schirste  czu  künftig  wert. 
Und  wan  der  vorgenante  bruder  Luder  von  Bruniswig,  vor  grosz  unmuse  (!) 
von  des  ordens  wogen,  nicht  handvestin  gegebin  hatte  ober  dy  vorgenantin  gut^ 
domoch  von  der  vorloufunge  der  czyt,  do  wir  czu  Kumtur  gesaczt  wurden  czu  Kirs- 
burg,  botin  uns  dy  vorgenantin  lut^j,  das  wir  in  eynen  brifgeruchtin  czu  geben  ober 
^t.  Mit  unsz  eldisten  bruderin  wysim  rate  und  volgunge  wurde  wir  geueygit  czu 
irhorin  ere  bete  undgobin  in  desin  brif  vorsegelt  uiitunsim  angehangin  yngesegil  czu 
eyner  ebegin  bevestenunge  aller  desir  vorgesprochin  dynge.  Des  synt  euch  geczug 
Bruder  Frederich  von  Spanginberg  unsz  huskumtur,  Bruder  Alfrich  Schenke  voyt  czu 
Ylgiiiburg,  Bruder  Olbrecht  Prusc  pfleger  czu  Osterode,  Bruder  Ruprecht  von  Wer- 
l>»)iv  unsz  Konipan,  Bruder  Gerhard  von  Rumkil,  Stephan  unse  dyner,  Wapil  unsz 
Koecht  und  ander  erber  lute  gnuc.  De^ie  dyng  synt  gesehen,  und  desz  brif  ist  ge- 
gebin noch  Cristis  geborte  dryczenhimdirt  ior  und  dor  noch  in  dem  czwey  und 
»Irysicstin  iore  an  dem  Oberste  tage. 
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(Nachträge  und  Schluss.) 

H.  Aoor.  .  .  .  ex  decreto  ord.  philos.  .  .  .  Carolo  Adolpho  Benecke  Halberstadensi 
viro  a  consiiiis  intimis  Directori  emerito  Gymnasii  regii  Elbingensis  qvi  post- 
qvatn  eo  mvnere  iudufesso  stvdio  et  praeclaro  svccessv  fvnctvs  est  etiam  nvnc 
jvventvtis  instiivtioni  strenve  inservit  svmm.  in  phil.  hon.  .  .  .  ante  hos  qvin- 
qvaginta  annos  d.  XXIV  m.  Avg.  collatos  gratvlabvndvs  renovavit  Ivlivs  Walter 
Dr.  phil.  P.  P.  0.  h.  t.  Dec.    Kegim.  Pr.  ex  offic.  Lenpoldiana.   [Diplom.] 

2i.  Aui?.  .  .  .  ex  decreto  ord.  phil.  .  .  .  Mio  Leopoldo  Savter  Osterodensi  Directori 
Ivdi  litterarii  pvellarvm  Regimontani  viro  et  doctrinae  vbertate  et  dicendi 
facvltate  conspicvo  rervm  naturalivm  streuvo  interpreti  atqve  omnis  hvmani- 
taÜA  hacce  in  civitate  propvgnatori  svmm.  in  phil.  hon.  .  .  .  ante  hos  qvin- 
qvaginta  annos  d.XXlV  m.  Avg.  callatos  gratvlaovndTs  renovavit  Ivlivs  Walter 
.  .  ..  ibd.  [Diplom.] 

14.  Dec.  .  .'  .  ord.  phil.  .  .  .  Avgvsto  Bielenstein  Doblenensi  qvi  raro  animi  vigorc, 
niirifica  avrivm  svbtilitcite,  copia  doctrinae  inexhavsta  insignis  primvs  lingvae 
Lciticae  leges  docte  stabilivit  itaqve  et  ipsam  promovit  et  lingvarvm  com- 
parandarvm  stvdia  egregie  adjvvit,  qvi  rervm  antiqvarvm  indefessa  indagationc 
et  fabvlarvm  carminvmqve  popvlarivm  Ivcvlenta  conlectione  tam  de  historia 
qvam  de  mythologia  priscorvm  Lettorvm  cognoscenda  optirne  mervit  hisqve 
^t  aliis  stvdiis  atqve  operibvs  cxiniiam  nominis  famam  et  in  patria  et  apvd 
exteros  adsccvtvs  est  svmm,  in  phil.  hon.  .  .  .  rite  contvlissc  ac  solemni  hoc 
diplomate  confirmasse  testor  Ivlivs  Walter  .  .  .  ibd.  [Diplom.] 

21.  l)pz.  Phil.  Inau^.'Diss.  v.  Otto  Radtke  ausRoessel:  Yerwaltungsgeschichte  Frank- 
reichs unter  Ludwig  XIV.  Braunsbg.  Ermländ.  Ztgs.-  u.  VIgsdr.  (J.  A.  Wiehert}. 
(2  BL  a.  92  S.  8.) 
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Zu  d.  am  18.  Jan.  •  .  .  Feier  des  KrODongstages  laden  hlerdoreh  ein  Prorector  n. 

Senat  d.  AlbeitQB-UniT.  Egsbg.i.  Pr.  Hartangscbe  Bachdr.  4*.  (Preisaufgaben 

f.  d.  Stud.  im  J.  1884.) 
4.  Febr.   Med.  1.-D.  t.  Otto  Ptenio  (a.  Lyck),  pract.  Arzt:  Dipbteritie  und  Tracbeo- 

tomie.    Egaby.  i.  Pr.  B.  Leupold's  Bucbdr.  (63  S.  8.) 
,^oad.  Alb.  Regim.  1884.  I."    Index  lection.  •  •  •  per  aestatem  a.  MDCCCLXXXIV 

a  d.  XVi  m*  Aprilis  babend.    Uegim.  ex  omc.  Hartvngiana.  (29  8.  4.  Inavut 

Henrioi  lordanl  Q^aestiones  archaeicae  p.  3—  13.) 
Verzeicbniss  d.  ...  im  Somni.-llalbj.  y.  16.  Apr.  1884  an  zu  haltdn.  Vorlesgn.  q. 

d.  Offentl.  akadero.  Anstalten.    Egsbg.  Hartungscfae  Bucbdr.  (9  S.  4.) 
8.  März.  .  .  .  Med.  I.-D.  T.  Rudolf  Gettfcant  (aus  Sorquitten),  prakt  Arzt:    Beitrag 

zur  Kenntnis  der  puerperalen  Eklampsie  auf  Grund  von  Zusammenstellungen 

hiesigen  klinischen  Materials.    Kgsbg.  in  Pr.  B.  Leupold's  Bucbdr.   r2  Bl.  u. 

76  S.  8.} 
14.  M&rz.  Phil.  L-D.  ▼.  Caroluo  iotnneo  Rookel  Paters waldensis:  De  allocutionis  uso. 

Snalis  Sit  apud  Thucydidem,  Xenophontem,  oratores  Atticos,  Diouem,  Aristidem. 
legiro.  Bor.  typ.  Kiewningianis.    (2  Bl.  u.  68  S.  8.) 
14.  März.    Academia  Kegimontana  Academiae  Edinbnrgcnsi  sal.  [zum  30Qj.  Jobilänm.] 

RegimouÜ  d.  XIY  m.  Martii  MDCCCLXXXIV.  (2  S.  lol.) 
18.  März.    Phil.  I.-D.  v.  Jullttt  Lange  (a.  Königsberg  inPr.):  üeber  die  Entwicklung 

der  Oelbebälter  in  den  Früchten  der  ümbelliferen.  Kgsbg.  Bucbdr.  ▼.  U.  Leu- 

pold.    (2  Bl.,  20  8.  u.  I  Taf.  4.) 
20.  März.   Phil.  L-D.  ▼.  Elinania  Baocker  Elbingensis  [a.  Januschau  Wpr.  Kr.  liosen- 
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Zu  d.  am  22.  März  .  .  .  Feier  d.  Geburtstags  .  .  .  d.  Kaisers  u.  KOnigs  lad.  hierdcli. 

ein  Prorector  u.  Senat  d.  Albertus- Üniy,    Kgsbg.  i.  Pr.  Hartungsche  Bucb>lr. 

4^    (Preisvertbeilung  am  18.  Jan,  1884.) 
24.  März.   Med.  I.-D.  v.  Paul  Ortmann  (a.  Lunau,   Kr.  Pr.  Stargard),  prakt  Arzt: 

Experimentelle  Untersuchungen  Aber  centrale  Keratitis.  Kgsbg.  i.  Pr.  R  Ijen- 

pold's  Bucbdr.    (2  Bl.  u.  39  8.  8.) 
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28.  März.  Lectiones  Cursor,  quas  . . .  RIchardiia  Zander  Med.  Dr.  Ueber  Zelltbeiluni; 
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P.  0.  ord.  Med.  h.  t  Dec.    Regim.  Bor.  typ.  Lenpoldianis.    4^ 

29.  März.  PhiL  L-D.  t.  Paulua  Teichert  Oliriensis:  De  fontibus  Quintiliani  rhetoricia. 

Brunsbergae.  Ex  offic.  Warmiensi  (J.  A.  Wiehert).    (2  Bl.  u.  60  S.  8.) 
3.  April.    Phil.  L-D.  v.  LudovIcuaTicheimann  Regimontanus:  De  Yersibus  lonicis  a 

minore   apud    poetas   Graecos  obviis.    Regim.   Piuss.    ex    offic  Erlatisiana. 

(2  BL  u.  66  a  8«.) 
3.  April.    Med.  L-D.  v.  fioorg  Heyne  (a.  Insterburg),  pract  Arzt:  Die  Veranderung 

des  Irisgewebes  bei  verschied.  Augenerkrankungen.  Kbg.  in  Pr.  R.  Lenpold's 
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Jedem  Freunde  raterländischer  Geschichte  sei  empfohlen  das  bei  Edaard  Treweiidi 

in  Breslau  soeben  erschienene  Werk: 


Stein 


'^   Geschichte  der  Stadt  Breslau 

^        Im  neunzehnten  Jahrhundert. 

Broch.  10  Mark,  höchst  elegant  gebunden  13,60  Mark. 

Das  Werk  hat  den  Charakter  interessanter  nnd  wichtiger  Memoiren,  deren  Held 
keine  einzelne  Persönlichkeit,  sondern  ein  grosses  städtisches  Gemeinwesen  ist;  dasselbe 
stammt  aus  der  Feder  des  rühmlichst  bekannten  Chefredakteurs  der  „Breslauer  Zeitung". 

B9^  Das  Werk  ist  aacli  subslcriptionsweise  in  einzelnen  Lieferangen 
h  1  Mk.  za  bezieben  und  ist  jede  Buchhandinng  in  der  Lage  Bestellungen 
auf  diese  Liefern ugs- Ausgabe  entgegen  zu  nebnien. 


Im  Verlage  von  Tb.  Cbr.  Fr.  Enslin  (Bichard  SchoetE)  in  Berlin 

ist  soeben  erschienen: 

Preussisches  Wörterbuch. 

Ost-  und  Westpreussische  Provinzialismen  in  alphabetischer  Folge. 

Von 

M«  Frisehbler. 

-^  2  Bände.   Lexicon-8<>.   Preis  26  Mark,  5^ — 

Zu   beziehen   durch   alle   Buchhandlungen. 
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Soeben  erschien  bei  W.  £.  Harieh  in  Mobruugen  (Ostpr.): 

Il0lbt|)iiinlid)(ii  in  djtprfu^rit. 

Von 

Inhalt:  In  der  Neujahrsnacht.  Fastnachtsfreuden.  Ostern.  Pfingsten. 
Johanni- Abend.  Ernte-Gebräuche.  Weihnachten.  Hochzeits-Gebräuche. 
Der  Täufling.    Heil-  und  Zaubergebräuche  in  Krankheitsfällen.   Nach  dem 
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Verlag  von  Ylctor  Felsko  in  Mitan. 

Die  ältesten 

Bewohner  der  BernsteinkQste 


in 


Esth-,  Liv-,  Karland^  Lithaveii  md  Preossea* 

Eine  Skizze 
Yon 

Oberlehrer  Eckers, 

Mitglied  der  histor.-ethnolog.  Gesellschaft  in  Wien. 
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Im  Verlage  von  A.  Deiibner  in  Berlin  ist  erschienen: 

m 

Historischer  Romau  in  einem  Bande 

Yon 

Riid#  Greuee« 

— =  Preis  4  Mk.  = — 

Die  Erzählung  ist  eine  Verherrlichung  des  grössten  und  historisch 
denkwürdigsten  deutschen  Bauwerkes  und  spielt  während  und  nach 
der  Schlacht  ?on  Tannenberg. 
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Im  Verlage  von  Toeplitz  &  Denticke  in  Wien  erschien  soeben: 

Analyse  der  reinen  Ilaturwissenscliaft  Kants 

von 
Preis:  1  Marl<  60  Pf. 


Catalog  Nr.  147.  Nachtrag  besonders  historischer  und 

genealogischer  Werke. 

J.  A.  Stargardt 

Berlin  W.  Markgraf enstrasso  48  L 


Peter  v.  Dasbnrg  und  das  Chronicon  OÜTense« 

Von 

»r.  UTalther  Fnehsi. 

For  die  Geschichte  des  deutschen  Ordens  in  Preussen  galten  bis 
1361  als  die  ältesten  Quellen  Dusburg  und  sein  üebersetzer  Jeroschin. 

Peter  v.  Dusbui^  überreichte  sein  „Chronicon  Terrae  Prussiae" 
1326  dem  Hochmeister  Werner  v,  Orseln.  *)  Dusburgs  Werk  wurde 
auf  Veranlassung  des  Hochmeisters  Luther  y.  Braunschweig  von  dem 
Ordenskaplan  Jeroschin  ins  Deutsche  übersetzt,  und  zwar  in  Reimen. ') 
Diese  „Eronike  von  Pruzinlant^'  muss  bis  spätestens  1341,  dem  Todes- 
jahre des  Hochmeisters  Dietrich  v.  Altenburg  vollendet  gewesen  sein. ') 

Die  dritte  wichtige  Quelle  für  die  älteste  Geschichte  des  Ordens 
in  Preussen  ist  die  ältere  Chronik  von  Oliva.  Dieselbe  ist  1348  voll- 
endet dann  jedoch  noch  mit  einigen  Nachträgen  versehen/) 

Der  Verfasser  der  Chronik  war  nach  Hirsch's  Ausführungen  in  der 
Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  der  Chronik  vielleicht  der  Abt  des  Klosters 


^  cf.  Einleitung  TOppens  zu  soiner  Ausgabe  Dusburgs  in  den  Scriptores 
Benim  Prnssiearum  I,  1--219. 

^)  ef.  Über  Jeroechins  Werk  die  namentlich  durch  das  beigeftigte  Glossar 
wich^ge  Ausgabe  einiger  Parthien  der  „Kronike  von  Pruzinlanf'  von  Fr.  Pfeiffer 
Beiträge  zur  Gescbichte  der  mitteldeutschen  Sprache  und  Literatur.  Nikolaus 
V.  Jeroschin.    Stuttgart  1856. 

*)  cf.  Strehlke,  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  Jeroschins  in  den  Scr.  B.  Pr. 
1,291  iL 

*)  Hierüber  handeln  ausser  Hirsch  in  der  Einleitung  seiner  Ausgabe  der 
Chronik  Scr.  B.  Pr.  I,  649  If.,  noch  Zeissberg,  Altpr.  Htsschr.Vni,  580;  Hirsch 
in  T.  Sjbel)^  Hist.  Ztschr.  v.  1872,  II,  212  n.  Perlbach,  Altpr.  Monatsschr.  IX, 
p.  32  £  a.  38. 

41lpr.  MoMtasehrUi  Bd.  XXI.  B/t.  3  a.  4.  13 


]^94  Peter  ▼.  Dasborg  und  das  Chronicon  Olivense« 

Oliva,  Qerhard  von  Braunswalde;  nach  Perlbachs  Abhandlung  über  unsere 
Chronik*)  (p.  94)  vielleicht  der  Notar,  jedenfalls  aber  ein  hoher  Würden- 
träger des  Klosters.  **)  Nach  Hirsch  Einl.  1.  c.  p.  654  „gicbt  sich  der 
Verfasser  durchweg  als  einen  einfachen,  in  der  Kunst  der  Darstellung 
wenig  geübten,  aber  verständigen  und  besonnenen  Mann  zu  erkennen, 
der  von  Parteirücksichten,  besonders  hinsichtlich  der  zwischen  dem  Orden 
und  den  Polen  schwebenden  Streitigkeiten,  sich  durchaus  fernhält'' 
Während  Hirsch  in  seiner  ersten  Besprechung  der  Ölivaer  Chronik  in 
den  N.  Pr.  Provinzialbl.  1850  II,  61  ff.  dieselbe  noch  für  ein  einheit- 
liches Werk  und  den  Verfasser  för  den  „nächst  Dusburg  ältesten  der 
uns  bekannt  gewordenen  heimathlichen  Schriftsteller^*  hält,  kommt  er 
1861  in  der  Emleitung  zur  Ausgabe  der  Chronik  (Scr.  E.  Pr.  I)  zu  dem 
Besultate,  dass  die  in  die  Olivaer  Klosterchronik  eingeschaltete  Ordens- 
geschichte  eine  ältere  selbstständige  Arbeit  und  die  Quelle  des  Dusbdrg 
und  Jeroschin  sei.  Hirsch  erblickt  in  dieser  eingeschalteten  kurzen 
Arbeit  die  älteste  Geschichte  des  Ordens.  Dieselbe,  den  Zeitraum  von 
1190 — 1256,  bis  zur  ersten  vollständigen  ünterwerfting  Preussens,  um- 
fassend ist  nach  Hirsch  von  einem  unparteiischen,  dem  Orden  nicht 
unbedingt  ergebenen  Verfasser  bald  nach  1256,  jedenfalls  vor  1260  ge- 
schrieben, ins  Kloster  Oliva  gekommen,  von  dortigen  Mönchen  mit 
Bandbemerkungen  versehen  und  endlich  von  dem  Verfasser  des  Ghron. 
Oliv,  „in  seine'  Arbeit  auf  eine  so  ungeschickte  Weise  eingeschoben, 
dass  man  Boch  die  Fugen  der  Einschiebung  erkennen  kann.'^  Seine 
Behauptung,  diese  eingeschobene  Ordensgeschichte  sei  Dusburgs  Quelle 
gewesen,  stützt  Hirsch  darauf,  dass  die  Olivaer  Chronik,  während  sie 
in  ihren  übrigen  Theilen  Dusburg  und  Jeroschin  gegenüber  selbständig 
sei,  gerade  in  jenem  Abschnitte  eine  nahe  Verwandtschaft  mit  ihnen 
zeige.  Doch  erscheine  Dusburg  im  Vergleich  mit  ihr  nach  Form,  In- 
halt und  Tendenz  seines  Werkes  überall  als  der  spätere  Oeschichts- 


»)  Perlbach,  Die  ältere  Chronik  v.  Oliva  Göttingen  1871. 

Gleich  hier  sei  bemerkt,  dass,  wo  es  im  weiteren  Fortgänge  dieser  Arbeit  sich 
nm  das  eben  angeführte  Werk  handelt,  nur  schlechtweg  „Perlbach"  citirt  werden 
wird,  da  uns  dasselbe  fortwährend  beschäftigen  wird. 

')  cf.  auch  Toppen,  Gesch.  d.  Preuss.  Historiographie  p.  18. 


Von  Dr.  Walther  Fach«.  I95 

Schreiber.  —  Hirsches  Ansicht  fand  Zustimmung  bei  Lohmeyer/)  der 
jedoch  bald  darauf  seine  Ansicht  darüber  änderte.  **) 

0.  Lorenz')  rühmt  zwar  p.  174  „die  sehr  schöne  Entdeckung  von 
Th,  Hirsch",  wiederholt  jedoch  p.  182  die  von  diesem  widerlegte  Dar- 
stellung in  Töppens  H]storiogi*aphie  und  hält  die  Ordensgeschichte  für 
ein  Werk  des  beginnenden  14.  Jahrhunderts.  In  der  neuen  Auflage 
seines  Werkes  von  1876  beschränkt  sich  Lorenz  auf  Begistrirung  der 
entgegenstehenden  Ansichten.  — 

Einen  yermittelnden  Standpunkt  versuchte  Beth wisch  '®)  einzunehmen 
und  ihm  folgend,  DidolflF.  **)  Wenn  jedoch  Bethwisch  das  Ergebniss 
Yon  Hirsch  dahin  modificirte,  dass  die  Olivaer  Ordensgeschichte  zwar 
im  13.  Jahrhundert  aber  nicht  vor  1283  abgefasst  sein  könne,  so  be- 
merkte schon  Toppen  richtig,  dass  durch  diese  Annahme  jene  von  Hirsch 
aufgestellte  Ansicht  alle  Wahrscheinlichkeit  verliert.  Toppen  hatte  in 
seiner  1853  erschienenen  „Geschichte  der  Preussischen  Historiographie" 
p.  20  die  in  die  Olivaer  Elosterchronik  eingeschaltete  Ordensgeschichte 
für  „nichts  anderes  als  einen  durch  wenige  Originalnotizen  unter- 
brochenenen  Auszug  von  Dusburg"  erklärt.  Als  Toppen  1861  mit  der 
Herausgabe  von  Dusburgs  »Cronica  Terre  Prussie"  den  ersten  Band 
der  Scriptores  Berum  Prussicarum  eröffnete,  sagte  er  p.  8  zwar;  „Die 
ersten  Abschnitte  des  dritten  Theiles  erscheinen  fast  als  eine  salbungs- 
volle Paraphrase  jener  Urquelle,  welche  im  Chronicon  v.  Oliva  schlicht 
und  rein  erhalten  ist, ")  lässt  sich  jedoch  weder  hier  noch  später  in 


'')  „üeber  den  heutigen  Stand  der  Forschung  auf  dem  Gebiete  unserer  Pro- 
viDzialgeschichte.    Königsberg,  Habilitationsschrift  18G6. 

')  ,,Die  Berufung  des  deutschen  Ordens  nach  Preussen''  Zeitschr.  f.  preuss. 
Gesch.  u.  Landeskdo  v.  1871,  p.  583. 

^)  „Deutschlands  Geschichts quollen  im  Mittelalter  von  der  Mitte  des  13.  bis 
Ende  des  14.  Jahrhunderts"  Berlin  1870.    cf.  hierüber  Perlbach  A.  Ch.  p.  6. 

*®)  „Die  Berufung  des  deutschen  Ordens  gegen  die  Preussen".  Götting.  Diss. 
1868,  p.  51-53. 

**)  DidolfT,  De  repablica  ordinis  teutonici  borussica.  Bonn.  Dissertation  1870. 
(cf.  Peribach  p.  6.) 

**)  cf.  auch  vorher  p.  6.  Hiezu  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  Hirsch  1.  c. 
duichaus  nar  die  Alternative  der  Annahme  stellt,  dass  entweder  die  Ordensgeschichte 
vor  1260  in  Preussen  oder  bald  nach  1260  ausserhalb  Preussens  von  einem  Verfasseri 

13* 


296  Peter  y.  Daabtirg  und  das  Chronicon  Olivense. 

der  Altpr.  Monatsschr.  v.  1868  p.  717,  wo  er  in  der  oben  angegebenen 
Weise  die  Ansicht  von  Betbwisch  kritisirt,  näher  über  das  Yerhältniss 
der  beiden  Quellen  zu  einander  aus. 

Nun  stellte  Perlbach  „Die  ältere  Chronik  von  Oliva*  Göttingen 
1871,  die  Behauptung  auf,  die  Olivaer  Ordensgeschichte  sei  eineCom- 
pilation  aus  Jeroschin  '')  und  für  wenige  Notizen  aus  Dusburg;  der  Ver- 
fasser derselben  sei  der  der  Elosterchronik  von  Oliva,  mithin  sei  die 
ältere  Chronik  von  Oliva  ein  einheitliches  Werk.  Perlbach  kommt  zu 
diesem  Resultate,  indem  er  zunächst  aus  einzelnen  Angaben  der  Ordens- 
geschichte die  Unmöglichkeit  einer  so  frühen  Abfassungszeit,  wie  sie 
Hirsch  angenommen,  ferner  aus  auffallenden,  besonders  wörtlichen  üeber- 
einstimmungen  mit  Jeroschin  die  Abhängigkeit  von  diesem^  und  endlich 
aus  Wortübereinstimmungen  mit  den  übrigen  Theilen  der  Olivaer 
Elosterchronik  die  Einheit  derselben  folgern  zu  können  glaubt.  Perlbach 
lag  für  seine  Arbeit  eine  neue,  1869  für  die  Qreifswalder  Bibliothek 
erworbene,  von  Hirsch  noch  nicht  benutzte  Handschrift  vor,  ")  welche 
zwar  einige  bessere  Lesarten  bot,  jedoch  zur  Aufklärung  der  zahlreichen 
Schwierigkeiten  in  der  alten  Ordensgeschichte  nichts  beitrug.  Nnr  in 
geringem  Maße  that  dies  die  Entdeckung  einer  zweiten  neuen  Hand- 
schrift aus  dem  15.  Jahrhundert  durch  Zeissberg.zu  Lemberg  1871. 
Während  Zeissberg  in  seinem  Berichte  „lieber  eine  Handschrift  zur 
älteren  Geschichte  Preussens  und  Livlands''  (Altpr.  Monatsschr.  1871) 
erklärt,  in  einer  durch  den  neuen  Codex  gebotenen  merkwürdigen  Variante 
nur  eine  Bestätigung  vonHirschs  .scharfsinniger  Hypothese^^  finden  zu 
können,  stellt  er  sich  in  der  in  demselben  Bande  der  Altpr.  Mschr. 


der  TOQ  dem  mittlerweile  (12G0)  ausgebrochenen  grossen  Aufstände  keine  Kunde 
hatte,  geschrieben  sei.  Diese  letztere  Annahme  giebt  Hirsch,  als  eine  wenig  wahr- 
scheinliche,  eigentlich  vollständig  auf.  Jedenfalls  spricht  er  nirgends  von  einer  Ab- 
fassung der  Ordensgeschichte  zw.  1266  u.  1295. 

")  Schon  vorher  hatte,  ohne  dass  Perlbach  darum  wusste,  Soltau  dies  be- 
hauptet; „De  fontibus  Plutarchi  in  socundo  bcUo  Punico  enarrando"  Bonn.  Diss. 
1870.    Thes.  2: 

Chronici  Olivensis  particula,  quam  vetustissiraarn  ordinis  Thcutonicorum  mc- 
moriam   praebere  Hirechius  (Scr.  R.  Pr.  I)   conjecit,   e  Nicoiao  de  Jeroschin, 
qui  Petri  de  Dusburg  „Chronicon  tcrre  Prussie''  Tersibus  vcrtcrat,  transscripta  est. 
**)  Ueber  die  Handschriften  zum  Cbronicon  Olivense  s.  u.  p.  198  ff. 


Von  Dr,  Walther  Fücha,  jgj 

veröffentlichten  Anzeige  von  Perlbachs  „Aeltere  Chronik  von  Oliva" 
vollständig  auf  den  Standpunkt  des  Letzteren.  —  In  einem  längeren 
Artikel  ,Ueber  die  Ergebnisse  der  Lemberger  Handschrift  für  die  ältere 
Chronik  von  Oliva"  (Altpr.  Mschr.  1872)  veröffentlichte  Perlbach  die 
durch  die  neue  Handschrift  gewonnenen  Resultate.  Perlbach  fand 
mehrere  seiner  Conjecturen  —  im  Bereiche  der  Klosterchronik  —  be- 
stätigt, jedoch  für  seine  Theorie  betreffs  der  Ordensgeschichte  weder 
Bestätigung  noch  Gegenbeweis.  —  In  demselben  Jahre  veröffentlichte 
Hirsch  (in  Sybels  Histor.  Zeitschr.  XIV,  2,  p.  210)  die  Anzeige  von 
Zeissbergs  vorerwähnter  Arbeit  und  von  Perlbachs  »Aeltere  Chronik 
von  Oliva."  Hier  nun  modificirt  Hirsch  seine  frühere  Ansicht  in  einer 
eigenthümlichen  Weise;  er  sieht  jetzt  mit  Perlbach  in  der  Olivaer 
Ordensgeschichte  die  Gompilation  eines  alten  Beimwerkes,  das  auch 
Quelle  Dusburgs  und  Jeroschins  war;  während  er  die  Abhängigkeit 
unserer  Ordensgeschichte  von  Jeroschin  für  den  Haupttheil  der  Chronik 
bestreitet,  giebt  er  eine  solche  für  den  Anfang,  die  Erzählung  von  der 
Entstehung  des  Ordens  und  den  ersten  Hochmeistern,  zu,  indem  er 
(p.  221)  erklärt,  dass  auf  diese  „ein  gewisser  Einfluss  Jeroschins"  statt- 
gefunden habe.  Unter  dieser  Modification  seiner  Annahme  von  der 
Ursprünglichkeit  der  historischen  Notizen  der  Ordensgeschichte  sowie 
deren  Selbständigkeit,  sieht  Hirsch  in  derselben  jetzt  mit  Perlbach  die 
CoDQpilation  einer  alten  deutschen  Beimchronik,  welche  zugleich  auch 
Quelle  Dusburgs  und  Jeroschins  ward.  —  Trotzdem  Hirsch  in  diesem 
Artikel  sein  Bedauern  aussprach,  die  etwa  gleichzeitig  veröffentlichte 
Arbeit  Perlbachs  (Altpr.  Mschr.  IX)  nicht  haben  berücksichtigen  zu 
können,  so  beschränkt  er  sich  in  der  Einleitung  zu  der  neuen,  auf  Grund 
der  Lemberger  Handschrift,  im  V.  Bd.  der  Scr.  B.  Pr.  gemachten  Aus- 
gabe der  Olivaer  Chronik  dennoch  darauf,  nur  auf  seinen  erwähnten 
Artikel  zu  verweisen. 

Endlich  vertheidigt  Lotar  Weber  in  einer  quellenkritischen  Einleitung 
zu  seinem  Werke  „Preussen  vor  500  Jahren"  ^*)  im  Grossen  und  Ganzen 


**)  „Preussen  vor  500  Jabreu  in  cultorhistorkcheri  statistischer  und  xnilitädscber 
Beziehung  nebst  Specialgeographie/'    Danzig  1878. 
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die  frühere  Ausgabe  von  Hirsch,  indem  er  eine  ursprüngliche  Abfassung 
der  Ordensgeschichte  vor  1260  und  eine  dann  stattgefundene  „Zusammen- 
setzung'^ annimmt.  Wenn  Ferlbach  in  der  Anzeige  dieses  Werks  (Jenaer 
Literaturzeitung  v.  1878,  nr.  231)  das  ürtheil  fällt:  „Dieser  ganze  Ab- 
schnitt über  die  ältesten  Quellen  hätte  ohne  Schaden  fortbleiben  können, " 
so  halte  ich  dies  für  entschieden  zu  weit  gehend,  obwohl  ich  zugeben 
muss,  dass  Webers  vermittelnde  und  nicht  ein  Mal  ganz  klare  Annahme 
von  der  spätem  „Zusammensetzung^^  der  Ordensgeschichte  an  demselben 
Fehler  leidet  wie  die  oben  erwähnten  v.  Bethwisch  u.  Didolff.  Sicher- 
lich verdienen  diese  quellenkritischen  Erörterungen  der  Einleitung  von 
Webers  Werk,  wenn  sie  auch  nicht  durchweg  mit  vollendeter  Gründ- 
lichkeit uod  Sorgfalt  angestellt  sind,  dasselbe  ürtheil,  das  Perlbacb  dem 
Hauptwerke  zu  TheU  werden  lässt  „dass  sie  nämlich  mindestens  über- 
all zu  neuer  Forschung  anregen  und  neue  Gesichtspunkte  eröffnen.^^ 

Bevor  ich  zu  einer  erneuten  Prüfung  der  Streitfrage  übergehe,  muss 
ich  noch  Einiges  über  die  uns  jetzt  vorliegenden  Handschriften  '^  zur 
älteren  Chronik  von  Oliva  bemerken.  Ferlbach  konnte  bereits  zu  seiner 
Arbeit  .Die  ältere  Chronik  von  Oliva"  ausser  den  von  Hirsch  benutzten 
Codd.  (den  beiden  Eönigsberger  B  u.  C,  dem  Berliner,  aus  C  abge- 
schriebenen D,  den  fragmentarischen  A  aus  der  Chigischen  Bibliothek 
zu  Bom,  und  F  aus  Göttingen)  eine  sechste  Handschrift  heranziehen, 
welche  kurz  vorher  von  der  Greifswalder  Bibliothek  erworben  war  (G). 
In  dieser  Handschrift,  welche  ebenso  wie  B  und  C  aus  dem  1 7.  Jahrhundert 
stammt,  während  die  beiden  fragmentarischen  dem  15.  angehören,  glaubte 
Perlbach  die  Quelle  von  B  u.  C,  jedenfalls  aber  erheblich  bessere  Les- 
arten, als  in  den  beiden  Eönigsberger  Codd.  gefunden  zu  haben.  Zu  dieser, 
mindestens  einer  Modifikation  bedürftigen  Ansicht  ward.  Perlbach  p.  73  If. 
verleitet  durch  die  zum  Theil  sehr  flüchtigen  und  mangelhaften  Angaben 
des  kritischen  Apparats  in  der  Ausgabe  der  Chronik  ")  (Scr.  B.  Pr.  I). 

'")  cf.  Hirsch's  Einleitung  za  seiner  Ausgabe  der  Chronik  in  den  Scr.  B.  Pr.l, 
ferner  Perlbach  A,  Chr.  p.  70  ff,,  Zoißsbergs  obenerwähnten  Artikel  in  Altpr.  Hschr. 
YIII,  und  Perlbach  in  der  Altpr.  Mschr.  IX,  p.  19—25. 

")  SämmÜiche  Citate  aus  der  Chronik  werden  nach  der  Seitenzahl  der  ersten 
Ausgabe  in  Scr.  B.  Pr.  I.  gemacht  werden,  da  diese  auch  in  der  bessern  Ausgabe 
Scr.  B.  Pr.  V  angemerkt  ist. 
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Za  den  von  Ferlbach  p.  72—73  ob.  veranstalteten  Zusammenstellungen 
der  gemeinschaftlichen  schlechten  Lesarten  der  3  Codd.  BOG 
(welche  nur  dahin  zu  berichtigen  sind,  dass  G  Waysilig  Frutenus  hat) 
kann  ich  infolge  einer  Nachprüfung  der  beiden  Eönigsberger  Hand- 
schriften noch  folgende  hinzufügen: 

p.  683  eos  f.  eas, 

„  701  proclamatus  f.  proclamatur, 

„  710  Lutzluburg  f.  Lutzlnburg, 

,,  715  Lubausko  f.  Lubansko, 

„  725  intermissas  f.  intermissam. 
Zu  den  gemeinschaftlichen  besseren  Lesarten  konmien  hinzu: 

p.  672  item  decimam  de  tabernis  Gdantzk        )  so  B;  C  beginnt 

n  675  Accon  vallarunt  et  atrociter  oppugnarunt  ]  erst  mit  p.  682, 

„  682  qui  nondum  paludem  transierant  (von  hier  an  auch  C), 

„  686  fiandbemerkung:  rexBohemiae  Ottokarus  hello  occiditur, 

„  710  et  ab  eo  fecit  se  coronari, 

.  711  dominus  Budigerus  abbas, 

„  715  praecesserant, 

„  718  partem  sylvae, 

„719  minori, 

„  722  incidit, 

„  725  fugiendo. 
Die  üebereinstimmung  aller  drei  Codd.  ist  also  viel  grösser,  als 
Perlbach  annahm.  Sehen  wir  uns  nun  die  wenigen  nicht  allen  dreien 
gemeinschaftlichen  Lesarten  an,  so  sind  es  nur  fünf  ganz  un- 
wesentliche Abweichungen  von  0,  die  B  und  C  gemeinschaft- 
lich haben :  p.  697  „assecutus*^  (auf  monasterium  bez.)  für  „assecutum", 
p.  712  „vires"  f.  „virus**,  p.  719  „qui"  f.  „quae",  p.  720  „in  lecto"  f. 
„in  lecto  suo",  p.  721  „terras"  f.  „terram". 

Mit  G  allein  gemeinschaftlich  hat  C  sowohl  einige  schlechtere 
Lesarten:  p.  690  „auso"  f.  „ausu",  p.  721  „omnimodo"  f.  „onmimoda% 
p.  722  „meo"  f.  „in  eo";  als  auch  einige  bessere:  p.  686  „aliquot"  f. 
„aliquos",  p.  714  „frater  Luderus  de  Brunswich",  p.  723  das  in  B 
fehlende  „quorundajn",  p.  726  „ipsis  pro  nobis  impensis  beneficüs  vitam 
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retribuat  sempiternam^^  (welche  Lesart,  wie  Perlbach  p.  74  not.  2  richtig 
hervorhebt,  wegen  der  gleichlautenden  Fassung  in  den  Schrifttafeln  — 
Scr.B.  Pr.  I,  731  —  besser  als  die  ganz  abweichende  von  Cod.  B.  ist, 
eine  Annahme,  die  durch  die  Entdeckung  des  Lemberger  Codex  vollständig 
gerechtfertigt  wurde).  Endlich  hat  nun  Cod.  C  vier  Lesarten,  die  besser 
sind  als  die  von  B  und  G:  p.  706  „ex  una  parte  et  eines  et  milites 
praedictos  qui  fouebant  causam  Marchionis,  ex  altera  parte  et  multa 
spolia . .  .^^ ;  diese  Lesart  wird  verbürgt  durch  die  von  Perlbach  p.  74 
not.  1  citirte  Stelle  aus  Bugenhagen  Pomerania  und  Cod.  L  (G  hat  nur 
„et  milites^'  (cf.  Perlbach  1.  c),  in  B  wird  durch  das  Fehlen  dieses  ganzen 
Passus  der  Sinn  durchaus  unverständlich.)  p.  710  Z.  14  „post  quem^^  f. 
„postquam^S  p.  714  Z.  24  „poenitentia^  f.  das  unsinnige  „pinna^^  von  6 
u.  G,  p.  719  Z.  14  „a  minus  fidelibus"  (cf.  Perlbach  Altpr.  Mschr.  IX, 
p.  23.)  Alle  diese. bessern  Lesarten  von  C  werden  durch  Cod.  L  bestätigt 
Aus  diesen  Erörterungen  geht  nun  klar  hervor,  dass  von  den  drei 
vollständigen  Handschriften  des  17.  Jahrhunderts  B  die  schlechteste 
ist;  sie  hat  —  abgesehen  von  dem  Passus  über  die  Ostpommerschen 
Prätendenten,  der  in  C  fehlt  (cf.  Scr.  R.  Pr.  I,  p.  695—697,  not.  65)  - 
nur  drei  bessere  Lesarten  vor  G  und  C  voraus:,,  omnimoda^\  „ausu'S 
„in  eo'^;  dagegen  alle  übrigen  G  und  C  gemeinsamen  schlechten 
Lesarten  und  noch  einige  in  G  und  C  vermiedene,  darunter  das  Fehlen 
von  Worten,  eines  ganzen  Satzes  u.  s.  w.  Trotzdem  und  auch  trotz  der 
nur  B  und  G  gemeinsamen  Lesart  p.  714  „pinna^^  f.  „poenitentia^^*), 
werden  wir  B  nicht  für  eine  Ableitung  von  G  erklären  können,  da  wir  dem 
Schreiber  der  Hdschr.  B,  welcher  nach  zahlreichen  falsch  geschriebenen 
und  ausgestrichenen  Sätzen  (so  namentlich  p.  29)  zu  urtheilen  seine 
Abschrift  gedankenlos  herunterschrieb  und  im  Uebrigen  die  unsinnigsten 
Lesarten  seines  Originals  getreulich  wiedergab,  derartige  Verbesserungen, 
wie  sie  in  den  drei  bessern  Lesarten  zu  sehen  sind,  kaum  zutrauen  dürfen. 


SsK 


*)  Ein  solcher  durch  das  Unvermögen»  die  Abkürssung  von  „poenitentia  =  püa' 
(cf.  Chassant,  Dictionnaire  des  abbr^Tiatlons  Paris  1876  p.  71)  au&uldsen,  ent- 
standener Fehler,  dürfte  sowohl  dem  Schreiber  von  G  als  dem  Ton  B  zuzutrauen  sein, 
da  sich  in  beiden  Hdschr.  viele  Flüchtigkeiteni  wie  zu  Mh  gesetzte  und  dann  aas« 
gestrichene  Sätze  etc.  finden. 
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Codei  C  kann  wegen  des  fehlenden  Passus  (p.  695—97)  nicht 
Quelle  der  andern  sein ;  eben  so  wenig  aber  dürfen  wir  diese  Handschrift 
als  Ableitung  von  0  auffassen,  da  dieser  Annahme  die  oben  erwähnten 
vier  besseren  Lesarten  entgegenstehen,  welche  durch  die  dem  15.  Jahr- 
hundert angehörige  Lemberger  Handschrift  bestätigt  werden.  So  d  ür f ten 
die  Codd.BCG  als  Ableitungen  eines  gemeinsamen  Originals 
anzusehen  sein.  Was  Perlbach  p.  77  zur  Stütze  seiner  Behauptung, 
der  gemeinsamen  Quelle  von  A  und  F  stände  G  am  nächsten,  anführt, 
hat  sich  mir  theils  durch  Nachprüfung  des  Textes  in  B  C  als  unrichtig 
ergeben,  theils  ist  es  unwesentlich :  p.  675  „vallarunt  et  atrociter  oppu- 
gnarunV^  hat,  wie  oben  erwähnt  auch  B  u.  G,  p.  679  „versus^'  hat  auch 
B  ursprünglich;  die  Silbe  „ad^^  ist  über  die  Zeile  geschrieben,  wohl  von 
späterer  Hand,  p.  686  das  richtige  „aUquot^^  hat  auch  G  (B  „aliquos".). 
Es  bleiben  also  nur  die  sehr  geringfügigen  Abweichungen  p.  676  „Ma- 
soviensis*  f.  „Mazoviensis^^  „martyrisatus^^  f.  „martyrizatus^S  ,sub  suo 
regimine",  p.  678  „Septem"  f.  „sex*",  p.  680  „Portegal"  f.  „Portigal", 
,,et"  t  „ac",  wobei  noch  zu  beachten,  dass  alle  diese  Stellen  in  den 
Theil  der  Ghronik  fallen,  der  uns  von  Cod.  G  leider  nicht  erhalten  ist. 
Auch  D,  die  Abschrift  von  G,  ist  hier  lückenhaft  und  bietet  nur  für  p.  676 
das  garnicht  ins  Gewicht  fallende  **)  „Mazoviensis".  (Von  diesen  Ab- 
weichungen ist  noch  zu  bemerken,  dass  God.  L  martirizatus  hat,  für  Septem 
das  Zahlenzeichen  vii).  Gegen  das  so  gewonnene  Besultat  der  Gleich- 
werthigkeit  mindestens  von  C  und  G  —  während  B  zwar  etwas  schlechter, 
aber  kaum  als  Ableitung  von  G  anzusehen  ist  —  kann  auch  nicht  auf- 
kommen, was  Perlbach  anführt  (p.  75),  dass  nämlich  einige  in  G  auf  Ba- 
saren von  besseren  Lesarten  stehende  schlechtere  Worte  gerade  in  B  und  G 
übergegangen  sind,  da  dies  doch  auch  auf  andere  Weise  zu  erklären  ist. '') 


'*)  Cod.  L.  schreibt  zwar  an  dieser  SteUe  „Masouiensis",  sonst  jedoch  ebenso 
häufig  die  Form  mit  dem  z,  wie  denn  überhaupt  überaU  beide  Formen  willkobrlich 
gebrancht  werden,  ausser  in  Cod.  A. 

**)  Wie  eüie  Nachprüfung  von  Cod.  G,  welche  mir  durch  die  Liberalität  der 
Grei&walder  Bibliothekyerwaltung  gütigst  verstattet  wnrde,  zeigte,  ist  in  der  That 
der  Angabe  Perlbachs  entsprechend,  unter  »dem  korrigirten  sex  noch  das  ursprüng- 
liche Septem  zu  erkennen.  Dagegen  ist  das  „no.  immerite"  von  G.  keinesfalls  eine 
Verbesserung  etwa  der  richtigen  Lesart  „immediate'';  wenigstens  die  Bachstaben  „erite'* 
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Die  in  G  auf  Basur  stehende  Lesart  „Eogelsberg^S  die  auch  in  B  nnd  G 
sich  findet,  wird  durch  Cod.  L  (Engelsberk)  bestätigt.  Da  unter  deii  drei 
andern  hier  von  Perlbach  noch  genannten  Stellen  nur  bei  einer  einzigen 
zu  konstatiren  ist,  dass  unter  der  Basur  die  richtigere  Lesart  gestanden 
habe  (s.  u.  Anm.)  und  dies  gerade  eine  Zahl  ist  („sex^  korrigirt  aus 
,,septem")/ür  welche  in  dem  Originale  Wbhl  ein  undeutliches  Zahlen- 
zeichen vorlag  (Cod.  L  hat  „vij"),  so  werden  durch  diese  Stellen  die 
Grfinde  nicht  erschfittert,  welche  uns  nöthigten  B  C  G  für  Ableitusgen 
eines  gemeinsamen  Originals  zu  halten.  — 

Alle  drei  Codd.  des  17.  Jahrhunderts  weisen  nun  eine  grosse  Zahl 
der  schlimmsten  Corruptelen  auf.  Es  mögen  hier  die  hauptsächlichsten, 
und  zwar  nur  im  Bereiche  der  Ordensgeschichte,  folgen: 

p.  675  G,  B  und  D  „Volborus"  f.  ,,VolberuB"  (so  A  und  F,  L 
hat  „Volkerus");  G,  B,  D  „Pachomensiß"  (P  »Pachouiensis",  A  „Pa- 
choniensis^^  *^),  L  hat  das  wohl  ursprüngliche  „Pathouiensis") ;  G,  B,  D 
„Swenza"  f.  „Swevia";  G  B  D  „Accon"  f.  „Accaron"  (so  P  A  L);  G  B  D 
„omnipotente^^  f.  „omnipotentis" ;  G  B  D  „non  immerite"  f.  „immediate'^ 
(so  F  und  L,  A  „immente");  G  B  D  „S.  Jacobi^^  f.  „Johannis^^ 

p.  676  B  G  D  fehlt  „sexacenta^^  vor  „militum  numerum'^;  B  6  D 
„matres^^  f.  „mares^^ ;  „Semonici^^  f.  „Semoviti^^ ;  femer  steht  hier  wie  auch 
später  in  allen  drei  Codd.  ursprünglich  immer  „Pomerani",„Pomerania^^2C.; 


stehen  ohne  Basar;  eine  solche  überhaupt  anzunehmeDi  war  ich  sehr  im  Zweifel, 
allerdings  aber  sind  die  Bnchstaben  -no  im-  kleiner  als  die  andern,  nnd  ersicLÜicb 
zusammengedrängt;  mir  scheint  der  Schlnss  gerechtfertigt,  dass  der  Schreiber  todG 
das  aus  Flüchtigkeit  ausgelassene  „non"  auf  diese  Weise  einschieben  woUte.  —  Bei- 
läufig sei  hier  bemerkt,  dass  Cod.  B  auch  im  Aeusseren  mit  G  viel  Aehnlichkeit  hat; 
der  Band  auf  den  kleinen  Quartseiten  ist  von  der  Schrift  durch  rotbe  Striche  abge- 
grenzt; rothe  Initialen  finden  sich  ebenfalls,  wenn  auch  nicht  so  häufig  als  in  G; 
die  Schrift  selbst  ist  ebenso  wie  in  G  eine  sehr  schöne,  klare,  aufrechtetehende  Mi- 
nuskel, während  der  Schreiber  von  C  sich  derCursive  bediente.  Doch  ist  die  Hand- 
schrift B  sehr  fluchtig  angefertigt,  wie  zahlreiche  ausgestrichene  Worte  und  BeiLea 
beweisen. 

SO)  Diese  Form  „Pachoniensis''  hat  Cod.  A  nach  Hirsches  Angabe  Scr.  R.  Pr.  V, 
595,  während  in  der  ersten  Ausgabe  im  Text  „Fataviensis  steht",  ohne  dass  Hit^cfa 
dazu  bemerkt,  dass  A  eine  andere  Form  habe  (Cod.  F  hat  „Pachouiensis'',  cf.  Perlbach 
Altpr.  Monatsschr.  IX,  22,) 
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was  dann  später  in  „Pomezani^'  etc.  verbessert  wurde  (B  bessert  jedoch 
an  dieser  Stelle  zu  „Pogazauos"). 

p.  677  B  ö  D  „ut  sibi  murum  opponerent"  (f.  se);  „apud"  (f.  aliud) 
„inferius  Thora". 

p.  678  B  G  „Marchio  Mnisnensis  HermauDUS^^  f.  „Mysnensis  Hen- 
ricus";  „duos"  f.  „quingentos";  „postrogatis"  f.  „posttergatis";  „Po- 
gorani'S  „Pogaranos^^  etc.  f.  ,,Pogesani^^  etc.;  „cum  Magistri  (f.  magna) 
exercitus  multitudine^^ 

p.  679  B  G  „Natamiy";  „terrificibus"  f.  „curriflcibus";  „vano"  f. 
„sano**;  „trucidando"  f.  „corruendo", 

p.  680  B  G  „et  apud  (f.  aliud)  propugnaculum'^ ;  „quod  quo  duriter 
(f.  divertere)  possent,  ut  saluarentur^^ 

p.  681  B  G  „perLitwinos  missus"  (f.  „interfectus");  „Pomeraniam" 
f.  „Pomezaniam^^ 

p.  682  B  C  G  sSudomensis*;  «cum  quadringentis  vires  primos*  (f. 
jViris  Prutenos*);  „tertia die*  f.  »ista  die";  »Succza*  f.  .Suecza*;  ,Advo- 
catum  deWida'  (hier  fehlt  auch  ein  ganzer  Passus,  der  in  L  vorh.). 

p.  683  BOG  ^Mediouiense',  .Buidomense*;  ,gentes*  f.  ,gentis*; 
sWaldow  capto  (f.  Tapio)*. 

p.  684  BOG  »pergens*  f.  »per  consequens*;  »sibi*  f.  »fidei*. 

Wegen  dieser  zahlreichen  schlechten  Lesarten,  die  sich  in  B  G  G 
finden,  werden  wir  genöthigt  sein  zwischen  ihrem  Original  und  dem 
Codex  archetypus  eine  Beihe  von  Mittelgliedern  anzunehmen;  wir  werden 
aber  auch  eine  so  vermittelte  Ableitung  der  Codd.  des  17.  Jahrhunderts 
von  L  verwerfen  müssen;  eine  Annahme,  welche  Perlbach  in  seiner  Ab- 
handlung über  die  Ergebnisse  der  Lemberger  Hdschr.  (Altpr.  Monatsschr. 
IX,  24)  unzweifelhaft  macht  durch  den  Hinweis  auf  das  Fehlen  von 
ganzen  Zeilen  und  Worten  in  L.  Namentlich  spricht  auch  gegen  eine 
solche  Ableitung  die  L  allein  eigenthümliche  Lesart  p.  686  »pnvedicti 
Suantopolci*  f,  »ducis  Mistwigii*,  sowie  p.  675  »Volkerus*  f.  »Vol- 
berus*  (A  und  F)  oder  „Volborus*  (B  C  G);  über  diese  beiden  Punkte 
wird  unten  eingehender  zu  handeln  sein. 

Wenn  ich  den  Ausfuhrungen  Perlbachs  1.  c.  hinsichtlich  des  Ver- 
hältnisses von  A  und  L  vollkommen  beipflichten  kann,  so  möchte  ich 
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betreffs  Cod.  F  (s.  Beschreibung  dieses  Göttinger  Fragments  bei  Hirsch 
Einl,  z.  Chronik  v.  Oliva)  die  Ableitung  von  L  bezweifeln,  da  ich,  wie 
unten  nachgewiesen  werden  soll,  die  Lesart  von  F  (und  A)  »Volberus* 
für  richtig,  die  von  L  »Volkerus*^  für  eine  durch  die  Bekanntschaft  mit 
Jeroschins  Eronike  veranlasste  Veränderung  halte,  und  es  ein  sonder- 
bares Spiel  des  Zufalls  sein  müsste,  wenn  der  Schreiber  von  F  gerade 
durch  ein  flüchtiges  Abschreiben  von  ,  Volkerus*  wieder  zu  der  Ursprung- 
liehen  Form  jVolberus*  gelangt  sein  sollte.  — 

Der  von  Perlbach  A.  Chr.  p.  77  aufgestellte,  1.  c.  p.  25  modificirte 
Stammbaum  der  Handschriften  unserer  Chronik  dürfte  nach  äe\n  Ge- 
sagten  sich  folgendennassen  gestalten:") 

X 

1  I  I  I 

F    L    A    G 


BOG 

Ä 


Nach  dieser  üebersicht  über  das  vorhandene  Handschriftenmaterial 
gehen  wir  zu  der  Sache  selbst  über.  In  dem  ersten  Thcile  meber 
Arbeit  sollen  die  für  die  Datiniug  der  Ordensgeschichte  wichtigsten 
Punkte  einer  wiederholten  genauen  Prüfung  unterzogen,  und  die  Aus- 
führungen Perlbachs,  wonach  die  Olivaer  Ordensgeschichte  eine  Compilaliou 
des  Verfassers  der  Klosterchronik  aus  Jeroschin  wäre,  die  derselbe  nach 
Vollendung  seiner  Klostergeschichte  verfertigte  und  in  sie  einschob, 
widerlegt  werden;  in  dem  zweiten  Theile  soll  durch  eine  Gegenüber- 
stellung und  Vergleichung  des  gesammten  Inhalts  der  Ordensgeschichte  ") 
mit  den  betreffenden  Abschnitten  Dusburgs  dargethan  werden,  dass  eine 
direkte  Benutzung  der  vor   1260  geschriebenen  und  dann  in  Oliva  mit 


^')  Sehr  richtig  hebt  Perlbach  1.  c.  p.  25  hervor:  „Wie  viele  Mittelglieder  sich 
dabei  zwischen  den  einzelnen  Handschriften  noch  ergeben  durften,  ist  nicht  zu  be- 
stimmen, eben  so  wenig,  ob  L  und  A  direkt  aus  dem  Original  geflossen  sind/' 

^')  Eine  solche  Vergleichung  veranstaltete  bereits  Hirsch  Scr.  K.  Pr.  I,  657—63 
wenn  auch  nur  in  grossen  Zügen;  da  seitdem  durch  Weber  1.  c.  nachgewiesen  ist, 
dass  für  gewisse  Parthieen  Dusburgs  unzweifelhaft  der  „Bericht  Hermans  v.  Salza'* 
Scr.  ß.  Pr.  V,  153^59  anzusehen  ist,  so  hat  sie  mannigfaltige  Modifikationen 
zu  erleiden. 
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einigen  Zusätzen  versehenen  Ordensgeschichte  durch  Dusburg  stattgehabt 
habe,  welcher  sein  —  ihm  jedenfalls  schon  in  lateinischer  Sprache  vor- 
liegendes Original  —  mit  tendenziösen  Veränderungen  oft  wörtlich 
ausschrieb.  — 

L 
Wie  der  ganze  erste  Theil  meiner  Arbelt  im  Wesentlichen  eine 
Kritik  der  Perlbachschen  Ansichten  bieten  wird,  so  muss  ich  zunächst 
mit  einigen  Worten  auf  das  erste  Gapitel  von  Perlbachs  „Aeltere  Chronik 
von  Oliva"  eingehen,  worin  F.  sich  bemüht,  nach  einer  sehr  summarisch 
gehaltenen  Beweisführug  für  die  Entstehung  der  Olivaer  Ordensgeschichte 
erst  im  14.  Jahrhundert  darzuthun,  dass  eine  lange  Reihe  von  üeber- 
einstimmungen  und  wörtlichen  Anklängen  zwischen  Jeroschin  und  unserer 
Chronik  eine  Abhängigkeit  dieser  von  ersterem  beweise.  Hier  muss  ich 
nun  erklären,  dass  ein  grosser  Theil  der  von  Perlbach  zn  seiner  Beweis- 
fühmng  herangezogenen  Stellen  nicht  glücklich  gewählt  ist.  Es  mögen 
liier  einige  folgen: 

Chron.  Oliv.  p.  677:  „Cubnen  castrum  et  civitatem'S 
Jeroschin  4455:  „ColmeD  bore  unde  si&i", 
Dnsbarg  III,  8:  „Castrum  et  civitatem  Calmensem''; 

bei  Jeroschin  folgt  auf  den  citirten  Vers  die  Notiz: 

näk  noch  der  aide  Golmen  stät  — "; 

jeder  unbefangene  Beurtheiler  wird  sich  sagen,  dass  die  im  Deutschen 
etwas  auffallende  Stellung  „Golmen  burc  unde  stat*  von  Jeroschin  des 
Reimes  wegen  gewählt  ist.  Ebenso  könnte  man  folgende  (unwesentliche) 
üebereinstimmung  erklären : 

Chron.  Oliv.  p.  678:  „venera nt  —  ad  insulam  S.  Mariae  et  eam  melias 

firmavcrant;  et  facta  hieme", 
Jeroschin  4569:  „Dö  daz  büwin  was  getan 

und  der  wintir  was  intstän'S 
Dusbnrg  III,  10  u.  11:   „civitatem   Insule   sancte  Marie   constraentes 

castram  prius  factum  firmaverunt  Quo  facto  — tempore  hjemali". 

Durchaus  unmöglich  erscheint  mir,  an  folgender  Stelle  eine  „üeber- 
einstimmung" von  Jeroschin  und  Oliva,  und  Abweichung  von  Dusburg 
zu  finden: 
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Chron.  Oli?.:  Msnper  unam  frondosam  qnercum  aedficaverunt  pro- 

pttgnacala**, 
Jeroschin  8706:  „Diz  büwin  was  alsos  geUn: 

ein  gröze  eiche  in  der  stuot 
üf  eime  hubele  da  stünt^; 
Dasborgin,  1:  ,Jßaec edificatio facta foit  in  qaadam  arborequercioa 
in  qaa  propQgnacula  et  menia  fuerunt  ordinata". 

Perlbach  sieht  hier  einen  „Anklang^^  der  Chronik  an  Jeroschio, 
weil  bei  diesen  beiden  ein  Beiwort  (in  der  Chronik  ist  es  doch  aber 
ein  anderes  als  bei  Jeroschin!)  stände,  das  bei  Dusburg  fehlt! 

Zu  dieser  und  der  demnächst  zu  erwähnenden  bemerkt  auch  Hirsch 
(Sybels  Eist  Zeitschr.  v.  1872,  II,  p.  217),  dass  Perlbach  ohne  hin- 
reichenden Grund  in  ihnen  üebereinstimmungen  erblicke. 

Bei  folgender  Stelle  widerlegt  sich  Perlbach  selbst  in  eigenthum- 
licher  Weise: 

Chr.  OÜT.  p.  677:  „in  quodam  lacn  qui  hodiema  die  dicitar  lacns  Pippini" 

Jeroschin  4330:   i,an  eime  86  gelegin  ä^, 

der  nach  im  sint  immir  m^ 
ist  genant  Pippiness^'' 

Dusb.  III,  7:  „circa  stagnum  quod  a  nomine  sno  dicitor  stagnum  Pippifii^ 

Nun  ist  aber  im  mittelalterlichen  Latein  stagnum  ein  ganz  gewöhn- 
licher Ausdruck  für  See");  zumüeberfluss  jedoch  führt  Perlbach  selbst 
eine  Stelle  Dusb.  III,  15  an,  dessen  stagnum  Jeroschin  (4860)  mit  s^ 
übersetzt  **). 

Dass  es  bei  den  zahlreichen  Corruptelen  der  drei  Godd.  des 
17.  Jahrhunderts,  welche  zu  erkennen  auch  schon  vor  Entdeckung  der 
Lemberger  Handschrift  die  beiden  fragmentarischen  Codd.  Saec.  XV 
Gelegenheit  boten,  sehr  misslich  war,  in  einzelnen  Worten  der  Chrouik, 
und  namentlich  an  Stellen,  die  unverkennbar  korrumpirt  waren,  Anklänge 
an  Jeroschin  entdecken  zu  wollen,  das  sollte  der  neue  Codex  L.  darthun. 


'>)  Da  Gange  citirt  zwei  Stellen,  wo  civitates  stagna1e8  =  an  der  See  gelegene 
Staaten,  und  femer,  wo  Lübeck  eine  nrbs  stagnalis  genannt  wird. 

**)  Zudem  findet  sich  nach  TOppen  Scr.  B.  Pr.  I,  p.  55  Anm.  4  (cf.  Hist.  comp. 
Geographie  p.  239)  dieses  stagnum  Pippini  in  einer  Orkunde  von  1449  alsPippinge- 
see  zwischen  Althorn  und  Grzywna  wieder;  ist  also  auch  urkundlich  beglaabigt 
als  See! 
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Perlbach  hatte  (p.  33)  an  der  Stelle  der  Chronik  p.  680  «quod  quo  duriter 
possent  at  salvarentur*  eine  Conjector  vorgeschlagen,  die  —  den  Sinn 
des  ganzen  Passus  ändernd  —  sich  nachher  als  nicht  zutreffend  erwies 
(Cod.  L.  hat  das  richtige  «diuertere*'  f.  , duriter)*,  und  hatte  auf  das  ver- 
derbte Wort  »duriter*  das  „hertlich"  des  Jeroschin")  (5479)  bezogen; 
durch  die  richtige  Lesart  von  L.  fiel  nun  natürlich  jede  Aehnlichkeit 
weg,  wie  auch  Perlbach  (Altpr.  Mtsschr.  IX,  p,26)  bemerkt. 

Unter  den  weiteren  von  Perlbach  als  Beweis  für  die  Ueberein- 
stimmung  zwischen  Chronik  und  Jeroschin  angefahrten  Stellen  finden 
sich  noch  mehrere,  bei  denen  die  Uebereinstimmung,  wenn  überhaupt 
zuzugeben,  so  geringfügig  und  unwesentlich  ist,  dass  man  sich  bei  un- 
befangener Betrachtung  scheuen  würde,  eine  Benutzung  der  einen  Quelle 
durch  die  andere  als  Grund  dafür  anzunehmen ;  diese  zu  sammeln,  ver- 
lohnt nicht  der  Mühe,  besonders  da  es  mir  fern  liegt,  einen  Zusammen- 
hang zwischen  Chronik  und  Jeroschin  überhaupt  zu  leugnen;  bei  einer 
Reihe  von  Stellen  zeigt  sich  ein  solcher  ganz  evident;  so  namentlich 
an  der  Stelle,  wo  von  der  Jägerei  des  Herzogs  von  Braunschweig  die 
Rede  ist  (welche  Dusburg  in  der  tendenziösen  Absicht,  auf  das  fromme 
Leben  der  Brüder  keinen  Makel  kommen  zu  lassen,  fortgelassen  hat): 

Chron.  Oliv.  p.  680:  „cum  tota  curia  8ua,  cum  canibus  venaticis  et  avibus 

et  venatoribus" 
Jeroschin  5351:   „brächt  ouch  mit  im  allgemein 

sinen  hof  — 

Mit  im  her  ouch  h€te 

jaithunde  und  vedirspil  ^ 

nnd  jaitgezügis  vil  — 

darzü  stne  jegöre". 

Sehr  richtig  hat  nun  bereits  Hirsch  (Sybels  Zeitschr.  1872  p.  215) 
bemerkt,  dass  eine  solche  Uebereinstimmung  nur  „neben  andern  Möglich- 
keiten auch  den  Schluss  gestattet^  nach  Perlbachs  Meinung  aber  in 
Verbindung  mit  andern  zutreffenden  Verhältnissen  allein  den  Schluss 
zulässig  macht,  dass  die  Olivasche  Ordenschronik  im  Wesentlichen 
aus  Jeroschin  compilirt  sei." 


'*)  5479  und  8Ö  hertlich  üf  in  lac 

mit  urlouge  nacht  mid  tac  etc. 
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Das  Verdienst,  zuerst  anf  die  Möglichkeit,  ja  Wahrscheinlichkeit 
des  umgekehrten  Verhältnisses  hingewiesen  zu  haben,  gebührt  Lothar 
Weber.  Dieser  erklärt  (p.  27),  man  müsse  wegen  der  im  Ganzen  doch 
so  grossen  Uebereinstimmung  zugeben,  dass  Perlbach  sein  Beweis  ge- 
lungen sei,  nur  nicht  die  Folgerung,  die  er  daraus  ziehe:  „Denn  da 
Jeroschin  nur  8—10  Jahre  später  schrieb,  als  Dusburg,  so  konnte  ihm 
die  Entstehung  der  Dusburgschen  Chronik  sehr  gut  bekannt  sein,  er 
konnte  die  Olivaer  Chronik  [d.  h.  die  darin  enthaltene,  damals  noch 
für  sich  allein  existirende  Ordensgeschichte]  vor  sich  haben,  und  da- 
nach seine  Uebersetzung  reguUren,  wie  er  ja  auch  sonst  selbständige 
Nachrichten  giebt**). 

„Dass  er  dies  that,  dafür  habe  ich  in  dieser  Richtung  nur  einen, 
aber  ziemlich  schlagenden  Beweis.  An  der  Stelle,  die  Dusburg  nicht 
haty  und  an  der  von  der  Jägerei  des  Herzogs  von  Braunschweig  die 
Rede  ist,  sagt  die  Olivaer  Ordenschronik  .dimissis  duobus  venatoribus 
fratribus  in  Balga  existentibus  valedicens  omnibus  cum  suis  ad  propria 
remeavit*.  Dies  soll  heissen:  ,Er  liess  zwei  Jäger  zurück  und  verab- 
schiedete sich  von  allen  Ordensbrüdern  in  Balga^  (bei  denen  er  sich  ein 
Jahr  lang  aufgehalten  hatte.  Jäger  waren  Hausgesinde  und  wohl  kaum 
befähigt,  in  einen  Ritterorden  aufgenommen  zu  werden),  lässt  aber  zur 
Noth  den  Sinn  zu:  ,Er  lies  zwei  Jäger  zurück,  die  (später)  als  Ordens- 
brüder in  Balga  existirten*.  Jeroschin,  indem  er  diesen  letzteren  Sinn 
acceptirt,  drückt  sich  unzweifelhaft  aus: 

5507  „di  beide  brüdro  wnrdin 

sint  in  dem  dütschin  ordin" 

Hier  scheint  es  offenbar,  dass  Oliva  von  Jeroschin  miss verstanden  worden, 
dass  also  Oliva  die  Quelle  war". 

Diesen  Beweis  halte  ich  für  durchschlagend;  ganz  unmöglich  er- 
scheint es  mir,  dass  der  Verfasser  der  Olivaer  Ordensgeschichte,  wenn 
ihm  Jeroschin  vorlag,  dessen  eben  citirte  Angabe  in  einer  so  gekünstelten 
Weise   übersetzt   haben   sollte,   wie  es  die  Stelle  „fratribus  in  Balga 


10)   üeber  JeroichiDS  Abweichangen  nnd  Zusätze  cf.  Toppen   Scr.  R  Pr<  ^i 
p.  10  and  11. 
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existentibus^^  iväre,  abgesehen  davon,  dass,  wie  Weber  richtig  hervor- 
hebt, Jäger  doch  wohl  nicht  Ordensritter  werden  konnten. 

Einen  ähnlichen,  wenn  anch  nicht  so  treffenden  Beweis  flär  die  Be- 
nutzung der  Olivaer  Ordensgeschichte  durch  Jeroschin  glaube  ich  in 
folgender  Stelle  zu  sehen  (bei  welcher  Perlbach  p.  38  u.  39  mit  Recht 
Debereinstimmung  zwischen  Jeroschin  und  Chronik  findet)  : 

Chron.  Oliv.  681:  „et  captivavit  ibidem  quinquaginta  nobilcs  mulieros 

ezceptiB  parunlis^' 
Jeroschin  6359:  „Oach  vlngin  unde  bundiü 

dl  brüdre  in  den  stundin 

wol  vurofzic  unde  hnndirt 

yrouwin,  d!  gesund irt 

üf  dem  hüae  wärin, 

Bundir  iro  barin" 
Dusb.  III,  36:  Mmolieres  CL  ibi  captas  cum  parualis  ligavemnt". 

Die  Worte  Jeroschins:  „gesundirt"  —  „snndir  ire  barin",  zeigen  deutlich, 
dass  er  sagen  wollte,  die  Frauen  seien  ohne  ihre  Kinder  dort  gewesen; 
diese  Angabe  konnte  er  also  unmöglich  aus  Dusburgs  —  seines 
Originales  —  Worten  „cum  paruulis"  entnehmen;  in  der  von  ihm 
benutzten  Ordenschronik  von  Oliva  missverstand  er  das  „exceptis 
paruulis",  welches  heissen  solP^):  ausgenommen,  ungerechnet  die  Kinder 
(bezogen  auf  die  Zahl  50)  und  kam  so  zu  seiner  eigenthümlichen  von 
Dusburg  (dem  er  ja  im  Uebrigen,  wie  schon  die  Zahl  150  beweist, 
hier  genau  folgt)  abweichenden  Angabe. 

Wir  haben  bei  zweien  der  von  Perlbach  als  üebereinstimmungen 
zwischen  Jeroschin  und  Chronik  angeführten  Stellen  die  Ueberzeugung 
gewonnen,  dass  Jeroschin  von  der  Chronik  abhängig  ist,  und  nicht  um- 
gekehrt, wie  Perlbach  annimmt,  der  jedoch  trotz  der  langen  Keihe  der 
von  ihm  als  übereinstimmend  angeführten  Stellen,  für  keine  einzige 
einen  schlagenden  Beweis  erbringen  konnte,  dass  eine  solche  Ueberein* 


*'')  Dies  folgt  zunächst  ans  einer  ungekünstelten  Üebersetzung,  dann  aber  auch 
ans  der  £rwägung,  dass  der  Verfasser  der  kurzen,  selbst  wichtige  Ereignisse  nur 
darr  herunter  erz&hlenden  Ordensgeschichte  im  Chron.  Oliv,  wohl  kaum  eine  so 
nebensächliche  Bemerkung  gemacht  haben  würde,  dass  die  gefangenen  Frauen  ohne 
ibre  Kinder  da  gewesen  seien. 

4Jt|»r.  MoaatMflhrift  fid.  XXL  Bit.  3  ii.  4.  14 
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Stimmung  durch  Benutzung  Jeroschins  seitens  der  Chronik  zu  erklären 
sei.  Ist  nun  an  zwei  Stellen  eine  Uebereinstimmung  durch  BenutzuDg 
der  Chronik  von  Jeroschin  erklärt,  so  werden  wir  nothwendig  diese  auch 
für  die  übrigen  Stellen  annehmen  müssen.  — 

Wenden  wir  uns  jetzt  jedoch  zunächst  zu  den  wichtigsten  Angaben 
der  Olivaer  Ordensgeschichte,  die  für  ihr  ganzes  Wesen  charakteristisch 
und  für  ihre  Datirung  maßgebend  sind. 

Die  Chronik  von  Oliva  beginnt  mit  der  Gründung  des  Klosters, 
erzählt  die  Schenkungen  an  dasselbe  seitens  der  Schirmherren  desselben, 
der  Ostpommerschen  Herzöge,  geht  dann  mit  den  Worten  ,,predicti 
primi  ducis  tempore  ordo  Cruciferorum  tale  sumpsit  exordium"  zu  der 
Ordensgeschichte  über,  welche  nur  an  einigen  Stellen  p.  676  u.  683 
durch  Olivaer  Lokalnachrichten  (Zerstörungen  des  Klosters)  unterbrochen 
wird  (die,  wie  selbst  Perlbach  pag.  91  ff.  zugiebt,  sehr  ungeschickt  und 
den  Sinn  der  Erzählung  störend  eingeilochten,  daher  als  spätere  Zusätze 
anzusehen  sind)'*),  und  setzt  dann,  die  vor  dem  Anfange  der  eigent- 
lichen Ordensgeschichte  stehenden  Schlussworte  wiederholend,  die  Ge- 
schichte des  Klosters  fort. 

In  der  Ordensgeschichte  nun  ist  es  vornehmlich  eine  Stelle,  welche 
für  die  ganze  Auffassung  und  Datirung  derselben  von  der  grössten 
Wichtigkeit  ist.  Der  Chronist  sagt  p.  634 :  „Postea  terre  predictorum 
Prutenorum  subjecte  fratribus  permanserunt  usqueinpresentemdiem'* 
nach  Erwähnung  des  Zuges  des  Markgrafen  von  Brandenburg  gegen  die 
Preussen  und  des  Friedensschlusses  Swantopolks  mit  den  Ordensrittern'*). 

Kurz  und  treffend  bemerkt  Lotar  Weber  p.  28  hiezu:  „Niemand 
aber  dürfte  sich  vernünftiger  Weise  überzeugen  lassen,  dass  der  Satz : 

")  Für  die  erste  dieser  Notizen  (Scr.  R.  Pr.  I,  676)  weist  Hirsch  fl.  c.  658) 
spcciell  nach,  dass  sie  nicht  urspiünglich  sein  kOnne:  „Auch  die  Notiz  von  der  Er- 
mordung des  Olivaer  Konventes  im  Jahre  1224  kann  nicht  arsprunglich  im  Texte 
der  Chronik  gestanden  hahen,  da  die  darauf  folgenden  Worte:  „dm  Couradus  earau- 
dem  terrarum  dominus''  zwar  auf  die  früher  genannten  Länder  Cnlm,  Löbaa,  Ma- 
sovien  und  Cujavien  keineswegs  aber  auf  Oliva  und  Danzig  passen." 

'^)  1249,  vom  7.  Februar  ist  die  Urkunde  datirt,  nach  welcher  die  weslliclicn 
Stamme  die  Hoheit  des  Ordens  anerkennen,  den  christlichen  Glauben  annehmen  etc. 
cf.  Dreger,  Cod.  dipl.  Tom.  I  n.  191,  Perlbach,  Regeston  n.  316. 
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,Postea  ete/  anders  geschrieben  sein  kann  als  vor  1260,  vor  dem 
grossen  15jährigen  Prenssenaufstande^^ 

Dieser,  wie  ich  glaube,  vollständig  durchschlagende  Beweis  wird 
nun  aber  noch  gestützt  durch  eine  der  genannten  vorangehende  und  von 
ihr  nnr  dnrch  die  Erzählung  des  Friedensschlusses  mit  Swantopolk  und 
seine  laudatio  getrennte  Stelle  (p.  683  Ende):  „. ..  et  ideo  de  necessi- 
tale  qui  remanserant  residui  errores  suos  et  ritus  dimiserunt  et  veraciter 
ac  irrefragabiliter  iugo  fidei  se  totos  subdiderunt^^  Endlich  kommt 
noch  hinzu  die  Stelle,  welche  ich  für  den  ursprünglichen  Schluss  der 
Ordensgeschichte  halte  (es  folgen  noch  zwei  Zusätze)  p.  686:  „.  ..tota 
Prnsia  fidem  suscepit,  in  qua  manet  constanter  et  laudabile  de  die 
in  diem  suscipit  incrementum/^ 

Diese  letzte  Stelle  vernichtet  noch  evidenter  als  die  erste  Perlbachs 
Ansicht,  die  Ordensgeschichte  sei  ebenso  wie  die  Elosterchronik  erst 
Mitte  des  14.  Jahrhunderts  geschrieben.  Schwerlich  konnte  zu  dieser 
Zeit,  wo  die  Ordensherrschaft  schon  in  der  vollsten  Blüthe  stand,  und 
seit  mehr  denn  50  Jahren  keine  Erhebung  der  Preussen  gegen  den  Orden 
oder  die  Eirche  stattgefunden  hatte,  von  einem  beginnenden  Wachs- 
thum  des  christlichen  Glaubens  gesprochen  werden. 

Das  Gewicht  dieser  drei  Stellen  ist  von  solcher  Bedeutung,  dass 
es  durch  nichts  aufgewogen  werden  kann.  Perlbach,  der  jedoch  zunächst 
nur  die  erstgenannte  Stelle  in  den  Kreis  seiner  Betrachtungen  zieht 
(p.  8  u.  9),  hilft  sich  hier,  indem  er  die  Erklärung  von  Beth wisch 
(1.  c.  p.  51)  annimmt,  „dass  die  Abfassung  zu  einer  Zeit  stattgefunden 
habe,  in  welcher  jene  Erhebung  schon  als  eine  Episode  betrachtet 
werden  konnte,  welche  nur  vorübergehend  die  Entwicklung  hemmte, 
während  gegenwärtig  ein  stetiger  Portgang  sich  zeigte". 

Nun  frage  ich,  zu  welcher  Zeit  wohl  sollte  ein  Chronist,  der  es 
unternahm,  eine  Geschichte  der  Eroberung  Preussens  durch  den  Orden 
zu  schreiben  und  dazu  schriftliche  Aufzeichnungen  benutzte  (nach  Perlbach 
hauptsächlich  Jeroschin,  welcher  nach  Hirsch's  treffender  Bemerkung 
(Sybels  Zeitschr.  1872  p.  218)  nach  der  Unterdrückung  des  ersten  Auf- 
standes der  Preussen  ausdrücklich  nur  von  einem  Anfange  friedlicher 

Zustände  spricht  und  die  vier  folgenden   grossen  Aufstände  in  nicht 
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weniger  als  8000  Versen  behandelt),  den  fiirchtbaren  allgemeinen  Auf- 
stand der  Preussen,  der  1260  ausbrechend,  den  Orden  der  Vemichtang 
nahe  brachte,  vollständig  erst  1283  gedämpft  wurde,  und  1286  sowie 
besonders  1295  durch  den  sehr  gefährlichen  Aufstand  der  Natanger  und 
Samen  eine  Fortsetzung  erfuhr**),  —  wann,  frage  ich,  sollte  jener 
Chronist  diese  fiirchtbaren  Kämpfe  für  eine  so  unbedeutende  Episode 
haben  halten  kennen,  dass  er  nach  der  Unterwerfung  der  westlichen 
Stämme  Preussens  (1249)  versichert,  sie  hätten  „veraciter  ac  irrefraga- 
biliter*^  den  katholischen  Olauben  angenommen  und  seien  dann  „bis  zum 
heutigen  Tage  den  Brüdern  ui^terthan  gebliebenes  und  weiter  am  Schlüsse 
der  Ordensgeschichte  (ca.  1256),  dass  „ganz  Preussen  den  Glauben  an- 
genommen, in  welchem  es  beständig  verharrt  und  von  Tag  zu  Tag 
zunimmt^e?  Wenn  der  Widerstand  des  ursprünglich  friedlichen,  aber  für 
seine  Freiheit  verzweifelt  kämpfenden  Volkes  in  seinen  letzten  heftigen 
Zuckungen  erst  1295  bewältigt  wurde,  nachdem  in  den  Kämpfen  nach 
1260  die  Hälfte  des  Landes  zur  Einöde  gemacht,  der  grössere  Theil 
der  Eingebomen  vertilgt  oder  aber  die  Qrenze  getrieben  war,  konnte 
ein  um  1348  schreibender  wahrheitsliebender  Chronist  solche  Angaben 
nicht  machen,  wollte  man  selbst  absehen  von  dem  Gewichte  seiner 
Quellen  (nach  Perlbach  Jeroschin  und  Dusburg).  Vielmehr  weisen  diese 
Angaben  evident  auf  die  Zeit  zwischen  1256  und  1260  als  Abfassungs- 
zeit  der  Ordensgeschichte  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  hin,  und 
werden  wir  daher  diejenigen  Stellen,  welche  erst  nach  1260  geschrieben 
sein  können,  als  spätere  Zusätze  auffassen  müssen. 

Als  eine  der  wichtigsten  von  diesen  gegen  die  Abfassung  der  Chronik 
vor  1260  sprechenden  Stellen  hebt  Perlbach  p.  9  die  Stelle  der  Ordens- 
geschichte (p.  684)  hervor,  wo  von  dem  Friedensschlüsse  des  Ordens 
mit  Swantopolk,  dessen  fernerem  Leben  und  Ende  die  Bede  ist,  welcbes 
am  11.  Januar  1260  (cf.  Dusb.  III,  128  und  Töppens  Note)  erfolgte. 
Ferner  ist  in  diesem  Abschnitt  der  Chronik  die  spätere  Papstwahl  des 
Legaten  Jacob  v.  Lüttich  erwähnt,  welcher  den  päpstlichen  Stuhl  am 


^)  cf.  Perlbach  p.  10,  der  hier,  trotzdem  auch  er  namentlich  den  Aufstand  von 
1295  f&r  sehr  bedeutend  erklärt,  die  Abfassung  der  Ordensgeschichte  in  den  Anfang 
des  14.  Jahrhunderts  setzt. 


Dnsb.  m,  67: 
M.  •  .oompoBioionenii  quam  fecit  Jaoobns 
archidiaconns  Leodiensis,  qni  postea  fait 
Urbanns  papa  IIII,  inter  eum  et  fratros, 
servayit  ratam  nsque  in  finem  vite 
sae  .  .  ." 
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4.  September  1261  bestieg  (Porlbach  p.  48  not.  2).  Endlich  hat,  wie 
Perlbach  p.  9  erwähnt,  schon  Bethwisch  (I-  c.  p.  51)  darauf  hingewiesen, 
dass  diese  Stelle,  an  der  von  Swantopolk  gesagt  wird,  er  habe  den  mit 
den  Bittem  geschlossenen  Frieden  nun  bis  an  sein  Ende  gehalten,  keine 
Interpolation  des  Verfassers  der  Elosterchronik  sein  k((nne,  da  schon 
Dnsbnrg  diesen  Passus  aufgenommen  hat   Dies  ist  in  derThat  richtig: 

Chron.  Oliv.  p.  684: 
I,.  .  .  per  renerendnm  tirom  Leodiensem 
arehidiaeonum  Jacobnm  nomine,  legatnm 
sedis  apoetollce,  qni  postea  factns 
papa  Urbanns  IV  est  Tocatus,  con- 
€ordiam  et  composicionem  inter  ipsos 
fecit  efficacem,  qne  postea  ad  finem 
Tite  praedicti  principie  non  fnit  immn- 
tata  .  .  .*' 

Ich  erkläre  daher  den  ganzen  Passus  der  Chronik  p.  684  von 
,Tnnc  deus  altissimus*  bis  ,in  sepulchro  patrum  suorum  in  Olyua' 
für  einen  von  Olivaer  Mönchen  im  Beginne  des  14.  Jahrhunderts  ein- 
geschobenen Zusatz.  Dass  wir  es  hier  mit  einem  andern  Verfasser  zu 
thun  haben,  als  dem  Schreiber  der  eigentlichen  Ordenschronik,  lehrt  der 
erste  Blick.  Niemals  tritt  der  alte  Chronist  aus  seiner  Objectivität 
heraus;  kurz  und  dürr  zählt  er  die  Eriegsereignisse  henmter;  viel  seltener 
als  Dusburg  gebraucht  er  eine  fromme  Wendung,  die  sich  dann  aber 
vor  Dusburgs  pfäf&schem  Wortschwall  durch  erhebende  und  wahrhaft 
fromme  Gedanken  auszeichnet  ^').  Hier  dagegen  beginnt  der  Verfasser 
dieses  Abschnittes  gleich  mit  einem  Citat  aus  dem  neuen  Testament 
(Perlbach  p.  48  not.  1),  um  dann  mit  ziemlich  weitschweifigen  Worten 
fortzufahren;  er  sagt  von  sich  selbst,  dass  er  nicht  glauben  könne,  der 
Herzog  habe  die  Feindseligkeiten  gegen  den  Orden  ohne  triftige  Ornnde 
unternommen ;  er  beruft  sich  auf  alte  Klosterbruder  von  Oliva,  welche, 
Zeitgenossen  Swantopolks,  sein  Leben  genau  gekannt  und  in  ihren 
Schriften  von  ihm  nur  Gutes  überliefert  hätten;  —  der  ganze  übrige 
Theil  der  Ordensgeschichte  erzählt  dagegen  die  Ereignisse  streng  ob- 

'*)  So  die  schöne  Stelle  p.  681  —  „et  nbi  prins  exercebantnr  ritas  paganomm, 
ibi  ad  ündem  Dei  ceperunt  sonare  gloria  in  ezcelsis  organa  Christianomm". 
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jectiv  in  annalistischer  Form  hemnter.  Wenn  wir  nnn  femer  sehen, 
dass  dieser  Abschnitt  ^')  die  übrige  Erzählung  stdrend  unterbricht  ~ 
vorher  steht  jene  Stelle,  nach  der  sich  die  westlicben  Stämme,  hart 
bedrängt  von  dem  Markgrafen  von  Brandenburg  und  anderen  Fürsten, 
„veraciter  ac  irrefragabiliter  jugo  fidei*^  unterwerfen^  woran  sich  dann 
pasdend  die  auf  jenen  Abschnitt  folgende  Stelle:  „Postea  terre  predictomm 
Prutenorum  subiecte  fratribus  permanserunt  usque  in  presentem  diem'^ 
anschUesöt ")  —  wenn  endlich  in  diesem  Abschnitte  sich  eine  Beihe 
von  ziemlich  aufifallenden  stilistischen  üebereinstimmungen  mit  der 
eigentlichen  Elosterchronik  finden,  so  werden  wir  die  Abfassung  dieser 
ganzen  Stelle  durch  einen  Olivaer  Mönch  in  den  Anfang  des  14.  Jahr- 
hunderts setzen,  in  eine  Zeit,  in  der  auch  die  andern,  die  Geschichte 
Olivas  und  Pommerns  betreffenden  historischen  Aufzeichnungen  ent- 
standen sein  mögen,  welche  dann  um  1348  der  Verfasser  def  Eloster- 
chronik in  sein  Werk  verarbeitete.  So  erklären  sich  alle  an  dieser  Stelle 
haftenden  Schwierigkeiten,  so  ist  es  auch  begreiflich,  wie  Dusbui^,  der 
um  1326  schrieb,  einzelne  Sätze  dieses  Abschnittes  in  seine  Chronik 
aufnehmen  konnte. 

Wir  werden  an  der  Annahme  einer  solchen  Interpolation  um  so 
weniger  Anstoss  nehmen,  als  ja  eine  solche  Erweiterung  durch  spätere 
Zusätze  und  Bandbemerkungen  einerseits  ein  sehr  gewöhnliches  Schicksal 
von  Chroniken,  die  in  einem  Kloster  aufbewahrt  wurden,  war,  andrer- 
seits es  ja  wenigstens  von  einigen  Sätzen  unserer  Ordensgeschichte  ganz 
evident  ist,  dass  sie  nicht  ursprüngliche  Bemerkungen,  sondern  von 
fremder  Hand  sind,  wie  die  schon  erwähnten  Notizen  von  den  Zer- 
störungen Olivas,  wie  ferner  die  am  Schlüsse  der  Geschichte  stehenden, 
sich  schon  durch  die  äussere  Form  („hie  nota^^;  Cod.  A  „hie  notandum*^ 


'*)  Bemerkeoswerth  ist  es  ancb,  dass  Swantopolk  in  diesem  Abschnitt  zwei  Mal 
princeps  genannt  wird,  während  in  dem  Übrigen  Theile  der  Ordensgeschichte  nie  eine 
andere  Bezeichnang  als  „dux''  vorkommt. 

^  Die  Fraget  ob  in  dieser  Stelle  hlos  (wie  oben  angenommen)  einZns&tz  des 
Olivaer  Mönches  zu  sehen  ist,  oder  yielleicht  anch  eine  Verändern ng  einer  ar- 
sprünglichen  kurzen  Notiz  der  Ordenschronik  von  dem  Friedensschlnsse  mit  Swanto- 
polk, soll  im  zweiten  Theile  der  Arbeit  an  der  betreffenden  Stelle  noch  angebender 
behandelt  werden. 
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Codd.  „boc  Dota^^)  als  Zusatz  dokumentirende  Erwähnung  des  fernerea 
Lebens  und  Ausgangs  Ottokars'*)  (t  1278).  — 

Vielleicbt  demselben  Verfasser  werden  wir  die  unrichtige  Notiz 
über  Wilhelm  v.  Modena  zuschreiben:  (p.  681)  .qui  postea  factus  papa 
dictus  fuit  Alexander  iiij*'''^  (Wilhelm  v.  Modena  starb  bereits  1251, 
während  Alexander  IV  erst  1254  zur  Segierung  gelangte,  cf.  Toppen, 
Scr.  r.  Pr.  I,  68  not.  1).  Eine  solche  unrichtige  Angabe  konnte  ein 
zeitgenössischer  Chronist  schwerlich  machen ;  nun  ist  zu  beachten,  dass 
diese  Notiz  in  der  Form  fast  gleichlautend  ist  mit  der  (in  dem  oben 
für  einen  späteren  Zusatz  erklärten  Abschnitte)  über  Jacob  v.  Luttich : 
,qai  postea  factus  papa  ürbanus  iiij"'  est  vocatus".  Auch  diese  falsche 
Angabe,  welche  Dusburg  in  seinem  Sammeleifer  sich  nicht  entgehen 
liess,  dürfte  daher  jenem  Mönche  zuzuschreiben  sein,  der  die  in  Oliva 
befindliche  alte  Ordenschronik,  wohl  kurz  nach  der  Wende  des  13.  Jahr- 
hunderts, mit  Zusätzen  versah. 

Eine  weitere  Stelle  der  Ordensgeschichte,  welche  nicht  vor  1260 
geschrieben  sein  kann,  ist  die  auf  p.  684,  wo  die  Burg  Lochstädt  er- 
wähnt wird,  die  nach  unverdächtigen  Quellen  erst  1270  erbaut  wurde**). 
Perlbach  bemerkt  hier  (p.  9  Anm.  3):  , Später  zugesetzt  können  diese 
Worte  (ubi  nunc  Lochstete  sita  est)  nicht  sein,  weil  sie  die  einzige 
durchaus  erforderliche  Ortsangabe  des  Satzes  sind*. 

Dies  muss  ich  bestreiten.  Die  Worte  ,ubi  nunc  Lochstete  sita  est* 
(natürlich  mit  Hinzunahme  der  vorangehenden  »quod  aedificatum  erat*) 
können  sehr  wohl  fehlen,  ohne  den  Sinn  des  Satzes  zu  stören.  Die  Stelle 


^)  Dieser  Zusatz  scheint  mir  ein  evidenter  Beweis,  dass  die  Ordensgeschichte 
keine  Compilation  ausJeroschin  oder  Dnsburg;  hätte  der  Verfasser  der  Elosterchronik 
(am  1348)  nach  deren  Beendigung,  wie  Perlbach  will,  sich  die  Ordensgeschichte 
kompilirt,  so  würde  er  doch  wohl  den  Ausgang  Ottokars  da  erzählt  haben,  wo  ?on 
seinem  Zuge  die  Bede  war,  und  nicht  nach  Erzählung  des  letzteren  erst  noch  ver- 
schiedene andere  Dinge  berichtet  und  die  Chronik  in  der  oben  erwähnten  feierlichen 
Weise  abgeschlossen  haben,  um  dann  nachträglich  den  Tod  Ottokars  zuzufügen!  — 
Dagegegen  lag  natürlich  für  den  Olivaer  Mönch,  der  die  alte  Ordenschronik  las,  es 
sehr  nahe,  wenn  er  darin  Ottokar  erwähnt  fond,  dessen  ihm  bekannt  gewordenes 
Ende  durch  einen  nachträglichen  Zusatz  in  der  Chronik  anzumerken. 

^^)  Annalos  Pelplinenses  Scr.  R,  Pr.  I,  270  und  Canonicus  Sambiensi^  Scr.  B. 
Pr.  I,  280, 
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wurde  dann  heissen:  «Postea  converterunt  se  fratres  ad  impugnandam 
et  expugnandum  Zambienses;  et  frater  Henricus  dictus  Stange,  commen- 
dator  de  Kirsburg,  assamtis  secam  fratribus  et  exercitu  copioso  processit 

ante  castrum et  totum  in  circuitu  territorium  vastavit  2C.*,  d.  h. 

also,  er  zog  vereine  resp.  die  Barg  (der  Samländer  natürlich,  deren 
Bekämpfung  ja  unmittelbar  vorher  erwähnt  wird)  und  verwüstete  alles 
ringsum.  Die  Möglichkeit  also,  diese  Stelle  ebenfalls  für  einen  Zusatz 
eines  Olivaer  Mönches  zu  erklären,  dürfte  nicht  zu  bestreiten  sein;  ein 
Beweis  dafür  lässt  sich  freilich  keineswegs  erbringen. 

Endlich  kann  auch  die  Stelle  der  Ordenschronik  nicht  vor  1260 
geschrieben  sein,  welche  von  den  Nachkommen  Mattes  des  Sohnes  Pipiss 
handelt  (p.  677):  „qui  reliquit  post  se  fideles  filios  et  filias  nepotes  et 
neptes  et  pronepotes  et  proneptes  qui  hodierna  die  veri  sunt  Dei  ama- 
tores  et  Christianae  fidei  professores* '"). 

In  diesen  Worten  erblicke  ich  ebenfalls  einen  späteren  Zusatz,  wo- 
für freilich  auch  nur  Wahrscheinlichkeitsgrfinde  anzuführen  sind.  Es 
musste  für  den  Leser  oder  Abschreiber  der  Ordensgeschichte  nahe  liegen, 
die  Thatsache,  dass  die  Nachkommen  jenes  Heiden  und  gefährlichen 
Ordensfeindes  als  fromme  Christen  im  Lande  lebten,  zu  den  Worten: 
,Iste  Pippinus  reliquit  unum  filium  post  se  qui  dictus  fuit  Matta,  sed 
factus  Ghristianus  appellatus  fuit  Hermannus.  Hie  omnino  deuotus  et 
bonus  fuit,  constans  in  fide''  ^  zu  vermerken. 

Wenn  Perlbach  p.  60  meint,  die  Erwähnung  der  Urenkel  Mattas 
weise  doch  unzweifelhaft  in  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts,  so  hebt 
schon  Lotar  Weber  p.  81  richtig  hervor,  dass,  da  in  rohen  kriegerischen 
Zeiten  die  Menschen  frühe  heirathen,  diese  Notiz  nicht  100,  sondern 
nur  20  Jahre  später  zugesetzt  sein  dürfe.  Matta,  der  Sohn  des  alten 
Häuptlings  Pipin  (der  1231  getötet  wurde),  könne  bei  Ankunft  des  Ordens 
sehr  wohl  Enkel  und  20  Jahre   später  Urenkel  gehabt  haben.    Wenn 


'")  Diese  Angabe,  sowie  die  Notiz,  dass  Matta  als  Christ  Hermann  gebiessen, 
hat  Dasbnrg  in  seiner  —  aas  unten  noch  näher  zu  besprechenden  Gründen  —  anch 
sonst  abweichenden  Darstellung  dieser  Parthie  nicht:  ein  evidenter  Beweis,  dass  die 
Olivaer  Ordensgeschichte  nicht  eine  Compilation  aus  Dusbnrg  oder  dem  ihm  genaa 
folgenden  Jeroschin  sein  kann. 
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diese,  an  sich  durchaus  glaubliche  Ansicht  —  bei  deren  Annahme  jene 
oben  für  einen  Zusatz  erklärte  Stelle  ganz  gut  auf  den  alten  Chronisten, 
der  die  Ordensgeschichte  schrieb,  zurückzuführen  wäre  —  auch  den 
extremsten  Fall  annimmt,  so  führt  in  der  That  doch  jene  Notiz  kaum 
über  den  Ausgang  des  13.  Jahrhunderts  hinaus:  sollte  Ferlbachs  Ansicht 
gelten,  so  müssten  Mattas  Nachkommen  immer  erst  in  dem  ansehnlichen 
Alter  von  40—50  Jahren  geheirathet  haben. 

Einige  andere  Stellen  der  Chronik  haben  nun  Lotar  Weber  bewogen, 
.eine  Zusammensetzung"  derselben  erst  um  1300  anzunehmen.  Mit 
Bccht  bemerkt  Perlbach  in  der  Recension  der  Weber'schen  Arbeit,  dass, 
wenn  Weber  mehrere  »gewaltige  Irrthümer*  in  der  Chronik  und  deren 
«Zusammensetzung*  um  1300  zugäbe,  die  Annahme  Webers  von  einer 
ursprünglichen  Abfassung  vor  1260  alle  Wahrscheinlichkeit  verliere^ 
Wie  steht  es  nun  aber  mit  diesen  grossen  Irrthümern  der  Chronik, 
,Ton  denen  viele  durchaus  nicht  aus  so  früher  Zeit  stammen  können*^  ? 
(p.  37,  cf.  vorher  p.  32).  Unter  den  von  Weber  p.  32  ff.  aufgezählten 
grossen  Irrthümern,  welche  die  meisten  preussischen  Chroniken  gemein- 
schaftlich haben,  und  von  denen  fünf  sich  auch  in  unserer  Chronik 
finden,  möchte  ich  zunächst  kurz  auf  das  Fehlen  der  drei  Hochmeister 
Gerhard  v.  Malberg,  Heinrich  von  Hohenlohe  und  Günther  eingehen. 

Diese  fehlen  sowohl  in  allen  preussischen  Chroniken,  als  auch  in 
den  officiellen  Hochmeisterverzeichnissen.  Wenn  wir  nun  hören,  dass  auf 
dem  Costnitzer  Concil  die  Gesandten  des  Deutschen  Ordens  gelegentlich 
Heinrich  von  Plauens  Entsetzung  behaupteten,  es  seien  bereits  drei 
Hochmeister  abgesetzt  worden  ^^),  so  scheint  mir  hierin  eine  genügende 
Erklärung  dieses  auffallenden  Fehlens  der  drei  Hochmeister  auch  in 
unserer  zeitgenössischen  Chronik  zu  liegen.  Der  Verfasser  derselben 
konnte  seine  Nachrichten  über  die  im  Morgenlande  weilenden  Hoch- 
meister wohl  nur  direkt  aus  Ordenskroisen  haben;  hier  halte  man  — 
uns  nicht  genügend  bekannte  —  Gründe,  die  drei  ehemaligen  Hoch- 
meister zu  desavouiren;  so  erklärt  sich  ihr  Fehlen  in  unserer  Chronik 
und  ihren  Benutzem. 


»T  cf.  Scr.  R.  Pr.  lü,  390  Anm.  2. 


2]^  3  Peter  ▼.  Dasbnrg  and  das  Chronieon  Olirense. 

Wenn  ferner  Weber  1.  c.  später  als  1260  geschriebene  Sätze  in 
den  Stellen  der  Chronik  sieht,  welche  die  Lage  Elbiogs  in  Pogesanien, 
Bartensteins  in  Barten  erwähnen,  so  bin  ich  durch  seine  Ansfahrangen 
(p.  9—18)  aber  das  letztere  nicht  so  weit  äberzeugt  worden,  um  die 
bisherige  entgegenstehende  Ansicht  unbedingt  zu  verwerfen ");  wenn 
Weber  hinsichtlich  Pogesaniens  (p.  9—11)  zu  dem  Resultate  kommtf 
dass  dies  nur  ein  Theil  des  südlichen  Ermlands  (um  Liebstadt,  GuU- 
stadt,  Heilsberg  herum)  gewesen,  so  kann  ich  auch  hierin  ihm  nur 
theilweise  beistimmen.  Gelungen  scheint  mir  der  Nachweis,  dass 
.Bagetini,  Bagatini,  Ps^udia  und  Peragodia  (statt  dessen  wohl  richtiger 
Bagodia  zu  lesen  sein  dürfte)  ein  und  derselbe  Name  sind  und  den 
Ursprung  von  Pogesanien  bildeten  ic*  Wenn  nun  Weber  weiter  dafür 
eine  Urkunde  Ton  1310  (Cod.  dipl.  Warm.  I,  264)  und  das  filbinger 
Zinsbuch  anführt,  so  werden  wir  ihm  beistimmen,  dass  für  jene  Zeit 
allerdings  die  Grenzen  Pogesaniens  so  anzunehmen  sind.  Daraus  folgt 
aber  noch  nicht,  dass  dies  auch  kurz  vor  1260  der  Fall  gewesen. 

Durch  die  Vergleichung  der  Angaben  des  um  1231  abgefassten 
Lagerbuches  Waidemars  II.  von  Dänemark,  einer  Urkunde  Ottokars  Yon 
1268  und  der  Angaben  Dusburgs,  welche  die  Landschaften  Preussens 
durchaus  abweichend  angeben,  konstatirt  mit  Recht  Toppen  (Histor.- 
compar.  Geographie  p.  7  ff.)  «dass  die  Eintheilung  Preussens  in  Land- 
schaften keinesweges  so  bestimmt  und  unveränderlich  war,  als  man  ge- 
wöhnlich annimmt*.  Aehnlich  spricht  sich  Watterich'')  aus:  , Femer 
lässt  sich  die  Ausdehnung,  welche  einzelne  Landschaften  Preussens  in 
späterer,  christlicher  Zeit  gehabt,  nicht  sofort  auch  für  die  frühere 
annehmen*  ic.  *^) 

Wenn  Weber  ferner  (p.  10)  behauptet,  in  dem  Friedeos vertrage 
vom  7.  Februar  1249  hätten  unbedingt  die  Pogesanier  erwähnt  werden 
müssen,  so  ist  zu  bemerken,  dass  in  dieser  Urkunde  (Dreger  no.  191, 


'*)  Lohroeyer,  Geschichte  Ost-  und  Wost-Prenssens ,  2.  Aufl.  Gotha  1881, 
rechnet  Bartenstein  za  Barten  (p.  77)  £]hiug  zu  Pogesanien  (p.  113), 

")  Die  Gr&ndang  des  dentschen  Ordensstaateif  in  Preussen.  Leipzig  1857. 
p.  13  not  17. 

*^)  Vgl,  Qber  Pogesanien  auch  TOppen  Scr.  B.  Pf.  I,  51  Anin.  3. 
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p.  230),  Daclidem  vorher  immer  nur  von  Preussen  im  Allgemeinen  ge- 
sprochen ist,  es  heisst:  ,Porro  Neophiti  supradicti,  special iter  autem 
illi  de  Pomezania  Warmia  et  Natangia  .  .  .*  (folgt  das  Versprechen 
derselben  alle  heidnischen  Gebräache  abzulegen  etc.)  — 

Die  von  Weber  mit  Becht  zu  den  groben  Irrthümem  gerechnete 
Notiz  über  Wilhelm  von  Modena  ist  schon  oben  erledigt  worden«  es 
bleiben  also  nur  noch^')  die  übertriebenen  Angaben  über  die  Sirgune« 
schhicht  und  den  Zng  Ottokars. 

Wenn  in  diesen  beiden  allerdings  offenbar  falsche,  bedeutend  zu 
grosse  Zahlen  (cf.  Webers  überzeugenden  Beweis  p.  29  u.  30)  angegeben 
sind,  so  wird  man  mit  viel  mehr  Becht  und  grosser  Wahrscheinlichkeit 
nur  spätere  Zusetzung  resp.  Veränderung  der  Siahlen  durch  einen  Olivaer 
Mönch  annehmen;  die  Ansicht,  dass  für  den  ersteren  FaU  bereits  die 
ca.  25  Jahre,  welche  zwischen  der  Sirguneschlacht  (1234)  und  der  Ab- 
fassung der  Ordensgeschichte  lagen,  hinreichten,  um  die  Fabel  von  den 
500O  getöteten  Feinden  auszubilden,  ist  im  Hinblick  auf  die  Zustände 
jener  Zeit  gleichfalls  sehr  annehmbar;  und  was  den  zweiten  betrifft,  die 
Erwähnung  der  .supra  Ix  milia'  (nur  Codd.  Saec.  XVII  haben  «quin- 
qaaginta  milia*)  so  wird  man  bei  genauerer  Betrachtung  des  Wortlautes 
dieses  ganzen  Passus  mit  Evidenz  darauf  geführt,  die  Worte  .et  multos 
allos  —  supra  Ix  milia*  far  eine,  wahrscheinlich  nach  Dusburg,  später 
zugesetzte  Bandbemerkung  zu  erklären,  die  dann  von  dem  Abschreiber 
des  Originals  aller  späteren  Handschriften  an  unrichtiger  Stelle  in  den 
Text  eingefügt  wurde.  Es  heisst  in  der  Chronik:  «Unde  deus  .  .  . 
transmisit . . .  Otakorum  qui  habuit  Ottonem  etc.  in  suo  comitatu  anno 
Domini  m^cc  hv*.  Offenbar  war  hier  ursprünglich  der  Satz  zu  Ende; 
der  Interpolator  aber  schrieb  an  den  Band  noch  die  Worte  «et  multos 
alios  nobiles  de  Beno,  de  Mysna  et  de  aliis  partibus,  comites  et  milites 
et  dientes,  qui  estimati  fuerunt  supra  Ix  milia'  (offenbar  eine  verkürzte 

^*)  ausser  dem  Märchen  von  derEichbaamfeste«  Unten  hoffe  ich  nachzuweisen, 
dass  die  Worte  unserer  Chronik  p.  677  sehr  wohl  einen  remünltigen  Sinn  zalassen; 
zudem  bestreite  ich  die  Unmöglichkeit  der  Annahme,  daas  eine  solche  Legende  sich 
IQ  der  Zeit  Yon  1234  bis  vor  1260  ansbilden  konnte.  Za  damaliger  Zeit,  und  unter 
den  schwierigen  Verhältnissen,  die  der  Orden  in  Preussen  durchzumachen  hatte»  war 
der  Boden  fOr  derartige  Legendenbililnng  besoodon  gfinstig. 
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Wiedergabe  der  Erzählung  Dnsburgs);  diese  Worte  geborten  naturlich 
vor  die  Jahreszahl;  der  Abschreiber  aber  übersah  dies  und  fQgte  die 
Worte  hinter  der  Zahl  ein,  indem  er  uns  so  den  Ursprung  jener  über- 
triebenen, für  einen  zeitgenössischen  Chronisten  ganz  unmöglichen  Zahl- 
angabe  verrietb.  —  Scheiden  wir  diese  Stelle  aus,  so  ist  auch  nach 
dem  Berichte  unserer  alten  Chronik  der  ganze  Zug  Ottokars  nichts 
anderes  als  ein  rascher  Verwüstungszug,  unternommen  mit  einem  kleineQ 
Beitergeschwader,  mithin  kein  Grund  vorhanden,  diese  Angaben  unseres 
alten  Chronisten  als  unhistorisch  zu  verwerfen. 

Wir  sind  also,  um  das  bisher  Gesagte  kurz  zu  rekapituliren,  nur 
genöthigt,  ausser  den  eben  besprochenen  Stellen  jenen  Passus  der  CbroDik 
über  den  Fried  ensschluss  mit  Swantopolk,  die  unrichtige  Notiz  über 
Wilhelm  von  Modena,  die  Erwähnung  der  erst  1270  erbauten  Borg 
Lochstedt,  und  wohl  auch  die  Erwähnung  der  Nachkommen  Mattas, 
sowie  die  verschiedenen  Notizen  über  die  Zerstörungen  Olivas  und 
endlich  die  zwei  hinter  dem  eigentlichen  Schlüsse  der  Ordensgeschichte 
stehenden  Bemerkungen  für  nicht  ursprünglich  zu  erklären.  Von  diesen 
beiden  letzteren  ist  die  eine,  betreffend  den  Ausgang  Ottokars,  bereits 
oben  erörtert,  die  zweite,  den  üebergang  zur  Klosterchronik  bildende 
Stelle  nöthigt  mich  zu  einer  eingehenderen  Besprechung.  Der  Scbluss 
des  ersten,  der  Ordensgeschichte  vorangehenden  Theiles  der  Olivaer 
Chronik  lautet  (p.  674):  ,Hic  [Mestwin  I]  reliquit  post  se  tres  filios 
Snantopolcum  Zamborium,  et  Kadzborium.  Inter  hos  magis  illustris 
Suantopolcus  fuit.  Erat  enim  vir  bellicosus  et  aduersus  omnes  infestos 
sibi  victoriosus,  qui  se  victrici  manu  excussit  a  iugo  principum  Felonie, 
se  et  sua  viriliter  defendendo".  Hierauf  folgt  der  Üebergang  zur  Ordens- 
geschichte mit  den  Worten:  «Predicti  primi  ducis  tempore  ordo  cm- 
ciferorum  tale  sumpsit  exordium:  Anno  Domini  m^cxc  de  partibus  Ale- 
manie 2C.  •  Nach  den  letzten  Worten  der  Ordensgeschichte  (p.  686)  — 
«suscipit  incrementum*,  findet  sich  jener  Zusatz  über  Ottokars  Ende  nnd 
noch  folgende  Worte:  „Et  infra  illos  annos  et  aliquot  plures  diuersi 
prouinciales  magistri  prefuerunt  terre  Prusie  usque  ad  tempora  dncis 
Mistwigii*  (nur  Cod.  L  hat  statt  der  beiden  letzten  Worte  „predicti  Suan- 
topolci^^).  An  diese  eigenthümliche  Bemerkung  schliessen  sich  nun  wieder 
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jene  Worte:  ,qui  post  se*  —  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  statt 
,tres*  „qnattuor''  steht  und  dem  entsprechend  ein  vierter  Name  «War- 
tislaus*.  Wir  stehen  hier  also  vor  der  auffallenden  Thatsache,  dass  der 
jüngere  Mestwin  (Mistwigius),  Sohn  des  Swantopolk,  mit  dem  Vater 
desselben  *^  Mestwin  I,  seinem  eigenen  Grossvater  also,  verwechselt  wird, 
um  diese  arge  Verwechselung  zu  erklären,  welche  bei  der  Annahme 
der  Einheitlichkeit  der  Olivaer  Chronik  fast  unglaublich  schien,  aber 
auch  bei  der  entgegenstehenden  Ansicht,  es  liege  hier  die  ungeschickte 
Terknüpiung  von  zwei  fremden  Arbeiten  vor,  uns  nöthigte,  dem  betr. 
Zusammensetzer  der  Chronik  ein  grosses  Maß  von  Dummheit  zuzutrauen, 
hat  man  eine  Keihe  mehr  oder  weniger  gelungener  Versuche  gemacht 
(Hirsch  in  Scr.  rer.  Pruss.  I,  655,  in  Sybels  Zeitschr.  1872,  II,  213 
und  in  Scr.  rer.  Pr.  V,  594,  wo  er  nach  Prüfung  der  Lemberger  Hand- 
schrift zu  anderer,  als  der  in  Sybels  Ztschr.  1.  c.  geäusserten,  Ansicht 
kam^^);  Perlbach  A.  Chr.  p.  83,  und  Altpr.  Monatsschr.  IX,  p.  26; 
L.  Weber  p.  28;  Zeissberg,  Altpr.  Mschr.  VIII,  p.  579),  die  ich  jedoch 
alle  verwerfen  muss,  da  eine  sehr  einfache  und  geringfügige  Textes- 
änderung  alle  Schwierigkeiteu  viel  besser  löst.   Setzt  man  nämlich  statt 


«*)  Mestwin  I  starb  1220.  cf.  Schrifttafeln  v.  Oliva  Scr.  R.  Pr.  I,  727,  pag.  5, 
wo  aach  seine  vier  Sohne  namentlich  anfgesählt  werden,  ibid.  pag.  8  wird  der 
11.  Januar  1266  als  der  Todestag  Swantopolks  genannt  Dieser  hinterliess  nnr  zwei 
Ssfane:  Mestwin  (II.)  und  Warcislaus,  welche  auch  in  dem  Eingange  des  2.  Theiles 
der  Klosterchronik  von  Oliya  (p.  688)  richtig  genannt  werden.  Alle  diese  Angaben — 
bis  aaf  das  genane  Datnm  des  Todes  Swantopolks  —  sind  urkundlich  verbürgt. 

*')  Hirsch  hatte  die  Lesart  von  Cod.  L  „predicti  Svantopolci"  annehmend  in 
Sjbels  Zeitschr.  1.  c.  eine  neue  auf  dieser  Lesart  beruhende  Erklärung  gegeben; 
dann  jedoch  als  er  bei  Prüfung  der  Lemberger  Handschrift  fand,  dass  der  Name  des 
Pommeraherzogs  in  der  Ordensgeschichte  immer  Suantopolk,  in  der  Elosterchronik 
immer  Swantopolk  geschrieben  sei,  erklärte  er  (Scr.  R.  Pr.  V,  5d4)  dass  der  Verf. 
der  Klosterchronik  „entweder  die  verschiedene  Schreibweise  in  den  Text  hinein- 
brachte, oder  was  wahrscheinlicher  sei  (nach  meiner  Meinung  so  gut  wie  gewiss)  „er 
wird  durch  die  verschiedene  Schreibweise  des  Namens,  die  er  in  beiden  Chroniken 
vorfand,  xu  seiner  einfältigen  Hypothese  verleitet  sein"  (der  Hypothese  nämlich  von 
der  Existenz  zweier  Herzoge  Swantopolk,  die  ihn  dazu  bewog  bei  den  ihm  mit  Recht 
als  unrichtig  erscheinenden  Worten  usque  ad  tempora  ducis  Mistwigü,  statt  der 
letzten  Worte  predicti  Suantopolci  zu  setzen).  Voraussetzung  dieser  Erklärung  ist 
natürlich,  dass  Cod.  L  nicht  aus  dem  Original  direct  floss,  sondern  aus  einer  Hand- 
schrift, die  bereits  das  unrichtige  usque  ad  tempora  hatte. 
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des  susque  ad  tempora*—  «usque  ab  ^*)  tempore  dacis  Mistwigii*  *^),  ^ 
bezieht  sich  dies  auf  Mestwin  I  und  sehen  wir  hierin  das  Bestreben 
des  Verfassers  der  Elosterchronik,  nachdem  er  seine  Elostergeschichte 
durch  die  eingeschaltete  Ordensgeschichte  unterbrechen  hatte,  wieder 
auf  jene  zurflckzukommen ;  allerdings  liegt  hierin  eine  chronologische 
üngenauigkeitf  da  der  Orden  selbst  nach  der  Angabe  der  Ordens- 
geschichte  doch  erst  1226  nach  Preussen  kam  und  Mestwin  I  bereits 
1220  starb;  doch  werden  wir  dies  um  so  erklftrlicher  finden,  als  der 
Verfasser  der  Olivaer  Chronik  das  Todesjahr  Mestwins  I  nicht  nennt, 
also  offenbar  nicht  kannte,  und  als  die  sehr  lange  Dauer  der  Begierang 
Swantopolks  (1220—1266)  ihn  wohl  veranlassen  konnte,  anzunehmen, 
dass  zur  Zeit,  als  der  Orden  nach  Preussen  kam,  Swantopolks  Vater, 
Mestwin  I,  noch  regiert  habe.  Den  Satz  bis  zu  den  Worten  „usque  ab 
tempore^^  halte  ich  ffir  einen  Zusatz  Olivaer  Mönche;  derselbe  dorfle 
jedoch  anders  zu  interpretiren  sein,  als  es  bisher  geschehen  ist:  «und 
während  jener  Jahre  standen  dem  Lande  Preussen  noch  einige  ver- 
schiedene Landmeister  mehr  (seil,  als  die  Ordensgeschichte  genannt  hat) 
vor*^.  Bisher  hatte  man  das  ,et  aliquot  plures*^  auf  .annos*  bezogen, 
wozu  wohl  die  falsche  Lesart  von  Cod.  B  (nicht  G  s.  o.)  .aliquos* 
beitrug.  Was  in  aller  Welt  sollte  auch  eine  solche  Bemerkung  — 
mochte  sie  nun  dem  Verfasser  der  Ordensgeschichte,  oder  dem  der 
Elosterchronik  oder  endlich  einem  späteren  Abschreiber  der  beiden  no- 
verbundenen  Theile  angehören  —  dass  .während  jener  Jahre  und  noch 
einiger  mehr,  Landmeister  Preussen  vorgestanden  hätten!'  Ein  analoger 
Fall  wäre  es,  wenn  Jemand,  der  die  Geschichte  Frankreichs  schriebe 
und  sie  bis  zum  Tode  Ludwigs  XI  geführt  hätte,  nun  noch  den  Zasatz 


**)  Diese  Oonjectar  wird  abgesehen  davon,  dass  nur  zwei  ßochstaben  tu  ändern 
sind,  nnd  die  Buchstaben  b  ond  d  sehr  leicht  yerwechselt  werden  kOnnen,  aacfa  da- 
darch  sehr  glaablich,  dass  die  Temporalpartikel  usque  ab  verhältniss massig  selten, 
Qsqne  ad  dagegen  sehr  h&ofig  vorkommt 

*^)  Mit  dieser  Conjectnr  fällt  natürlich  anch  die  bereits  von  Perlbach  A.  Chr. 
153—154  stark  entkräftete  Annahme  Hirsche,  wonach  sich  die  einleitenden  Worte 
Wigana«  V.  Marbnrg  (Scr.  R.  Pr.  II.  453)  Ober  das  von  ihm  1393  in  Dansig  ge- 
fundene Bnch,  welches  „continebat  a  100  annis  victorias  ördinis"  etc.  auf  die  OliTser 
Ordensgeschichto  beziehen. 
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machen  wollte:  .Und  während  dieser  Zeit  und  noch  fernerhin  herrschten 
Könige  in  Frankreich* !  —  Bei  der  von  mir  vorgeschlagenen  Auslegung 
jener  Stelle  wollte  der  Olivaer  Mönch  —  vielleicht  derselbe,  dem  auch  alle 
übrigen  als  spätere  Zusätze  ausgeschiedenen  Stellen  der  Olivaer  Chronik 
zuzuweisen  sind  —  seine  Eenntniss  davon  anbringen,  dass  in  Preussen  in 
der  von  der  Ordensgeschichte  behandelten  Zeit  noch  einige  Landmeister 
mehr  in  Preussen  regiert  hatten,  als  die  Ordensgeschichte  selbst  nennt.  ^^) 
Diese  Bemerkung  durfte  der  Verfasser  der  Olivaer  Eloster- 
chronik  nur  noch  durch  die  Worte  «usque  ab  tempore  ducis 
Mistwigii*  vervollständigen,  um  mit  der  daran  geknflpften  Wieder- 
holung der  Schlussworte  des  ersten  Theiles  der  Elosterchronik  wieder 
in  das  alte  durch  Einschaltung  der  Ordensgeschichte  verlassene  Fahr- 
wasser zu  kommen.  Hinsichtlich  des  ümstandes,  dass  an  der  ersten 
dieser  gleichlautenden  Stellen  nur  drei  Söhne  Mestwins  I  genannt  werden, 
n-ihroe  auch  ich  an,  dass  an  dieser  Stelle  durch  die  Nachlässigkeit  eines 
Schreibers  der  Name  «Warcislaus*  ausgefallen  und  das  Zahlenzeichea 
dann  später  demgemäss  verändert  worden  sei.  So  durften  sich  die  bis- 
her an  dieser  Stelle  haftenden  Schwierigkeiten  lösen. 

Wir  haben  durch  die  voranstehende  kurze  Betrachtung  der  für  die 
Datirang  wichtigsten  Stellen  unserer  Chronik  schon  jetzt  das  Resultat 
gewonnen,  dass  zwar  mehrere  Stellen  nicht  ursprunglich  sein  können, 
d.  h.  nach  1260  von  einem  Mönche  des  Klosters  Oliva,  in  welchem  unsere 
Chronik  aufbewahrt  wurde,  geschrieben  sein  müssen,  dass  jedoch  die 
bestimmte  mehrmalige  Versicherung  des  Chronisten,  Preussen  hätte  den 
christlichen  Glauben  wahr  und  unverbrfichlich  angenommen,  sei  den 
Brüdern  unterthan  bis  auf  den  heutigen  Tag,  und  es  begänne  ein  er- 
freuliches Wachsthum  des  Glaubens  in  ihm,   evident  auf  die   Jahre 

^^)  Voigt,  Namencodex  der  deutschen  Ordens-Beamten,  Königsberg  1843,  p.  3 
aeoQt  13  Landmeister  (dar.  7  Vicelandmeister  und  1  Stellvertreter  des  Viceland- 
meisteis  Heinrich  Botel)  die  his  vor  1260  in  Preussen  an  der  Spitze  des  Ordens 
standen.  1)  Herman  Balk  2)  Herman  v.  Altenhurg  Vic.  3)  Friedr.  v.  Fnchsberg  Yic. 
4)  Berlewin  Vic  5)  Heinrich  v.  Wida  6)  Poppo  v.  Osterna  7)  Dietrich  v.  Grüningen 
8)  Heinrich  v.  VTida  (Vic.)  9)  Lndw.  v.  Qaeden  Yic.  10)  Heinrich  Botel  (Vic.) 
11)  Borchard  v.  Homhausen  Vic.  12)  Gerhard  Graf  v.  Hirzberg  Vic.  13)  Hartmud 
V.  Grambach.  Von  diesen  hat  Chron.  Oliv,  nur  3:  p.  677  Herman  Balk  p.  681, 
Poppo,  p.  683  Heinrich  von  Wida. 
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zwischen  1256  und  1260  als  Abfassungszeit  hinweist;  dass  ferner,  nach- 
dem in  zwei  Fällen  der  üebereinstimmung  zwischen  der  Olivaer  Ordens- 
geschichte und  Jeroschin,  dem  Uebersetzer  Dusburgs,  es  sich  ei^ab, 
dass  Jeroschin  die  Angaben  der  Chronik  missverstanden  und  in  dieser 
falschen  Deutung  in  sein  Werk  aufgenommen  habe,  mit  eben  solcher 
Evidenz  der  Ordensgeschichte  die  Superiorität  zuzuerkennen  ist 

In  dem  folgenden  Theile  sollen  nun  sowohl  die  einzelnen  neben 
einanderlaufenden  Angaben  Dusburgs  und  der  Chronik  auf  ihren  Werth 
und  ihre  Superiorität  hin  geprüft,  als  auch  durch  den  Hinweis  auf  starke 
zum  Theil  wörtliche  Uebereinstimmungen  *'^)  Beider  gezeigt  werden,  dass 
Dusburg  die  Olivaer  Ordensgeschichle  direkt  als  seine  Hauptquelle  für 
die  Zeit  bis  1260  benutzt  habe  und  zwar  zu  einer  Zeit,  als  sie  schon 
ihre  jetzige  Gestalt  hatte. 

Ehe  wir  jedoch  dazu  übergehen,  muss  noch  kurz  eine  Behauptung 
Perlbachs,  die  von  allgemeiner  Bedeutung  für  Auffassung  der  Olivaer 
Chronik  ist,  erledigt  werden.  Perlbach  sieht  nämlich  eine  Hauptstütze 
seiner  Annahme  in  der  angeblich  sehr  bedeutenden  Stylübereinstimmung 
von  Ordonsgeschichte  und  Klostcrchronik;  er  glaubt  hieraus  die  Einheit 
der  oben  als  verschiedene  Stücke  charakterisirton  Theile  und  damit 
auch  die  Autorschaft  eines  und  desselben  Verfassers,  nämlich  des  Olivaer 
hohen  Geistlichen,  der  um  1348  die  Elosterchronik  schrieb,  folgern 
zu  können. 

Wenn  Perlbach  p.  84  sagt:  „Stets  folgen  coordinirte  Sätze  neben- 
einander, Perioden  erscheinen  in  beiden  Theilen  fast  gar  nicht'',  so  kann 
ich  dies  durchaus  nicht  zugeben.     Ausser  dass  der  spätere  Theil  der 


*'')  Es  ist  einer  der  grössten  Feiiler,  der  sonst  trotz  vieler  —  wie  ich  glaube  — 
unrichtigen  Resultate  sehr  verdienstvollen  Arbeit  Perlbachs,  dass  diese  starken  Ueber- 
einstimmungen Dnsburgs  mit  der  Chronik  fast  gar  nicht  berücksichtigt  sind.  Eine 
lange  Keihe  von  solchen  glaubt  Perlbach  einfach  dadurch  zu  beseitigen,  dass  er  sie 
in  einer  Note  (p.  57  Anm.  3)  einfach  aufzählt  und  dann  behauptet  „Der  gleiche 
Ausdruck  Disburgs  und  der  Chronik  lässt  sich  in  allen  diesen  Stellen  auf  Jeroscbiu 
zurückfähren."  Das  hätte  bewiesen  werden,  die  fraglichen  Stelleu  mindestens  alle 
vollständig  angefühlt  werden  müssen!  Letzteres  geschieht  aber  nur  in  geringem  Maße; 
oft  bricht  Perlbach  bei  seinen  Zusammenstellungen  der  drei  Chronisten  das  Citat 
Dusburgs  gerade  da  ab,  wo  der  weitere  Wortlaut  die  Ucbereinstimmung  mit  det 
Chronik  evident  zeigen  musste. 
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Chronik,  vom  Schiasse  der  Ordensgeschichte  an,  sich  fiberbanpt  in 
freierem  Flnsse  giebt,  finden  wir  ihn  gewiss  besser  periodisiri  Die  in 
der  Ordensgeschichte  allerdings  auffallend  häufigen  und  ermfidenden 
üebergänge  .postea,  posthaec,  deinde,  tunc'  kommen  in  der  eigentlichen 
Elosterchronik  nicht  häufiger  vor,  als  z.  B.  bei  Dusburg.  Solche  Üeber- 
gänge waren  in  der  älteren  Ordensgeschichte,  die  von  einem  des  Latein 
wenig  kundigen  Schreiber  herrührend  und  die  allergr($bsten  Germanisnien 
darbietend,  die  Ereignisse  nur  dfirr  und  ohne  Phrasen  herunter  erzählt, 
erklärlich.  —  Bei  der  Durchsicht  der  von  Perlbach  1.  c.  aufgezählten 
angeblichen  stylistischen  Gleichheiten  dürfte  man  finden,  dass  fast  alle 
diese  Ausdräcke  nicht  auffallend  sind,  wenigstens  nicht  f&r  die  Schrift- 
steller jener  Zeit,  die  ihre  Eenntniss  des  Lateinischen  selten  von  anders 
wo  her  hatten,  als  von  der  Lecture  der  Kirchenväter  und  aus  Urkunden. 
Diese  von  Perlbach  gewaltsam  zum  Beweise  herangezogenen  Ausdrficke, 
an  denen  ich  nichts  Auffallendes  finde,  mögen  hier  folgen  (cf.  Perlb.  p.  85): 

p.  678  vtotus  peregrinorum  exercitus  cum.  fratribus  intraverunt' ; 
ib.     .Hermannus  cum  auxilio  Christianorum  edificaverunt*  j 

p.  680  «dux  cum  suis  et  fratribus  irruerunt'; 

p.  717  «cum  quo  magister  perrexit  et  edificaveruut* ; 

p.  723  «magister  cum  exercitu  redierunt*. 
Diese  häufige  Anwendung  der  «constructio  ad  sensum'  bietet,  wie  ich 
glaube,  durchaus  keine  auffallende  Abweichung  vom  mittelalterlichen 
Sprachgebrauch  dar. 

p.684  «qui  fuit  permissus*;  p.  707  «quatenus  permissus  fuit*; 

p.  679  .terga  verterunt  fugiendo';  p.  727  .terga  vertit  fugiendo'; 

p.670,  674,  677,  688,  700  «relinquere  post  se';  von  allen  diesen 
Stellen  gehört  nur  eine  (p.  677)  der  Ordensgeschichte  an,  zudem  ist  der 
Ausdruck  ganz  gewöhnlich. 

p.  683  «qui  remanserant  residui'; 

p.  724  «residui  christiani  qui  remanserunt' ; 

p.  678  »et  apparatu  multo*,  p.  714  «cum  apparatu  bellico*  p.  715 
«cum  apparatu  multo!'; 

p.  676  «Caesar  Fridericus  illius  temporis'; 

p.  717  «conventus  firatrum  illius  temporis*. 
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Dass  eine  dieser,  wie  ich  meine,  schon  an  sich  nicht  auffallenden 
Ausdrucksweisc  ähnliche  Constructiou  auch  sonst  vorkommt,  beweist  der 
ähnliche  Ausdruck  Dusburgs  III,  9  „ex  opposito  nunc  insulo  sancte  Maric^', 

II,  10  „ex  opposito  nunc  civitatis  Thorunensis".  In  beiden  Fällen  er- 
setzt der  Genitiv  einen  Relativsatz,  bei  Dusburg  noch  etwas  auffälliger, 
weil  die  Zeitbestimmung  „nunc"  dabei  steht:  „gegenüber  der  Stelle,  wo 
jetzt  die  Stadt  Thorn  liegt" ;  während  man  die  beiden  Stellen  der  Chronik 
statt  „welche  damals  lebten"  auch  ganz  gut  wörtlich:  „jener  Zeit" 
übersetzen  könnte,  ohne  dass  der  Sinn  darunter  litte. 

p.  676,  710—13,  726  „gratiosus*  (also  nur  ein  Mal  in  der  Ordens- 
geschichte, doch  nicht  auffallend,  cf.  Dusb.  III,  83  „gratiosus"); 

p.  676,  679,  707  je.  „insultus"  für  Angriff,  Einfall;  garnicht  auf- 
fallend cf.  Dusb.  III,  15  „ab  insultu  infidelium", 

p.  677,  720  „innotescere" !  (cf.  zwei  Urkunden  aus  der  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  im  Pommerell.  Urkundenbuch  nr.  188  u.  196,  wo 
dies  sehr  gewöhnliche  Wort  in  der  Promulgatio  gebraucht  ist); 

p.  681  „competenter",  p.  693  „competenter  dignus";  hier  ist  doch 
aber  das  erste  Mal  ^competenter"  alleinstehend,  also  in  ganz  anderer 
Bedeutung  gebraucht! 

p.  676  u.  724  „bellum  committere*'! 

p.  684  u.  700  ,quiesccre  in  Domino"! 

p.  686  ,hic  nptandum",  p.  710  sciendum  etiam";  „hie  notandura' 
hat  aber  nur  Cod.  A;  zudem  ist  dies  ein  späterer  Zusatz,  wie  wir 
oben  sahen. 

Die  auffallendsten  Ausdrücke  wie  p.  684  „controversias  sopire", 
p.  685  „plenus  bonis  operibus",  p.  684  ,.talia  contra  fratres  non  fecisse" 
stehen  in  dem  oben  von  uns  für  einen  spätem  Zusatz  erklärten  Abschnitte. 

Für  den  in  der  Ordensgeschichte  sehr  liäufig  vorkommenden  Ge- 
brauch von  „unus"  für  den  unbestimmten  Artikel  oder  das  latein.  ,quidam* 
(so  Chron.  Oliv.  p.  677,  678  zwei  Mal,  679,  680  zwei  Mal,  681)  kann 
Perlbach  in  der  ganzen  Klosterchronik  nur  einen  einzigen  entsprechenden 
Fall  aufweisen,  p.  725  „in  uno  clavo*. 

Zu  Ausdrücken  wie  p.  682  „non  sine  gravi  rnina  suorum"  cf.  Dusb. 

III,  31  „non  tamen  sine  ipsarum  gencium  strage  maxima*. 
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Das  Wort  »treugae*  =  Waffenstillstand,  ist  nicht  selten  (von 
Dacange  mehrfech  citirt). 

p.  680  »existentibus«,  cf.  Dusb.  III,  28  «fratribus  in  Lyvonia 
eiistentibus" ;  III,  10  »Burgrabio  —  adhnc  existente  in  Culmine«.  — 
Andere  Stellen  sind  noch  weniger  auffallend,  da  ich  daher  übergehe ^*). 

Perlbach  kommt  nun,  nachdem  er  zuerst  die  Posteriorität  des 
Oliyaer  Berichtes,  seine  Abhängigkeit  von  Jeroschin,  darauf  durch  die 
eben  erörterten  angeblich  auffallenden  Stilgleichheiten  die  Einheit  der 
ganzen  Olivaer  Chronik  erwiesen  zu  haben  glaubt,  p.  87  zu  der  Ansicht, 
dass,  da  die  Olivaer  Klosterchronik  ohne  die  Ordensgeschichte  ein 
einheitliches  Ganzes,  diese  Ordensgeschichte  aber  doch  von  dem  Ver- 
fasser der  Elosterchronik  geschrieben  und  mit  dem  andern  Theile  des 
Werkes  nur  unnatürlich  und  gezwungen  verbunden  sei,  wir  annehmen 
müssten,  dass  diese  Chronik  ursprünglich  allein  bestanden  habe  und  erst 
nach  ihrer  Vollendung  die  Ordensgeschichte  in  sie  eingeschoben  sei. 
Perlbach  widerspricht  hier  seiner  kurz  vorher  p.  86  geäusserten  Ansicht: 
„der  Mönch  von  Oliva  schaltete  nicht,  wie  der  Herausgeber  will,  eine 
„fremde  Arbeit  in  seine  Chronik  ein,  sondern  er  selbst  kompilirte,  als 
„ihn  die  Geschichte  seines  Herzogs  Swantopolks  nöthigte  des  Ordens 
„zu  gedenken,  aus  Jeroschin  und  einigen  andern  uns  nicht  mehr  zu- 
„gfmglichen  Quellen  eine  kurze  Geschichte  des  Ordens  bis  1256". 

Perlbach  muss  sich  wohl  trotz  seiner  stets  mit  grosser  Sicherheit 
vorgebrachten  Beweisgründe  nicht  ganz  sicher  gefühlt  haben,  so  dass 
er  sich  zu  jener  gezwungenen  Erklärung  veranlasst  sah;  diese  ändert  an 
der  Unhaltbarkeit  seiner  Annahme  nichts. 

Es  ist  doch  ganz  undenkbar,  dass  der  Verfasser  des  Chron.  Oliv, 
(der  nach  Perlbachs  eigenen  Worten  p.  84  ,ein  Mann  von  klarer  Ein- 


*^)  Wollte  man  mir  nicht  beistimmen  und  die  angeführten  Stil-Gleichheiten 
aaffiiUend  finden,  so  ist  za  bemerken^^  dass  sich  solche  auch  sehr  wohl  erklaren 
liessen.  Denn  einerseits  konnte  der  der  lateinischen  Sprache  wenig  mächtige  Eloster- 
chronist  (cf.  Hirsch  Einl.  Scr.  R.  Pr.  I  u.  Perlbach  A.  Chr.  95)  durch  die  Lekt&re 
der  in  OUva  aufbewahrten  Ordensgeschichte  in  seinem  Stile  beeinflasst'  sein,  anderer-' 
seits  aber,  wenn  wir  annehmen,  dass  er  die  Ordensgeschichte  nicht  im  Originale  in 
sein  Werk  einfügte,  sondern  sie  zu  dem  Zwecke  abschrieb,  hie  und  da  einige  seiner 
Gewohnheit  entsprechende  stilistische  Aenderungen  vornehmen.  — 

15* 
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sieht  und  praktischem  Verstände*  ist,  worin  ihm  Hirsch  (Sybels 
Bist.  Ztschr.  1872  11,  218)  beistimmt,  wenn  er  sich  eine  knrze  Ge- 
schichte des  Ordens  compilirte,  nm  sie  in  sein  Werk  einzuschieben, 
dieselbe  mit  den  Worten  «tota  Prussia  fidem  snscepit^^  ic.  (p.  686)  ab- 
schloss,  aus  welchen  doch  jeder  unbefangene  Leser  schliessen  muss, 
nach  1256  habe  nie  mehr  eine  Erhebung  stattgefunden,  w&hrend  doch 
seine  Originale  Dusburg  und  Jeroschin  Aber  eine  Beihe  von  solchen  des 
Breiteren  berichten  (cf.  oben).  Wie  wftre  bei  dieser  Annahme  wohl 
die  hinter  den  die  Ordensgeschichte  feierlich  abschliessenden  Worten 
„.  .  .  suscipit  incrementum^^  befindliche  Bemerkung  über  den  Ausgang 
Ottokars  zu  erklären?  Der  um  1348  schreibende  Chronist  hätte  diese 
Notiz  doch  wohl  zu  der  Stelle  gesetzt,  wo  Ottokar  in  der  Ordens- 
geschichte erwähnt  wird! 

Wenn  nun  schon  hierdurch  Perlbachs  Annahme  von  der  Einheit 
der  Olivaer  Chronik  stark  erschüttert  ist,  so  wird  sie  vollends  hinfälhg, 
wenn  positive^  den  Inhalt  betreflSende  Gründe  dagegen  sprechen.  Hirsch 
machte  schon  in  der  Einleitung  zur  Chronik  (Scr.  rer.  Pr.  I,  656  Anm.  1) 
darauf  aufmerksam,  dass  dem  Verfasser  der  Elosterchronik  die  Ordens- 
geschichte durchaus  fremd  gewesen  sein  mfisse,  da  in  beiden  Arbeiten 
durchaus  abweichende  Angaben  Ober  Swantopolk  und  seinen  Sohn  Mest- 
win  sich  finden.  Nach  der  Ordensgeschichte  im  Chron.  Oliv.  (p.  682) 
nämlich  und  auch  nach  Dusburg  und  anderen  davon  abhängigen  Ge- 
schichtswerken wird  Mestwin  von  Swantopolk  nach  dem  ersten  Friedens- 
schlüsse mit  dem  Orden  diesem  als  Geisel  fibergeben,  während  die 
Elosterchronik  p.  686  sagt:  «sed  ante  finem  suum  in  concordiam  cum 
ipsis  rediit  et  filium  suum  Mistwoium  in  obsidem  ipsis  posuit  ad  maioris 
coBCordie  fulcimentum^^  Während  also  nach  der  Ordensgeschichte 
Mestwin  nach  dem  ersten  Feldzuge  des  Pommemherzogs  dem  Orden 
als  Geisel  ausgeliefert  wird,  darauf  aber  die  verweigerte  Herausgabe 
desselben  und  seine  Fortführung  nach  Oesterreich  gerade  die  Ursache  der 
weiteren  immer  erneuten  Feindseligkeiten  ist,  wird  Mestwin  in  dem 
späteren  Theile  der  Chronik  erst  nach  Beendigung  aller  Kriege  zur 
Sicherung  des  Friedens  ausgeliefert!    Eine  so  grundverschiedene  Dar- 
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Stellung  kann  natfirlich  ganz  unmöglich  von  einem  und  demselben  Ver- 
fasser herrühren. 

In  Sybels  Bist  Ztschr.  1.  c.  p.  216—17  hebt  Hirsch  das  Gesagte 
noch  einmal  nachdrflcklich  hervor  und  ffigt  sehr  treffend  hinzu,  dass  bei 
Perlbacbs  Annahme  von  der  Abfassung  der  Ordensgeschichte  durch,  den 
Elosterchronisten  es  doch  mindestens  erforderlich  wäre,  dass  der  Ver* 
fasser  in  seiner  späteren  Arbeit,  der  Ordensgeschichte,  irgendwie  auf 
die  frfihere,  in  die  er  sie  einfSgen  wollte,  Bezug  genommen  hätte, 
während  doch  im  G^entheil  —  abgesehen  von  den  vier  als  spätere 
Bandbemerkungen  deutlich  erkennbaren  Notizen  Aber  Zerstörungen 
Olivas  —  In  der  ganzen  Ordensgeschichte  des  Klosters  Oliva  mit  keiner 
Silbe  erwähnt  wird.  —  Die  Annahme  Perlbachs  von  der  Einheit  der 
Chronik  werden  wir  also  schon  jetzt  unbedingt  verwerfen. 

Ich  kann  nicht  umhin,  am  Schlüsse  dieses  ersten  Theiles  meiner 
Untersuchung  schon  jetzt  die  Worte  Hirsch's  (1.  c.  p.  217)  anzuführen, 
welche  einige  treffende  allgemeine  Bemerkungen  Aber  das  Wesen  der 
Ordensgeschichte  enthalten:  „Indem  der  Verfasser  (Perlbach)  aber,  wie 
„mir  scheint,  gar  zu  viel  Gewicht ...  auf  äussere  Aehnlichkeiten  legte 
„hat  er  nicht  beachtet,  dass  die  bestimmt  ausgesprochene  Aufgabe, 
„welche  unser  Chronist  sich  stellt,  die  besondere  Auswahl,  die  er  unter 
„den  zu  erzählenden  Ereignissen  trifft  und  endlich  die  eigenthämfiche 
„religiöse  und  sittliche  Stimmung,  die  er  den  erzählten  Thatsachen 
„gegenüber  zu  erkennen  giebt,  eine  solche  Compilation  Jeroschins  wie 
„er  sie  sich  denkt,  ausschliessen  und  zur  Annahme  eines  anderen  ür- 
„Sprungs  der  Chronik  nöthigen". 

Diese,  wie  ich  glaube,  durchaus  zutreffende  Ansicht  im  Einzeloen 
näher  zu  begründen,  wird  sich  Gelegenheit  im  folgenden  Tfaeile  bieten. 
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n. 

Von  den  einzelnen  hinsichtlich  der  Abhängigkeit  Dusburgs  von 
Ghron.  Oliv,  zu  besprechenden  Punkten,  erfordert  zunächst  der  Bericht  über 

1.  die  Gr&udung  des  Deutschen  Ordens 

eine  nähere  Betrachtung. 

Dusburg  und  Oliva  haben  hier  denselben  merkwürdigen  Irrthum, 
der  sich  in  fast  allen  die  Gründung  des  Ordens  behandelnden  Quellen- 
schriften findet,  nämlich  die  Verwechselung  der  ins  Jahr  1190  fallenden 
Gründung  des  Marienhospitals  zu  Accon,  welches  nach  einer  Gesandt- 
schaft Friedrichs  von  Schwaben  an  seinen  Bruder  Heinrich  VI.  von  Papst 
Gölestin  bestätigt  ward,  mit  der  1198  von  lunocenz  lU.  bestätigten 
Errichtung  des  deutschen  Bitterordens.  Der  älteste  Bericht  über  die 
Ordensgründung,  die  narratio  de  primordiis  ordinis  Teutonici  (Scr.  r.  Fr. 
I,  220),  geschrieben  etwa  in  der  Mitte  des  XIII.  Saec,  jedenfalls  nach 
1241  (cf.  Töppen^s  einleitende  Bemerkungen  1.  c.)  erzählt  den  Hergang 
wahrheitsgemäss  folgendermaßen: 

1190  ging  aus  kleinen,  durch  Bremer  und  Lübecker  Bürger  ver- 
anlassten Anfangen  die  Gründung  des  „Marienhospitales  der  Deutschen 
in  Jerusalem^^  zu  Accon  hervor,  die  auf  eine  Sendung  Friedrichs  von 
Schwaben  an  seinen  Bruder  Heinrich  VI.  von  Gölestin  bestätigt  wurde. 
Herzog  Friedrich,  der  bald  darauf  (am  20.  Novbr.  1191)  zu  Accon  starb, 
ward  in  der  Kirche  des  Hospitals  begraben.  Dann  (procedente  tempore) 
beschlossen,  als  die  weiteren  Unternehmungen  des  am  22.  Septbr.  1197 
bei  Accon  gelandeten  Ereuzfahrerhecres  durch  den  plötzlich  zu  Messina 
(28.  Septbr.)  erfolgten  Tod  Heinrichs  VI.  gehemmt  wurden,  die  in  Pa- 
lästina versammelten  syrischen  und  deutschen  Würdenträger  des  Adels 
und  der  Kirche,  dieses  Hospital  zu  einem  geistlichen  Bitterorden  nach 
dem  Muster  des  Johanniter-  und  Templer- Ordens  zu  erheben.  Der 
neue  Orden  erhielt  den  weissen  Mantel  der  Templer  als  Ordenstracht; 
dem  ersten  Hochmeister  Hermann  Walpot,  der  mit  Bischof  Wolpherus 
von  Passau  nach  Rom  zu  InnocenzIII.  gesandt  wurde,  ertheilt«  dieser 
die  Bestätigung. 
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In  diesem  Berichte  sind  die  beiden  Yotgänge  also  vollständig  aus- 
einander gehalten,  jedoch  ist  zu  bemerken,  dass  die  zweite  Jahreszahl 
falsch  angegeben  ist.  Die  Errichtung  des  Ordens  muss  im  Frühjahr  1198 
geschehen  sein,  da  kurz  vorher  schon  der  Tod  Heinrichs  und  die  beab- 
äicbtigte  Bückkehr  der  deutschen  Fürsten  erwähnt  ist.  Es  steht  nun  aber 
im  Berichte  (1.  c.  223)  „anno  Domini  MCLXXXXV  mense  martio"  '•). 
Allerdings  ist  die  Ansicht  Töppen's  (1.  c.  223  Anm.  2.)  sehr  wahrscheinlich, 
dass  nämlich  diese  falsche  Zahl  durch  Versehen  eines  Abschreibers  ent- 
standen sei,  indem  das  letzte  Zahlzeichen  III  für  m  als  Abkürzung  von 
mense  genommen  wurde. 

Eigenthümlich  ist  nun  die  Thatsache,  dass  sämmtliche  andere  Be- 
richte über  die  Gründung  des  Ordens  diese  beiden  Vorgänge  verwechseln, 
durcheinanderwerfen  und  die  Errichtung  des  Ordens  in  ein  falsches  Jahr 
—  meist  1190  —  setzen***).  Auf  jenen  ältesten  Bericht  der  Primordia 
geht  nun  auch  der  des  Prologes  der  Ordensstatuten  zurück,  welche 
jedenfalls  vor  1271,  dem  Falle  des  in  Palästina  von  den  Kreuzfahrern 
erbauten  Schlosses  Starkenberg,  also  zur  Zeit,  als  die  Deutschritter  noch 
im  heiligen  Lande  weilten,  geschrieben  sind"),  üeber  diesen  Prolog 
bemerkt  Perlbach  p.  13:  „Auch  der  Prolog  der  (deutsch  geschriebenen 
Ordensstatuten  hält  noch  beide  Vorgänge  auseinander,  indem  er  aber 
die  zweite  Jahreszahl  fortlässt  und  die  Gesandtschaft  Friedrichs  von 
Schwaben  mit  derjenigen  verknüpft,  welche  1198  die  deutschen  Fürsten 
an  den  Papst  schickten,  legt  er  den  Grund  zu  der  folgenden  Verwirrung". 
Dem  muss  ich  aber  entgegentreten;  der  Prolog  sagt,  nachdem  ebenso 

**)  Ferlbach  (p.  13  oben)  scheiut  dies  übersehen  zu  haben. 

*«)  cf.  Toeppen  Scr.  rer.  Pr.  I,  227:  „Einige  chronologische  Daten  über  die 
Gründung  des  deutschen  Ordens".  Hervorzuheben  ist  die  Angabe  des  bis  1225 
reichenden  Cbronicon  Montis  Sereni,  welches  auch  bereits  die  Gründung  des 
Ordens  um  1190  erzählt:  ,,Porro  Fridericnm  filium  ejus  ducem  Sueviae  exercitus  omnis 
pro  ipso  principem  sibi  coustituit,  a  quibus  et  militia  quae  de  Theutonica  domo 
appellatur,  eodem  tempore  instituta  est''.  —  Ferner  ist  bemerkenswerth  das  Zeugniss 
derPelplinerAnnalen,  welche  nach  Toppen  (Einl.  Scr.  r.  Fr.  1,270)  aus  den  ersten 
Jahrzehnten  des  14.  Saec,  leicht  älter  als  Dusburg  sind:  „Do  sich  der  orden  erhub 
TOQ  erst  der  bruder  des  duczschen  huses  von  Jerusalem,  da  waren  von  gotes  gehurt 
ei'gangen  tusent  jar  hundert  jar  und  nunczec  jar". 

*')  cf.  Schönhuth,  „Das  Ordenbuch  der  Brüder  vom  deutschen  Hause  S.  Marien 
zu  Jerosalom''.    Heilbronn  1847|  Vorwort  p.  VL 
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wie  in  den  Primordüs  die  Grändnng  des  Hospitals  durch  Bremer  und 
Lfibecker  Böiger  erzählt  ist,  wörtlich:  „Diz  deine  beginnen  erbarmete 
den  herzogen  Friderich  von  swaben  unt  andere  die  hohe  herreu,  der 
namen  hie  nach  gescbriben  sten^^  • . .  (folgen  einige  der  in  den  Primordüs 
bei  der  zweiten  Berathung  und  Gesandtschaft  erwähnten  Würdenträger) 
„mit  der  rate  dirre  vorgenante  herzöge  von  swaben  sine  laten  sante  über 
mer  an  sinen  bruder  kunic  Heinrichen,  der  sint  keiser  wart,  daz  er 
erwürbe  von  dem  babeste  Celestino^  daz  er  das  rorgesagete  spital  be- 
stetigete,  unt  ime  gebe  daz  leben  an  sieben  nach  deme  spitale  sente 
Johannis  und  die  ritterschaft  nach  deme  orden  des  tempels  und  dirre 
beider  leben  unt  ir  yriheit  von  den  genaden  unsers  herren  und  von  der 
mildekeit  des  babestes  wart  gestetiget  unt  gegeben  deme  selben  spitale^. 

Ich  kann  durchaus  nicht  finden,  dass  hier  die  beiden  Vorgänge 
auseinander  gehalten  sind.  Zunächst  geht  doch  aus  der  Anknüpfung 
„Diz  deine  beginnen  :c/*  hervor,  dass  der  Verfasser  des  Prologs  sich 
das  nachher  Folgende  auch  als  zur  selben  Zeit  wie  die  Gründung  des 
Hospitals  und  zwar  bald  darauf  geschehen  denkt;  dann  werden  die  Namen 
der  Zeugen  der  Ordensgrfindung  und  die  Vorgänge  des  Jahres  1198 
genannt,  während  sie  doch  an  die  Person  des  Herzogs  Friedrich  von 
Schwaben  und  des  Papstes  Cdlestin  UI.  geknüpft  werden;  es  liegt  also 
auch  hier  bereits  eine  vollständige  Vermischung  der  beiden  Facta  vor. 

Dieser  Prolog  nebst  seiner  Quelle,  der  narratio  de  primordüs  hat 
Dusburg  bei  seiner  Erzählung  von  der  Gründung  des  Ordens  vorgelegen  "). 
Dusburg,  der  sich  aus  den  widersprechenden  Angaben  dieser  beiden 
Quellen  keinen  Vers  machen  konnte,  erzählt  die  Gründung  des  Hospitals 
durch  Bremer  und  Lübecker  Burger  ziemlich  in  derselben  Fassung  wie 
der  Prolog,  dessen  theologische  Betrachtungen  er'  sich  ebenfalls  nicht 
entgehen  lässt,  vervollständigt  jedoch  die  Namenliste  der  Zeugen  durch 
die  Angaben  des  Berichtes  de  primordüs,  denen  er  jedoch  noch  fälsch- 
lich Friedrich  von  Schwaben  hinzufügt,  und  setzt  schliesslich  die  un- 
richtige und  der  Angabe  der  narratio  widersprechende  Behauptung  hinzn, 
däss  schon  damals  dem  Orden  der  weisse  Mantel  mit  dem  schwarzen 


^')  cf.  Perlbach  p.  12  ff.,  Hirsch,  Sor.  rer.  Fr.  I,  657. 
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Kreuze  verliehen  worden  sei.  Diese  beiden  letzteren  falschen  Angaben 
Dttsburgs")  meint  Hirsch  (Scr.  rer.  Pr.  I,  657,  i)  anf  seine  sonstige 
Quelle,  das  Chron.  011?.  znrflckffihren  zu  können;  jedoch  mit  Unrecht, 
was  die  Namensangabe  Friedrichs  von  Schwaben  betrifft,  da  wie  Perl- 
bach p.  14  richtig  bemerkt,  hiefSr  der  Prolog  mit  seinen  Worten  „Diz 
deine  beginnen  erbarmete  den  herzogen  Friderich  von  swaben^^  Quelle 
sein  konnte.  Das  Chron.  Oliv,  giebt  den  Bericht  aber  die  Grändung 
des  Ordens  mit  denselben  Fehlerni  nur  kurzer,  indem  es,  unter  Yoran- 
steDung  der  Zeugen  der  Errichtung,  nur  die  deutschen  geistlichen  Herren, 
von  den  weltlichen  nur  die  angesehensten  namentlich  aufzählt  Bei 
oberflächlicher  Betrachtung  und  vorausgesetzt,  dass  sonst  nichts  dagegen 
spräche,  könnte  man  aus  dieser  Eärze  des  Berichtes  vielleicht  folgern, 
dass  er  ein  Auszug  aus  Dusburg  sei;  doch  bemerkt  schon  Hirsch 
(1.  c.  p.  657)  sehr  richtig,  dass  zunächst  die  falsche  Angabe  fiber  die 
Ordensgrdndnng  weder  fär  die  Priorität  Dnsburgs  noch  des  Chron.  Oliv, 
spräche,  da  ja  (wie  wir  oben  gesehen)  dieses  Missverständniss  bereits 
im  Anfange  des  XIH.  Saec.  ausgebildet  gewesen,  und  dass  ferner  die 
Yerrouthung,  der  Verfasser  der  Olivaer  Ordensgeschichte  habe  bei  Auf- 
zählung der  Zeugen  der  Gründung  nur  Dusburg  excerpirt^  fortfoUe,  da 
die  eigenthfimliche  Form  Yolberus,  in  welcher  die  Chronik  von  Oliva 
den  von  Dusburg  (Wolgerius)  und  allen  andern  deutschen  Chronisten 
Volker  oder  Volger  genannten  Bischof  von  Passau  bezeichnet,  auf  den 
Bericht  de  primordüs  hinweise,  wo  derselbe  Wolpherus  genannt  werde. 
Hiegegen  behauptet  nun  Perlbach  p.  15  Anm.  1  sonderbarer  Weise, 
dass  „die  Form  Volberus  dem  Volker  Jeroschins  näher  stände,  als  dem 
Wolpherius  der  Primordia^^  Dass  der  Bischof  von  Passau  in  den  Pri- 
mordüs zuerst  Wolpherius,  dann  jedoch  Wolpherus  (Scn  rer.  Pr. 
I,  224  u.  225)  genannt  wird,  scheint  Perlbach  fibersehen  zu  haben;  und 
dass  die  Form  Volberus  dem  Wolpherus  (oder  auch  nur  dem  Wolpherius) 
der  Frimordia  femer  stände  als  dem  Wolgerius  des  Dusburg  oder  Volkfir 
des  Jeroschin,  scheint  mir  sehr  wenig  glaublich. 


**)  Da88  das  schwarze  Kreuz  wahrsoheinlieh  erst  viel  sp&ier,  während  des 
MantebtraitB  mit  den  Templern  angenommen  sei;  vgL  Toppen»  Anm.  1  in  Dnsbnig  I»  1, 
Scr.  wr.  Pr.  I,  27—28. 
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Eine  Bestätigung  seiner  Ansicht  von  der  Benntzong  des  Jeroschin 
durch  den  Oliraer  Chronisten  glaubte  nun  Perlbacb  (Altpr.  Mtsscbr. 
IX,  p.  22  Anm.)  gefunden  zu  haben,  als  es  sich  nach  der  Entdeckang 
des  Codex  L.  herausstellte,  dass  dieser  „Volkerus^  schreibt;  und  Hirsch 
in  dem  erwähnten  Artikel  in  Sybels  Zeitschr.  p.  221  scheint  sich  gleich- 
falls hauptsächlich  dadurch  baben  bewegen  lassen,  bei  der  Erzählnng 
der  Ordensgründuug  die  Benutzung  Jeroschins  durch  Oliva  einzuräumen; 
wie  ich  glaube  mit  unrecht  Dem  Codex  L.  saec.  XV,  der  allein  diese 
Lesart  „Yolkerus^^  hat,  stehen  zwei  mindestens  gleichwerthige  Hand- 
schriften desselben  saec.  XV  (A  u.  F:  „Volberus"  cf. Perlbach  A.Chr.  p.76) 
und  die  übrigen  Codd.,  welche,  wie  wir  oben  sahen,  keinesfalls  von  einer 
dieser  besseren  Handschriften  abgeleitet  sind,  mit  der  Form  „Volborus^ 
gegenüber;  da  sich  nun  durch  Dusburg  und  Jeroschin  bereits  im  Saec.  XIV 
die  Form  „Wolgerius*^  oder  „Volker**  eingebürgert  hatte,  ist  es  viel 
natürlicher,  anzunehmen,  dass  „Volkerus**  die  Verbesserung  eines  Ab- 
schreibers (der  Hdschr.  B.  resp.  ihres  Originals)  ist;  wäre  „Volkerus'' 
die  ursprüngliche  Form,  so  könnten  unmöglich  die  Anfertiger  sämmt- 
licher  anderer  Handschriften  auf  die  Umänderung  „Volberus**  oder 
„  Volborus**  verfallen  sein,  während  doch  durch  Dusburg,  Jeroschin  u.  A. 
gerade  die  Form  „Volkerus**  bestätigt  werden  musste.  Unzweifelhaft 
ist  „Volberus**  die  ursprüngliche  Form  und  kaum  weniger  zweifelhaft 
auf  das  „Wolpherus**  der  Primordia  zurückzuführen,  freilich  wohl  kaum 
direkt;  wir  werden  vielmehr  die  Erzählung  von  der  Gründung  des  Ordens 
in  der  Olivaer  Ordensgeschichte  auf  einen  aus  den  Primordiis  abgeleiteten 
Bericht  zurückfahren.  Denn  gegen  eine  direkte  Ableitung  aus  der 
narratio  de  primordiis  sprechen  die  durch  Codd.  A  F  L  verbürgte  Lesart 
„Accaron"  '*)  und  die  durch  L  u.  F  verbürgte  Form  „Pathouiensis" ''), 
während  die  Primordia  (und  Dusburg)  „Accon"  und  „Pataviensis" 
schreiben  *•). 


'**)  Jeruschin  hat  die  hieran  anklingende  Form  „Akirs'S  die  jedoch  wohl  aof  deo 
Prolog  der  Ordensstataten  zarfickgeht,  wo  es  „akers"  heisst  (Schönhnth  1.  c  p.  1.) 

**)  Cod.  A  hat  „Pataviensis".  Doch  ist  offenbar,  wie  aach  Perlbach,  Altpr. 
Mschr.  IX,  22  anaf&hrt,  „Pathoniensis''  die  nrsprOngliche  Form. 

^®)  Nebenbei  bemerkt  sind  diese  Formen  der  Oliraer  Ordensgeechichte  aach 
wieder  ein  Beweis  gegen  die  Annahme  der  Abhängigkeit  Ton  Dasburg  u.  Jeroschin. 
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Da83  DttD  der  Verfasser  der  Olivaer  Ordensgeschichte,  der  vor  1260 
schrieb,  auch  bereits  jene  beiden  Vorgänge  der  Hospitalsgründung  und 
Ofdensstiftung  verwechselte  und  vermischte,  müssen  wir  uns  ebenso 
erklären,  wie  bei  allen  den  andern  Oeschicbtsquellen  jener  Zeit,  die, 
wie  wir  oben  sahen,  dies  ebenfalls  thaten:  Die  Ti-adition  hielt  sich  an 
doQ  ersten  Anfang,  die  Stiftung  des  Hospitals,  welche  unter  eigenthüm* 
liehen  Verhältnissen  stattfindend,  durch  ihren  romantischen  Zug  sich 
im  Gedächtnisse  der  Menschen  besser  erhielt  und  gegenüber  der  rein 
förmlichen  späteren  Ordenstiftung  bald  als  das  Wesentlichere  erschien  *^). 

Wenn  sich  nun  hiedurch  die  Olivaer  Erzählung  von  der  Ordens- 
gründung  als  eine  ursprüngliche  zeigt,  so  dürfte  der  Scblnss  berechtigt 
sein,  dass  sie  auch  Dusburgs  Quelle  gewesen  sei  für  den  oben  erwähnten 
Irrthum,  dass  dem  Orden  schon  damals  der  weisse  Mantel  nebst  dem 
schwarzen  Kreuze  verliehen  sei. 

2.  Die  vier  ersten  Hochmeister. 

(Chron.  675A6.  Dnsb.  I,  2— &.) 

„Der  äussere  Bahmen  der  Darstellung  ist  in  beiden  Schriften  der- 
selbe, deren  dürftigen  Kern  die  Ghronil^  enthält,  während  Dusburg  den- 
selben sichtlich  zu  vergrössern  strebt^^  (Hirsch  1.  c.  p.  657  n.  2). 

Auch  Tdppen  (Anm.  zu  Dusb.  I^  5)  hebt  hervor,  dass  Hermann 
notorisch  zwar  als  Vermittler  zwischen  Papst  und  Kaiser  thätig  war, 
man  aber  nichts  davon  wisse,  dass  er  als  Schiedsrichter  aufgetreten 
(Dosb.  „causam  difßniendam  commisit^^);  und  femer,  dass  sich  der  Olivaer 
Bericht  von  dieser  sagenhaften  Darstellung  der  Sache  freihalte. 

Sehr  richtig  sagt  nun  Hirsch  a.  a.  0.:  „Im  Leben  Hermanns 
von  Salza  giebt  Dusburg  zwar  einige  neue  Thatsachen;  die  beiden  aber, 
welche  die  Chronik  hervorhebt^  nämlich  die  Gunst,  welche  er  bei 
Papst  und  Kirche  genoss  und  die  dem  Haupte  des  Ordens  erworbene 
fürstliche  Würde  werden  von  Dusburg  durch  eine  künstliche  anekdoten- 


D«r  Verfasser  der  Klosterehronik,  der  sich  (nach  Perlbach)  am  1348  einen  so  karzen 
Aoszng  dieser  Erzäblong  aas  Dasb.  a.  Jer.  kompilirte»  würde  schwerlich  solche 
Aendeningen  der  Namen  vorgenommen  haben. 

^^  cf.  Lohmeyer,  Gesdi.  von  Ost-  a.  Westpr.  p.  öl  .  .  .  •  »der  Orden 
dessen  Stiftung  man  sich  später  in  Bremen  gern  besonders  la  Gate  schrieb". 


•    •    .    •! 


Dusbarg  I,  5: 
»Ta&Um  emm  gndam  conküit  ei  deos, 
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hafte  Zuspitsang  mit  einander  vereinigt,  Ton  der  der  Chronisti  wenn  er 
nach  Dusbnrg  gearbeitet  haben  sollte,  sich  nnmdglich  h&tte  freihalten 
können^. 

Dass  nun  Dusbnrg,  der  allerdings  ausser  den  Primordia  auch  noch 
andere  wohl  im  Kreise  des  Ordens  aufbewahrte  Aufzeichnungen  benatzte, 
aus  welchen  er  z.  B.  die  Todestage  <er  Hochmeister  anmerkte,  auch 
für  diesen  Punkt  den  Olivaer  Bericht  vor  sich  hatte,  geht  ans  dem 
wörtlichen  Anklang  einer  Bemerkung  fiber  Hermann  von  Salsa  hervor: 

Chron.  OHt.  p.  676: 
f^Goi  tantam  Dens  oontalit  grAciam,  qaod 
apad  onuies  erat  gracioBOB"**).  qaod  ab  omnibos  amaretar*. 

Da  hiedurch  evident  eine  Benutzung  der  Chronik  durch  Dusbarg 
hervorgeht,  werden  wir  auch  die  von  den  Angaben  der  Primordia  ab- 
weichende Bezeichnung  des  ersten  Hochmeisters  als  Heinrich  Walpot 
—  in  der  narratio  heisst  er,  wie  Weber  schon  (p.  37)  richtig  bemerkt, 
Hermann  —  auf  Rechnung  der  Chronik  setzen. 

Die  Berufung  des  Dobriner  Ordens  nach  Preussen. 

(Dosb.  II,  2--4). 

Für  diesen  von  der  Olivaer  Ordensgeschichte  mit  kurzen  Worten  **) 
behandelten  Abschnitt*^)  sowie  ffir  die  voranstehende  Schilderung  der 
YerwfistuDg  der  polnischen  Länder  durch  die  Preussen  folgt  Dusbarg 
seiner  anderen  Quelle,  der  Olivaer  Ordensgeschichte  summarische  An- 


*')  Idi  kann  Perlbach  nicht  beistimnien,  wenn  er  p.  15  eine  besondere  Ueber- 
einsUmmong  iwischen  Jeroechin  nnd  Chron«  in  den  Worten  „gratacena"  —  Jeroschiii 
„gonst"  findet,  und  noch  Tiel  weniger,  wenn  er  p.  67  Anm.  3  die  anfiaUende  Woii- 
übereinstimmang  awischen  Duiborg  and  Chron.  darch  Yermittelong  Jeroechiu  «r- 
U&ren  xu  können  glaubt: 

Jeroechin  1096  ff«:  i»Im  hatte  got  beeondir 

gegebin  der  gnadin  gnadin  mnst  (=  Strom) 
das  alle  lüt  im  trügin  ganst 
Den  Aasdruck  »trügin  gnnst''  wandte  Jeroschin  wahrscheinlich  des  Reimes  wegen  id. 
*')  In  der  urkundlich  bestätigten  Bemerkung  der  OliTaer  Chronik,  dass  Connd 
▼on  Masovien  dem  Dobriner  Orden  die  Buig  Dobrin  eingeräumt,  nicht  ent  erbint 
habe,  wie  Dusburg  und  Jeroschin  sagt,  erkennt  aach  Perlbach  p.60  »alte  Ton  Dns- 
burg  unabhängige  Ueberlieferung*. 

*^)  Trotidem  Dusbuig  hier  meist  seiner  andern  Quelle  folgt,  findet  akh  doch 
ein  WortUang  an  Olifa: 
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gaben  fibergehend,  vollständig  nnd  fast  wffrUieh  dem  sogenannten  Be- 
richte Hermans  von  Salza  Cap.  1  n.  2^% 

Die  Beraftang  des  deiitselieii  Ordens  nacli  Preussen*^ 

(Chron.  Oüt.  676—76.    Dnab.  II,  5). 

Die  Olivaer  Ordensgeschichte  erzählt  diesen  Abschnitt  kurz»  wie 
folgt:  »Da  der  Dobriner  Orden  nichts  ansrichteti  entschliesst  sichEon- 


Chron.  OH?,  p.  676: 
Qadd  eum  ceroeret  dax  Conradiis 

et  resistere  non  Talerat  iasnl- 

tibos  et  raiaerija  hnjosmodi da  con- 

silio  anornm  militmn  Tocacit  qaos- 
dam  religioeoa  milites  qai  dieebaatar  mi- 
Utes  Christi 


Dasbnrg  11,  4: 
Com  itaquepradlctoB  daxvidaret, 
tenam  aiiam  [sie]  aniserabflÜBr  dafioare  naa 
aam  posset  aliqaalitar  dafensare, 
de  eonsilio  fratris  Chriatiani  apiscopi 
Pniaflia  et  quorandam  nobiliam  pro 
tuiciooe  terra  sne  institait  fratras  müiUs 
Christi 
Im  Olivaer  Baricbte  werden  ikbrigena  als  Länder  des  Herzog^  Conrad  aaf- 
gezihlt  MColmansis  Yidalioet»  Lnbaniensis,  Masoniensis  et  Caianiensis", 
ein  eridenter  Beweis,  dass  die  Ordensgeschichte  nieht  auf  Dusbnrg  bemben  kann, 
welcher  taadensiOeer  HVeise  Cnjavion  fortUsst  (II,  1):  w»  •  •Conradus  doz  principa- 
tom  tenoit  in  Mas'oTia  Cnyavia  et  Polonia'',  indem  er  so  die  Angabe  seiner 
udem  Quelle,  Hohenlohe,  kflrtt,  wo  es  heiast  (Cap.  1.)  •»•  •  .Conrad  dj  hertsoga 
TOD  der  Masaw  nnd  Ton  der  Cnyaw  nnd  Ton  etlichen  andern  landen  von 
Polen* 

'*)  Obwohl  es  mir  bei  dieser  Arbeit  fem  liegt,  auf  die  Frage  der  anderen 
Qaellen  Dnshnigs  einiogehen,  mnss  ich  doch  hier  erklären,  dass  ich  Webers  Be- 
haaptong  dieser  JBerieht  Hermans  Ton  Salsa"  sei  nebst  der  01i?aer  Ordenigesebiehte 
die  leitende  Qnelle  Dnsbnrgs  gewesen,  dnrch  seine  Ansf&hmngen  namentlich  p.  38 
nnd  39  für  dnrcbans  bewiesen  erachte.  Wenn  Perlbach  in  der  Anseige  ?on  Webers 
irbeit  (Jenaer  Literatnrseitnng  1878  nr.  881)  sagt:  m-  •  •  der  Bericht  ...  ist  aber 
io  setner  jetngen  Gestalt  frttbestens  ein  Werk  des  ausgehenden  Jahrhunderts  (cf.  ' 
die  Bfichsen  8.  81  bei  Weber)^,  so  ist  snnächst  in  bemerken,  dass  Hirsch  in  der 
Ausgabe  desselben  (Scr.  rer.  Pr.  ?,  153  ff.)  deil  Bericht  in  seiner  jetsigen  Gestalt 
für  die  üebertmgnng  einer  dentschen  Beimchronik  hält  p.  157  nnd  auch  Weber  ihn 
fiir  die  Uabenetinng  einer  nrsprfinglich  Uteinisch  abgefiusten  Schrift  erkl&rt  (p.  62 
Anm.  2);  dann  jedoch  kann  ich  diesen  Anachronismus  der  Erw&bnnng  Ton  Bfichsen 
für  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  Ar  kein  Hindemiss  der  Annahme  Webers  er- 
iditea;  der  Fehler  konnte  sehr  leicht  durch  die  Schuld  des  Verfassers  des  Bericbtes 
in  seiner  heutigen  Gestalt  entstehen;  mit  derlei  Sachen  nahm  man  es  im  Mittelalter 
Dicht  alliQ  genau,  und  vielleicht  stand  an  der  Stelle  ursprttnglich  ein  lateinisches 
Wort  Dir  irgend  ein  Geschoss,  welches  dem  üebersetser  unbekannt  war,  (cf.  Weber 
p.  81  Anm.  3.) 

*')  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  alle  die  wichtigen  in  diesem  Abschnitte  sich 
darbietenden  Fragen  naher  einsugehen,  ich  verweise  daher  nur  auf  Lohmejer  „Oie 
Berufung  des  Deutschen  Ordens  nach  Preussen",  Ztschr.  f.  Pr.  Gesch.  n.  Landeskde. 
1871,  woselbst  im  Eingange  des  Artikels  eine  Uebersicht  Aber  die  gesammte  ein* 
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rad  von  Masovien  nach  einer  Berathang  mit  Christian  dem  Cistercienser- 
mönche,  ),dem  ersten  Guimischen  Bischofe^S  und  anderen  Bisch($fen  und 
Adligen  in  seinem  Herzogthume,  Gesandte  an  Herman  von  Saiza  zu 
senden,  mit  der  Bitte  um  Hülfe,  wogegen  er  Schenkungen  verspriclit. 
Nach  reiflicher  üeberlegung  wird  vom  Orden  Eonrad  yon  Landisberg 
nebst  einem  andern  Bitterbruder  nach  Gujayien  zu  dem  Herzog  ge- 
schickt, welcher  sofort  auf  den  Bath  seiner  Bitter  und  Bischöfe  und 
unter  voller  Zustimmung  der  Herzogin  und  seiner  Söhne  Boleslaus, 
Kasimir  und  Semovit,  ihnen  und  dem  Orden  im  Jahre  1226  das  Kulmer- 
land  und  die  Löbau  Jure  haereditario  perpetuo  libere  possidendam*" 
verlieh  (concessit)  damit  sie  sich  als  eine  Mauer  zur  Yertheidiguüg 
der  Christenheit  den  Heiden  gegenüberstellten". 

Wie  schon  Hirsch  Scr.  rer.  Pr.  I,  658  hervorhob,  hat  der  Ver- 
fasser der  Ordensgeschichte  hiefur  ersichtlich  die  zu  Bimini  1226  von 


Bchlagige  ältere  Literatur  veranstaltet  ist;  dann  auf  die  grandlegenden  ünter- 
suchnngen  Perlbachs  in  der  Ältpr.  Mschr.  IX,  628  ff.  „Zar  Geschichte  der  ältesten 
Preossischen  Bischöfe''  nud  in  Altpr.  Mschr.  X,  609  ff.  „l^i^  ältesten  Preassischcn 
Urkunden«;  in  seiner  „Gesch.  v.  0.-  u.  W.-Pr.",  2.  AnÜ.  Gotha  1881,  p.  47  bat 
dann  auch  Lohmejer  entsprechend  Perlbachs  AnsfÜhmngen  Altpr.  Monatsschr.  IX, 
628 — 29  anerkannt,  dass  Christian  bisher  mit  Unrecht  „von  Oliva"  genannt  worden, 
dass  vielmehr  seine  Heimath  in  Grosspolen  sn  suchen  sei.  (Während  die  Codd.  L 
B  G  der  Olivaer  Chronik  —  F  reicht  nicht  mehr  so  weit,  und  C  ist  leider  hier 
lückenhaft  —  p.  676  nur  von  einem  „domino  Christiano  ordinis  Cisterciensis^ 
sprechen^  was  urkundlich  zu  beweisen  ist,  setzt  Cod.  A  hinzu:  (de  Oliva),  Cod.  D 
aus  dem  18.  Saec  professo  Olivensi.  Wenn  dies  letztere,  wie  Perlbach  richtig  be- 
merkt, entschieden  modern  ist,  also  gar  nicht  in  Betracht  kommt,  so  ist  nicht  za 
zweifeln,  dass  auch  die  Notiz  des  römischen  Codex  ein  späterer  Zusatz  ist,  der  skb 
eben  so  leicht  durch  die  Absicht  der  Olivaer  Mönche  erklärt,  sich  die  Ehre,  Christian 
als  den  Ihrigen  betrachtet  zu  sehen,  zu  erwerben,  wie  es  andererseits  ganz  unglaub- 
lich ist,  dass  der  Verfasser  der  Olivaer  Ordensgeschichte  bei  der  Nennung  Chrisüan^, 
wäre  er  wirklich  aus  OUva  gewesen,  dies  nicht  vermerkt  hätte,  oder  dass  eine  solche 
ursprungliche  Notiz  in  drei  Handschriften,  die,  wie  wir  oben  sahen,  von  einander 
unabhängig  sind,  sollte  ausgefallen  sein.  Dazu  tritt  nun  der  Umstand,  dass,  vie 
Perlbach  1.  c.  hervorhebt,  keine  Urkunde,  keine  andere  Chronik  des  13.  oder  an- 
gehenden 14.  Saec.  Christian  als  aus  Oliva  herstammend  bezeichnet;  endlich  ist  es 
sehr  bemerkenswerth,  dass  die  Oliyaer  Ordensgeschichte,  die  wir  für  ein  Werk  ans 
der  Mitte  des  13.  Saec.  halten,  den  Bischof  Christian  unter  den  geistlichen  Würden- 
trägern nennt,  die  Herzog  Eonrad  von  Masovien  bestimmten,  den  Deutschen  Orden 
zur  Hülfe  zu  rufen,    (p.  676  „.  .  .  et  aliis  episcopis  et  nobilibus  in  ducatu  8Q0^) 
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Kaiser  Friedrich  11.  ausgestellte  Urkunde*')  benutzt,  worin  der  Kaiser 
die  von  Konrad  angebotene  Schenkung  (proYidere!)  „de  terra  que  vo- 
catnr  Culmen  et  i  n  alia  terra  inter  marchiam  suam  videlicet  et  confinia 
Pmtenorum^^  "*)  bestätigt  und  seinerseits  die  Schenkung  der  von  den 
Preussen  zu  erobernden  Länder  hinzufügt. 

Dass  der  Verfasser  der  Olivaer  Ordensgeschichte  diese  Kaiserur- 
künde  direct  vor  sich  gehabt  habe,  scheint  mir  aus  dem  Wortlaute  mit 
Sicherheit  hervorzugehen: 


ürknnde. 
(Der  Kaüer  erklärt  von  Hei  man  v.  Salza 
erfahren  za  haben:  „Qaod  denotus  noster 
Chunradus  Duz  Mazonie  etCaianie'O  pro- 
misit  et  obtalit  ei  pronidere  et  fra- 
tribus  suis  de  terra  etc. 


Oliva  p.  676—77: 
(Der  Herzog  bittet  unot  HOlfesendang  von 
Ordensbrüdern)  „promittens  ftrmiter  se 
benefacturum  ordini  et  fratribns 


It  a  qnidem  ut  laborem   assamerent 
et  iosisterent  opportune  ad  ingredienduin 


ut  se  murum  opponerent  pro   defensione 
Ghristianitatis  contra  paganos  memoratos" 


^)  Die  richtige  Fassung  der  Urkunde  nach  dem  Original  im  KOnigsberger 
Archive  hat  Lohmejer,  Ztschr.  f.  Preuss.  Gesch.  und  Ldskde.  1869  p.  629  gegeben; 
sie  ist  sonst  gedruckt  bei  Dreger  nr.  65,  Watterich  nr.  11  u.  a. 

**)  Ucber  diesen  dunklen  Ausdruck,  vgl.  ausser  Lohmeyer  (Gesch.  t.  0.  u.  W.« 
Pr.  2.  Aufl.  Gotha  1881  p.  96)  namentlich  Rethwisch  1.  c,  dem  ich  Tollkommen 
beistimme,  wenn  er  (p.  28)  erklärt:  y^Die  Ausdrücke  in  der  Urkunde  Friedrichs  II. 
sind  zu  allgemein,  als  dass  man  behaupten  konnte,  Conrad  habe  das  ganze  Eulmer- 
land  angeboten.  Was  mit  der  „alia  terra  inter  Marchiam  suam  videlicet  et  confinia 
Prutenorum"  gemeint  war,  ist  unsicher.  Voigt  versteht  darunter  dieLöbau;  dagegen 
Toppen  in  Scr.  rer.  Pr.  I  p.  47  Anm.  3,  doch  kann  ich  letzterem  nicht  beipflichten, 
wenn  er  meint,  mit  der  Ueberweisung  von  Yogelsang  und  Nebsau  habe  der  Herzog 
später  sein  Versprechen  erfüUt,  denn  diese  beiden  Orte  lagen  nicht  zwischen  seiner 
Mark  und  dem  Gebiete  der  Preussen,  sondern  an  der  Grenze  Cujaviens  und  des 
Eulmerlandes".  (Weniger  glücklich  scheint  mir  Beth wisch  p.  31  Anm.  6  gegen 
Watterich  und  Bomanowski  zu  polemisiren;  doch  unterlasse  ich  ein  näheres  Eingehen 
auf  die  Frage,  da  sie  keinesfalls  definitiv  zu  entscheiden  ist,  cf.  Lohmeyer  1.  c.  p.  96).  — 
Wenn  nun  L.  Weber  p.  44  Anm.  2  aus  geographischen  Bücksichten  erklärt,  dies  Land 
kunno  kein  anderes  als  die  LObau  sein,  so  spricht  dagegen  doch,  wie  ich  glaube, 
der  Ausdruck  ^in  alia  terra'S  ferner  jedoch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  dieThat- 
sache,  dass  der  Orden  bei  seinen  späteren  Streitigkeiten  mit  den  polnischen  Herzögen 
ober  die  L6bau,  sich  gar  nicht  auf  eine  stattgefundene  Schenkung  derselben  beruft, 
sondetn  auf  die  Zugehörigkeit  derselben  zu  Preussen.  (cf.  Voigt  Cod.  dipl.  Pruss.  I 
nr.  51,  Toppen  Geogr.  p.  78  ff.,  Lohmeyer  1.  c.  p.  96  ff.). 
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Urkunde, 
eiobtineadam  temuD  Vnm»  ad  honorem 
et  gloriam  im  Dd — 


coneedentes  et  conflnnantes  eidem 
magistro  •necessoribns  ejus  et  dorn* 
vi  sne  in  perpetnnm  (tarn  prediotam 
terram  quam  a  predicto  dnoe  redpiet  nt 
promiait»  et  qnamcQmqne  aliam  dabii 
nee  non  totam  terram  quam  in  partibne 


OH?a  p.  676-77: 


^eoncessit  eis  et  ordini  eornm  . . . 
terram  Cnlmenaem  et  Lajbaaienaem  jare 
bereditario  perpetno  lUwrepoesidendain''. 


Da  der  Ordenschronist  auch  die  Zustimmung  der  Herzogin  und 
der  drei  Söhne  Eonrads  erwähnt,  welche  in  der  Eaiserarknnde  nicht 
genannt  werden,  femer  die  Schenkung  der  zu  erobernden  Länder  (durch 
den  Kaiser)  nicht  erwähnti  werden  wir  wohl  mit  noch  mehr  Recht  an- 
nehmen können,  dass  der  Verfasser  der  Ordensgeschichle  die  (uns  nicht 
erhaltene)  Urkunde  oder  das  schriftliche  Versprechen  Konrads  benutzte, 
auf  welches  hin  Friedrich  IL  seine  Bestätignngsurkunde  ansstellte'*); 
falls  wir  nicht  die  erstere  Angabe  uns  als  durch  die  mundliche  Tra- 
dition vermittelt  denken  wollen,  was  wohl  angänglich  wäre,  während 
das  Fehlen  der  zu  erobernden  Länder  schwerlich  gut  anders  zu  erklären 
sein  dfirfte. 

Dusburg  dagegen  hat  viel  weitere  grSsstentheils  von  Oliva  ab- 
weichende Angaben.  Der  Anfang  seines  Cap.  6  (lib.  II),  die  Berathang 
Konrads  mit  seinen  geistlichen  und  weltlichen  Grossen  (nicht  Bischof 
Christian)  ist  ganz  uachHohenlohe  **),  die  Sendung  Konrads  von  Landisberg 


**)  Der  Ansicht,  dass  Friedrich  seine  ßestfttigiingsarirande  Tom  Ifftn  12S6 
nicht  ohne  eine  schriftliche  VorInge  ansgesteUt  haben  kOnne,  ist  anoh  Weher  p.  44 
Anm.  2.    Der  Aosdmck  der  Eaisemrkande  (worin  es  nach  der  Promnlgatio  heiBst: 

„Qoaliter  frater  Berniannns devotam  sni  aninii  Yolnntatem  reseniando 

proposnerit  coram  nohis,  qaod  denotns  noster  Conradne  ....  promisit  et  obtollt 
cet.)  gieht  hiefttr  freilich  keinen  sichern  Anhalt 

*')  So  nenne  ich  mit  L.  Weber  den  Verfasser  des  sogenannten  Berichtes  Her- 
mans  von  Salsa.  Freilich  mnss  ich,  wenn  auch  die  AnsfÜhrnngen  Webers  p.d9^0 
Anm.  1  recht  einleuchtend  sind,  doch  erkiftrefi,  dass  W.  hier  keineewegs  bewieseo 
hat,  dass  kein  anderer  als  Hohenlohe  der  Verfasser  sein  könne«  Wanim  nicht  Hart- 
man T.  Heldmngen,  der  den  Bericht  Ober  die  Erwerbnng  Livlands  (Scr.  rer.  Pr.  V, 
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nach  Oliva,  der  Schluss  die  Schenkung  der  Länder  betreffend,  nach 
der  (gefälschten)  *^)  Crusswitzer  Urkunde  vom  Juni  1230  (Dreger  nr.  82) 
wie  aus  der  Angabe  der  Zeugen  mit  Evidenz  hervorgeht;  während 
diese  Urkunde  jedoch  blos  von  einer  Schenkung  des  Kulraer- Landes 
und  der  zu  erobernden  Länder  der  Preussen  spricht,  setzt  Dusburg  nach 
Oliva  die  Löbau  hinzu,  und  datirt  den  Vorgang  „circa  annum  1226"; 
wie  Hirsch  (Scr.  rer.  Pr.  I,  659)  treffend  bemerkt,  ^um  seinem  histori- 
schen Gewissen  zu  Hülfe  zu  kommen**,  da  er  eben  in  seiner  einen 
Quelle,  der  Urkunde  1230,  bei  Oliva  1226  angegeben  fand. 

üebereinstimmung  zwischen  Dusburg  und  Chronik  findet  sich  in 
diesem  Abschnitt  sonst  nicht;  doch  ist  er  für  das  Verhältniss  der  beiden 
Schriften  gerade  wegen  der  Abweichungen  charakteristisch.  Perlbach 
p.  17  registrirt  diese  zwar  gewissenhaft,  unterlässt  es  jedoch  die  sich 
unabweislich  aufdrängenden  Folgerungen  daraus  zu  ziehen.  Es  sind 
dies  vier  Punkte: 

1)  dass  Bischof  Christian  bei  Oliva  die  Berufung  des  Ordens  aus- 
drücklich anräth,  ist  doch  sicher  eine  Originalnotiz,  die  der  Verfasser 
onmöglich  aus  der  blossen  Namensnennung  am  Schluss  der  Urkunde 
bei  Dusburg  entnehmen  konnte;  (ebenso  seine  Bezeichnung  als  „primus 
episcopus  Culmensis"  ")). 


168—72)  mit  beinahe  gleichlantendem  Anfange  nnd  in  ähnlicher  Form  schrieb?  Da 
dies  jedoch  nnr  eine  dem  Zwecke  meiner  Arbeit  fem  liegende  Vermuthnng  ist,  so 
gehe  ich  nicht  weiter  darauf  ein  und  nehme  der  Kürze  wegen  Webers  Bezeichnung  an. 

*')  Die  Ausftthrungen  Perlbachs  (Altpr.  Mschr,  X,  636  und  Regest.  87  Anm.) 
für  die  Annahme  der  Fälschung  dieser  Urkunde  halte  ich  für  durchschlagend:  Ab- 
gesehen Yon  den  inhaltlichen  im  Texte  zu  erörternden  Gründen  ist  zu  bemerken, 
dass  das  Original  der  Urkunde  noch  nicht  aufgefunden,  ferner  auffallenderweise  sie 
ent  ins  vierte  Buch  der  Regesten  Gregors  IX  eingetragen  ist,  unmittelbar  vor  die 
Btille  vom  3.  August  1234,  während  die  Bullen  vom  Jahre  1230  im  Hb.  IL  stehen, 
und  weil  sie  so  weitläufig  abgefasst  ist,  wie  es  sonst  in  polnischen  Urkunden  dieser 
Zeit  nicht  üblich  war.  Angefertigt  wird  diese  Fälschung  nach  der  undatirten  (echten, 
im  Originale  erhaltenen)  Urkunde  von  1230  (Perlbach  Regest.  83)  sein,  deren  An- 
gaben sie  nur  detaillirt  und  erweitert. 

••)  Wenn  Reth wisch  (p.  51)  sagt:  „Es  stimmt  zu  einer  Abfassung  in  späterer 
Zeit,  dass  der  Verfasser  den  Bischof  Christian  unrichtig  „episcopus  Culmensis"  nennt, 
das  preuBsische  Bisthum,  welches  bis  1243  bestand,  also  nicht  mehr  zu  kenneu 
scheint",  und  ähnlich  Perlbach  (p,  10— 11)  „Bischof  Chriiitian  von  Preussen  erscheint 
in   der  Chronik   als  „primus  Culmensis   episcopus",   während   sein  Titel   „episcopus 
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2)  die  abweichende  Angabe  bei  Oliva,  dass  Eonrad  v.  Landisberg 
den  Herzog  Eonrad  in  Cnjavien  getroffen,  während  Dusborg  und  Je- 
roschin  blos  allgemein  von  Polen  sprechen. 

3)  Auslassung  der  Anwartschaft  auf  Preussen.  Welcher  spätere 
Chronist  konnte,  wenn  er  Dusburg  und  Jeroschin  kompilirte  und  dort 
jene  Angabe  fand,  sie  in  seiner  Darstellung  auslassen! 

4)  Die  bei  Oliva  fehlende  Erzählung  Dusburgs  von  den  Eämpfen 
Eonrads  von  Landisberg.  Hiezu  bemerkte  schon  Bethwisch  I.  c.  p.57 
,,die  Geschichte  von  der  Theilnahme  Conrads  von  Laudsberg  und  seines 
Genossen  am  Eampf  der  Polen  mit  den  Preussen,  ihre  Verwundung, 
die  Fürsorge  der  Gemahlin  Herzog  Conrads  für  sie  u.  s.  w.  hat  einen 
zu  sagenhaften  Charakter,  um  weiter  darauf  einzugehen*. 

Alle  diese  Abweichungen  zwingen  uns  zu  derselben  Annahme,  die 
sich  uns  oben  schon  aus  andern  Erwägungen  ergeben:  Dass  die  Erzäh- 


Prussie'S  den  er  ansschliesslich   in  Urkunden  f&hrt,  dem  Verfasser  unbekannt  isf*; 
so  ist  zunächst  zu  konstatiren,   dass  beide  Forscher  der  Erörterung  aus  dem  W^ 
gegangen  sind,   ob  es  möglich  wäre,   dass   der  Elosterchronist  von  Oliya  GhristiAn 
wohl  einen   „primus  episcopus  CulmenslB''  nennen  konnte.    Ich  muss   diese  Fnge 
verneinen.  Dem  Verfasser  der  Elosterchronik,  einem  hohen  geistlichen  Würdentniger, 
musste  zunächst  die  durch   mehrere  Urkundoi  belegte  (cf.  Perlbach  A*  Chron.  11. 
Anm.  1)  Stellung  Christians  als  eines  Bischofes  von  Preussen  bekannt  sein,  zudem 
aber  fand  er  diese  Bezeichnung  ja  auch  in   seinem  (angeblichen)  Original  Dasburg 
(II,  4  „episcopi  Prussie")  und  Jeroschin  (1718  von  „Pruzin  des  biscbovis'O.    Dahin- 
gegen erscheint  mir  die  Bezeichnung  Christians  als  eines  ,,primns  episcopus  Colmen- 
sis"  durch  einen  fast  zeitgenössischen  Chronisten,  der  jedenfalls  vor  1260  schrieb, 
durchaus  nicht   unwahrscheinlich.    Den  Verfasser  der  Olivaer  Ordensgeschichte  — 
den  wir  uns  keineswegs  als  einen  gelehrten,  nach  Dokumenten  arbeitenden  Chronisten 
vorzustellen  haben  —  konnte  sehr  wohl  der  umstand  zu  seiner  Bezeichnung  veran- 
lassen, dass  Bischof  Christian  vor  Ankunft  des  Ordens  durch  polnische  Verleihungen 
und  Käufe  über  einen  grossen  Theil  des  Eulmerlan  des  nicht  blos  geistliche,  sondern 
auch  weltliche  Hoheitsrechte  ausübte  (cf.  den  bekannten  Leslauer  Vertrag  v.  Janoir 
1230,  Perlbach  Regest,  nr.  81).    Veranlassung  zu  dieser  Bemerkung  konnte  för  den 
alten  Chronisten  auch  die  SondersteUung  des  Bischofs  im  Culmerlande  sein,  da  noch 
zu  Lebzeiten  Christians  (zw.  11.  Febr.  1240  und  1.  October  1242,  Perlbach  Altpr. 
Mschr.  IX,  636)  dem  Bischöfe  zu  den  ursprünglich  verliehenen  200  Hufen  400  hinzu- 
gefügt wurden,  wobei  es  auch  bei  der  Diöcesan-Theilung  Preussens  dnrdi  Wilhelm 
von  Modena  verblieb  (1243,  28.  Juli  —  Peribach  Bögest.  198).    Der  alte  Chionkt 
konstruirte  sich  vielleicht  aus  dieser  SondersteUung  und  dem  ihm  bekannten  Faktum, 
dass  Christian  vor  Ankunft  des  Ordens  über  einen  grossen  Theil  des  Cuhneriandee 
geboten  habe,  ein  früheres  Bisthnm  Culm. 
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lang  der  kurzen  Olivaer  Ordensgeschichte  unmöglich  aus  Dasburg  ge- 
flossen sein  kann.  Ziehen  wir  nun  die  in  beiden  Quellen  sich  findende 
Angabe  in  Betracht,  dass  1226  bereits  Eonrad  von  Masovien  die 
Schenkungen  an  den  Orden  vollzogen,  und  erwägen  dabei,  dass  der 
Verfasser  der  Olivaer  Ordensgeschichte  den  Eonrad  von  Landisberg  nebst 
dem  später  zu  Hilfe  gesanclten  Hermann  Balk  und  emigen  andern  Bittern 
nnd  Reisigen  „fere  per  quinque  annos  bella  cum  Prutenis  quasi  cotidie^' 
führen  lässt,  während  Dusburg  denselben  Eonrad  von  Landisberg  vor 
der  Schenkung  des  Herzogs  von  Masovien  jenen  fabelhaften  Eampf  mit 
den  Freussen  bestehen  lässt,  so  erkennen  wir  in  dieser  Verschiedenheit 
der  Darstellung  einmal  das  Bestreben  des  alten  Chronisten,  die  Angabe 
der  von  ihm  benutzten  Eaiserurkunde  von  1226  resp.  deren  schriftlicher 
Vorlage,  mit  der  notorischen  Thatsache,  dass  im  Jahre  1231  der  erste 
wirkliche  AngriflT,  d.  h.  der  üebergang  über  die  Weichsel  und  die 
Orundung  von  Thorn  von  dem  Orden  unternommen  war,  dadurch  zu 
vereinigen,  dass  er  während  dieser  Zeit,  also  5  Jahre  lang,  die  Freussen 
„fast  täglich^*  durch  den  Orden  bekämpft  werden  lässt,  von  welchen 
Kämpfen  er  jedoch  aus  guten  Gründen  keine  Details  angiebt;  anderer- 
seits sehen  wir,  wie  Dusburg,  der  weniger  scrupulös  ist,  und  um  die 
Zeit  zwischen  der  Ankunft  Eonrads  von  Landsberg  im  Jahre  1226  und 
den  Schenkungen  Eonrads  von  Masovien  auszufällen,  von  schweren 
Kämpfen  und  VTunden  des  ersteren  erzählt,  durch  die  chronologischen 
Angaben  seiner  Vorlage,  der  Olivaer  Ordensgeschichte,  sichtlich  beein- 
flnsst  ist.  Denn  nur  so  lässt  sich  die  der  Grusswitzer  Urkunde  zuwider- 
laufende Zeitangabe  Dusburgs  „circa  annum  1226"  erklären.  Auf  Grund 
der  Eaiserurkunde  allein  hätte  Dusburg  dies  schwerlich  gethan,  da  ihm 
ja  der  Zusammenhang  der  beiden  Urkunden,  von  denen  die  eine  das 
erste  allgemein  gehaltene  Versprechen  des  Herzogs,  die  zweite  (ge- 
fälschte) die  vier  Jahre]  darauf  erfolgte  BatificiruDg  eines  Theils  des- 
selben enthielt,  nicht  unklar  sein  konnte,  und  Dusburg  andererseits, 
woUte  er  tendenziös  fälschen  oder  den  Thatbestand  zu  Gunsten  des 
Ordens  verdunkeln  (wie  Toppen  Dusb.  H,  5  Anm.  1  Schluss  annimmt) 
dies  schwerlich  so  ungeschickt  durch  die  Hinzufügung  von  „circa"  zu 

der  —  nach  seiner  Darstellung  unrichtigen  —  Zahl  1226  gemacht  haben 
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würde,  wodurch  doch  jedem  unbefangenen  Leser  seine  Verlegenheit, 
zwei  verschiedene  Angaben  zu  vereinigen,  klar  wird.  Vielmehr  dürfte 
Dusburg  hiezu  durch  die  Angabe  des  alten  Chronisten  gebracht  sein, 
der  das  Jahr  1226  und  als  beistimmende  Zeugen  der  Schenkung  die 
Herzogin  und  drei  Söhne  Konrads  von  Masovien,  ebendieselben  wie  die 
Crusswitzer  Urkunde,  nennt. 

Freilich  hatte  der  Verfasser  der  Ordensgeschichte,  wie  wir  sahen, 
hiebei  eine  ganz  andere  Urkunde  im  Auge;  Dusburg  jedoch  konnte, 
erfreut,  in  seiner  sonstigen  Quelle  die  Angaben  der  von  ihm  benutzten 
Crusswitzer  Urkunde  zum  Theil  bestätigt,  ja  durch  die  Schenkung  der 
Löbau  erweitert  zu  sehen,  diese  seiner  Darstellung  nicht  entsprechende 
Zeitangabe  um  so  lieber  acceptiren,  als  es  ja  seiner  tendenziösen  Ab- 
sicht entsprach,  die  Schenkungen  an  den  Orden  möglichst  weit  znrück- 
zudatiren.  Weiter  besitzt  dann  Dusburg  nicht  die  Consequenz  des  alten 
Chronisten,  der,  nachdem  er  ein  Mal  das  Jahr  1226  angenommen,  da- 
nach auch  seine  weiteren  Datirungen  richtet,  sondern  sucht  sich  der 
Schwierigkeit  durch  das  unbestimmte  „circa"  zu  entziehen,  und  hütet 
sich  im  üebrigen  wohl,  vor  der  Erzählung  von  der  Gründung  Thoms 
i.  J.  1231  (III,  1)  .irgendwelche  chronologische  Angaben  zu  machen, 
während  bei  Oliva  die  Ordensritter  von  Vogelsang  aus,  der  ersten  ihnen 
von  Konrad  von  Masovien  eingeräumten  Burg  auf  dem  linken  Weichsel- 
ufer,  fünf  Jahre  mit  den  Preussen  kämpfen. 

Wir  müssen  nun  zunächst  noch  die  Frage  erörtern,  ob  der  vor 
1260  schreibende  Ordenschronist  füglich  die  Behauptung  aufstellen 
konnte,  der  Herzog  von  Masovien  habe  neben  dem  Eulmerlande  auch 
die  Löbau  dem  Orden  verliehen,  obgleich  in  den  uns  bekannten  Ver- 
leihungsurkunden (cf.  Perlbach  Regest,  nr.  71  Vertrag  zu  Beze  1228, 
Schenkung  von  Culm  und  Dorf  Orlow  in  Cujavien;  nr.  83  v.  J.  1230 
Schenkung  von  Culm  mit  genauer  Grenzangabe,  wohl  Original  der  ge- 
fälschten Crusswitzer  Urkunde  s.  o.)  abgesehen  von  der  Kaiserurkiinde 
von  1226  die  Löbau  absolut  nicht  erwähnt  wird,  und  obgleich  femer, 
wie  wir  oben  sahen,  der  Orden  bei  dem  Streite  über  die  Löbau  mit 
Polen  sich  gar  nicht  auf  eine  stattgefundene  Verleihung  derselben  berief. 
Jedes  Bedenken  fällt  jedoch  fort,  wenn  wir  erwägen,  dass  einerseits  der 
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OrdenschroDist  die  Kaiserurkunde  (oder  wahrscheinlicher  noch  die  der- 
selben zu  Grunde  liegende  Urkunde  Herzog  Konrads)  vor  sich  hatte 
und  andrerseits  der  Orden  die  Löbau  thatsächlich  als  sein  Eigenthum 
betrachtete,  in  den  Jahren  1239 — 40  darüber  mit  den  Polen  in  Conflikt 
gerieth  (den  der  päpstliche  Legat  Wilhelm  von  Modena  vergebens  zu 
schlichten  sich  bemühte),  sich  dann  zur  Herausgabe  eines  Drittels, 
später  noch  eines  Sechstels  des  Landes  entschloss,  jedoch  1257  wieder 
in  den  vollständigen  Besitz  der  ganzen  Löbau  gelangte  ").  Nichts  lag 
für  den  alten  Chronisten  näher,  als  die  Thatsache,  dass  der  Orden  bis 
gegen  1240  die  Löbau  vollständig  als  sein  Eigen  betrachtet  und 
nach  Abtretung  eines  Theiles,  dieselbe  1257  auch  vollständig  wieder- 
erhalten hatte,  mit  der  unklaren  Angabe  der  Urkunde  von  1226 
....  providere  ...  in  alia  terra  inter  marchiam  suam  et  confinia 
Prutenomm  .  .  .",  zu  verbinden  und  letztere  auf  die  Löbau  zu  deuten. 

Fragen  wir  nun,  wie  es  sich  in  Wirklichkeit  mit  der  Zeitfolge  und 
der  Ausdehnung  der  nach  unsern  Quellen  so  verschieden  überlieferten 
Schenkungen  der  fraglichen  Länder  verhalten  habe,  so  glaube  ich  mich 
der  Ansicht  Webers^**)  (p.  44  Anm.  2)  anschliessen  zu  können;  „1226 
trat  Conrad  Culm  und  Löbau'*)  ab,  aber  als  Lehen;  1228  und  1230 
(Regest.  71  u.  83)  erweiterte  er  die  Eechte  dieser  Abtretung,  verminderte 
aber  ihren  Umfang,  indem  er  sie  auf  das  Land  zwischen  Ossa  und 
Drewenz  beschränkte. 

Diese  Annahme  Webers,  1226  hätte  Konrad  von  Masovien  nur  die 
Belehnung  mit  Culm   und  Löbau  angeboten,   wird,    wie  ich  glaube 

'•)  Voigt  Cod.  dipl.  Pr.  I,  nr.  51,  Toppen  Geogr.  p.  78  flF.,   Lohraeyer  Gesch. 
V.  Ost-  D.  Westpr.   Gotha  1881,  p.  96  u.  98. 

'*0  Jedoch  ist  Weber  im  Inthum,  wenn  er  a«  a.  0.  weiter  sagt:  „Da  auch  in 
der  letzten  Urkunde  [der  nndatirten  echten  von  1230]  noch  tou  einer  Dieust?erpflich- 
tuDg  des  Ordens  gegen  den  Herzog  die  Rede  ist,  so  griff  der  Orden  zum  Mittel  der 
Fälächung".  Denn  auch  in  der  gefälschten  Grusswitzer  Urkunde  ist  ein  Versprechen 
des  Ordens,  dem  Herzoge  beizustehen,  enthalten.  Die  Fälschung  dürfte  wohl  nur 
gemacht  sein,  um  die  wichtige  Schenkung  der  den  Preussen  zu  entreissenden  Länder 
(diese  ist  allerdings  auch  in  der  Eaiserurkunde  von  1226  enthalten,  aber  nur  als 
vom  Kaiser  ausgehend)  und  eine  möglichst  grosse  Praecisirung  aller  Kechte  des 
Ordens  urkundlich  beglaubigt  zu  haben. 

^*)  resp.  einen  Theil  derselben,  wie  es  mir  der  Ausdruck  „providere  in  alia 
teira"  anzudeuten  scheint. 
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durch  den  Wortlaut  der  Kaiserurkunde  von  1226  bestätigt.  Es  heisst 
hier :  „Quod  deuotus  noster  Chunradus  Dux  Mazouie  et  Cuiauie  promisit 
et  obtulit  ei  providere^')  et  fratribus  suis  .  .  ."  (Chron.  Oli?.  ^se 
benefacturum*^). 

Die  Vorgänge  waren  also  vielleicht  folgende:  „1226  versprach  der 
Herzog  dem  Orden,  und  zwar  wohl  schriftlich,  die  Belehnung  mit  Theilen 
von  Culm  und  Löbau,  auf  welches  Versprechen  hin  der  Kaiser  zu  Bimini 
jepe  Bestätigungsurkunde  ausstellte;  als  dann  1228  der  Orden  seine  ver- 
sprochene Hilfeleistung  zu  realisiren  ^')  im  Begriff  stand,  stellte  er  höhere 
Forderungen,  die  ihm  in  sofern  bewilligt  wurden,  als  er  zwar  nur  eines 
der  beiden  Länder  nebst  dem  Dorfe  Orlow  in  Gujavien,  jedoch  zu  erb- 
lichem Besitze  erhielt  (Dreger  71,  Perlb.  Hegest.  71).  Da  der  Herzog 
hier  „terram  Cholmen  cum  omnibus  attinentiis  suis^^  geschenkt  hatte, 
diese  Bezeichnung  aber  noch  keine  genaue  war  und  zu  Grenz-  und 
Bechts- Streitigkeiten  führen  konnte,  so  wurde  die  Schenkung  1230 
(Dreger  79  Perlb.  Begest.  83)  mit  genauerer  Angabe  der  Grenzen  des 
Kulmerlandes  und  der  Bechte  des  Ordens  wiederholt.  Später  erfolgte 
dann  aus  den  erwähnten  Gründen  die  Fälschung  jener  Crusswitzer  Ur- 
kunde, welche  ausser  der  erweiterten,  detaillirten  Schenkung  der  letzten 
Urkunde  noch  die  der  zu  erobernden  Länder  enthielt*. 


^^)  Für  „providere''  selbst  findet  sich  beiDacange  keine  entsprechende  Angabe, 
jedoch  ffir  „provisio  =  diploma  pontiflcium  vel  regium  quo  quis  in  possessionem 
beneficii  ecclesiastici  Tel  officii  alicujns  ciyilis  mittitnr.''  (Der  in  den  älteren  Ab- 
drücken der  Kaiserarknnde  stehende  Ausdruck  ,,quam  provisionem  ..."  ist  aller- 
dings unrichtig;  es  mnss  statt  dessen  heissen  „quam  promissionem''  cf.  Lohmeyers 
Krit.  Ausg.  der  Urkunde  Ztschr.  f.  Pr.  Gesch.  n.  Ldskde.  1869  p.  629  ff.). 

^')  In  Betreff  der  verschiedene^  Gesandtschaften  Hennans  Ton  Salza  an  Konrad 
von  MasoYien  folge  ich  Ewald  „Die  Eroberung  Preussens  durch  die  Deutschen'' 
Halle  1872  (I,  p.  113—14  AUgem.  Note),  woselbst  er  mit  Toppen  (Scr.  rer.  Fr.  1, 
47  Anm.  1)  schon  1226  eine  Gesandtschaft  annimmt  [dagegen  auch  Perlbach  Begest. 
z.  J.  1229],  und  femer,  wie  ich  glaube  ebenfalls  mit  Becht,  gegen  Toppen  „eine 
besondere  dritte  Gesandtschaft  von  Bittern  vor  Ankunft  der  grossem  Ordensschaar 
einschiebt: 

I.  1226  Conrad  von  Landsberg, 
II.  1228  Philipp  von  Halle,  Heinrich  von  Böhmen,  Conrad,  der  MQnch, 

III.  1229  Ende.    Kleinere  Ordensschaar  von  Herman  von  Salza  abgesandt 
nach  dessen  Bückkehr  aus  dem  Morgenlande, 

IV.  1230  grossere  Ordensschaar  unter  Herman  Balk. 
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Wenden  wir  uns  nnn  zum  nächsten  Abschnitt: 

5.  Der  Bau  von  Vogelsang  uud  Nessau. 

(CbroD.  OUt.  p.  677,  Dusb.  ü,  10  n.  11,  cf.  Hirsch  Ein),  z.  Ghroii.  Oliy.  nr.  4. 
t  Scr.  rer.  Pr.  I,  659). 

Während  der  Olivaer  Ordeuschronist  die  Erzählung  dieser  beiden 
Vorgänge  unmittelbar  an  die  vorher  erzählte  Schenkung  Herzog  Kon- 
rads anschliesst  ^^),  bringt  Dusburg  zunächst  das  woitreiche  Capitel  6, 
von  dem  das  einzig  Sachliche,  die  Bestätigung  der  Abmachungen  mit 
dem  Orden  und  die  Ablassertheilung,  aus  einer  Bulle  Gregors  IX  ent- 
nommen ist,  wie  Toppen  Anm.  1  bemerkt;  ferner  in  Capitel  7  die 
äusserst  seltsamen  Legenden  von  früheren  Kriegen  in  Preussen  (Julius 
Cäsar!);  in  CapiteJ  8  verbreitet  er  sich  in  einem  entsetzlichen  Wort- 
schwall „De  armis  carnalibus  et  spiritualibus^S  Capitel  9  „  de  usu  ar- 
morum  etc.^^  Das  Sachliche  von  Capitel  10  und  11  ist  nun  eine  zum 
Theil  wörtliche  Wiedergabe  der  Olivaer  Ordensgeschichte: 


Chron.  Oliv.  677:  | 

„PredictuB  ergo  frater  Conradus  auxilio 
dacisinlitoreW^isleopposito,  ubinunc 
ciaitas  Thornn  sita  est,  in  qnodam 
monte  presidium  fecit,  quod  appel- 
lanitVogilsank;  et  de  hoc cxercere  coe- 
pit  iDimicicias  contra  Prutenos". 


»Postqnam    antem   predicto    magistro 
^ratri  Hermanno  de  Zalcza  factum   inno- 


Dusb.  II,  10  0.  11: 

„Rogaverunt  dictum  du cem ,  ut  eis  nnam 
castriuu  edificaret,  qni . . .  congrcgaTit  po- 
pulom  suum  et  ex  opposito  nunc  civi- 
tatis Thorunensis  edificavit  eis  in  qno- 
dam monte  castrum  dictum  Yogel- 
sanck,  quod  dicitur  latinecantus  avium, 
ubi  fratres  cum  paucis  armigeris  opponen- 
tes  se  infinite  multitudioi  gencium  canta- 
bant  canticum  tristicie  et  meroris  .  .  /* 

11.  Nach  Erbauung  Vogelsaugs  sendet 
Conrad  von  Landsberg  an  den  Hochmeister 
Boten,  um  Hilfe  zu  bitten.  Dieser  will- 
fahrt seiner  Bitte: 

„misit  ei  fratrem  Hermannum 
dictum  Balke  in  magistrum  .  .  /'    D. 


^^)  Wie  Perlbach  p.  65  Anm.  1  hervorhebt,  scheint  es  alte  üeberlieferung  ge- 
wesen zu  sein,  dass  Vogelsang  1226  erbaut  worden,  da  sich  dieselbe  Notiz  auch  beim 
Canonicus  Samb.  findet  (Scr.  r.  Pr.  I  p.  281,  Cap.  4:  „Quartus  Hermannus  de  Salza. 
Tempore  istius  magistri  venerunt  fratres  Prusiam  edificantes  Yogilsanc  anno  Do- 
mini  MCCXXYl« 
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Chron.  Oliv.  677: 
tuit,  misit  eis  fratrem  Hermannum 
dictam  Balke  cum  aliis  qoinqae  fra- 
tribas  et  armigeris  plaribus;  qui 
cum  parlier  conueuissent  in  Vogil- 
sank  de  consilio  predicti  dncis  etmilitum 
ejus  castram  Nessouiam  construze- 
runt  et  ab  boc  Castro  fere  per  quinque 
annos  bella  cum  Prutenis  quasi  cotidle 
commiserunt". 


Dusb.  II,  10  n.  11: 
fährt  nach  Anbringung  einer  Bibelstelle 
fort:  „Item  fratrem...  (folgen  4  Ritt«r 
mit  Namen  genannt)  cum  armigeris  et 
equis  pluribus  in  coadjutores  dedit  ei. 
Qui  cum  venissent  ad  castrum  Vo- 
gelsanck,  edificaverunt  castram 
Nessoviam  in  descensu  Wisele".  (Folgt 
eine  Anekdote). 


Dass  die  bei  Dusburg  II,  10  fehlende  Angabe  Olivas  „in  litore 
Wisle"  noth wendig  ist,  hebt  Perlbach  (p.  17  unten)  richtig  hervor. 
Jeroschin  giebt  sie  daher  auch. 

Kichtig  hebt  Hirsch  (Chron.  Oliv.  Einl.  nr.  4)  die  polenfeindUche 
Tendenz  Dusburgs  hervor,  in  welcher  er  die  Notiz  der  Chronik,  dass 
der  Bau  von  Nessau  „de  consilio  predicti  ducis  et  niilitum  ejus"  erfolgt 
wäre,  übergeht.  Das  Dusburg  Grund  genug  hatte,  von  dem  fünQährigen 
Kampfe  der  Brüder  von  Nessau  aus  zu  schweigen,  ist  schon  im  vorigen 
Abschnitt  erörtert.  Mit  Perlbach  (p.  62)  jedoch  muss  ich  Hirsch  wider- 
sprechen, dass  der  Umstand,  dass  die  alte  'Chronik  fünf  Ritter  nenne, 
während  Dusburg  vier  namentlich  nennt,  ein  evidenter  Beweis  dafür 
sei,  dass  die  Chronik  kein  Auszug  aus  Dusburg  sei.  Bei  dem  verderbten 
Zustande  der  Handschriften  unserer  Chronik  und  Dusburgs,  ist  jeder 
Schluss,  der  auf  einer  einzigen  Zahl  beruht,  sehr  misslich.  Eben  so 
wenig  jedoch  kann  ich  mich  Perlbach  anschliessen,  der  pag.  62  diese 
Zahlangabe  auf  ein  flüchtiges  Lesen  der  Namen  der  Eitter  bei  Dusburg 
zurückführen  zu  können  glaubt,  indem  hier  der  letztgenannte  Kitter 
einen  Doppelnamen  führt  (Henricus  de  Cicze  de  villa  Wittekendorph). 
Wenn  schon  andere,  oben  erörterte  Gründe  eine  solche  Annahme  för 
uns  unmöglich  machen,  dieselbe  auch  an  sich  nicht  gerade  sehr  wahr- 
scheinlich ist,  so  wird  sie  vollends  hinfällig,  wenn  wir  sehen,  dass 
Jeroschin,  der  doch  nach  Perlbach  leitende  Quelle  der  Compilation 
des  Olivaer  Klosterchronisten  sein  soll,  nach  Nennung  der  beiden  ersten 
Eitter   ausdrücklich    betont,   dass   ausser   diesen   noch   zwei  gewesen 
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seien").  —  Wenn  wir  die  Angabe  unserer  Chronik  von  den  fünfKiltern 
aufrecht  erhalten  wollen,  so  dürfte  sich  Dusburgs  und  Jeroschins  An- 
gabe einfach  so  erklären,  dass  es  Ersterem  trotz  seines  gelehrten 
Sammeleifers  nur  noch  gelang  von  vieren  die  Namen  zu  ermitteln,  die 
sich  in  Ordenskreisen  —  schriftlich  oder  mündlich  —  um  so  leichter 
erhalten  haben  konnten,  als  die  Deutschritter  sich  ja  zum  grössten  Theile 
aus  ganz  bestimmten  Kreisen  des  deutschen  Adels  von  Anbeginn  bis 
in  die  spätere  Zeit  rekrutirten.  — 

6.  Der  Bau  von  Thorn. 

(Chron.  Oliv.  p.  677;  Dasb.  HI,  1),  (cf.  Hirsch  Chron.  Oliv.  Einl.  nr.  5). 

Dusburg,  der  nach  der  Erzählung  vom  Baue  Nessaus  zunächst  in 
Capitel  12  eigene  Nachrichten  über  den  Landmeister  Herman  Balk  giebt, 
(leren  chronologische  Angaben  nach  Toppen  Anm.  sich  jedoch  nicht 
kalten  lassen,  dann  in  Capitel  13  die  Ereuzpredigt  für  Preussen  und 
die  Ertheilung  des  Ablasses  für  die  Streiter  in  Preussen  und  Livland 
erwähnt  —  beiläufig  bemerkt,  Notizen,  welche  sich  ein  späterer  Com- 
pilator,  der  ein  hoher  Geistlicher  war,  schwerlich  hätte  entgehen  lassen: 
im  Chron.  Oliv,  findet  sich  keine  Silbe  davon  —  paraphrasirt  in  III,  1 
nur  den  Bericht  unseres  alten  Chronisten: 


Chron.  Oliv.  p.  677: 
„Pcstea  anno  DomiDi  m^cczxxj  coro 
predicto  duce  Conrado  et  alijs  fide- 
libos  peregrinis  frater  Hermannus 
Balke  prouincialis  magister  et  sui  fra- 
tres  traDBiernnt  Wislam  ad  partem 
Calmensem  et  inzta  ripam  Wisle 
saper  unain  frondosara  qnercam  edifica- 
ueront  propugnacula')  et circam  fode- 

Anm.  1.  Für   dies  Oliva  uud  Dusburg 
gemeinsame  Wort  hat  Jeroschin  keinen 


Dusb.  III,  1: 


„Frater  Hermannus  Balke  magis- 
ter Prnssie  aspirans  ad  negocium  fidei 
prosequendum,  assumpto  sibi  duce 
predicto  et  vlrtute  exercitus  sni  trans- 
ivit  W^iselam  ad  terram  Colmensem 
et  in  litore  in  descensn  fluminis  edifi- 
cavit  anno  Domini MCCXXXI  castrnm 
Thorun.    Hec  edificacio  facta   fuit 


^^)  Jeroschin  3556:  -  Mit  in  si  ouch  da  h6tin 

noch  zwdne  brüdre  rittirlich 
di  hizin  beide  Henrich. 
Ein  Dorinc  was  der  ein  irkant 
und  von  dem  Berge  genant; 
s6  was  der  andir  von  Ziz 
von  Wittindorf  derselbe  hiz. 
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Chron.  Oliv.  p.  677: 
rant  eam, .  eandem  munitioDem  ThornQ 
appellaDtes  et  oppidum  eiosdem  nominis 
ibidem  fecerunt.  Sed  po^tea  in  brevi 
ab  eo  loco  castnuii  com  oppido  ad  lo- 
cuiDi  abi  nunc  statThorun  transtu- 
lerunt". 

entsprechenden  Ausdruck;  V.  5248  über- 
setzte er  Dusborgs  (III,  23)  „propngna- 
culam**  mit  „bercTrSi". 


Dosb.  III,  1: 
io  qaadam  arbore  qaercina,  in  qua  pro- 
pugnacula  et  menia  faerant ordioata  ad 
dcfensionem ;  undique  indaginibns  se  Talla- 
bant;  non  patebat  nisi  unns  aditns  ad 
castrui^*'. 

„In  snccessa  vero  temporis  insti- 
tneront  circa  dictum  castrum  ciTitat«in, 
que  postea,  manente  Castro,  tr  ans  lata 
fuit  propter  continuam  aquarum  inundan- 
ciam  ad  eum  locum,  ubi  nunc  sita 
sunt  et  castrum  et  civitas  Thoron- 
ensis'^ 

Dusburg  schmückt  den  einfachen  Bericht  der  Olivaer  Ordens- 
geschichte  nnr  weiter  aus  und  fügt  hinza,  dass  die  Ritter  immer  Schiffe 
bereit  gehalten  hätten,  um  sich  nöthigenfalls  nach  der  Borg  Nessan 
hinüberzuretten.  —  Wie  es  sich  in  Wirklichkeit  mit  der  von  Dusburg 
und  Oliva  verschieden  erzählten  Verlegung  von  Thorn  verhalten,  lässt 
sich  nicht  feststellen;  jedenfalls  wurde  die  Stadt  Thorn  1236  verlegt 
(Annalista  Thorunensis;  cf.  Toppen  Anmerk.  5  z.  Dusb.  III,  1).  Wenn 
Ferlbach  die  Aiigabe  von  Oliva  durch  die  Compilation  des  Dusburg- 
sehen  Berichtes  erklären  zu  können  glaubt  und  (p.  65)  bemerkt:  ,Der 
Chronist  hat  offenbar  nur  das  Besultat  im  Auge,  dass  Burg  und  Stadt 
Thorn  zu  seiner  Zeit  nicht  mehr  an  ihrem  ersten  Platze  lagen;  dass 
die  Verlegung  beider  zu  verschiedenen  Zeiten  erfolgte,  beachtet  er  nicht'S 
80  übersieht  F.,  dass  Dusburg  in  dem  sonst  mit  Oliva  stark  (sogar 
zum  Theil  wörtlich)  übereinstimmenden  Berichte  ausdrücklich  bemerkt 
„manente  Castro",  dagegen  Oliva  „castrum  cum  oppido  .  .  .  transtu- 
lerunt".  Der  spätere  Compilator  musste  also  seine  Angabe  direkt  gegen 
die  seines  Originals  gemacht  haben,  was  bei  der  Kürze  des  Berichtes 
sehr  wenig  annehmbar  ist.  — 

Dass  Dusburg  bei  der  Gründung  Thorns  die  Mitwirkung  von  „alijs 
fidelibus  peregrinis"  weglässt,  entspricht  ganz  seiner  häufig  hervor- 
tretenden Tendenz,  den  Orden  über  Gebühr  zu  verherrlichen,  die  grossen 
Gefahren  und  Mühsale  zu  zeigen^  welche  die  Bitter  in  der  ersten  Zeit 
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zn  bestehen  hatten.  Was  nun  endlich  die  in  diesem  Abschnitte  erzählte 
Tielbernfene  Geschichte  von  der  Eichbaumfeste  betrifft,  so  halte  ich 
gegen  Toppen  (Scr.  rer.  Pr.  I,  60  Anm.  3)  Ewald  (1.  c.  p.  148)  und 
Lohmejer  (1.  c.  64),  (welche  die  vermittelnde  Ansicht  vertreten,  es  sei 
am  eine  grosse  als  Wartbaum  dienende  Eiche  herum  durch  Verhaue 
and  Bollwerke  ein  sicherer  Platz  geschaffen),  und  mit  Weber  (p.  46 
Anm.  1)  diese  ganze  Erzählung  für  ein  durch  Dusburg  mittels  Miss- 
deatung  der  betreffenden  Worte  der  Olivaer  Ordensgeschichte  und  des 
Hohenloheschen  Berichtes  in  die  Chroniken  übergegangenes  Märchen. 
Weber  bemerkt  1.  c.  „Eine  feuchte  mit  Eichenunterholz  bewachsene 
Stelle  nannten  die  Polen  „dombre^^  von  „domb^^  die  Eiche,  preussisch 
,,damerau^^  Solche  Damerauen  findet  man  in  Urkunden  von  Preussen 
aad  Eulmerland  unzählige,  und  fast  ebenso  zahlreich  sind  die  Ortsnamen 
Damerau,  Domb,  Dombrowo,  Dombrowken.  Ein  Ort  Domb  wird  in  der 
Begeste  vom  4.  Juli  1228  „quercus^^  genannt  [Perlbach  Bögest.  74, 
Dreger  72].  Der  Ausdruck  „aedific^averunt  in  quercu'^  kann  also  sehr 
wohl  bedeuten:  „sie  bauten  in  einer  Damerau ''.  Indem  ich  diese  Er- 
klärung acceptire,  sehe  ich  nicht  ein,  woher  Weber  die  Olivaer  Ordens- 
geschichte zu  den  Quellen^'')  rechnet,  wo  „bereits  das  Märchen  aus- 
gebildet'^ sei.  Olivas  Angabe  „soper  unam  frondosam  quercum  aedi- 
ficaverunt  propugnacula'^  lässt  nicht  nur  bei  ungekünstelter  üebersetzung 
den  Sinn  zu :  „Sie  bauten  auf  einer  buschreichen  ^^  Damerau  Festungs- 


''^)  Es  ist  bemerkensweilb,  dass  die  nächst  Oütb,  Hohenlohe,  Dosburg  ältesten 
Oaellen  von  dieser  Eiclibaumfeste  nichts  wissen:  So  die,  allerdings  überhaupt  nur 
ganz  karze  annalist.  Bemerkungen  gebenden  „Annales  Pelplinenses''  (Scr.  rer.  Pn  I, 
270),  ^Canonicus  Sambiensis"  (I,  280),  »kurze  Preuss.  Annalen"  (III,  2);  „Annalista 
Thoronensis"  (III,  58)  und  nach  diesem  „Chronica  terrae  Prussiae"  (HI,  46)  sagen: 
„Anno  1231  civitas  Thorn  edificata  est  circa  Antiquum  Thorn'';  „Historia  brevis 
nagistrorum''  (zw.  1497  und  1512  yerf.,  IV,  259)  sagt:  „Castmm  apud  Wislam  in 
quercQ  posnit,  quod  postea  Toroniam  appellavit". 

Dagegen  ist  der  Bericht  in  der  „Translatio  et  Miracula  St.  Barbarae"  (II,  403) 
noch  mehr  ausgebildet  als  bei  Dusburg:  „ut  de  eacumine  se  defensarent";  die 
„Aeltere  Hochmeisterchronik"  (III,  542)  ganz  nach  Jeroschin;  die  „Jüngere  (grosse) 
Hochmeistercbronik"  (Y,  pag.  69)  nach  Dusburg  II,  7  u.  III,  1.  (Ein  Eichbaum  mit 
weiten  grossen  Zacken  wird  umgraben  und  mit  Bollwerken  versehen). 

^^)  Diese  Üebersetzung  von  „frondosus"  ist  durch  den  lateinischen  Spracb- 
gebiauch  durchaus  gerechtfertigt  (Forcellini): 
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werke^S  sondern  die  Auslegung  durfte  sehr  gewaltsam  sein,  dass  der 
alte  Chronist  hätte  sagen  wollen,  auf  einem  Eichbaume  seien  ,,propu- 
gnacula^^  gebaut  worden!  Dass  es  kaum  glaublich  ist,  dass  die  Ordens- 
ritter sich  sollten  auf  einem  Baume  verborgen  haben,  hat  Weber  (1.  c.) 
schon  genügend  betont. 

Vielleicht  hat  auf  dem  ersten  von  den  Rittern  jenseit  der  Weichsel 
besetzten  Terrain,  das  wohl  von  Natur  unzugänglich,  zunächst  nur 
einiger  „propugnacula^^  bedurfte,  um  den  Brüdern  den  ersten  Schutz 
zu  gewähren,  auch  eine  durch  Grösse  ausgezeichnete  Eiche  eine  Bolle 
als  Wartbaum  gespielt:  Hieraus  entstand  die  Yolkssage,  die  wir  in  dem 
Zeugenverhöre  von  1339  wiederfinden  (cf.  Toppen  Anm.  3  z.  Dusb. 
III,  1)  und  welche  im  Verein  mit  der  nicht  ganz  klaren  Ausdntcks- 
weise  bei  Oliva  (und  Hohenlohe  cf.  Weber  I.  c.)  in  Dusburgs  für  der- 
artige Anekdoten  besonders  empfänglichen  Kopfe  zuerst  das  Märchen 
von  einer  Befestigung  auf  einer  Eiche  entstehen  liess  ^'). 

So  schliesse  ich  mich  in  dieser  Frage  mit  Weber  im  Wesentlichen 
der  von  Voigt  (II,  221)  vertretenen  Ansicht  an,  der  jedoch  irriger  Weise 
das  in  der  Urkunde  vom  4.  Juli  1228  (Dreger  p.  72)  erwähnte  Dorf 
Quercus  mit  dem  dicht  bei  Altthorn  gelegenen  Gurske  identificirt;  dieses 
heisst  in  der  gleichzeitigen  Gulmer  Handfeste  nicht  Quercus,  sondern 
Gorzk  (Toppen,  Anm.  32.  Dusb.  III,  1),  während  jenes  in  der  Urkunde 
genannte  Quercus  nach  Perlbach  (Regest.  74,  Anm.  2)  das  heutige  Domb, 
Dobrin  gegenüber  ist. 


Varr.  R.  R.  II,  5  „frondosi  moutes'S 
Virg.  Aen.  VXII,  351  „CoHis  frondoso  vcrtice"; 
(Servius  Schol.  ad  Aeneid.  I,  191   bemerkt:   „Inter  froodeam  et  frondosnm  hoc  dis- 
crimen  est  apud  Isid.  I  differ.  n.  223   .Frondeum  est  totam  de  frondibas  ut  torub'; 
frondosus  vero  est  locus  (alii  lucus)  Licet  enim  abundat  frondibus  dod   tarnen  est 
de  frondibas  totus"). 

Der  Gebrauch  von  »»unus"  f&r  „quidam"  findet  sich»  wie  bereits  oben  erwähnt 
innerhalb  des  Umfangs  der  Ordeusgeschichte  mehrfach. 

^')  Mag  man  übrigens  auch  meine  Ansicht  nicht  billigen,  jedenfalls  zeigt  sich 
Dusburg  durch  die  weitere  Ausbildung  des  Berichtes  als  der  Spätere:  iDosbnri; 
spricht  von  einer  „edificacio"  und  „menia";  III,  7  noch  ein  Mal:  Mhabitabant  io 
dÜcta  arbore". 
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7.  Der  Kampf  am  die  ersten  Bargen  and  die  Marterang  Fipins. 

(Chron.  Oliv.  677.  Dusb.  III,  7.  cf.  Hirsch,  Chron.  Oliv.  Einl.  Nr.  6.) 

Dusburg,  der  inzwischen,  während  sich  der  Bericht  von  Chron.  Oliv. 
unmittelbar  an  den  vorangehenden  über  die  Erbauung  Thorns  anschliesst, 
in  lunf  Capiteln  von  ganz  andern  Sachen  gehandelt  hat  (III,  2  Descriptio 
terra  Prussie,  3.  de  diversitate  et  potencia  Prutenorum,  4.  de  desolacione 
terre  Oalindie,  5.  de  ydolatria  et  ritu  et  moribus  Pruthenorum,  6.  de 
miraculo  quodani),  folgt  auch  hier  der  Olivaer  Ordensgeschichte,  deren 
Angaben  er  jedoch  durch  ein  „referunt  quidam"  einschränkt,  was  er, 
wie  schon  L.  Weber  richtig  hervorhebt,  immer  dann  thut,  wenn  er 
diesen  Bericht  als  den  ihm  weniger  glaubwürdig  erscheinenden  bezeichnen 
will.  Er  lässt  ferner  bei  dem  Kampfe  vor  der  ersten  Burg  nicht  „omnes*^ 
sondern  blos  „plures^*  tödten  —  die  alte  Tendenz,  die  Thaten  des  Ordens 
zu  beschönigen;  bei  der  Eroberung  der  zweiten  berichtet  er,  dass  die 
Besatzung  tranken  gewesen  sei;  die  üeberschrift  des  Cap.  7  ist,  wie 
Ewald  (1, 150)  richtig  bemerkt,  falsch,  da  nur  eine  Burg  zerstört  wird  '•). 
Seine  Tendenz,  schlimme  Thaten  des  Ordens  zu  verschweigen,  zeigt 
Dnsburg  in  solchem  Maße  bei  der  von  Oliva  ganz  abweichenden  Schilde- 
niDg  der  Marter  des  Häuptlings  Pipin.  Trotz  mancher  Abweichungen 
finden  sich  jedoch  auch  hier  üebereinstimmungen  im  Ausdruck: 


ChroD.  Oliv.  677: 
„Eodem  tempore Proteoi  coDstraxe* 
rant  cftstmm  quoddam  Rogon  no- 
mine inxta  V^islam  ultra  Thoran  et 
aliud  iDferinsThoroo,  ubi  Dunc  est 
antiqanmCnlmen.  Tertiamcastram 
babuit  quidam  nobilis  Pratenns,  sed 
CfaristiaDis  mnltnm  iafestus  Pipinos  no- 
mine in  qaodam  lacu,  qai  hodierna 


Dusb.  m,  7: 
„Befernnt  qaidam,  quod  dam  fratres 
habitaban t  in  dicta  arbore,  Prntheni  ha- 
bebant  snpra  Thornn  in  littore 
Wisele  castrum  dictum  Bogow  et 
infra  in  descensa  alind  circa  locum 
illnm,  ubi  nunc  sitam  est  castram 
antiqaam.  Fnit  eciam  in  medio  horam 
qaidam  nobilis  dePomesaniaPippinns, 


^')  Sollte  diese  mit  dem  Inhalte  des  Capitels  nicht  übereinstimmende  Angabe 
der  Üeberschrift  nicht  darauf  beruheni  dass  Dusbnrg  in  seiner  Vorlage^  Oliva,  die 
Angaben  von  zwei  Burg-ZerstOrungen  fand  (das  erste  Hai  heisst  es  allerdings  nur 
».  .  .  castrum  inferius  iuit  captum'^,  dann  von  der  Burg  Pipins  „deleto  Castro 
sno*^,  und  obwohl  er  danach  jene  Inhaltsangabe  machte,  doch  die  2^rstOrung  der 
zweiten  Bnig,  der  des  Pippin,  forüiess,  weil  er  für  dessen  Ende  einer  von  dem  Be- 
richte der  Olivaer  Ordensgeschichte  ganz  abweichenden  Tradition  folgte? 
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Chron.  OHt.  677: 
die  dicitnr  Ucüb  PipinL      De  hijs 
castriB  mnlta  mala  quasi  cotidie  paciebantar 
CbrisiiaiiL 

Gontigit  antem  qaadam  vice  cooperante 
Deo,  quod  eruciferi  cumPrntenis  de 
primo  Castro  conoenerant  ad  puDg- 
nam  et  omnes  occidernnt  excepto 
capitaneo,  qni  pro  redimenda  Tita 
caatrum  tradidit  et  emciferis  adhesit; 
et  in  breui  ipso  duce  castram  inferios 
per  crndferoB  fnitcaptum  et  insuper 
Pipinnm  Bororiam  sanm  cruciferis 
tradidit,  qaem  deleto  Castro  bqo  taliter 
peremeront". 


Dasb.  in,  7: 
qui  circa  stagnaiiii  quod  a  Domine 
suo  dicitnr  Btagnum  Pippini,  ba» 
bitabat  in  quodam  propvgnacnio 
cum  mnltis  infidelibuB  latrocinia  ezercens 
.  .  .  (folgt  Schiiderong  davon).- 

nTandem  fratres  cnm  castrensibus 
deRogow  in  belle  conTonernnt,  et, 
sicnt  deoplacait,plnre8  ex  eis  occide- 
rnnt^et  capitaneum  captamdednze- 
rnnt,  qui  capitaneas  nt  mortem 
eTaderet,  obtnlit  eis  castrnm  snum, 
et  in  processu  temporis  domcastrenses, 
de  alio  Castro  inebriati  in  qoadam  potaeione 
jacerent^  dnxit  illac  finatrea  com  exereita, 
qoi  potenter  intrantes,  ocdcis  omnibns  et 
captis,  castrum  in  cinerem  redege- 
nint.  Non  longo  postea  Pippinnm  so- 
rorinm  sunm  tradidit  in  maons 
fratmm''. 

Hinsichflich  der  von  Oliva  und  Dusburg  ganz  verschieden  berich- 
teten Martemng  Pipins  bemerkt  nun  Perlbach  (p.  20),  dass,  wenn  man 
annähme,  Dnsburg  habe  die  Chronik  benutzt  und  die  darin  erwähnte 
Marter  des  Heiden  Pipin  (durch  die  Bitter)  auf  einen  Ordensbruder 
(durch  die  Preussen)  fibertragen,  man  „Dusburg  nicht  nur  der  Partei- 
nahme für  den  Orden,  sondern  der  ärgsten  Entstellung  der  Thatsachen 
und  Verlogenheit  beschuldigen  mfisste^^  Die  Sachlage  ist  hier  folgende: 
Im  Chron«  Oliv,  wird  der  Preusse  Pipin,  der  dem  Orden  langen,  erfolg- 
reichen IViderstand  geleistet  und  viel  Schaden  zugefügt  hatte,  nach 
seiner  durch  Yerrath  erfolgten  Gefangennahme  mit  dem  Nabel  an  einen 
Baum  geheftet,  und  dann  durch  Schläge  so  lange  um  den  Baum  herum- 
getrieben, bis  die  Eingeweide  sich  um  den  Baum  herumgewickelt  haben 
und  der  ünglflckliche  in  Folge  dieser  Qualen  seinen  Qeist  aufgiebt 
Diese  selbe  entsetzliche  Marter  wird  bei  Dusburg  an  einem  Bitter"^) 


^  Weber  p.  31  sagt  irrthümlich:  ,^  dem  Comthnr  Jobann  von  Balga"; 
dieser  wird  jedoch  getötet,  sein  Hanpt  anf  einer  Lanse  nmheigetragen;  denjenigeot 
an  dem  jeno  Marter  vollzogen  sein  soll,  bezeichnet  Dnsbnrg  als  «»quidam  fiUer". 
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durch  die  Prenssen  vollzogen  und  zwar  bei  Gelegenheit  eines  viel 
späteren  Ereignisses  (Dusb.  III,  66),  in  dessen  Schilderung  jedoch  Dus- 
barg, wie  unten  erwiesen  werden  wird,  die  von  der  Marter  ah  jener  Stelle 
nichts  berichtende  Olivaer  Ordensgeschichte  zur  Vorlage  hatte  —  während 
er  in  unserm  Abschnitt  den  Heiden  Fipin,  obwohl  er,  wie  die  w(^rtliche 
üebereinstimmung  zeigt,  hiebei  gleichfalls  Oliva  benutzte,  auf  eine  etwas 
weniger  scheussliche  Art  gemartert  werden  lässt,  indem  derselbe  an 
den  Schweif  eines  Bosses  gebunden  und  zu  Tode  geschleift  wird. 

Durchaus  treffend  bemerkt  nun  Weber  (p.  31):  „HStte  Ferlbach 
Becht,  so  wäre  der  Olivaer  Chronist  ebenso  verlogen  und  noch  viel 
ärger,  denn  er  beschuldigte  fromme  Christen  und  Bitterbräder  der  gräss- 
liehen  von  den  Heiden  begangenen  Missethat^^  Man  stelle  sich  vor, 
dass  ein  Chronist  des  14.  Jahrhunderts,  ein  hoher  Geistlicher,  der 
(nach  Ferlbach)  einen  Auszug  aus  Jeroschin  und  Dusburg  machte,  der 
Tradition  dieser  beiden  vollständig  zuwider  eine  solche  for  den  Orden 
und  die  Christenheit  so  beschämende  Mittheilung  hätte  machen  sollen! 
Andere  schriftliche  oder  gar  mündliche  Mittheilungen,  die  um  diese  Zeit 
schon  höchst  mytisch  sein  mussten,  würde  der  Chronist,  der  nur  eine 
Geschichte  des  Ordens  aus  Jeroschin  kurz  kompilirte,  —  welche,  wie 
allerseits  anerkannt  wird,  von  tendenziöser  oder  gegen  den  Orden  ge- 
richteter Darstellung  durchaus  frei  ist,  —  doch  schwerlich  benutzt  haben, 
um  diese  den  Orden  so  stark  compromittirende  Sache  mitzutheilen. 

Mir  erscheint  diese  Erwähnung  der  grausamen  Marter  des  Pipin 
im  Chron.  Oliv,  als  ein  bedeutsames  Zeichen  für  das  Alter  der  in  diesem 
enthaltenen  Ordensgeschichte ;  treffend  hebt  Hirsch  (Chron.  OUv.  Einl.  659) 
hervor,  dass  der  Bericht  „mit  einer  gewissen  Behaglichkeit'^  bei  den 
Schilderungen  der  Qualen  Fipins  verweile;  nur  in  einem  zeitgenössischen 
Berichte,  der  verfasst  wurde,  als  noch  die  von  beiden  Seiten  im  Kampfe 
um  die  Existenz  gezeigte  Wuth  und  Rohheit  dem  Chronisten  lebendig 
vorschwebte  und  der  Hass  gegen  die  heidnischen  Freussen,  die  Feinde 
der  Kirche,  in  ihm  noch  kein  beschämendes  Gefühl  bei  einer  solchen 
Schilderung  aufkommen  liess,  konnte  dies  geschrieben  sein;  ein  Späterer 
wie  Dusburg  musste  einen  solchen  Schandj9eck  der  Christenheit  aus- 
tilgen wollen,  und  glaubte  einer  vielleicht  noch  vorhandenen  aber  ver- 
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worrenen  Lokaltradition '*)  mehr  als  seinem  sonstigen  Gewährsmann; 
was  ja  seiner  Tendenz,  die  Fehler  des  Ordens  zu  verdecken,  entspricht. 
Dusburg  erwähnt  im  Schlüsse  des  Cap.  7  noch,  dass  Pipin  der  Vater 
,,illias  nobilis  viri  de  Pomesania  qui  dicebatur  Matto^^  gewesen,  ond 
dass  letzterer  ein  treuer  Christ  und  Anhänger  des  Ordens  gewesen  sei 
(IIT,  84  erwähnt  Dusburg  die  guten  Dienste,  die  Matte  dem  Orden  in 
der  Schlacht  von  Durben  geleistet);  er  hat  jedoch  nicht  jene  oben  von 
uns  für  einen  (um  1300  gemachten)  Zusatz  Olivaer  Mönche  erklärte  Notiz 
über  die  Nachkommen  desselben,  und  dass  er  als  Christ  Hermann  ge- 
heissen.  Dieses  Fehlen  der  Notiz  werden  wir  uns  bei  dem  Sammeleifer 
des  gelehrten  Ordenschronisten  nur  dadurch  erklären  können,  dass  er, 
wie  er  die  Angabe  seiner  Quelle  über  die  Marter  Pipins  aus  den  erörterten 
Gründen  verwarf,  so  auch  diese  sich  daran  knüpfende  Notiz  wegliess  '*). 

8.  Der  Bau  von  Kulm. 

(Chron.  Oliv.  677.  Dosb.  HI,  8.  cf.  Hirscb,  Einl.  z.  Chron.  Nr.  7.) 

Dusburg  giebt,  nach  einer  salbungsvollen  Einleitung  von  der  Ereuz- 
predigt  in  Deutschland  und  nach  Anbringung  einer  Stelle  aus  einem 
Kirchenvater,  nur  eine  Paraphrase  der  Chronik: 

Du 8b.  III,  8: 
„Cum  hiis  peregrinis  dum  venirent 
Thoran,  frater  Hermannus  magister  edi- 
ficayit  castrnm  et  civitatem  Col- 
mensem  anno  Domini  MGCXXXII 
in  eom  locnm,  nbi  nunc  sitom  est  castrnm 
antiqaam'^ 

Das  Einzige,  was  Dusburg  an  sachlichem  Inhalte  hinzufügt,  ist 
also  die  Angabe  von  der  Lage  Eulms,  welche  zu  machen  der  zeit- 
genössische Chronist  wohl  für  überflussig  halten  konnte,  und  welche 
Dusburg  auch  ohne  eine  andere  schriftliche  Vorlage  —  natürlich  aus 
der  Thatsache  der  Existenz  von  Althaus  —  machen  konnte. 


Cbron.  Oliv.  677: 
yyPostea  veneruDt  multi  nobiles 
zelo  fidei  ducti  versus  Prusiam  et  ad 
unati  com  fratribos  coustraxerunt 
Colmen  castrum  et  ciuitatem  aDDO 
Domini  m^'ccmij". 


'^)  vielleicht  pomesaDischer,  worauf  die  Bezeichnung  des  Pipin  als  Pomesanos 
(Chron.  Oliv.  Prathenus)  hindeutet;  dies  ist  beiläufig  ein  fernerer  Beweis,  dass  der 
Olivaer  Bericht  nicht  aus  Dusburg  geflossen  sein  kann,  da  der  spätere  Chronist 
schwerlich  die  speciellere  Angabe  in  die  allgemeine  umgewandelt  haben  würde. 

**)  Dass  dies  Fehlen  der  Notiz  zugleich  ein  evidenter  Beweis  for  die  Posterio- 
rit&t  Dasboigs  s.  S.  216  Anm.  36. 
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9.  Die  Gründling  Ton  Marienwerder  nnd  Translokation  desselben. 

(Chron.  OHt.  677/78.  Dnsb.  lU,  8.  cf.  Hirsch,  Einl.  Nr.  8.) 

Dusburg   giebt  hier  in  allem  Wesentlichen   den  Bericht  unserer 
Chronik  fast  wörtlich  wieder: 


Chron.  Oliv.  677—78: 
„Hec  facto  descendernnt^^}  fratres 
panier  cum  peregrinis  et  constrnxerunt 
i&  qaodam  loco,  qni  dicitar  Quezin, 
cBstram,  quod  appellauerunt  Insn- 
Um  sancte  Marie  anno  Domini  1233. 
Fostearenit  yersns  Prnziam  pcregrinando 

* 

Dobilis  homo  bnrcgrabias  de  Mey- 
denbarc  dictns^)  cum  parna  mann 
cam  comitatn  non  panco  militnm  et 
armigerornm  et  mansit  in  Gnlmine 
per  nnnm  annnm.  Hie  transtnlit 
Insalam  beate  Marie  a  loco  primo 
ad  locnm  in  qno  nunc  est  sita. 


Dusb.  m,  9: 
(nach  einer  schw&lstigeu  nichtssagenden 
Phrase):  „magister  et  fratres,  preparatis 
eis,  que  ad  edificacionem  castrorum  sunt 
necessaria,  secrete  venernnt  navigio^) 
ad  insulam  de  Quidino  quasi  ex  opposito 
nunc  Insule  sancte  Marie,  et  ibi  anno 
Domini  1233  erezerunt  in  quodam 
tnmnlo  castrum,  vocantes  illud  In- 
sulam sancte  Marie.  Sed  dum  vir  ille 
nobilis  et  miles  strenuus  in  armis  de 
Sazonia  burgrabius  de  Megdeburgk, 
dictus  cum  parva  manu  multa  sti- 
patus  milicia  et  armigeris  veniret 
ad  castrum  Colmen,  infra  annum, 
quo  ibidem  mansit,  ivit  cum  magistro 
et  fratribus,  et  castrum  Insule  sancte 
Marie  predictum  transtnlit  de  in- 
sula  Quidini  ad  locum,  nbi  nunc  est 
situm,in  territorioPomesanie  dicto  Bysen, 
mutantes  locum  et  non  nomen". 

Dusburg  lässt  wiederum  tendenziös  die  Mitwirkung  der  Pilger  beim 
Baue  der  Burg  aus;  dagegen  hat  diese  Nachricht,  wie  der  Wortlaut 
zeigt,  ersichtlich  aus  Oliva  auch  Jeroschin  (cf.  Ferlbach  p.  22). 

Der  auch  von  Jeroscbin  wiedergegebene  Zusatz  Dusburgs,  dass  die 
Neugrundung  „in  territorio  Pomesanie  dicto  Eysen"  geschehen  sei,  ist 
eine  Angabe,  welche  ein  späterer  Chronist,  der  Dusburg  und  Jeroschin 
kompilirte,  kaum  übergehen  konnte,  während  der  zeitgenössische  Ver- 


'*)  y^descendere"  ist  sowohl  bei  Dusburg  als  im  Chron.  Oliv,  wie  auch  in  zahl- 
reichen Urkunden  ein  häufig  gebrauchter  Ausdruck  für  =  „äea  Fluss  hinabfahren"; 
Dasbnrgs  „venernnt  navigio"  sagt  daher  ganz  dasselbe  wie  „descenderunt". 

*^)  Dieses  Wort  fehlt  in  Cod.  L,  wird  jedoch  verbürgt  durch  Cod.  A  und  die 
späteren  Codd. 

Altpr.  lC<ma«M«hrifk  Bd.  XXL  Hft  3  a.  4.  17 
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fasser  der  Ordensgeschichte  eine  solche  Angabe  zu  machen  wohl  ßr 
überflüssig  hielt,  da  zu  seiner  Zeit  bei  der  verhältnissmässig  noch  ge- 
ringen Ausdehnung  des  Ordenslandes  wohl  die  Bekanntschaft  jedes  Be- 
wohners desselben  mit  der  Lage  Marienwerders  vorauszusetzen  war. 

Als  Ort  der  ersten  Anlage  Marienwerders  nennt  uns  die  Chronik 
„Quezin"  •*),  Dusburg  „de  Quidino",  Jeroschin  „Quedin".  Da  nun  sämmt- 
liche  andere  preussische  Chronisten  diese  Ortsangabe  verschweigen,  in 
den  wenigen  urkundlichen  Nachrichten  ")  die  Form,  welche  Jeroschin 
hat,  vorwiegt,  und  nur  in  einer  Urkunde  von  1263  die  Duburgs  vor- 
kommt, so  giebt  uns  diese  Verschiedenheit  der  Ueberlieferung  für  unsere 
Frage  keinen  Anhaltspunkt;  nur  dürfte  es  schwer  zu  erklären  sein,  wie 
ein  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  schreibender  Compilator  Jeroschins  und 
Dusburgs  dazu  kommen  sollte,  aus  deren  Formen  „Quedin'*  und  „Quidin'' 
„Quezin"  zu  bilden,  zumal  auch  urkundlich  eine  solche  Form  nicht 
bekannt  ist. 

Die  sehr  starken  wörtlichen  Uebereinstimmungen  zwischen  Dusburg 
und  Chron.  Oliv,  in  diesem  Abschnitt  muss  Perlbach  nicht  für  auf- 
fallend gehalten  haben;  wenigstens  fehlt  dieser  Abschnitt  in  seinem 
Verzeichniss  derjenigen  Uebereinstimmungen,  die  durch  Vermittlung 
Jeroschins  zu  erklären  seien  (A.  Chron.  57  Anm.  3). 

10.  Die  Ankunft  der  polnischen  Fürsten  und  Befestigung 

Marienwerders. 

(Chron.  011?.  678.  DuBb,  III>  10.  cf.  Hirsch,  Chron.  Oliv.  Einl.  Nr.  a) 

Auch  hier  finden  sich  auffallende  Wortubereinstimmungen  (die  je- 
doch Perlbach  ebenfalls  nicht  vermerkt): 


'^)  »Qaezin^'  hat  Cod.  L;  Cod.  A  „Qaezjn  (nach  d6r.Angabe  des  krit  App.  in 
6cr.  r.  Pr.  I  „Quetcin'',  was  wohl  Dmckfehler),  die  jüngeren  Codd.  haben  „Qaetzin". 

**)  Es  sind  dies  folgende:  1.  Urkunde  Heinrichs  von  Schlesien  von  1235  (nach 
Perlb.  1233)  Perlbach  Regest  116  cf.  Altpr.  Mschr.  X,  662  „prope  Qaedlnam''; 
2.  Kalmer  Handfeste  (1233)  Perlb.  Begest.  126  anter  den  Zeugen:  „Ludwig  in 
Qaedin";  3.  ürk.  y.  1236  Perlb.  Begest.  145,  Voigt  Cod.  Prass.  I,  46  „Castnun  qaod 
dicitar  parram  Qaedin";  4.  Urk.  v.  1263  Perlbach  Begest  698,  Voigt  Cod.  Prass.  I| 
145  „Qaedin"«;  5.  Urk.  y«  1263  Perlb.  Begest  718|  Mon.  Waim.  I  nr.  47  »Oaidin". 
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Chron.  Oliv.  678: 
„Adhuc  dicto  bnrcgranio  manente 
in  Calmine  venerant  fere  omnes 
principesPolonieTidelicetMazoYie, 
CuiaQie,  Gracouie  etVratislaaie  et 
Suantopolcas  duz  Pomeranie  cum 
fratre  cum  multa  milicia  versus  Cul- 
mensem  terram  ad  Insqlam  sancte  Marie 
et  eam  melias  firmanerunt". 


Dusb.  m,  10: 
,,Bargrabio  deMegdebnrgk  adhuc 
existente  in  Colmine,  qnia  necdum 
compleverat  desiderium  voti  sni^  super - 
venerant  multi  principes,  videlicet 
dePolonia:  duxCouradns,  duxOny- 
avie,  dnx  Cracovie  et  de  Wratis- 
lavia  dnz  Henricns,  quem  Tartan  postea 
occidemnt*^),  item  Odowis  dnx  Gnisnensis, 
et  multi  alii  nobDes  vir!  et  potentes,  qai 
habitabant  a  flomine  Odore  nsque  ad 
flnvinm  Wisele,  et  a  fluvio  Bobare  usque 
ad  flaviom  Nicze,  item  Swantopolcus 
duxPomeranie  cum  fratre  snoSam- 
borio.  Hü  cnm  maltitndine  copiosa 
milicie  et  armatonim,  qne  nanquam  tanta 
Visa  foit  in  Prussia,  intravemnty  et  civi- 
tatem  Insnle  sancte  Marie  construentes, 
castmm  prias  factam  firmaverant''. 

Düsburg  bereichert  also  den  kurzen  nur  Thatsächliches  enthaltenden 
Bericht  der  Chronik  um  einige  phrasenhafte  Wendungen :  „quia  necdum 
compleverat  desiderium  voti  sui  .  .  .  et  multi  alii  nobiles  et  potentes 
qai  habitabant^^  von  der  Oder  bis  zur  Weichsel  tc.  „que  nunquam  tanta 
Visa  fuerat  in  Prussia"  (cf.  im  vorigen  Abschnitt  die  Wendung  „pre- 
paratis  eis  que  ad  edificacionem  castrorum  sunt  necessaria*^),  während 
er  das  Wesentliche  fast  wörtlich  —  so  namentlich  im  Anfange  des 
Capitels  —  wiedergiebt.  An  Thatsächlichem  fügt  Dusburg  ausser  der 
imten  zu  erörternden  Gründung  von  Stadt  Marienwerder  den  Namen 
des  Bruders  Swantopolks  hinzu,  ferner  den  „dux  Gnisnensis"  (Wladislaw 
Odonicz  von  Gnesen)  und  zu  dem  letzten  der  vorhergenannten  Herzöge 
den  Namen  Henricus.  Toppen  (Anm.  7  zu  Dusb.  III,  10)  bemerkt  nun : 
nAach  Jeroschin  begeht  einen  historischen  Fehler,  indem  er  den  Herzog 

"^  Wenn  anch  die  Vennathung  TOppens  richtig  sein  sollte,  dass  Dasborg  hier 
Heiniich  ü.  gemeint  haben  sollte,  der  wirklich  1241  von  den  Mongolen  bei  Liegnitz 
getötet  wurde,  und  dass  dieser  zu  der  Schlacht  in  Preussen  geblieben,  während  sein 
Vater  Heinrich  L  vorher  abzog  —  urkundlich  ist  er  am  11.  November  in  Breslau  — 
80  ist  immerhin  die  Nachricht  Dnsburgs  unrichtig,  da  bis  1238  Heinrich  L  ,,dux 
Giaeoviae  ef  Wratislaviae"  war.  (cf.  TOppens  Anm,  1  zu  Dusb.  Scr.  r.  Pr.  I,  58). 

17» 
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von  Krakau  vor  dem  von  Cujavien  auffuhrt"):  denn  es  ist  kein  anderer 
als  Heinrich  von  Breslau.  Vgl.  Koepell  1, 451"  (cf.  auch  Ewald  1, 161/62). 
Ich  glaube  jedoch  die  Schuld  an  diesem  Versehen  bereits  Dusburg  za- 
schreiben  zu  müssen,  dessen  Worte  „dux  Cracovie  et  de  Wratislavia 
dux  Henricus  quem"  :c.  doch  kaum  eine  andere  Deutung  zulassen  als 
„Herzog  von  Krakau  und  Herzog  Heinrich  Von  Breslau".  Dagegen  er- 
scheint bei  den  Worten  der  Chronik  von  Oliva :  „principis  . . .  Mazouie 
Cuiauie  Cracouie  et  Wratislaviae"  die  Annahme  wenigstens  wahrschein- 
lich, dass  hier  die  beiden  letzten  Worte  auf  eine  Person  zu  beziehen 
sind.  Bei  der  Annahme  Ferlbachs  von  der  Posterioritat  des  Olivaer 
Berichts  wäre  es  ein  seltsames  Spiel  des  Zu&lls,  wenn  der  Ofaronist  des 
14.  Jahrhunderts,  der  in  seinen  beiden  Quellen  die  Herzöge  von  Erakan 
und  Breslau  als  zwei  verschiedene  Personen  vorfand,  —  bei  Jeroscbin 
sogar  nicht  einmal  nebeneinander  stehend  —  durch  Kürzung  seiner 
Vorlagen  dem  Berichte  gerade  eine  solche  Form  gegeben  haben  sollte, 
dass  er  eine  richtige  Deutung  zulässt,  ja  fast  erfordert! 

Dusburg,  und  mit  ihm  Jeroschin,  erklärt  nun  ferner  ausdrücklich, 
dass  die  polnischen  Herrn  und  Kreuzfahrer  die  Stadt  Marienwerder 
gegründet  hätten,  und  zwar  nicht  allein  im  Texte  spricht  er  dies  aus; 
die  üeberschrift  seines  Gap.  10  lautet:  „De  edificacione  civitatis  Insole 
sancte  Marie"  —  Jeroschin:  „Von  der  buunge  der  stat  Sente  Marien- 
werder". Die  Olivaer  Chronik  dagegen,  die  angebliche  Compilation  aus 
Jeroschin  und  Dusburg  hat  trotz  dieser  nicht  deutlicher  zu  machenden 
Angaben  keine  Silbe  davon.  Ob  Dusburgs  Angaben  richtig  sind,  darüber 
giebt  uns  das  Schweigen  unserer  anderen  Quellen  keinen  Aufschluss; 
jedenfalls  ist  in  diesem  Fehlen  der  Notiz  bei  Oliva  ein  evidenter  Be- 
weis dafür  zu  sehen,  dass  die  kurze  Ordensgeschichte  nicht  aus  Dusburg 
und  Jeroschin  geflossen;  hier  dürfte  das  „argumentum  ex  silentio'^  ge- 
rechtfertigt erscheinen. 
(Schluss  folgt.) 

")  Jeroschin  4529:    herzöge  Canrät  Ton  Masow 

und  der  herzöge  von  Crakow 
der  faersoge  von  £ajaw 
und  danü  der  von  Wrezlaw. 
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nebst  biographischen  Mittheilungen  über  dieselbe. 

Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Königsberger  Stadtgeschlechter 

von 

Carl  Beekherm. 

Die  Yorliegeude  Arbeit  stützt  sich  auf  einige  handschriftliche  in 
der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  angefertigte  genealogische 
Tafeln,  auf  einige  Schriften  Daniel  Beckher's  des  Aelteren,  auf  Wilhelm 
Heinr.  Beckher's  Kirchenregistratur,  herausg.  von  Bock,  Dreyhaupt's 
Beschreibung  des  Saalkreises,  Pisanski's  Literärgeschichte,  Arnoldt's 
Geschichte  der  Universität  Königsberg,  die  N.  Pr.  Prov.-Blätter,  die 
Scriptores  rer.  Pruss.  und  die  zahlreichen,  in  den  Sammelbänden  der 
Königlichen  Bibliothek  zu  Königsberg  enthaltenen  Gelegenheitsgedichte, 
Leichenreden  und  akademischen  Einladungsschriften  zu  den  Beerdigungen, 
welche  mir  zu  bezeichnen  Herr  Dr.  Eeicke  die  Güte  hatte,  wofür  ich 
ihm  hier  noch  besonders  meinen  Dank  ausspreche. 


Während  bei  den  Familien  des  Adels  die  Führung  von  Stamm- 
bäumen und  die  Verfassung  von  Familiengeschichten  sehr  häufig  vor- 
kommt, begegnen  wir  diesem  Gebrauche  nur  selten  bei  bürgerlichen 
Familien.  Bei  ersteren  erhielt  die  Familiengeschichte  schon  durch  den, 
wenigstens  in  einzelnen  Zweigen  der  Familie,  sich  forterbenden  festen 
Grundbesitz  einen  festen  Anhalt,  und  ausserdem  war  und  ist  auch  noch 
die  Führung  von  Stammtafeln  vortheilhaft,  weil  zu  gewissen  Zwecken 
der  Nachweis  von  Ahnen  erforderlich  ist.  In  bürgerlichen  Familien, 
bei  denen  im  Allgemeinen  wenig  Interesse  für  Familiengeschichte  vor- 
banden ist,  haben  sich  meistens  nur  dann  Nachrichten  über  die  älteren 
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Vorfahren  erlialteD,  wenn  einzelne  derselben  sich  auf  irgend  eine  Weise 
einen  Namen  gemacht  haben.  Nur  wenige  Familien  werden  wohl  in 
der  Lage  sein,  ihre  Kenntniss  der  Vorfahren  aus  Familienchroniken  oder 
anderen  kleineren  Aufzeichnungen  entnehmen  zu  können;  daher  reicht 
dieselbe  bei  den  meisten  auch  nicht  weit  fiber  die  Grosseltern  hinaus. 

Zu  der  verhältnissmässig  kleinen  Anzahl  bürgerlicher  Familien, 
welche  ihr  Geschlecht  einige  Jahrhunderte  hinauf  verfolgen  können,  ge- 
hört auch  die,  welche  ihren  Namen  jetzt  Beckherrn  schreibt.  Dieser 
Name  hat  in  früheren  Zeiten  hinsichtlich  seiner  Schreibung  mannig- 
fache Umwandlungen  erfahren.  Seine  älteste  Form  war  Becker;  diese 
kommt  aber  auch  noch  oft  neben  den  späteren  Formen  Baker,  Backer, 
Bäcker,  Becher,  Beckher,  Beckherr,  Beckern  und  Beckhern 
vor.  Die  Entstehung  der  letzten  Form  ist  aus  der  Anwendung  der 
Declination  bei  den  Personennamen,  welche  im  17.  und  18.  Jahrhundert 
allgemein  üblich  war,  herzuleiten.  Der  Genitiv  und  auch  der  Dativ 
von  Beckher  lautete  nämlich  Beckhern,  und  diese  Form  wurde  dann  im 
Laufe  der  Zeit  auch  für  den  Nominativ  gebräuchlich,  wodurch  der  Name 
auch  zugleich  in  seinem  Klange  eine  Abänderung  erlitt.  Später  glaubte 
dann  wohl  der  eine  oder  der  andere  Träger  dieses  Namens,  indem  er 
die  Endung  „hern"  mit  „Herr"  in  Verbindung  brachte,  der  Orthographie 
dadurch  gerechter  zu  werden,  dass  er  in  diese  Endsilbe  noch  ein  zweites  r 
einschaltete,  und  so  erhielt  der  Name  seine  gegenwärtige  Form. 

Einer  Tradition  zufolge,  welche  sich  in  der  genannten  Familie  er- 
halten hat,  soll  diese  von  einem  alten  thüringischen  Patriziergoschlechte 
herstammen.  Einen  Anhalt  findet  diese  üeberlieferung  an  der  ehe- 
maligen bis  ins  14.  Jahrhundert  hinauf  nachweisbaren  Existenz  von 
Trägern  ihres  Namens  in  Thüringen.')    Von  hier  aus  scheint  dieses 

*}  Die  nachstehenden  hierauf  bezüglichen  Notizen  sind  Dreyhanpt^s  BeschreibuDg 
des  Saalkreises  entnommen. 

Claus  Becker  wird  1367  in  einer  Streitsache  im  hallischen  Schöppenbnche 
erwähnt.    (Bd.  II,  S.  482.) 

ConradBechcre  tritt  als  Zeuge  in  einer  1425  in  Halle  ausgefertigten  Urkunde 
auf.  (I,  S.  112.) 

Silvester  Becker,  Pfanner  (Salzjunker)  zu  Halle,  wurde  1479  in  Folge  eines 
Streites  der  Pfännerschaft  mit  dem  Erzbiscbof  Ton  Magdeburg  nebst  anderen 
Pfannern  gezwungen,  seine  Güter  zu  verkaufen  und  aus  der  Stadt  zu  ziehen.  I,  177.) 
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Geschlecht  schon  in  alter  Zeit  sich  sehr  weit  verbreitet  zu  haben,  denn 
wir  finden  seinen  Namen  sogar  ausserhalb  Deutschlands,  in  Kopenhagen 
und  in  Amsterdam  (s.  Anmerkung  am  Schlüsse  des  Anbanges).  Auch 
nach  dem  Ordenslande  Preussen,  dem  Ziele  so  vieler  deutscher  Aus- 
wanderer, hat  sich  —  wenn  man  der  Tradition  folgen  darf  —  ein  Zweig 
des  Geschlechtes  gewandt  und  zwar  zunächst  nach  Danzig,  von  welchem 
Punkte  aus  dann  eine  weitere  Ausbreitung  aber  dieses  Land  erfogt  sein 
wird,  denn  es  finden  sich  schon  frühzeitig  Repräsentanten  desselben 
in  Elbing  und  in  Königsberg  und  später  auch  in  Landsberg.  ^) 


„Addo  1504  kam  Claus  Becker  vonBeesen  (bei  Halle)  für  den  gautzenRath 
ZQ  Halle  und  berichtete,  dass  er  sich  mit  Clausen  Hermann  wegen  des,  dass  er 
seinen  Vater  Simon  Hermann  ermordet,  verglichen,  und  bat,  dass  es  in  das  Memorial- 
bach geschrieben  werden  möchte.  Der  Vertrag  aber  war  dieser:  Claus  Becker  sollte 
halten  lassen  hundert  Yigilien  und  so  viel  Seelmessen  mit  Yorbewust  Hermann's, 
soll  das  Leibzeichen  mit  dreyssig  Personen,  deren  jede  eine  Eertze  von  einem  halben 
Pfand  Wachs  trüge,  zur  Erde  bestatten,  soll  selbst  oder  durch  einen  andern  an 
seiner  statt  eine  Wallfahrt  thun,  ein  steinern  Kreutz,  drei  Ellen  hoch,  setzen  lassen, 
dem  erschlagenen  achtzig  Gulden  Bheinisch  stifften,  von  deren  Zinsen  ein  ewig- 
währendes  Seelenbad  anzurichten,  und  alle  Gerichtskosten  abtragen.  Womit  diese 
Sache  beygeleget  worden."  (II,  513.) 

Ausser  diesen  Notizen  bringt  Dreyhaupt  noch  die  Geschlechtsrcgister  von  drei 
ZQ  Halle  angesessenen  Pfännerfamilien,,  welche  den  Namen  Becker  führen,  mit  der 
Bemerkung,  dass  diese  Familien  nicht  mit  einander  verwandt  seien.  Diese  Begister 
sind  jedoch  für  die  Untersuchung  hinsichtlich  der  Herkunft  der  preussischen  Familie 
ans  Thüringen  nur  von  relativem  Werthe,  da  sie  nur  bis  ungefähr  zur  Mitte  des 
lü.  Jahrhunderts  hinaufreichen. 

*)  In  Königsberg  ist  Erasmus  Becker  1520  Bürgermeister  der  Altstadt. 
(Chronik  d.  Joh.  Freiberg). 

In  Elbing  wird  Michel  Bäcker  1499  als  Bürgermeister  erwähnt.  In  diesem 
Jahre  wnrde  er  auf  der  Bückkehr  von  einer  Tagfahrt  zu  Erakau  in  der  Gegend  von 
Graudenz  von  dem  berüchtigten  Gregor  Matern  gefangen  genommen  und  beraubt. 
(Beyers  Chronik). 

In  derselben  Stadt  wurde  1680  George  Beckher  zum  Vice-Präsidenten  er- 
wählt. Er  starb  am  20.  Aug.  desselben  Jahres  und  wurde  in  der  Marienkirche,  nahe 
dem  Eingange  beigesetzt  Die  Inschrift  des  Epitaphs,  hierauf  Bezug  nehmend,  lautet: 
„Eligo  frequentare  limen  in  domo  Dei  mei  magis,  quam  habitare  in  ten- 
torüs  improbatis."  (Döring,  Gesch.  der  Marienkirche  zu  Elbing). 

In  Landsberg  wnrde  1 636  MelchiorBecker  geboren,  welcher  später  in  nähere 
Beziehungen  zu  dem  Königsberger  Zweige  der  Familie  trat,  indem  er  die  Tochter 
Daniel  Beckher^s  des  Jüngeren,  Eleonore,  heirathete.  Er  war  1660  Pfarrer  in  Gr. 
l^indenan  bei  Braunsberg  und  erwarb  das  in  der  Nähe  liegende  Gut  Henneberg.  Im 
Jahre  1666  wurde  er  an  das  grosse  Hospital  zu  Königsberg  versetzt.  Hier,  im  Um- 
gange mit  gelehrten  Quäkern,  nahm  er  deren  neue  Lehren  an,  welche  er  auch  nicht 
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Als  sicher  beglaubigte  Heimat  desjenigen  Zweiges  des  Geschlechtes, 
von  dem  hier  gehandelt  werden  soll,  ist  Danzig  anzusehen.  Hier  treten 
schon  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  einzelne  Glieder  des- 
selben ans  Licht,  über  welche  sich  zerstreute  Nachrichten  bei  alten 
Chronisten  (Stegmann,  Weinreich,  Lindau,  Beyer,  Lubbe  in  Script,  rer. 
Pruss.)  vorfinden.  Am  Ende  des  folgenden  Jahrhunderts  kommt  in  die 
Nachrichten  schon  Zusammenhang,  und  nach  erfolgter  üebersiedelung 
der  Familie  nach  Königsberg  werden  dieselben  so  ausführlich,  dass  es 
möglich  geworden  ist,  nicht  allein  eine  bis  zur  Gegenwart  reichende 
Stammtafel  zu  entwerfen,  sondern  auch  von  einzelnen  Mitgliedern  kurze 
Biographien  zusammenzustellen.  Erstere  ist  allerdings  nur  für  die 
Familie  von  Interesse,  den  Biographien  dagegen  dürfte  auch  einiger 
Werth  in  kulturgeschichtlicher  Hinsicht  nicht  abzusprechen  sein. 

Die  in  den  erwähnten  Chroniken  vorhandenen  Nachrichten  sind 
folgende : 

1.  Peter  Becker  erscheint  1433  alsßathmann,  wird  1437  Bürger- 
meister der  Altstadt  Danzig  und  stirbt  in  demselben  Jahre. 

2.  Heinrich  Backer  wird  1446  als  Bauherr  der  Marienkirche  iu 
Danzig  erwähnt  (Hirsch,  Gesch.  der  Marienkirche  zu  Danzig). 

3.  Arnold  oder  Arnd  Baker,  an  anderer  Stelle  auch  Becker 
und  Becher^)  geschrieben,  wird  1456  vom  Schoppen  zum  Batbs- 


vcrlcQgnete,  nachdem  er  1674  als  Erzpriester  in  Insterburg  angestellt  worden  war. 
Er  blieb  vielmehr  auch  in  dieser  Stellung  in  lebhaftem  Briefwechsel  mit  den  be- 
rühmtesten Qaäkenii  namentlich  mit  dem  fanatischen  Dr.  Quirin  Eühimaun  in  Boni. 
Dass  ein  solches  Verhalten  von  seitcn  seiner  Standesgenossen  nicht  unangefochten 
bleiben  würde  in  einer  Zeit,  in  welcher  die  Geistlichen  sich  der  maßlosesten  lu- 
toleranz  hingaben,  ist  selbstverständlich.  Ein  Brief  Becker*s  wurde  aufge^Emgen  uod 
Abschriften  davon  durchs  ganze  Land  verbreitet  Dann  wurde  die  Sache  auch  auf  dein 
Landtage  zur  Sprache  gebracht  und  hier  das  Verhalten  Becker's  vom  Herrenstande, 
von  den  Landräthen  und  den  Städten  höchst  strafwürdig  befunden.  Die  Bitterschaft 
und  der  Adel  dagegen  nahmen  sich  seiner  an  und  setzten  es  auch  durch,  dass  er  im 
Amte  belassen  wurde.  Er  starb  den  15.  März  1694.  (Pr.  Prov.-Bl.  Bd.  27,  S.  81) 
s)  Der  Gebrauch  des  c  für  k  und  ck  auch  am  Ende  der  Silben  ist  in  der 
mittelalterh'chen  Ortiiographie  öfter  nachweisbar,  so  z.  6.  in  Nesselmann's  deutsch- 
preussischem  Vocabular  (Altpr.  Monatsschr.  V,  S.  477 — 78),  dessen  Original  im  An- 
fange des  15.  Jahrhunderts  geschrieben  worden  ist.  Daselbst  sind  die  Wörter  Bac- 
ofen  (=  Backofen)  und  Bachus  (=  Backhaus)  zu  finden.  Der  obige  Name  Becher 
ist  also  Bec-her  zu  sprechen. 
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herrn  der  Bechtstadt  Danzig  gewählt.  Stirbt  1472.  Die  ihm 
beigelegte  Standesbezeichnung  „Schipper"  wird  wohl  gleichbe- 
deutend mit  der  eines  jetzigen  Eheders  sein,  denn  einem  Schiffs- 
capitaine  konnten  wohl  nicht  städtische  Aemter  übertragen  werden. 

4.  Andreas  Becker,  ein  Danziger,  lebte  als  Präbendar  im  Kloster 
Marienparadies  (Karthaus),  trat  1465  in  den  Karthäuserorden  ein 
und  starb  1491. 

5.  Peter  Becker  (in  Danzig)  „der  wart  erschlagen  des  sonn- 
obendes  nach  unserer  lieben  frauen  der  krautweiung  (1482)  des 
obends  do  die  glocke  war  10.  Gott  habe  die  seele  amen.  Das 
thete  der  Dirik  Guntterscheu  söhn,  der  ungeradene  sohn.^ 

6.  Jakob  Becker,  ßathmann  in  Danzig,  stirbt  1519. 

Die  nachstehende  Stammtafel  giebt  eine  üebersicht  über  die  Aus- 
breitung desjenigen  Zweiges  der  Familie,  welcher  in  der  ersten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts  von  Danzig  nach  Königsberg  übersiedelte.  Voraus- 
zuschicken ist  noch  eine  Bemerkung  über  das  Wappen,  welches  dieser 
Zweig  altem  Gebrauche  gemäss  führte.  Dasselbe  zeigt  in  rundem  Schilde 
eJQ  nach  rechts  springendes  Thier  mit  einem  Pfeil  durch  den  Hals, 
^velche8  auf  einem  aus  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  stammenden, 
zerbröckelten  Siegelabdrucke  fast  wie  ein  Reh  aussieht,  nach  üeber- 
lieferung  aber  einen  Zobel  darstellen  soll.  Das  nämliche  Thier  mit  dem 
Pfeil  bildet,  aus  dem  Helmwulst  hervorwachsend,  die  Helmzier. 


In  Berent  Stegmanu*8  Chronik  kommt  auch  ein  Sebalt  Becher  vor  (aach  za 
finden  in  Altpr.  Monatsschr.  XIV,  S.  542),  welcher  in  den  der  Einführung  der  Re- 
formation in  Danzig  vorhergehenden  Wirren  am  das  Jahr  1514  eine  Rolle  spielt. 
Da  dessen  Name  aber  auch  Becherer  geschrieben  wird,  so  nehme  ich  Anstand,  ihn 
ohne  Weiteres  als  zur  Familie  Becker  gehörig  za  betrachten. 
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Stammtafel  der  Familie  Beckherrn. 


Johauti  Beckher,  Kaufrn.  u.  Mitglied  der  dritten  Ordnung  in  Dan2ig.  Vermählt  mit 

Barbara  Tidicäus,  Bradertochter  d.  Arztes  Dr.  T.  in  Thorn.  Kinder:  (14  wovon  nur 

1  bekaiiut). 

1.  Daalcl,  Med.  Dr.  u.  Prof.,  Leibarzt  d.  Königs  t.  Polen    u.  d.  Kurfürsten  Ton 

Brandenbarg,    Physik,   d.  Stadt   Kneiphof-KCnigsberg.    Geb.   tvL  Dwazig    d. 

13.  Dez.  1594,  t  14.0ct.  1653  an  der  Pest.    Verm.  1624  m. 

Maria  Lentz,  geb.  28.  März  1602,   t  29.  März  1665.   T.  d.  Bürgermeist  L.  in 

Wittenberg.    Kinder: 
1)  Daniel,  Med.  Dr.  u.  Prof.,  kurftirstl.  Bath  u.  Leibarzt  zu  Königsb.     Geb. 
5.  Jan.  1627,  t  31.  Jan.  1670.    Verni.  m. 
I.  16r)4  Regina  Schimmeipfennig,  geb.  15.  März  1633,  t  28.  Oct  1668.    T.  d. 
Erbherm  auf  Sfinnicken,  Kasebalk,  Moditten  etc.  Christoph  Sch.^)  und 
d.  Anna  von  Weinbeor.**) 
IL  21.  Januar  1670  Sophia  Heilsberger,  geb.  1645.  T.  d.  Rathsh.  inKönigsb. 
Cyriac.  H.***)  u.  d.  Regina  LöIhöveL  —  Kinder  (nur  L  Ehe: 
1:  Maria  Sophia,  geb.  5.  Jan.  1655,  t  16.  März  1723  coelebs. 
2:  Anna  Regina,  geb.  23.  Dez.  1655,  t  1732.  Yenn.  16.  Febr.  1692  ni. 
Zacharias  Hesse,!)  l^urf.  Bath  n.  Bentmeisi  zu  Brandenb.  inPr.    Geb. 

1638,  t  1717.    Kind: 
(1)  Anna  Regina  H.    Yenn.  m. 

Albr.  Friedr.  Weger,  Schloss-Amtsschr.  z.  KOnigsb.   Ohne  Erben. 
3:  Daniel  Christoph,  Med.  Dr.  o.  Prof.   zu  KOnigsb.    Geb.  la  Febr. 
1658,  t  12.  Apr.  1691.    Yerm.  9.  Sept.  1687  m. 
Loysa  Biedermann,  geb.  1666,  t  1720.  T«  d.  Baths  Job.  Ernst  B.  Kind: 
(1)  Maria  Loysa,  geb.  29.  Mai  1688,  t  coelebs. 
4:  Lo>'sa,  geb.  26.  Apr.  1659,  t  3.  Mai  1659. 
5:  Johann  Friedr.,  geb.  5.  Juli  1660,  f  1661. 
6:  Loysa,  geb.  28.  Aug.  1661,  t  10.  Juni  1662. 


*)  S.  Gallandi  in :  Altpr.  Monatsschr.  Bd.  XX,  S.  579. 

**)  S.  a.  a.  0.  Bd.XX,  S.  630. 

*♦*)  S.  a.  a.  0.  Bd.  XIX,  S.  217.  Datum  der  (Jeburt  und  des  Todes  d.  D. 
Beckher  daselbst  unrichtig.  Sie  heirathet  später  (25.  Apr.  1672)  den  AdTokaten 
Christoph  Wecker. 

t)  S.  a.  a.  0  Bd.  XIX,  S.  221.  War  vorher  venuählt  mit  Sara  Gretscber, 
1.  d.  Kaufmanns  Adam  G.  in  Königsb. 
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7:  Christian  Friedr,  Legationssecrct.  in  Berlin.    Geb.  19.  Dez.  1662, 
t  1714.   Verra.  II.  Apr.  1692  ro. 
Henriette  Juliane  Brandes,  T.  d.  Bürgenneist.  Heinr.  JaL  B.  za  Cöln 
a.  d.  Spree.    Kinder: 

(1)  Juliane.    Verm.  m. 

Barthol Jm.  Riese,  Geheimsecret.  in  Berlin. 

(2)  Christian  Friedr.,  geb.  28.  Jan.  1693,  t  juog* 

(3)  Daniel  Julius,  geb.  22.  Mai  1696. 
Zwil-  ( 8:  Johann,  geb.  19.  Febr.  1664. 

linge  ( 9:  Eleanore,  geb.  19.  Febr.  1664,  t  1729.    Verm.  m. 

I.  Melchior  Becker,  Erzpriestor  in  Instcrbnrg.    Geb.  1643,  t  1694. 
II.  Christian  Pickert,  Med.  Dr.  -  Kinder: 

a)  1.  £he: 

(1)  Helene  Elise  Becker.    Verm.  1702  m. 
Johann  Büttner,  Kornschreiber  in  Balga. 

b)  IL  Ehe: 

(1)  Anna  Luise  PIckert.    Verm.  m. 
N.  N.  Rehfeldt  in  Insterbnrg. 
10:  Charlotte,  geb.  7.  Sept.  1665,  f  21.Sepi  1665. 
11:  Ludwig,  geb.  1666,  t  1672. 

12;  Johanna,  geb.  15.  Apr.  1668,  f  1729.    Verm.  80.  Apr.  1711  m. 
Johann  Friedr.  Fock,' Diakonus  in  Insterburg.    Ohne  Kinder. 
2)  Christian  Eriedrich,  Kanfm.  im  Kneiphof-Königsb.   Geb.  1630,  t  28.0ct. 
1653  an  der  Pest.    Verm.  1652  m. 
Anna  Netze,*)  T.  d.  Kanfm.  in  KOnigsb.  Herm.  N.  n.  d.  Maria  Thegen.  Kinder: 
1:  Daniel  Friedrich,  König!.  Rath  n.  Mandatarius  Fisci.   Geb.  17.  Jan. 
1653,  t  12.  Aug.  1714.    Verm.  22.  Febr.  1689  m. 
Katharina  Elisabeth  Hesse,  geb.  25.  Oet.  16G8,  t  24.  No?.  1728.  T.  d. 
Raths  u.  Rentm.  Zacharias  H.**)  n.  d.  Sara  Gretscher.   Kinder: 
(1)  Christian  Ludwig,  Oberappellationsgerichtsrath  zu  Königsb.  Geb. 
20.  März  1690,  t  13.  März  1736.    Verm.  13.  Juli  1717  m, 
Anna  Regina  Rhode,***)  T.  d.  Oomm.-  u.  Stadtr.  Friedr.  R.  Kinder: 
1,  Regina  Charlotte,  geb.  10.  März  1719,  t  Not.  1752.    Verm. 
22.  Oct.  1744  m. 
Michael  Gottlieb  Llllenthal,  Hofgerichtsrath. 


*)  Sie  heirathet;  später  (24.  October  1662)  den  Rath  und  Tribunalssecret  Joh. 

Ernst  Biedermann.  [Vergl.  oben  1)  3:] 

**)  Vergl.  oben  Anmerk.  zu  1)  2:  ' 

**»)  S.  Altpr.  MtsBchr.  Bd.  XX  S.  469.    Sie  heirathet  später  (14.  Mai  1739) 

den  geheimeii  Kriegsrath  Friedr.  Cupner. 
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2,  Friedrich  Ludwig,   CommissionBrath  u.   QerichtsYerwandter. 

Geb.  3.  Jan.  1721. 

3,  liQlse  Henriette,  geb.  10.  Aug.  1723. 

4,  Jobanna  Wlllieluiliie,  geb.  1.  Dez.  1725. 

5,  Christian  Wilhelm,  geb.  27.  Sept.  1727»  t  7.  Apr.  1791. 

(2)  Daniel  Christopii,  geb.  1.  Juli  1691,  t  jung- 

(3)  Carl  Friedrich,  Amt^rath  in  Schaken  u.  Administrator  d.  Kammer- 

amtes  Eajmen.    Geb.  18.  Aug.  1692,  t  Oct  1752.  Verin.  m. 
Sophia  Dorothea  Dreyer.    Kinder: 

1,  Carl  Ludwig  Beclihern. 

2,  Ernst  Gottlieb,   Amtmann  in  Saalfcld,   dann  Mäkenbraner  in 

Königsberg.  (Geb.  1722?)  Verm.  m. 
Concordia  Eleon.Plclcert,  T.  d.Geiichtsschr.  P.  inSchaaken.  Kinder: 
1.  Ludwig  Wilhelm  Becliherrn,  Mälzenbräuer  im  Ldbnicht- 
Königsb.  (Geb.  1755?)  t  1829.    Verm.  m. 
Katharina  Eleonore  Berger,  f  1835.    Kinder: 
1)  Ludwig  Ernst  Wilhelm,*)   Kanzleirath   in  Königsb. 
Geb.  4.  Juni  1795,  t  1872.    Verm.  m. 
Henriette  Becicer,  geb.  24.  Apr.  1805,  t  23.  Dez.  1860. 

T.  d.  Gutsbesitzers  B.  in  Plutwinnen.    Kinder 
1:  Eugenie  Adelgunde  Ludowika,  geb.  17.  Nov.  1821, 

t  11.  Febr.  Ife37  coelebs. 
2:  Louis  Rud.  Carl  Adalb.,  Gutsbesitzer  auf  Stern- 
walde  (Postverwalter  in  Jucha).    Geb.    16.  Mai 
1823.    Verm.  1852  m. 
Bertha  Schulz,  geb.  7.  Juli  1835.   T.  d.  Arztes  Dr. 
Seh.  auf  Mühlen thal  u.  d.  Henriette  Meike.  Kinder: 

(1)  Richard  Louis  Heinr.  Conrad,  Gymnadlallehr. 

in  Dirschau.    Geb.  7.  Aug.  18^3. 

(2)  Luise  Bertha,  Henriette  Maria,  geb.  16.  Sept 

1855.    Vorm.  20.  Mai  1872  m. 
Carl  Heinr.  Leopold  Beckherrn,  Hauptmann    und 
Comp.-Chef  im  1.  westf.  Iuf.-Kegt  Nr.  13  in 
.Münster.    Kinder:  s.  unt.  2)  4:  (1)  u.  (2). 


*)  Er  machte  als  Freiwilliger  im  4.  Ostpr.  Landwehr-Kavallerieregiment  die  Be- 
freiungskriege mit,  erwarb  für  Auszeichnung  im  Gefechte  von  Ottersleben  und  einigen 
andern  Gefechten  vor  Magdeburg  das  eiserne  Kreuz  2.  Kl.  nnd  das  rnssiache 
Georgenkreuz  und  wurde  27.  Juli  1815  zum  Portepeefahnrich  ernannt  Bald  nach  dem 
Friedensschlüsse  trat  er  in  den  Civildienst  über,  wurde  1842  zum  Kanzleiratii  nnd  1844 
aum  Tribonalskanzleidirektor  ernannt  und  erhielt  1863  den  rotiien  Adlerorden  4.  £L 
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(3)  Conrad,  geb.  11.  Ang.  1857,  t  10.  Sept.  1857. 

(4)  Anna,  geb.  19.Sept  1859,  t  3.  Nov.  1860. 

3:  Rudolph  Theod.  Fried.  Alex.,  Referendar.    Geb. 

16.  März  1825. 
4:  Ferdinand  Job.  Aug.  Bernli.,  Gcrichtssecret.  Geb. 

24.  Jan.  1827.    Verm.  m. 
Bertiia  Kühn,  T.  d.  Justizamtm.  K.  in  Bialla.  Kinder: 

(1)  Arthur.    Geb.  6.  Sept  1862. 

(2)  Gertrud.    Geb.  15.  Aug.  1864. 

(3)  Margarethe.    Geb.  21.  Jan.  1867. 

5:  Maria  Bianca  Franziska  Amalie,  geb.  21.  Sept 
1829.    Verm.  29.  Juli  1862  m. 
Julius  Claass,  Gatsbesitzer  anfEichwalde  u.  Eosenthal. 
Geb.28.Jali  1812,  f  15.  Dez.  1864.  Ohne  Kinder. 
6:  Erwin  Rieh.  Gust.  Adolph,  Dr.  med.  a.  prakt  Arzt 
inPillkallen.  Geb.  27.  Febr.  1836.  Verm.  11.  Dez. 
1869  ro. 
Luise  Rudatia,  geb.  10.  Jani  1851.    T.  d.  Gntsbes.  B. 
auf  Schmilgen.    Kinder: 

(1)  Curt,  geb.  16.  Nov.  1871. 

(2)  Meta,  geb.  9.  Nov.  1872. 

(3)  Paul,  geb.  29.  Sopi  1873. 

(4)  Erwin,  geb.  20.  Nov.  1876. 

(5)  Elma,  geb.  19.  Febr.  1879. 

(6)  Felix,  geb.  25.  Apr.  1882. 

2)  Friedrich  Wilhelm  Aug.  Leop.,  Kaufm.  in  Bladian. 
Geb.  21.  Jnli  1799,  t  10.  Dez.  1839.    Verm.  m. 
Henriette  Wilhelmine  Gagel,  geb.  11.  Jnni  1804,  t  22.  März 
1875.  T.  d.  Gntsbes.  G.  anf  Vorderwalde  u.  d.  N.  N. 
Patschke  ans  Bahnaner  Mühle.    Kinder: 
1:  Auguste  Henriette  Charlotte,  geb.  29.0ct  1824, 
t  21.  Oct  1863.    Verm.  m. 
Moritz  Dittriclii  Gntsbes.  anf  Sodehnen.    Kinder : 

(1)  Cari,  geb.  1.  Oct.  1851. 

(2)  Aana,  geb.  26.  Febr.  1853. 

(3)  Wilhelm,  geb.  3.  Jnli  1854. 

(4)  Auguste,  geb.  5.  Jan.  1859. 

2:  Julius  Wilhelm  Hermann,  Kanfinann  in  Elbing. 
Geb.  29.  Oct.  1825,  t  H-  Juni  1883.  Verm.  m. 
loeepliiiie  Honnei,  t  1681  ohne  Kinder. 
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3:  Emille  Caroline  Wilhelmine,  geb.  8.  Jan.  18*27, 
t  8.  März  1858.    Venu.  m. 
Jttlius  Basse,  Kaufmann  in  Riga.    Kinder: 

(1)  Anna  Clara  Lydia,  geb.  12.  Joni  1852. 

(2)  Bise  Emille  Johanna,  geb.  26.  Mai  1854. 

4:  Carl  lleinr.  Leopold,  Major  a.  D.   in  Rastenborg 
(Major  im  1.  westfUl.  InL-Kegimi.  Nr.  13).  Geb. 
17.  Oct  1831.  Verm.  20.  Mai  1872  m. 
Luise  Berthe  Henr.  Naria  Beckherm  [s.  ob.  1)  2:  (2)] 
Kinder: 

(1)  Luise  Berthe  Helene,  geb.  14.  Febr.  1873. 

(2)  Friedrich  Carl  Leop.  Rieh.,  geb.  9.  Jani  1874 

3)  Anrora  Ladowlka  Eleonore  Maria. 

4)  Friederike  Helene  Charl.  Emille,  geb.  13.  Jani  1803. 

2.  Angost  Gottlieb  (Otto?)  geb.  24.  März  1756  in  Schukcn. 

3.  Jaliane  Dorothea,  geb.  29.  Jani  1758  in  Schaaken. 

4.  Samuel  Christoph,  geb.  1.  Apr.  1760  in  Schaakeo. 

5.  Friedrich  Gottlieb  Otto,  geb.  4.  März  1762  in  Schaaken. 

3,  Sophie  Henriette,  f  1743.    Verm.  1742  m. 
M.  Johann  Dehn,    Pfarrer  in  Postnicken.*) 

4,  Carl  Ludwig  f  im  Kriegsdienst 

5,  Daniel  Friedrich. 

6,  Katharina  Elisabeth  f  coelebs. 

7,  Wilhelm.  Heinrich  t  j^ng- 

8,  Johanna  Charlotte,  geh»  15.  Dez.  1728.    Verm.  m. 
Ernst  Ludwig  Bisoli 

9,  Johann  Jubiläus,  geb.  1730. 

10,  Theodor  Friedrich,  Accisesecret,  t  2.  Oct  1796.  Veno.  m. 
Sophia  Miiller.    Kind: 
1.  Carl  Friedrich  Theodor,  geb.  22.  Febr.  1780. 

(4)  Wilhelm  Heinrich  Beckher,  Erzpriester  in  Labiau.  Geb.  2.  Joni 

1694,  t  2.  Oct  1768  coelebs. 

(5)  Philipp  Ernst,  geb.  9.  Dez.  1695,  t  jang- 

(6)  Katharina  Luise,  geb.  5.  Mai  1697,  t  3.  März  1745  coelebs. 

(7)  Sophie  Charlotte,  geb.  16.  Dez.  1698,  t  17.  Jan.  1773  coelebs. 

(8)  Maria  Henriette,  geb.  28.  Juli  1702.    Verm.  ra. 
Ludwig  Wilh.  Reimann,  Acciseeinnebmer  in  Labiau. 


*)  Er  heirathet  nacbher  eine  geb.  Blaurook. 
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Johann  Beckher 

und 

Daniel  Beckher  der  Aeltere. 

Die  Begierung  der  freien,  unter  polnischem  Schntze  siehenden 
Stadt  Danzig  ging  im  16.  Jahrhundert  von  den  „drei  Ordnnngen^^  ans, 
dem  Käthe,  dem  Gerichte  oder  den  Schoppen  und  der  dritten  Ordnung, 
einer  bestimmten,  jedoch  nicht  immer  gleich  grossen  Ahzahl  von  Bürgern 
ans  den  4  Quartieren  der  Bechtstadt:  An  der  Spitze  stand  der  Bath, 
welcher  von  den  beiden  andern  Körperschaften  controlirt  wurde,  aber 
allein  das  Becht  hatte,  seine  Mitglieder  und  die  der  andern  beiden 
Körperschaften  zu  erwählen.  Er  ergänzte  sich  ausschliesslieh  aus  den 
reichen  Patrizierfamilien;  diese  übten  daher  fast  allein  die  Herrschaft 
ans  und  zwar  mit  ziemlicher  Willkühr. 

Unter  diesen  Verhältnissen  tritt  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts der  Stammvater  der  in  Bede  stehenden  Familie,  Johann 
Beckher,  auf.  üeber  seine  Geburt  und  über  seine  Jugendzeit  ist  nichts 
bekannt.  In  diese  fällt  aber  jedenfalls  die  denkwürdige  Belagerung  der 
Stadt  durch  die  Polen  im  Jahre  1577,  aus  welcher  sie,  zufolge  der 
mannhaften  Yertheidigung  durch  ihre  Soldtruppen  und  Bürger,  unge- 
schmälert in  ihren  Bechten  und  Privilegien  siegreich  hervorging.  Zum 
Manne  herangereift,  wurde  Beckher  zum  Mitgliede  der  dritten  Ordnung 
erwählt,  für  welche  zu  dieser  Zeit  auch  die  Bezeichnung  „die  Hundert- 
männer^  gebräuchlich  war,  und  welche  damals  begann,  einen  grösseren 
Einfluss  auf  das  Stadtregiment  auszuüben,  während  dieser  bis  dahin 
wenig  hervorgetreten  war.  Da  er  auch  der  Eaufiuannschaft  angehörte« 
80  darf  man  annehmen,  dass  er  auch  in  günstigen  Yermögensverhält- 
nissen  gelebt  haben  wird,  denn  der  Handel  Danzigs  stand  damals  in 
hoher  Blüte,  und  die  Schiffe  dieser  Stadt  wurden  häufig  in  den  Häfen  der 
Niederlande,  Englands,  Frankreichs,  Spaniens  und  Italiens,  ja  zuweilen 
auch  in  Sudamerika  gesehen.  Verheirathet  war  Beckher  mit  Barbara, 
Brudertochter  des  Arztes  Dr.  Tidicäus  in  Thorn,  welche  ihm  vierzehn 
Kinder  gebar,  von  denen  aber  nur  ein  Sohn    bekannt  geworden  ist, 
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welcher  am  13.  Dezember  1594  geboren  wurde  und  in  der  Taufe  den 
Namen  Daniel  erbielt. 

Durch  die  Berührung  mit  den  Hauplkullurslätten,  in  welche  die 
Grosskaufleute  durch  den  ausgedehnten  Handel  versetzt  wurden,  war 
in  ihnen  eine  solche  Vorliebe  für  Kunst  und  Wissenschaft  erweckt,  dass 
sie  danach  strebten,  nicht  nur  ihre  öffentlichen  und  Privatgebäude  mit 
Kunstwerken  aller  Art  auszustatten,  sondern  auch  sich  selbst  und  ihre 
Kinder  auf  eine  möglichst  hohe  Bildungsstufe  emporzuheben.  Neben 
dem  Besuche  guter  einheimischer  Lehranstalten  und  auswärtiger  Uni- 
versitäten fand  man  auch  in  der  Bereisung  der  alten  und  neuen  Kultur- 
länder ein  ausgezeichnetes  Bildungsmittel.  Von  diesen  Mitteln  machte 
auch  Johann  Beckher  für  seinen  Sohn  Gebrauch;  in  noch  ausgedehnterem 
Maße  aber  fanden  sie  in  den  zunächst  folgenden  Generationen  der  Fa- 
milie Anwendung,  sobald  es  die  Vermögensumstände  erlaubten. 

Daniel  Beckher  besuchte  zuerst  eine  der  einheimischen  Schulen 
und  wurde  dann  in  seinem  zehnten  Lebensjahre  von  seinen  Eltern  nach 
Polen  geschickt,  um  dort  die  polnische  Sprache  zu  erlernen,  da  man 
eine  gewisse  Fertigkeit  in  derselben  damals  für  sehr  vortheilhaft  hielt 
Nach  Verlauf  eines  Jahres  von  dort  zurückgekehrt,  wurde  er  besonders 
durch  die  Mutter  veranlasst,  sich  dem  Studium  der  freien  Künste  zu 
widmen,  da  diese  sehr  wünschte,  dass  wenigstens  eins  von  ihren  vier- 
zehn  Kindern  die  akademische  Laufbahn  betreten  möchte.  Nachdem 
Beckher  also  sich  während  dreier  Jahre  auf  dem  Danziger  Gymnasium 
nicht  unbedeutende  Kenntnisse  in  der  Logik,  Metaphysik,  Physik  and 
Ethik  angeeignet  hatte,  auch  in  der  Mathematik  durch  Peter  Cruger, 
in  den  Sprachen  durch  M.  Lauban  und  in  den  andern  Wissenschaften 
durch  den  Professor  Joachim  Oelhaf  genügend  vorbereitet  worden  war, 
bezog  er  im  Jahre  1615  die  Universität  Marburg,  woselbst  er  sieb 
der  ärztlichen  Kunst  zuwandte,  darüber  die  CoUegia  der  Doetoren  Job. 
Hartmann,  Nicol.  Braun  und  Heinr.  Peträus  hörte  und  auch  verschiedene 
Disputationen  hielt.  Im  Jahre  1617  begab  er  sich  nach  Heidelberg, 
besuchte  dort  fleissig  die  Vorlesungen  der  Doetoren  Spina  und  Opsopäus  and 
dispuürte  unter  letzterem  de  pulmonibus.  Von  hier  unternahm  Beckber 
einen  Ausflug  nach  Frankreich,  welchen  er  aber,  wahrscheinlich  wegen 
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eingetretenen  Geldmangels,  nicht  weit  ausdehnen  konnte.   Dieser  zwang 
ihn  überhaupt  auch,  die  Heimath  wieder  aufzusuchen.    Jedoch  schon 
im  folgenden  Jahre  verliess  er  dieselbe  wieder,  um  nach  einer  grösseren 
Reise  durch  Polen,  Schlesien,  Mähren,  Oesterreich,  Franken 
und  Meissen  sich  in  Wittenberg  niederzulassen  und  hier  den  be- 
rühmten Professor   Sennert  zu   hören  "*).    Der  Doctor  der   Theologie 
Meissner,  mit  welchem  er  befreundet  geworden  war  und  in  dessen  Hause 
er  lebte,  fühlte  sich  berufen,  bei  dem  jungen  Manne  die  calvinistischen 
Ansichten,  welche  dieser  aus  Heidelberg  mitgebracht  hatte,  zu  beseitigen 
und  ihn  for  das  lutherische  Bekenntniss  zu  gewinnen.    Im  Jahre  1620 
dispatirte  Beckher  in  Bostock  deCatarrho  und  besuchte  von  hier  aus 
sehenswerthe  Orte  in  Schweden  und  Dänemark,  z.B.  Kopenhagen, 
Frederiksborg  und  Boeskilde.    1623  wurde   ihm   die   Stelle   des 
Keisebegleiters  eines  jungen  Edelmannes,  Namens  von  Stralendorf,  an- 
getragen, welche  ihm  Aussicht  gewährte,   seine  Kenntnisse  auf  einer 
dreijährigen  Beise  durch  Deutschland,  Italien  und  Frankreich  zu  ver- 
mehren; aber  ein  unvorhergesehenes  Ereigniss  trat  dazwischen,  denn  bei 
einem  ohne  seine  Schuld  herbeigeführten  Bencontre  mit  einem  Studenten 
erhielt  er  eine  schwere  Wunde,  welche  ihn  nöthigte,  auf  die  ihm  an- 
getragene  Stellung  und   die  Beise  zu  verzichten.    Kurze   Zeit   darauf 
wurde  er  an  die  Universität  Königsberg  berufen  und  hier  nach  einigen 
von  ihm  gehaltenen  Disputationen  als  Prof.  med.  tertius  angestellt.   Im 
Jahre  1624  feierte  er  sein  Hochzeitsfest  zu  Wittenberg  mit  Maria  Lentz, 
der  Tochter   des   dortigen  Bürgermeisters  und  Hofgerichtsadvokaten 
Johann  Lentz  und  der  Barbara  Suhm,  Tochter  des  gleichnamigen 
Pastors  zu  Bremen.    Sie  wurde  ihrem  Gatten  eine  brave  und  fieissige 
Hausfrau,   von  der  es  in  der  Leichenintimation  heisst:   „Manns  lanis 
occQpabat  et  pedes  domui  figebat^^  —  sie  beschäftigte  ihre  Hände  mit 
der  Wolle,  ihre  Füsse  fesselte  sie  an  das  Haus.   Im  Jahre  1635  wurde 
Beckher  Professor  secundarius  und  1636  primarius  mit  einem  Gehalte 
von  300  Mark  preuss.  (jetzt  =  600  Mark).   Seit  1625  fungirte  er  nebenbei 
als  Kneiphöfischer  Stadtphysikus,  welches  Amt  bei   dem  so  ausser- 

*)  Dieser  war  der  erste,  welcher  Vorlesungen  über  Chemie  hielt  und  diese  anch 
in  die  Medizin  einftlhrte.  Unter  seinem  Präsidium  dispuürte  Beckher  1620  de  pilis. 

Altpr.  HoMtMchrift  Bd.  XXL  Hft.  3  n.  4.  18 
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ordentlich  häufigen  Auftreten  von  Pestepidemien  ein  ebenso  anstrengendes 
als  gefahrvolles  war.  1635  wurde  er  in  Folge  einer  sehr  glücklieb 
ausgeführten  Operation,  deren  weiterhin  noch  ausführlicher  gedacht 
werden  soll,  zum  Königlich  polnischen  und  Kurfürstlich  brandenburgiscbeD 
Leibarzt  ernannt  Das  Amt  als  Rector  Magnificus  bekleidete  er  in  dem 
Zeitraum  von  1635  bis  1652  zehnmal.  Im  ersten  Jahre  dieses  Amtes 
fahrte  er  den  Lectionskatalog  auf  der  Universität  ein  und  veranlasste 
er  die  Aufstellung  der  Statuta  medica.  In  derselben  Stellung  im  Jahre 
1640  erwarb  er  erst  die  medicinische  Doctorwurde.  Dieser  auffallende 
Umstand  findet  seine  Erklärung  darin,  dass  seit  dem  Bestehen  der 
Köuigsberger  Universität  bis  dahin  überhaupt  noch  keine  Doctorpromotion 
stattgefunden  hatte.  Zu  der  ersten,  deren  Zustandekommen  hauptsäch- 
lich den  Bemühungen  Beckher's  zuzuschreiben  Ist,  gab  der  Kurfürst 
die  Kosten  her  und  wohnte  persönlich  mit  seiner  Qemahiin,  den  Prinzen 
und  dem  ganzen  Hofstaate  der  feierlichen  Handlung  bei.  Nach  der- 
selben fand  eine  festliche  Bewirthung  der  ganzen  Versammlung  auf  dem 
Moskowitersaale  statt 

Das  Wirken  dieses  Mannes  als  Lehrer,  als  Schriftsteller  und  Arat 
soll  nun  noch  mit  einigen  charakteristischen  Zügen  kurz  gezeichnet 
werden.  Sein  Ruf  als  geschickter  Arzt  muss  sich  bald  nach  seinem 
Auftreten  als  solcher  auch  weit  über  die  Grenzen  der  Stadt  hinaas 
verbreitet  haben;  denn  schon  im  Jahre  1626  nahm  der  in  Wormditt 
schwer  erkrankte  Oberbefehlshaber  der  polnischen  Truppen,  Casanova, 
durch  Vermittlung  des  Oberburggrafen  Johann  Truchsess  v.  Wetzhausen 
seine  Hilfe,  und  zwar  mit  Erfolg,  in  Anspruch.  Von  den  Gelehrten, 
welche  zu  seiner  Zeit  lebten,  wurde  er  der  preussische  Hippokrates 
genannt.  Diesen  ehrenden  Beinamen  hatte  man  auch,  wie  Gharitins 
(de  viris  eruditis  Gedan.  ort.)  berichtet,  unter  sein  Portrait  gesetzt. 
Unter  diesem  war  nämlich  nachstehende  Inschrift  zu  lesen: 

Beckhemm  ecce,  tibi,  Lector,  quem  clara  disertum 
Produiit  Gedanum,  Prassidos  Hippocratem. 

Im  Jahre  1635  hatte  Beckher  Gelegenheit,  unter  Assistenz  zweier 
anderer  Aerzte  eine  merkwürdige  Operation  und  Kur  zu  leiten.  Ein 
Bauer  aus  der  Umgegend  von  Königsberg  hatte  nämlich  unvorsichtiger 
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Weise  ein  14  Gentimeter  langes  Messer  verschluckt  und  wandte  sich 
Hilfe  suchend  an  die  Eöuigsberger  Aerzte.  Diese  hielten  eine  Oeffnung 
des  Uagens  dieses  Menschen  für  nothwendig  und  ausführbar,  welche 
denn  auch  nebst  der ,  darauf  folgenden  Kur  unter  der  Leitung  Beckher's 
—  der  ältere  Arzt  Dr.  Lothus  war  durch  Krankheit  verhindert  der 
Operation  beizuwohnen  —  glücklich  ausgeführt  wurde.  Diese  Operation, 
welche  durch  zwei  Schriften  Beckher's  bald  in  weiten  Kreisen  bekannt 
wurde,  erregte  grosses  Aufsehen,  ja  es  fanden  sich,  namentlich  in  Holland, 
Aerzte,  welche  an  der  Möglichkeit  einer  solchen  Kur  zweifelten  und  sie 
für  Erdichtung  hielten.  Die  Königsberger  Aerzte  sahen  sich  daher 
genöthigt,  durch  Zeugnisse  der  medicinischen  Facultät  zu  Königsberg 
und  durch  ein  vom  altstädtischen  Bathe  aufgenommenes  Instrument  die 
Wahrheit  bestätigen  zu  lassen.  Nach  der  Sitte  der  Zeit  wurde  diese 
Angelegenheit  sogar  mehrfach  in  lateinischen  Versen  besungen.  Eines 
dieser  poetischen  Erzeugnisse  mag  hierunter  mitgetheilt  werden: 

Clar:  Ezcell: 

Dn.  D.  Lotho,  Dn.  L.  [sie]  Beckhero, 

Dn.  Job:  Barthol:  Cragero, 

illis, 

Dn:  amicisi  &  hnic  Affini  dilecto, 

Gratol: 

ßnsticns  infelix,  caltram  dum  glutiit,  intra 

Viscera  trajiciens, 
Protinns  (heu)  sensit  pangentes  ventre  dolores; 

Fortis  aratra  seqnens, 
Concoquere  hand  potult  ferri  vinii  sed  neqne  coma 

Ventricxili  hospitio 
Gratam  epnlam  faerat,  (durum  nimis)  ergo  misellus» 

Fonit  aratra,  suum 
Corde  professns  agona,  inqoit:  Me  calter  iniquus 

Discruciat  misere 
Lnprobns  Ole  hospes  me  torqnet,  seu  veniente, 

Sen  fugiente  die 
Egregii,  vos  oro,  viri,  sortem  miserati 

Esse  jabeto  procnl 
lUa  doloriferi  pnngentia  spicnla  cnltri; 
Didt:  et  impediit 

18* 
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Phra  dolor  fari:  Gemitas  miserata  miselli 

Indjta  triga  virüm 
Et  Lotum,  panemqae  simal,  dant,  pocala  jan- 

Tum  bene  conveniunt 
Consiliam,  Bociasqae  labor,  jancta  aemnla  virtas 

(Invidiose  fuge!) 
Quam  bene,  mordenti  medicina  reperta  dolori  est 

Bog  ins  hie  nbi  mons 
Aaricomum  ad  nigras  Breglae  capat  exerit  nndas. 

Eisit  &  Hippocrates 
Miratique  artes  pariter  javenesque  senesqne 

Atqac  Machaoniae 
Tarba  scholaei  mirata  decuB  praelustre,  Ljcaei 

Hocce  Bornssiaci,  & 
Praga^)  tibi  fasces  snbmisit,  quam  tua  fama 

Sectio  &  ingeniüm 
Vincit,  ab  Eöo,  qoantam  stat  vesper  Oljmpo 

Indyta  triga  yirüm! 
Ad  exper: 

Dn.  Daniel:  Schwaben.^ 
Archigen em  qnondam  multum  est  mirata  vetnstas 
Schwabins  Archigenes  jam  noTos  arte  dnet 

Johan:  Bot*s accus  D. 

Reetor  Gyin.  Dantueani. 

Eine  gleiche  Ehre  wiederfahr  dem  glucklichen  Messerschlucker, 
allerdings  erst  nach  seinem  viele  Jahre  später  erfolgten  Tode.  Er  erhielt 
in  der  Kirche  zu  Landsberg  ein  Epitaphium  mit  lateinischen  Versen. 
Das  allgemeine  Interesse  erstreckte  sich  sogar  bis  auf  das  Messer. 
Der  König  von  Polen  liess  es  sich  zur  Ansicht  nach  Warschau  kommen, 
und  gegenwärtig  noch  wird  es  als  Merkwürdigkeit  in  den  Sammlungen 
der  Prussia  zu  Königsberg  aufbewahrt.  In  unserer  Zeit  hat  jenes 
Ereigniss  noch  ein  komisches  Nachspiel  gehabt,  indem  sich  nämlich  in 
dem  Katalog  eines  Pariser  Antiquariats  die  Anzeige  des  von  Beckher 
verfassten  Buches  „De  Cultrivoro  Prussiaco"  befand  mit  folgender  Be- 


*)  Zn  Prag  hatte  sich  mehrere  Jahre  vorher  ein  ähnlicher  Fall  ereignet. 
*)  Der  Chimrg,  welcher  den  Schnitt  aosführte. 
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merkung:  „Histoire  singuliere  d'un  paysan  prussien,  qui  avalait  des 
conteaux.  Cette  race  est  si  gloutonne!'"  Zur  Erklärung  dieser 
Absurdität  muss  hier  noch  hiuzugeffigt  werden,  dass  der  Katalog  im 
Eriegsjahre  1871  herausgegeben  worden  ist. 

Trotz  des  glänzenden  Erfolges,  den  die  Eönigsberger  Aerzte  bei 
dieser  Kur  errangen,  geht  doch  aus  den  zahlreichen  medicinischen 
Schriften  Beckhef  s  (s.  Anhang)  hervor,  dass  die  Wissenschaft  der  Medicin 
ZQ  seiner  Zeit  noch  auf  einer  tiefen  Stufe  gestanden  hat,  und  dass  er 
selbst  hauptsächlich  noch  den  mystischen  Lehren  des  Paracelsus  folgte. 
Das  bezeugen  seine  sonderbaren  Ansichten  vom  Wesen  und  von  der 
Entstehung  der  Krankheiten,  nicht  minder  auch  die  Beschaffenheit,  die 
Zusammensetzung  und  Bereitung  und  die  Anwendung  der  Heilmittel, 
welche  von  ihm  beschrieben  und  empfohlen  werden').  Ja,  selbst  auf 
Spuren  des  crassesten  Aberglaubens  stosst  man  hin  und  wieder  in  seinen 
Schriften,  und  Teufel  und  Zauberei  spielen  darin  noch  immer  eine  nicht 
unbedeutende  ßoUe.  So  z.  B.  zweifelt  er  in  seiner  „Beschreibung  des 
Preussischen  Messerschluckers"  nicht  daran,  dass  der  Teufel  in  den 
Magen  eines  Menschen  Messer,  Nadeln,  Schlangen  u.  dergl.  hineinzaubern 
k<5nne,  und  in  der  „kleinen  Hausapothek"  empfiehlt  er  verschiedene  Mittel 
gegen  Krankheiten,  die  durch  Zauberei  entstanden  sind.  Auch  findet  er 
die  Ursachen  der  Fest  in  einer  gewissen  ungünstigen  Constellation  der 


^  Bei  der  oben  erwähDten  Operation  wurde  dem  Patienten,  bevor  der  Schnitt 
aasgeftihrt  wurde,  aaf  die  betreffende  Stelle  ein  magnetisches  Plaster  gelegt,  um  das 
Eisen  des  Messers  anzuziehen  und  dieses  nach  dem  Schnitte  leichter  herausziehen 
zu  können.    Die  Zusammensetzung  dieses  Pflasters  war  folgende: 

R.   Lapid.  Magnet,  opt.  unc  j 
Bad.  Aristol.  utriusqne 
polypod. 

Visc.  quem.  an.  Dr.  j 
Stercor.  anserin.  Dr.  ß  j 
Gummi  ammoniac  Galban.  in 

Vino  albo  dissolut.  an.  unc.  ß 
Propol.  Dr.  ij 
Meli.  unc.  j 

Mise,  pro  Empl. 
Dieses  Recept  erinnert  an  das  Mittel,  welches  der  Volkswitz  eiteln  Jünglingen 
anzurathen  pflegt,  welche  ihre  Oberlippe  gern  frühzeitig  mit  einem  Bärtchen  geziert 
sehen  machten:  Honig  auf,  Gansemist  unter  der  Lippe. 
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Gestirne.  Als  Kind  seiner  Zeit  war  er  auch  in  deren  Irrthümern  be- 
fangen, und  es  würde  ungerecht  sein,  wollte  man  ihm  daraus  einen 
Vorwurf  machen,  und  das  um  so  mehr,  als  sich  bei  ihm  Tielfältig 
Menschenfreundlichkeit,  Uneigennützigkeit  und  eine  wahre  und  unge- 
heuchelte  Frömmigkeit  documentirt.  So  z.  B.  behandelte  er  den  in 
schlechten  Ycrmögensverhältnissen  lebenden,  einst  todtkrank  darnieder- 
liegenden Dichter  Simon  Dach  unentgeltlich  und  stellte  ihn  glücklich 
wieder  her.  Die  Thür  seines  Hauses  war  stets  von  Armen  belagert, 
welche  bei  ihm  Hilfe  suchten  und  meistens  auch  fanden.  Seine  schlichte 
und  aufrichtige  Frömmigkeit  spricht  sich  in  der  Beschreibung  der  ge- 
dachten Operation  in  den  Worten  aus:  „Man  hat  den  Anfang  (der 
Operation)  vom  Gebet  gemacht  und  Gott  den  Allmächtigen  als  himm- 
lischen Arzt  und  obersten  Directoren  umb  glucklichen  Success  und 
kräflftige  Verrichtung  angerufifen".  Dr.  Lysius,  welcher  in  Königsberg 
studiert  hatte,  schreibt  über  Beckher:  ^Ich  muss  denen  vormahgen 
Herren  Professoribus  allhier  die  Ehre  geben  und  Dank  wissen,  dass  sie 
zuerst  wiederum  in  mir  erwecket  die  Liebe  der  Gottseligkeit,  die  durch 
die  stetige  Disputir-  und  Zanksucht  über  unnütze  Fragen  ziemlich  er- 
kaltet war,  und  zwar  nicht  allein  denen  Herren  Theologis,  sondern  auch 
dem  fürtrefflichen  und  gottseligen  Medico  Herrn  Doctori  Beckern,  welchem 
den  Buhm  geben  muss,  dass  ich  in  einem  unter  ihm  gehaltenen  Gollegio 
anatomico  mehr  Ermahnung  zur  Gottseligkeit  gehöret,  als  zu  Zeiten  in 
einem  CoUegio  theologico".  Aber  nicht  allein  in  seiner  amtlichen 
Thätigkeit  war  er  darauf  bedacht,  die  Moralität  seiner  Schüler  zu  heben, 
er  benutzte  vielmehr  auch  andere  Gelegenheiten,  um  auf  sie  in  dieser 
Beziehung  einzuwirken.  So  findet  sich  z.  B.  in  dem  jetzt  noch  vor- 
handenen Stammbuche  eines  seiner  Schüler,  des  späteren  Pfarrers 
Christoph  Alt,  die  nachstehende  Sentenz  von  seiner  Hand  eingetragen: 

„Usque  adeo  est  invisa  probitas,  odiosaque  virtus»  tempore  jamque  isto  vitio 
„datur,  esse  pudicum;  et  scelus  esse  pium,  saecli  haec  est  gloria  nostri.'* 

Zu  diesem  harten  Urtheil  über  seine  Zeit  war  Beckher  vollkommen 
berechtigt,  denn  die  das  Land  verwüstenden  schwedisch-polnischen  Kriege, 
die  Kämpfe,  welche  der  grosse  Kurfürst  mit  den  widerspänstigen  Ständen 
zu  fahren  hatte,  und  die  widerwärtigen  theologischen  Streitigkeiten  waren 
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wobl  geeignet,  im  Yolke  alle  Moralität  za  untergraben.  Auch  bei  der 
studirenden  Jugend  trat  die  sittliche  Verwilderung  zu  Tage  in  dem  in 
höchster  Blute  stehenden  Unwesen  der  National-CoUegien  und  des 
Pennalismus.  Wie  sehr  Beckher  diese  verdammte,  geht  aus  einer 
Aeusserung  hervor,  welche  er  bei  Gelegenheit  der  durch  die  Pest  unter 
den  Studenten  im  Jahre  1649  bewirkten  zahlreichen  Todesfälle  that. 
Er  war  nämlich  der  Ansicht,  «da$s  diese  wundersame  akademische  Seuche 
wohl  eine  verdiente  Strafe  Gottes  sein  möchte,  da  von  so  vielen  Studiosis 
in-  und  ausserhalb  des  Convictorii  mit  freventlicher  Hintansetzung  aller 
Gesetze  und  akademischen  Verordnungen  unter  dem  Verwände  der 
NationalcoUegien  die  schändlichsten  Laster  ausgeübet  und  viele  tausend 
Sünden  begangen  wären*. 

Den  Zänkereien  der  Theologen  gegenüber  verhielt  er  sich  ver- 
mittelnd und  versöhnend.  Als  er  1651  das  Bectorat  übernahm,  fand  er 
Gelegenheit,  eine  ärgerliche  Streitsache  beizulegen,  welche  die  Mitglieder 
des  akademischen  Senats  entzweit  hatte,  und  welche  durch  das  im 
höchsten  Grade  intolerante  Verhalten  des  Professors  der  Theologie 
Dr.  Gölestin  Myslenta  herbeigeführt  worden  war.  Dieser  war  in  Folge 
dessen  aus  dem  Senate  ausgeschlossen  worden.  Nachdem  Beckher  das 
Bectorat  übernommen  hatte,  gelang  es  ihm,  den  Senat  zur  Aufhebung 
der  Ausschliessung  des  Myslenta  zu  bestimmen  und  so  den  unerquick- 
lichen Streit  zu  beendigen. 

Der  grimmige  Feind  des  Menschengeschlechtes,  den  er  in  seinen 
Schriften  sowohl,  als  auch  bei  Ausübung  seiner  Praxis  so  eifrig  und  muthig 
bekämpft,  und  dem  er  gewiss  so  manches  Opfer  entrissen  hatte,  die  Pest, 
wurde  endlich  seiner  selber  Meister.  Er  erlag  dieser  Seuche,  welche  fast 
gleichzeitig  auch  seinen  jüngeren  Sohn  hinwegraffte  am  14.  Oct.  1653. 

Daniel  Beckher  der  Jüngere. 

Er  war  der  ältere  Sohn  des  Professors  der  Medicin,  Kurfürstlichen 
Leibarztes  und  Physikus  im  Eneiphof-Eönigsberg  Dr.  Daniel  Beckher 
und  der  Maria  Lentz,  Tochter  des  Bürgermeisters  Lentz  zu  Witten- 
berg, und  erblickte  das  Licht  der  Welt  am  5.  Januar  1627.  Seine 
Eltern  waren  hauptsächlich  bemüht,  ihn  zur  Frömmigkeit  zu  erziehen, 
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uDterliessen  es  dabei  aber  auch  nicht,  ihm  durch  gute  Lehrer  die  ersten 
Elemente  der  Etlnste  und  Wissenschaften  beibringen  zu  lassen,  worin 
er  zu  den  besten  Hoffnungen  berechtigte.  Denn  in  Thorn,  wohin  er 
zur  weiteren  Ausbildung  als  eilf  jähriger  Enabe  geschickt  worden  war, 
erlernte  er  innerhalb  zweier  Jahre  nicht  nur  die  polnische  Sprache,  sondern 
erwarb  auch  eine  feste  Grundlage  für  alle  anderen  Wissenschaften. 
Nachdem  er  nach  Hause  zurückgekehrt  war,  wurde  sein  Unterricht 
durch  den  Magister  Scheidius,  spätem  berühmten  Professor  in  Strass- 
burg,  mit  so  gutem  Erfolge  fortgesetzt,  dass  er  bald  die  Universität  zu 
Königsberg  beziehen  und  bei  dem  Jubiläum  derselben  als  siebzehnjähriger 
Jüngling  öffentlich  eine  Bede  halten  konnte,  welche  von  den  anwesenden 
namhaften  Männern  beifällig  aufgenommen  wurde.  Nach  diesem  ersten 
öffentlichen  Auftreten  bewies  er  noch  durch  verschiedene  Disputationen, 
dass  ihm  ein  gutes  Gedächtniss,  Geist  und  gesundes  Urtheil  beiwohnte. 
Zur  Fortsetzung  seiner  Studien  wurde  der  Besuch  auswärtiger  Univer- 
sitäten beschlossen.  Er  schiffte  sich  demnach  am  24.  Juni  1646  nach 
Lübeck  und  Hamburg  ein  und  begab  sich  von  dort  zunächst  nach 
Wittenberg,  wo  er  ein  Jahr  hindurch  eifrig  studirte,  dabei  aber  auch 
nicht  verabsäumte,  die  umliegenden  Städte  und  Länder  kennen  zu  lernen. 
Darauf  wurden  die  Universitäten  zu  Leipzig,  Altorf,  Ingolstadt 
und  Tübingen  von  ihm  besucht,  sowie  auch  viele  andere  Städte  und 
mehrere  fürstliche  Besidenzen,  woselbst  die  botanischen  Gärten  und 
anatomischen  Eabinete  hauptsächlich  sein  Interesse  in  Anspruch  nahmen. 
Längere  Zeit  fesselte  ihn  Strassburg,  wo  er  wieder  mit  grossem 
Fleisse  seinen  Studien  oblag.  Endlich  konnte  er  dem  Drange  nicht 
widerstehen,  auch  Frankreich  und  Italien  zu  sehen.  Das  erstereLand 
betrat  er  von  Basel  aus  und  hielt  sich  zunächst  einige  Zeit  auf  der 
berühmten  Akademie  zu  Montpellier  auf,  um  hier  das  Studium  der 
Botanik  zu  pflegen.  Dann  ging  die  Eeise  weiter  über  Marseille, 
Savona,  Adarmum(?)*),  Bologna  und  Venedig  nach  Padua.  Hier 
verweilte  er  bis  1650  und  eignete  sich  dort  im  Umgange  mit  Personen 
aus  den  höchsten  Gesellschaftskreisen  die  feine  Sitte  und  den  äusseren 


*)  In  der  Invitatio  ad  fanerationem  heisst  es:  „vidit  Savonam,  illustrem  Adar- 
mum  Academiam". 
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Anstand  derselben  an.  Darauf  war  es  ihm  auch  vergönnt,  die  ewige 
Borna  und  das  herrliche  Neapel  zu  schauen  mit  ihren  Wundern  der 
Natur  und  der  Kunstwerke  der  Alten.  Von  hier  nach  Strassburg 
zurückgekehrt,  disputirte  er  de  pestilentia  und  empfing  am  22.  September 
1652  die  medicinische  Doctorwurde,  worauf  ihn  dann  bald  das  yäter- 
liche  Haus  wieder  aufnahm.  Die  zurückgelegte  Beise  war  für  Beckher 
sehr  wichtig;  denn  während  sein  fester  Charakter  ihn  vor  den  mannig- 
fachen Verfuhrungen  und  Gefahren  bewahrte,  ward  ihm  auf  derselben 
Gelegenheit  geboten,  bei  seiner  guten  Beobachtungsgabe  einen  reichen 
Schatz  von  Erfahrungen  und  Kenntnissen  zu  sammeln,  welche  für  seine 
spätere  Stellung  und  seinen  Beruf  ihm  zu  grossem  Nutzen  gereichten. 
Aus  der  von  ihm  verfassten  Beisebeschreibung  geht  ausserdem  hervor, 
dass  er  nicht  nur  auf  Erweiterung  seiner  Kenntnisse  in  den  medicinischen 
Wissenschaften  bedacht  war,  sondern  seine  Aufmerksamkeit  auch  den 
politischen  Angelegenheiten  der  bereisten  Länder  schenkte. 

In  der  Heimath  lernte  Beckher  ein  junges  Mädchen* kennen,  welches, 
abgesehen  von  seinen  weiblichen  Tugenden,*)  durch  die  Kunst  des  Ge- 
sanges und  durch  seine  herrliche  Stimme  einen  solchen  Eindruck  auf 
ihn  machte,  dass  er  sich,  und  zwar  mit  Erfolg,  um  seine  Hand  bewarb. 
Dieses  Mädchen  war  Begina,  Tochter  des  Herrn  auf  Sunnicken,  Kase- 
balk  (jetzt  Holstein),  Moditten,  Schanwitz  und  AUenau  Christoph 
Schimmelpfennig  und  der  Anna  von  Weinbeer.  Sie  war  am 
15.  März  1633  geboren  und  hatte  im  elterlichen  Hause  eine  vortreffliche 
Erziehung  genossen,  welche  nach  dem  Tode  der  Mutter  durch  die  beiden 
Grossmutter  in  deren  Hause  vollendet  worden  war.  Die  Heimführung 
geschah  1654  vom  Schlosse  Saal  au  aus,  wo  trotz  der  grausig  wüthenden 
Pest  eine  grosse  Festlichkeit   zu  diesem  Zwecke  veranstaltet  worden 


*)  Die  LeichenintimatioD  hebt  unter  den  anderen  Tugenden,  im  Gegensatze  zu 
dem  damals  herrschenden  Kleiderlaxus,  ihre  einfache  und  bescheidene  Art  und  Weise, 
sich  zu  kleiden  besonders  hervor.  Der  betreffende  Passus  lautet:  „Praeprimis  humillime 
Deum  suum  colebat,  illas  exsecrata,  quae  üivini  numinis  templa  ingresturae,  super- 
bissimo  Yestinm  apparatu,  ingrediuntur.  Nostrae,  quam  in  conspicua  et  nobile  con- 
diiione  locaverat  Dens,  aegrc  adduci  potuit,  ut  suo  statui  convententem  omatum  sibi 
aptaret,  longe  abillis  turgidis  aversa,  quae  integrum  censnm  corpori  appendunt 
et  ultra  sortem  luxuriunf 


232  Genealogie  der  Familie  Beckherro. 

war.  Diese  gluckliche  mit  zwölf  Kindern,  fünf  Söhnen  und  sieben 
Töchtern,  gesegnete  Ehe  löste  der  Tod  der  Gattin  bereits  nach  vier- 
zehn Jahren. 

Schon  vor  seiner  Verheirathung  war  Beckher  im  Jahre  1653  zum 
ordentlichen  Professor  ernannt  worden;  1663  erfolgte  seine  Ernennung 
zum  Kurfürstlichen  Bath  und  Leibarzt.  An  der  Universität  bekleidete 
er  das  Amt  des  Dekans  der  medicinischen  Facultät  siebenmal  und  das 
des  Rectors  zweimal. 

Nachdem  der  Verlust  der  ersten  Gattin  einigermaßen  verschmerzt 
war,  schritt  Beckher  am  21.  Jan.  1670  zu  einer  neuen  Ehe  mit  Sophie 
Heilsberger,  Tochter  desEathsherrn  derAltstaJt-Königsberg  Cyriacos 
Heilsberger  und  der  Regina  Lölhöfel,  aus  welcher  er  aber  schon 
am  31.  Januar  desselben  Jahres  in  das  Jenseits  abberufen  wurde.  Die 
Beisetzung  der  Leiche  fand  am  7.  Februar  im  Frofessorengewölbe  an 
der  Nordseite  der  Domkirche  statt. 

Die  Richtschnur,  welche  er  sich  selbst  für  seinen  Lebenswandel 
gezogen  hatte  und  genau  befolgte^  hatte  er  auf  die  Titelblätter  seiner 
Bücher  gesetzt;  sie  lautete: 

„Labora  quasi  semper  victurus, 
Yive  quasi  cras  moriturus.'' 

Daniel  Christoph  Beckher 

wurde  zu  Königsberg  am  10.  Februar  1658  geboren.  Seine  Eltern  waren 
Daniel  Beckher  der  Jüngere,  Med.  Dr.  und  Professor  und  Regina 
Schimmelpfennig.  Da  diese  schon  sehr  frühzeitig  gute  Anlagen  bei 
ihm  entdeckten,  beschlossen  sie,  ihn  studieren  zu  lassen.  Sobald  er 
das  angemessene  Alter  erreicht  hatte,  wurde  ihm  zunächst  durch  den 
Professor  der  Poesie  Dr.  Voigt  Privatunterricht  ertheilt.  Nachdem  er 
mehr  herangewachsen  war,  besuchte  er  die  Domschule  unter  dem  Bector 
M.  Deutsch,  von  welcher  er  im  Jahre  1674  mit  sehr  gutem  Zeugnisse 
zur  Universität  entlassen  werden  konnte.  Da  der  Tod  ihm  inzwischen 
beide  Eltern  geraubt  hatte,  würde  er  genöthigt  gewesen  sein,  seine 
Studien  aufzugeben,  wenn  nicht  sein  Grossvater  von  mütterlicher  Seite, 
der  reich  begüterte  Christoph  Schimmelpfennig  und  dessen  Bruder 
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Baltbasar  sich  seiner  angenommen  hätten.  Nach  dem  leider  zu  bald 
erfolgten  Absterben  dieser  beiden  als  Wohlthäter  und  Förderer  der 
Wissenschaften  allgemein  bekannten  Bruder*)  fanden  sich  glücklicher- 
weise für  Beckher  zwei  andere  Gönner,  nämlich  sein  Oheim  Ludwig 
Schimmel  Pfennig  und  der  Vicebürgermeister  im  Kneiphof-Königsberg 
und  Hofgerichtsadvokat  Peter  Langen  (mit  der  Schimmelpfennigschen 
Familie  ebenfalls  verschwägert),  welche  in  die  Stelle  jener  traten  und 
Beckher  mit  so  reichen  Mitteln  ausstatteten,  dass  er  zu  seiner  weiteren 
Ausbildung  sich  zehn  Jahre  hindurch  auf  Reisen  begeben  konnte,  die 
ihn  nicht  nur  durch  einen  grossen  Theil  von  Deutschland,  sondern  auch 
durch  alle  anderen  der  damaligen  Kulturländer  führten.  Diese  Beiso, 
welche  er  am  10.  September  1675  antrat,  war  zunächst  auf  dem  Wasser- 
wege nach  Lübeck  gerichtet,  von  wo  aus  Beckher  sich  bald  nach 
Rostock  begab.  Hier  genoss  er  des  freundschaftlichen  Umganges  des 
Professors  der  griechischen  Sprache  Dr.  Mentzel  und  hörte  an  der  dortigen 
Universität  über  Geographie,  Logik  und  Ethik  die  Vorlesungen  des 
Professors  Thegen,  über  Physik  und  Metaphysik  die  des  M.  Lochner, 
in  der  Astronomie  Professor  Becker  und  in  der  Dialektik  den  M.  Quandt, 
unter  dem  er  de  motu  in  vacuo  disputirte.  Im  Jahre  1676  finden  wir 
ihn  in  Leipzig,  seine  Studien  unter  Dr.  Alberti,  Dr.  Thomasius  *^)  und 
Dr.  Hasenmüller  fortsetzend,  und  zwei  Jahre  später  zu  Jena,  wo  er 
seine  Kenntnisse  in  der  Logik,  Physik,  Moral,  Geschichte  und  Theologie 

*)  In  dieser  Beziehung  ist  jenen  aacb  noch  der  nachstehende  dritte  Bruder 
einzareihen. 

Der  Tribunalsrath  JohannSchimmelpfennig  und  dessen  Gattin  stifteten  1652 
ein  Stipendium  im  Betrage  von  13972  Thalern,  welche  auf  dem  Dorfe  Allenau  stehen. 
Inspector  des  Stipendiums  ist  der  Senior  der  Familie,  der  jährlich  33  Thl.  30  Or. 
erhält.  Der  Maudatarius  erhält  50  Thl.  60  Gr.,  der  Bector  der  Universität  und  der 
Dekan  der  philosophischen  Facultät  erhalten  40  Thl.  Der  Pfarrer  zu  Allenau  erhält 
6  Thl.  60  Gr.,  das  Königliche  grosse  Hospital  30  Thl.,  die  Eneiphöfischen  Pauper 
Schüler  20  Thl.,  die  Kneiphöfischen  Hausarmen  13  Thl.  30  Gr.  Vier  Studierende  aus 
der  Familie  des  Stifters,  die  aber  jährlicli  ein  Specimen  ablegen  müssen,  erhalten 
während  rier  Jahren  jährlich  100  Thl.  und  ein  Fremder  aus  gesammelten  Ueber- 
scbüssen  33  Tbl.  30  Gr.  auf  ein  Jahr.  —  Mitglieder  der  Familie  Beckherm  haben 
dieses  Stipendium  ebenfalls  genossen. 

*^)  Thomasius  hielt  zuerst  Vorlesungen  in  deutscher  Sprache,  beldlmpfte  die 
Hexenprozesse  und  die  Anwendung  der  Tortur  und  zog  sich  durch  seine  Freimüthig- 
keit  Tiele  Feinde  unter  den  Theologen  zu. 
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(dieser  hatte  er  sich  anfänglich  besonders  zuwenden  wollen)  durch  die 
Vorträge  der  Professoren  Bechmann,  Weigel,  Yelthen,  Schutz  und  Höppiog 
bereicherte  und  im  Jahre  1680  die  Magisterwfirde  erwarb.  Ton  hier 
aus  begab  er  sich  nach  Berlin  und,  nachdem  er  kurze  Zeit  hindurch  die 
Genüsse  dieser  liesidenz  gekostet  hatte,  über  Hamburg  nach  Holland 
und  dann  nach  England.  Hier  wurde  ein  Jahr  mit  Besichtigung  be- 
rühmter Orte  und  Akademien  zugebracht  und  dann  die  Bückkehr  zur 
Heimath  angetreten,  welche  er  aber  beinahe  nicht  wiedergesehen  hätte, 
denn  an  der  Insel  Bügen  bei  Witt mund  litt  er  Schiffbruch,  aus  dem 
er  nur  mit  Mühe  sein  Leben  rettete.  Da  er  inzwischen  eine  Vorliebe 
für  die  ärztliche  Kunst  gefasst  hatte,  so  entschloss  er  sich^  den  Spuren 
seines  Vaters  uud  seines  Grossvaters  zu  folgen.  Bald  verliess  er  daher 
im  Jahre  1682  die  Heimath  wieder,  um  nach  kurzem  Aufenthalt  in 
Berlin  uud  Jena,  seine  Studien  in  Leipzig,  in  Wittenberg  und  in 
Frankfurt  a.  d.  0.  fortzusetzen.  Die  Professoren  Strauch,  Sennert, 
Lyser,  Bohn,  Schäffer  und  Horst  waren  an  diesen  Universitäten  seine 
Lehrer.  Darauf  folgte  eine  weitere  Reise  über  Mainz,  Schwalbacb, 
Köln,  Wesel  und  Utrecht  nach  Amsterdam,  woselbst  er  den  bo- 
tanischen Garten  eingehend  besichtigte  und  durch  Dr.  Buysch  Unter- 
weisung in  der  Anatomie  erhielt.  ")  Dann  ging  er  wieder  nach  Utrecht 
zurück,  disputirte  hier  am  20.  April  1684  de  respiratione  und  empfing 
die  medicinische  Doclorwürde.  Darauf  besuchte  er  abermals  Amster- 
dam, um  sich  in  den  dortigen  Krankenhäusern  alle  nur  möglichen  Er- 
fahrungen in  der  Heilkunst  anzueignen.  Auch  nach  Leyden  machte 
er  einen  Ausflug,  desgleichen  nach  dem  Haag  und  nach  Delft,  wo- 
selbst er  Freundschaft  mit  dem  als  Naturforscher  und  Arzt  berühmten 
Leeuwenhoek  schloss.  ^')  Das  fernere  Beiseziel  war  dann  Paris,  welches 
er  in  Gesellschaft  des  Dr.  Helvetius  über  Roh  an  erreichte.  Hier,  in 
dem  damaligen  Mittelpunkte  aller  Künste,  besuchte  Beckher  die  Meister 


'*)  Bajsch  gründete  das  erste  anatomische  Musenm  und  wurde  besonders  durch 
seine  anatomischen  Präparate  ber&hmt. 

*')  Dieser  machte  durch  geschickte  Anwendung  des  Mikroskops  viele  wichtige 
Entdeckungen  auf  anatomischem  und  naturgeschichtlichero  Gebiete  z.  B.  die  der 
Infasionsthierchen. 
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der  Chirurgie,  die  Doctoren  Michault  und  Chevalier,  femer  Dr.  Yerney 
und  Dr.  Habert,  beide  als  Autoritäten  geltend,  der  eine  für  die  Anatomie, 
der  andere  für  die  Chemie.  Den  Versammlungen  der  Gelehrten  in  den 
Häusern  der  PoUgny,  Launoy  und  Fontenu  wohnte  er  ebenfalls  häufig 
bei.  Nach  Verlauf  eines  Jahres  reiste  er  dann  über  Lyon,  Valence, 
Montpellier,  Toulouse  und  Oenf  nach  Italien.  Florenz,  Venedig, 
Padua,  Rom  und  andere  waren  hier  die  von  Beckher  besichtigten 
Orte.  Die  Bückreise  nach  Deutschland  erfolgte  durch  das  Veit lin,  die 
Schweiz  und  über  Basel  nach  Berlin.  Hier  erhielt  er  seine  Ernennung 
zum  Professor  der  Medicin.  Pro  recepüone  in  facultatem  disputirte 
er  darauf  am  19.  März  1686  zu  Königsberg  de  salubri  potu  calidae 
und  pro  loco  professionis  extraord.  am  3.  October  de  Hemipleiia. 

Am  9.  September  1687  erfolgte  Beckhers  eheliche  Verbindung  mit 
Luise  Biedermann,  Tochter  des  Kurfürstlichen  Bathes  und  Tribunals- 
secretärs  Joh.  Ernst  Biedermann,  durch  welches  Ereigniss  ein  stiller 
Wunsch  beider  Familien  erfüllt  wurde.  Das  durch  die  Qebnrt  eines 
Töchterchens  vermehrte  Familienglflck  sollte  er  leider  nicht  lange  mehr 
gemessen,  denn  durch  den  Eifer,  mit  welchem  er  seinen  Studien  und 
dem  Unterrichte  und  der  damit  verbundenen  häufigen  Zergliederung  von 
Leichnamen  oblag,  so  wie  auch  durch  die  Gewissenhaftigkeit,  mit  welcher 
er  seine  ärztliche  Praxis  ausübte,  zog  er  sich  eine  tödtliche  Krankheit 
zn,  welche  ihn  am  7.  April  des  Jahres  1691  aufs  Krankenlager  dar- 
niederwarf. Da  er  auch,  um  die  Seinigen  nicht  zu  beunruhigen,  die 
Anwendung  der  geeigneten  Medicamente  nicht  zuliess,  erlag  er  dieser 
Krankheit  am  12.  desselben  Monats  in  dem  jugendlichen  Alter  von 
33  Jahren.  Dass  es  ihm  trotz  der  kurzen  Zeit  seines  Wirkens  gelungen 
war,  durch  seinen  vortrefflichen  Charakter,  durch  seine  Geschicklichkeit 
and  seinen  Fleiss  sich  Liebe  und  Achtung  zu  erwerben,  davon  zeugen 

folgende 

Klag-  nnd  Trost-Zeilen, 

welche  über  den  zwar  Mben  nnd  schmerzlicheD,  doch  seeligsten  Abschied  des  weyland 

ViTolEdlen,  Gross  Achtbaren  and 

Hochgelahrten  Herrn 

Hm.  Daniel  Christoph  Beckherm. 
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Mit  betrübter  Seelen  und  Fedor  entwor£fen  von  Sr.  Ezcellenz 
Hdchstverpflicbteteo  Hausgenossen. 


Ein  Mann  von  drey  und  dreyssig  Jahr 
Sollt  liegen  auf  der  Todtenbahr? 
Ein  Mann,  der  nechstens  noch  geblühot 
Wie  eine  Rose,  frisch,  gesund 
Und  lebhafft!  Dessen  Muth  und  Mond 
Nur  darauff  einzig  war  bemühet, 
Wie  er  die  beste  Lebenszeit 

Hinbrächt  in  froher  Emsigkeit. 

Der  hohen  Schule  war  er  nütz, 
Denn  Esculapens  grosser  Witz, 
Hippokratis,  Galenens  Güte 
War  diesem  Doctor  wohl  bekand; 
Diss  Königsberg,  ja  auch  diss  Land 
Hat  sffine  Kunst,  sein  fromm  Qemütho 
Beliebt,  gelobt    Von  seinem  Fleiss 

Man  breit  und  weit  zu  sagen  weiss. 

Auch  grosse  Fürsten  sahen  zu, 
Wenn  der,  der  ietzo  geht  zur  Buh' 
Arbeitete,  wenn  er  die  Glieder 
Zergliederte,  dass  die  Natur 
Durchforschet  würd'  auff  kluger  Spur, 
Wenn  er  die  Spuren  zeigt!   Hinwieder 
War  er  der  Jugend  lieb  und  werth. 

Die  er  so  früh,  so  spät  gelehrt 


Daniel  Friedrich  Beckher, 

Sohn  des  Kaufmanns  im  Eneiphof-Eönigsberg  Christian  Friedrich 
Beckher  und  der  Anna  Netze,  Tochter  des  Kaufmanns  Hermann 
Netze,  wurde  am  17.  Januar  1653  geboren.  Zwar  raubte  ihm  der  Tod 
schon  wenige  Monate  später  seinen  Vater,  seiner  Erziehung  gereichte 
dieser  Verlust  jedoch  durch  die  Fürsorge  seiner  Mutter  nicht  zum 
Nachtheil.  Nachdem  er  im  Hause  durch  Privatstunden  genügend  vor- 
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bereitet  worden  war,  besuchte  er  zunächst  die  unter  Leitung  des  Rectors 
M.  Deutsch  stehende  Domschule  und  wurde  dann  im  Jahre  1671  unter 
dem  Bector  Christ.  Seth  bei  der  Universität  zu  Königsberg  immatrikulirt. 
Hier  legte  er  sich  anfänglich  auf  das  Studium  der  Philosophie  und 
hörte  darin  namentlich  den  Professor  der  Beredsamkeit  M.  Beiche  uüd 
M.  Backmann.  Nach  zwei  Jahren  disputirte  er  de  legationibus,  jure 
inter  Majestatica  non  infimo  und  wendete  sich  dann  der  Jurisprudenz 
zn,  worin  er  die  Professoren  Dr.  Banger,  Dr.  Mitzel  und  Dr.  Pauli 
hörte.  Im  Jahre  1675  erfolgte  seine  zweite  Disputation  unter  Dr.  Preuck 
de  jure  jurando,  worauf  er  die  Universität  zu  Frankfurt  a.  d.  0.  bezog, 
am  dort  die  namhaften  Juristen  Wolf,  Both,  Brunnemann,  Schulz  und 
Strick  zu  hören.  Hier  disputirte  er  zum  drittenmale  de  genuino  sensu 
distinctionis  inter  jus  gentium  et  civile. 

Zur  Beurtheilung  der  damaligen  Bechtsgelahrtheit  sei  es  gestattet, 
einen  Zeitgenossen,  den  Professor  Holländer  zu  citiren,  welcher  sich 
folgendermassen  darüber  äussert :  „0  welche  edle  Zeit  der  Jugend,  Mühe 
and  Unkosten  wird  angewandt  in  den  Bechten  auf  lauter  unnütze  theore- 
tische Subtilitäten  und  Questiones,  welche  von  den  meisten,  so  nicht 
Professores  in  Academiis  bleiben,  in  spem  futurae  oblivionis,  damit  sie 
nur  als  Omamenta  Gathedrae  disputiren  können  und  nur  nicht  für  Un- 
gelahrte in  Jure  bei  den  Academien  angesehen  sein  mögen,  erlernet 
werden;  mit  welchen  allen  sie  doch  hernach,  wenn  sie  ad  Praxin  sollen, 
weder  sch?mnmen  noch  waten  können,  ja,  wohl  solche  Materiam  und 
Bes  aufs  fleissigste  sich  bekandt  machen,  wovon  sie  nicht  einen  Legem 
oder  Ariiculum  die  Zeit  ihres  Lebens  zu  practiciren  bekommen,  oder 
davon  einen  Heller  gewinnen  können^^  Dem  muss  als  weite  Charakte- 
ristik noch  hinzugefügt  werden,  dass  Teufel  und  Hexen  mit  ihrem  ganzen 
Zanberspuke  auch  aus  dieser  Wissenschaft  noch  nicht  verbannt  waren, 
nnd  dass  die  Tortur  noch  immer  häufige  Anwendung  fand. 

.  Um  sich  auch  einige  Erfahrungen  im  Kriegswesen  anzueignen,  be- 
gab Beckher  sich  1677  zu  den  Truppen,  mit  welchen  Kurfürst  Friedrich 
Wilhelm  das  von  den  Schweden  besetzte  Stettin  belagerte.  Die  am 
6.  Januar  1678  bereits  stattfindende  Kapitulation  dieser  Festung  ver- 
anlasste ihn,  sich  der  Heimath  wieder  zuzuwenden;  am  26.  April  aber 
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finden  wir  ihn  schon  wieder  auf  der  Wanderschaft,  deren  nächstes  Ziel 
Berlin  war,  von  wo  aus  eine  weitere  Reise  durch  Westphalen,  Cleve, 
die  spanischen  und  die  vereinigten  Niederlande  unternommen  wurde. 
Hier  hatte  er  das  Gläck,  durch  Protection  des  Brandenburgischen  Ge- 
sandten von  Blaspiel  dem  Abschlüsse  des  Friedens  zuNimwegen, 
welcher  den  Krieg  zwischen  Deutschland  und  Frankreich  beendigte, 
beizuwohnen  und  dadurch  einen  Einblick  in  die  ausnvärtige  Politik  zu 
erlangen.  Die  Beise  soUte  auch  noch  auf  England  ausgedehnt  werden, 
wurde  aber  hier  beendigt,  da  die  ernstliche  Erkrankung  der  Matter  die 
Buckkehr  erforderte,  welche  1679  erfolgte.  Bald  nach  derselben  erhielt 
Beckher  die  Advokatur  bei  dem  preussischen  adeligen  Hofgerichte  und 
der  oberen  Instanz.  Er  konnte  nun  daran  denken,  sich  seinen  eigenen 
Herd  zu  begründen  und  verheirathete  sich  zu  dem  Ende  am  22.  Februar 
1689  mit  Katharina  Elisabeth  Hesse,  Tochter  des  Kurfürstlichen 
BathesundBentmeistersZacharias  Hesse  und  der  Sara  Oretscher"). 
In  demselben  Jahre  noch  wurde  Beckher  als  Substitutus  Fisci  beim 


")  Zu  dem  Hochzeitsfeste,  welches  aaf  dem  sogenannten  Landhofmeistersaale 
(das  nachmalige  CoUeginm  Friedericiannm)  gefeiert  wurde,  hatten  die  beiden  Br&der 
der  Braut  jeder  ein  Gedicht  yerfasst  und  drucken  lassen,  von  denen  das  eine  hier 
wiedergegeben  wird,  weil  es  interessant  ist,  daraas  zu  ersehen,  was  zu  damaliger 
Zeit  dem  zarten  Geschlechte  geboten  werden  durfte.  Vergleicht  man  freilich  dieses 
Hochzeitsgedicht  mit  einigen  solchen  von  Simon  Dach  verfassten,  so  muss  man  zu- 
gestehen, dass  das  yorliegende,  sich  immer  noch  in  den  Grenzen  des  Erlaubten  bewegt 

Die  Mjrrten-Blüth,  obgleich  der  Februar, 

und  Wald  und  Feld  mit  Flocken  überstreut, 

Den  Weyrauch-Klump  auf  Paphos  Bauchaltar 

Hat  weder  Sturm  noch  kalter  Nord  entweiht; 

Es  dämpft  der  Liebe  Flammen  nicht 

Des  Winters  rauhes  Angesichti 

Ihr  Aetna  brennet  fort,  wenn  Erd'  und  Himmel  frieret, 

Wenn  aller  Götter  Chor  die  Wärme  sonst  verlieret. 

Jetzt  trifft  bey  Dir,  geliebte  Schwester,  ein. 
Nachdem  nunmehr  die  angenehme  Funken, 
Die  reich  an  Glut  und  heisser  Begung  sejn. 
Dir  in  den  Geist  und  tiefes  Blut  gesunken, 
Es  bltlht  der  Liebes-Frfihling  Dir 
In  ungemeiner  Beif  und  Zier, 
Obgleich  das  dicke  Eis  sich  um  die  Wiesen  strecket 
Und  alles  Gartenbeet  m^t  nassen  Flügeln  decket 
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Hofhalsgericht  und  beim  Samländischen  Consistoriam  angestellt  und 
1696  als  Mandatarius  Fisci  beim  adeligen  Hofgericht;  bald  nach  der 
Krönung  König  Friedrichs  I.  erfolgte  ferner  auch  seine  Ernennung  zum 
Königlichen  Bathe.  Von  seinen  acht  in  der  Stammtafel  namentlich 
aufgeführten  Kindern  gingen  ihm  zwei  Söhne  im  Tode  voran,  der  auch 
ihn  am  12.  August  1714  ereilte,  nachdem  er  noch  wenige  Tage  vorher 
gesand  und  frisch  von  einer  seiner  häufigen  Dienstreisen  zurückgekehrt 
war.  Seine  Beisetzung  geschah  in  dem  Schimmelpfennigschen  Erb- 
begrabniss  an  der  Südseite   der   Domkirche  ^*).     In   der   Leichenrede 

Der  Himmel  giess'  aus  seiner  hulden  Hand 
Sein  heilig  Oel  zu  diesen  Deinen  Flammen! 
Er  segne  Dir  den  nenen  Lebensstand 
Und  föbre  Dich  und  dieß  Dein  Hertz  zusammen 
Dem  Hertz,  das  voller  Freundlichkeit 
Dir  heut  der  Liebe  Angeld  beut; 
Und  Eurer  reinen  Eh\  den  festgesetzten  Schlüssen 
Wird  alles  wol  zu  Bett  und  Tische  dienen  müssen. 

Herr  Beckherr  mag  nach  seinem  Namen  thun, 
Wenn  Gjpris  Euch  zu  Eurem  Lager  führet, 
Wenn  er  so  wird  in  Deinen  Armen  ruh'n, 
Dass  Brust  an  Brust  und  Lipp'  an  Lippen  rühret. 
Die  Liebe  trägt  zum  Backen  schon 
Das  Stroh  und  Holz;  ihr  kleiner  Sohn 
Wird's  endlich  mit  der  Zeit,  nach  dreyen  Vierteljahren, 
Wie  er  die  Beckerpilicht  verwaltet,  offenbaren. 

Adam  Friedrich  Heß 
Anjetzt  zu  Jena  in  Thüringen. 
*^)  Das  Schimmelpfennigsche  Erbbegr&bniss  lag  an  der  südlichen  Mauer  der 
Domkirche  und  wurde  im  Jahre  1810  auf  Verfügung  der  Polizeibehörde  zugleich  mit 
der  Kirchhofsmauer  und  den  daran  liegenden  Begräbnissgewölben  abgebrochen,  da 
die  Interessenten  den  Antrag  zur  Instandsetzung  derselben  ablehnten.  Die  Inschrift 
an  demselben  lautete  (nach  Liiienthal,  Domkirche): 

Johannis  Schimme1pfenigii,Senatoris  etSnprem.  Appellationum  Consiliarii, 
in  Sunniken,  Easebalk  et  AUenau  haereditarii.  Hie  pulcher  ortu  amoeniorum  et 
severiorum  Musarum  alumnus,  studia  quibus  domi  innutritas  applicavit  publico, 
qoodque  inter  Beigas,  Germanos,  Anglos,  Gallos,  Italos,  Polonos  didicerat.  Patriae 
Principibus  dedicavit  innocens,  virtuosns,  pius,  felix  in  vita,  clarus  post  vitam. 
Vixit  beate  annos  65,  dies  2,  obiit  1B69  d.  12.  Nov. 

Ut  et 
Sophiae  Swartziae.    Quae  vututcs  foeminas  evehunt,   iis  haec  abundabat, 
sterilitatem  autem  pensavit  amore  roariti,  prüden tia  familiae  rege  ndae,  timore  Numinis 
misericordia  afilictos,    charitatc  in  suos,   aeqnanimitate   in   omnes,   omnia  raro   suo 
sezus  ezeraplo  nata  1617  d.  31.  Julii,  obiit  1656  d.  10.  Febr. 

Altpr.  HoDatuehrift  Bd.  ZXI.  Hft.  3  n.  4.  19 
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wird  er  als  treuer  Diener  seines  Königs,  als  gewissenhafter  Beamter 
und  als  treuer  und  redlicher  Freund  geschildert,  bei  dem  „Hertz  und 
Mund  stets  übereinstimmte,  und  dem  keine  Art  Menschen  mehr  zu- 
wider war,  als  die  ungewissenhafte  Sachredner,  welche  nach  des  un- 
parteiischen Cassiodori  ürtheil  die  Augen  des  Argus,  die  Klauen  des 
Sphinx  und  das  falsche  Hertz  des  Laomedon  hervorblicken  lassen^^ 

Christian  Ludwig  Beckher, 

Sohn  des  Königlichen  Baths  und  Mandatarius  Fisci  Daniel  Friedrieb 
ßeckher  und  der  Katharina  Elisabeth  Hesse,  wurde  am  20. März 
169C  zu  Königsberg  geboren.  Die  vielen  Amtsgeschäfte  und  Dienst- 
reisen des  Vaters  gestatteten  es  diesem  nicht,  sich  persönlich  mit  dem 
ersten  Unterrichte  seines  Sohnes  zu  befassen;  es  wurden  daher  einige 
tüchtige  Studierende  damit  betraut,  von  denen  namentlich  der  Gandidat 
der  Theologie,  spätere  Pfarrer  zu  Walterkehmen,  Philipp  Ruhig,  bekannt 
durch  sein  litauisches  Wörterbuch,  hervorzuheben  ist.  Diesem  gelang 
es,  den  heranwachsenden  Jüngling  in  den  Wissenschaften  so  weit  vor- 
wärts zu  bringen,  dass  er  bereits  am  25.  September  1705  unter  die 
akademischen  Bürger  von  dem  damaligen  Prorector  Prof.  Dr.  Job.  Chr. 
Boltz  aufgenommen  werden  konnte.  Derselbe  Gönner,  welcher  schon 
früher  sich  seines  Verwandten  Daniel  Christoph  angenommen  hatte,  der 
Kneiphöfische  Vicc-Bürgermeister  Peter  Lange,  hatte  durch  ein  Ver- 
mächtniss  im  Betrage  von  500  Gulden  auch  Christian  Ludwig  es  er- 
möglicht, die  akademische  Laufbahn  zu  betreten.  Wahrend  der  ersten 
anderthalb  Jahre  hörte  er  die  Collegia  des  Professors  Schreiber  in  der 
deutschen  und  lateinischen  Eloquenz  und  die  des  Cousistorialraths 
M.  Sahme  in  der  Poesie  und  besuchte  dann  später  die  Vorlesungen  des 
Professors  Thegen  über  Geschichte  und  Geographie  und  die  des  Dr. 
Heinr.  von  Sauden  über  Physik  und  Anatomie,  um  sich  dann  im  Jahre 
1708  der  Jurisprudenz  zu  widmen.  In  diesem  Fache  waren  der  Pro- 
fessor Dr.  Stavinski,  der  Consistorialrath  Professor  Dr.  Hesse  und  der 
Tribunalsrath  Dr.  Stein  seine  Lehrer.  Dieses  Studium  wurde  leider 
im  Jahre  1709  durch  das  Auftreten  der  Pest  unterbrochen,  vor  der 
seine  Eltern   nach   dem    sicherern  Cremitten  im  Samlande  flüchteten, 
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welcher  Flacht  er  sich  ebenfalls  anschliessen  musste.   Erst  am  17.  März 
1710  kehrte  die  Familie  wieder  nach  Königsberg  zurück,  worauf  denn 
auch  die  Studien  alsbald  wieder  aufgenomen  wurden.   Neben  denselben 
begann  er  nun  auch  bei  seinem  Vater  zu  arbeiten  und  diesen  auf  seinen 
Dienstreisen  zu  begleiten,  wodurch  er  sich  jetzt  schon  viele  praktische 
Kenntnisse  f3r  seinen  späteren  Beruf  erwarb.    Bald  bot  sich  Beckher 
nun  auch  eine  gfinstige  Gelegenheit  dar,  um  etwas  von  fremden  Ländern 
kennen   zu  lernen.     Der  russische   Justiz-   und   Kriegsrath   Freiherr 
Heinr.  von  Huysen,  dessen  Bekanntschaft  er  gemacht  hatte,  nahm  ihn 
mit  sich  nach  Petersburg,  woselbst  er  ein  Jahr  unter  angenehmen 
Verhältnissen  zubrachte.     Sein  Wiedereintreffen  im  elterlichen  Hause 
am  15.  August  1714  erfolgte  leider  unter  traurigen  Umständen;  er  fand 
seinen  Vater  auf  dem  Todtenbette  und  konnte  ihn  nur  noch  zur  letzten 
Bnhestätte  begleiten.    Im  November  desselben  Jahres  wurde  Beckher 
als  Substitutus  extraordinarius  des  Hofgerichtes,  des  Gonsistoriums  und 
Hofhalsgerichtes  angestellt,  aus  welcher  Stellung  er  im  folgenden  Jahre 
zu  der  eines  Substitutus  Fisci  ordin.  hinaufrfickte  und  am  14.  Juni  1717 
auch  zum  Königlichen  Bath  ernannt  wurde.   In  diesem  Jahre  am  13.  Juli 
yennählte  er  sich  mit  AnnaBeginaBhode,  der  Tochter  des  Gerichts- 
yerwandten  in  der  Altstadt  und  späteren  Commerzien-  und  Stadtraths 
Friedrich Bhode  und  der  AnnaBegina  Sahme.    Diese  glückliche 
Ehe  wurde  mit  fünf  Kindern  gesegnet.   Im  Jahre  1721  wurde  Beckher 
Mandatarius  Fisci  und  daneben  1725  noch  Kammer-  und  Jagdfiscal, 
mit  welchem  Amte   die  Bearbeitung   der  Domänen-  und  Forstsachen 
verbunden  war.   Dasselbe  brachte  ihm  zwar  noch  die  Titel  emes  Jagd- 
rathes  und  Hofrathes  ein,  aber  die  ihm  auferlegte  Arbeitslast  wuchs 
damit  auch  so  an,  dass  seine  Gesundheit  darunter  zu  leiden  begann. 
Er  bewarb  sich  daher  um  einen  ruhigeren  und  weniger  anstrengenden 
Posten,  welcher  ihm  auch  in  Anbetrachtung  seiner  Geschicklichkeit  und 
seines  Fleisses   gewährt   wurde   durch  die  im  Jahre  1731  erfolgende 
Ernennung  zum  Hofgerichtsrath  und  Hofhalsrichter.   Die  grössere  Scho- 
nung seiner  Kräfte  in  diesem  Amte  verbesserte   seinen  Gesundheits- 
zustand derartig,  dass  er  die  ihm  ärztlich  angerathene  Beise  nach  Karlsbad 

aufgeben  konnte  und  seinen  dazu  erhaltenen  Urlaub  zu  einer  Erholungs- 

19* 
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reise  nach  Elbiog,  Marienburg  und  Danzig  benutzte.  Neu  ge- 
kräftigt konnte  er  sich  nun  wieder  der  Arbeit  hingeben,  welche  seiner 
bereits  wartete.  König  Friedrich  L,  berathen  durch  den  Oberappellatious- 
gerichtspräsidenten  von  Cocceji,  betrieb  rastlos  die  Verbesserung  des 
Gerichtswesens.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  auch  in  Königsberg  die 
sogenannte  Landrechts-Commission  gebildet,  welche  1732  unter  dem 
Vorsitze  des  preussischen  Kanzlers  Grafen  von  Schlieben  zusammentrat 
und  zu  deren  Mitgliedern  auch  Beckher  gehörte.  Das  folgende  Jahr 
brachte  ihm  wieder  Arbeit  auf  anderem  Felde,  indem  er  dem  neu- 
gebildeten Polizei- CoUegium  als  Mitglied  zugetheilt  wurde.  Die  höchste 
Stufe  seiner.  Aemter  und  Wurden  erreichte  er  bei  der  neuen  Organisation 
des  Oberappellationsgerichts  im  Jahre  1734  durch  die  Ernennung  zum 
Oberappellationsgerichtsrath,  welcher  wohlerworbenen  Würde  er  sieh 
aber  nur  noch  während  zweier  Jahre  erfreuen  konnte,  denn  am  13.  März 
1736  machte,  während  er  im  Kreise  seiner  Familie  an  der  Mittagstaiel 
sass,  ein  Schlagfluss  plötzlich  seinem  Leben  ein  Ende.  Seine  letzte 
Ruhestätte  fand  er  in  der  Domkirche  an  der  Seite  seiner  Mutter. 

„Seine  Verdienste  aber",  so  heisst  es  in  der  Leichenrede,  „werden 
nicht  vergehen,  und  seine  rühmlicho  Eigenschaften  so  lange  in  einer 
beständigen  Hochachtung  bleiben,  so  lange  die  Geschicklichkeit,  der 
Fleiss  und  Liebe  zur  allgemeinen  Wohlfahrt  den  Vorzug  vor  der  Un- 
wissenheit und  Thorheit  behalten  und  als  die  vornehmste  Zien*athen 
derer,  so  in  öffentlichen  Aembtern  stehen,  angesehen  werden." 

Willieliii  Heinrich  Beekher, 

der  vierte  Solin  dos  Königlichen  Raths  und  Mandatarius  Fisci  Daniel 
Friedrich  Ueckher  und  der  Katharina  Elisabeth  Hesse,  wurde 
am  2.  Juni  1694  zu  Königsberg  geboren.  Mit  seinem  älteren  Bruder 
zusammen  wurde  er  privatim  durch  den  Candidaten,  spätem  Pfarrer  zu 
Walterkehmen,  Philipp  Ruhig,  zur  Universität  vorbereitet,  welcher  er 
durch  den  Rector  Bernhard  von  Sauden  am  27.  Mai  1711  immatrikulirt 
wurde.  P]r  beschloss,  sich  dem  Studium  der  Theologie  zu  widmen, 
worin  er  in  der  Familie  nur  einen  Vorgänger  hatte  in  der  Person  des 
Bruders  seiner  ürgrossmutter,  des  Generalsuperintendenten  zu  Wittenberg 
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Abraham  Calovius  ").  Zu  diesem  Zwecke  hörte  er  auf  der  Universität 
zu  Königsberg  folgende  CoUegia:  Dialektik,  Analytik,  Ethik  und  Politik 
bei  dem  Professor  Rabe,  Astronomie,  Geschichte,  Geographie,  Natur-  und 
Völkerrecht  bei  dem  Prof.  Thegen,  Physik,  Metaphysik  und  Hebräisch 
bei  dem  Magister  Fischer,  Experimentalphysik  beim  Prof.  Dr.  Heinr. 
von  Sauden,  das  Gollegium  Disputatorium  bei  dem  Magister  Böse,  das 
Oratorium  und  Poeticum  bei  dem  Magister  ßohde,  das  Khetorico-Sacrum 
bei  dem  Magister  Behm,  das  Fundamentale  Graecum,  Philologico-Biblicum, 
Theticum  und  Theologicum  Morale  bei  Dr.  Seegers,  das  Theologicum 
Fundamentale  und  Theticum  Polemicum,  Pastorale  und  Casuisticum  bei 
Dr.  Bemh.  von  Sanden  und  endlich  Kirchengeschichte  bei  Dr.  Schreiber. 
An  öffentliche  Disputationen  wagte  sich  Beckher  erst  nach  dieser  gründ- 
lichen Vorbereitung  und  folgte  also  nicht  dem  Beispiele  Anderer, 
„welche",  wie  sein  Zeit-  und  Amtsgenosse  Dr.  Samuel  Bock  sich  aus- 
drnckty  ,;leer  an  allem  Erkänntniss  und  sogar  unwissend  der  Sprache 
der  Gelehrten,  die  Catheder  unverschämt  besteigen,  auf  derselben  stumme 
Personen  vorstellen  und  den  Anwesenden  zum  Gelächter  werden".  Die 
Streitschriften,  welche  von  Beckher  vertheidigt  wurden,  waren  folgende: 

1.  De  nomine  logicao  et  dialecticae  et  paedia  cuiuis  scientiae 
praemittenda.    1712,  27.  Apr.  Praeside  Prof.  Kabe. 

2.  De  unione  animae  et  corporis.  1716,  19.  Febr.  Praes.  M.  Goltz. 

3.  De  curiosa  theologia  vana  et  periculosa,  Diss.  VIII.  de  homine. 
1716,  Oct.  Praes.  D.  Masecovio. 

4.  In  oraculum  Jacobi,  Gen.  XLIX,  10—12,  de  adventu  Schilo. 
1716,  18.  Dec.   Praes.  D.  Beruh,  de  Sanden. 

Die  Magisterwürde  erhielt  er  im  Jahre  1717  und  trat  nun  als  Lehrer 
an  der  hohen  Schule  in  Wirksamkeit,  indem  er  Collegia  Philosophica, 
Oratoria,  Stili,  Homiletica,  Historico-Literaria  und  Disputatoria  las. 

In  Folge  seines  beim  Samländischen  Gonsistorium  als  Gandidat  des 
Predigtamtes  1722  sehr  gut  bestandenen  Examens,  welches  ihm  Aussicht 
auf  eine  der  besten  Kirchenstellen  eröffnete,  wurde  er  am  7.  August  1723 


**)  Caiovias  war  vorher  Professor  der  Theologie  zu  Königsberg  und  daim 
Pfatrer  in  Danzig.  Er  war  Abgeordneter  zum  Thorner  CoUoquium  im  Jahre  lö45 
und  ist  als  hitziger  Streit theologe  bekannt. 
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Erzpriester- Adjunct  und  Diakonos  in  Labiaa,  woselbst  er  dann  auch 
nach  erfolgter  Emeritirang  des  dortigen  Erzpriesters  im  Jahre  itSl  in 
dessen  Stelle  trat.  Von  seiner  Wirksamkeit  in  diesem  Amte  verlautet 
wenig,  da  dieselbe  sich  wohl  auf  die  gewöhnlichen  Amtsyerrichtangen 
und  einige  schriftstellerische  Arbeiten  (s.  Anhang)  beschränkte.  Die 
theologischen  StreitigkeiteUi  welche  im  17.  Jahrhnndert  nicht  nur  von 
den  Geistlichen  mit  Erbitterung  geführt  worden  waren,  sondern  sich 
auch  auf  alle  Volksschichten  ausgedehnt  hatten,  machten  nun  einer 
gewissen  Erschlaffung  und  Gleichgültigkeit  in  religiösen  Angelegenheiten 
Platz,  so  dass  selbst  die  früher  am  meisten  verfolgten  Beformirten  zu 
unbehinderter  Ausübung  ihres  Gottesdienstes  gelangen  konnten.  Einige 
Bewegung  wurde  nur  durch  den  neu  auftretenden  Pietismus  hervor- 
gebracht, welcher  der  Orthodoxie  das  Feld  streitig  zu  machen  suchte. 
Welcher  Bichtung  Beckher  in  dieser  Beziehung  folgte,  liess  sich  nicht 
ermitteln,  da  seine  theologischen  Schriften  nicht  eingesehen  werden 
konnten;  nach  den  Titeln  derselben  zu  urtheilen,  scheint  es  jedoch^  ais 
ob  er  sich  dem  Pietismus  zugeneigt  hätte.  Es  muss  ebenfalls  dahin 
gestellt  bleiben,  ob  er  seine  Predigten  nach  Art  und  Weise  der  Mehr- 
zahl seiner  Amtsgenossen  verfasste,  deren  Predigten  fast  nur  aus  einer 
Aneinanderreihung  von  Bibelstellen  bestanden,  untermischt  mit  Aas- 
sprüchen der  Kirchenväter  und  anderer  alter  Schriftsteller.  A.  Bogge 
bezeichnet  in  seinen  „Schattenrissen  aus  dem  kirchlichen  Leben^^  diese 
Predigten  sehr  zutreffend  als  „Wassersuppen,  in  denen  lateinische, 
griechische,  syrische,  chaldäische  und  hebräische  Gitate  die  Fettaugen 
bilden^^  Die  Wirksamkeit  der  Erzpriester  fand  in  dieser  Periode  be- 
sonders in  ihrer  Stellung  als  Schulinspectoren  ein  weites  unbebautes 
Feld  vor,  da  das  Schulwesen  auf  dem  Lande  überall  noch  in  einer 
kläglichen  Verfassung  war. 

Im  Jahre  1768  wurde  Beckher  seines  Alters  und  seiner  Schwach- 
heit wegen  emeritirt  und  ging  kurze  Zeit  darauf  am  2.  October  zor 
ewigen  Buhe  ein.  Da  er  nie  verehelicht  gewesen  war,  so  widmete  er 
seine  Mußestunden  ganz  und  gar  den  Büchern,  von  denen  er  eine  vor- 
zügliche Sammlung  besass.  Daher  kam  es,  dass  er  sich  dem  gesell- 
schaftlichen Leben  mehr  und  mehr  entfremdete  und  wohl  auch  zuweilen 
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gegen  die  modernen,  ihm  fremden  Umgangsformen  verstiess.  Da  er 
auch  mit  Strenge  auf  die  pünktliche  Befolgung  der  obrigkeitlichen  Ver- 
ordnungen hielt,  so  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  er  von  mancher 
Seite  üble  Nachreden  erdulden  musste,  wodurch  er  sich  aber  nicht  an- 
fechten liess.  Diejenigen,  welche  ihn  genauer  kannten,  konnten  ihm 
ihre  Achtung  als  würdigem  Geistlichen,  gewissenhaftem  Beamten  und 
redlichem  Manne  nicht  versagen. 


Für  das  18.  Jahrhundert,  sowie  überhaupt  auch  über  die  dem  Ge- 
lehrten- und  Beamtenstande  nicht  angehörenden  Mitglieder  der  Familie 
fliessen  die  Quellen  nur  sehr  spärlich  und  tritt  hier  vorwiegend  die  Tradition 
in  die  Stelle  der  schriftlichen  Nachrichten.  Ich  muss  mich  daher  darauf 
beschränken,  diejenigen  Verhältnisse  kurz  anzudeuten,  unter  denen  der 
dem  Eaufmannsstande  angehörende  Theil  der  Familienglieder  in  Königs- 
berg lebte. 

Die  sehr  bevorrechtigte  Kaufmanns-  und  Mälzenbräuerzunft  genoss 
das  Grossbürgerrecht,  welches  sich  auf  den  ausschliesslichen '  Handel 
über  See  und  Land  und  über  Scheffel  und  Waage  en  gros  erstreckte; 
auch  war  mit  demselben  die  Ausübung  des  Stapelrechts  verbunden. 
Die  Mälzenbräuer  durften  ebenfalls  den  Handel  en  gros  betreiben,  je- 
doch nur  mit  Getreide,  Hopfen  und  Malz.  Die  inneren  Angelegenheiten 
der  Kaufmanns-  und  Mälzenbräuerzunft  wurden  bei  den  Morgensprachen 
verhandelt,  welche  im  Junkerhofe  stattfanden.  Die  Grossbürger  hatten 
vorzugsweise  das  Becht,  den  Degen  zu  tragen  und  waren  von  der  Ver- 
pflichtung befreit,  gewisse  öifentliche  Aemter  zu  übernehmen.  Das  Ver- 
halten dieser  Zunft  war  ein  sehr  exclusives,  denn  hauptsächlich  wurden 
nur  Söhne  von  Grossbflrgern  und  solche  Handlungsgehülfen  darin  auf- 
genommen, welche  Töchter  oder  Wittwen  von  Kaufleuten  oder  Mälzen- 
bräuem  heiratheten.  Da  diese  Grossbürger  fast  allein  den  vermögenden 
TheU  der  Bewohner  Königsbergs  ausmachten,  so  blieben  sie  bis  zur 
Einführung  der  Städteordnung  auch  nicht  ohne  Einwirkung  auf  die  po- 
litischen Verhältnisse  der  drei  Städte  Königsberg  und  des  ganzen  Landes, 
welche  sich  auch  in  der  langjährigen  Opposition  der  Stände  dem  Grossen 
Karfürsten  gegenüber  geltend  machte,  und  welcher  dieser  im  Jahre  1663 
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ein  Ende  zu  machen  wusste.  Ein  Jahrhundert  später  traf  die  Eönigs- 
berger  Grossbürger  abermals  ein  harter  Schlag  durch  die  russische 
Occupation  (1758—62),  deren  verderbliche  Wirkung  aber  weit  in  den 
Schatten  gestellt  wurde  durch  die  französische  Herrschaft  (1807 — 13) 
und  die  damit  verbundene  Gontinentalsperre.  Diese  vollendeten  den 
Buin  der  meisten  Eaufmannshäuser,  da  dieselben  die  meisten  Lasten 
zu  tragen  hatten,  während  ihre  Erwerbsquellen  verstopft  waren.  Die 
Mälzenbräuer  wurden  noch  besonders  geschädigt  durch  die  Aufhebung 
des  Brau-,  Tax-  und  Schankzwanges  und  durch  die  später  sich  voll- 
ziehende Ablösung  der  Braugerechtigkeit. 

Diese  umstände  erklären  es,  dass  die  zu  jener  Zeit  lebenden  und 
zu  den  Eönigsberger  Grossbürgem  gehörenden  Mitglieder  der  FamiUe 
Beckherm,  welche  sich  früher  eines  angemessenen  Wohlstandes  erfreut 
hatten,  den  grossesten  Theil  ihres  Vermögens  einbüssten,  und  dass  die 
Nachwirkungen  dieser  Verluste  auch  gegenwärtig  noch  von  den  meisten 
ihrer  Nachkommen  empfunden  werden. 


Anhang. 


Yerzeichniss  der  Schriften 

von 

1.  Daniel  Beckher  Aen. 

Spagyria  Microcosmi,  tradens  medicinam  e  corpore  hominis,  tum  vivo,  tarn  eztiDcto. 

docte  eruendam,  scite  praeparandam  et  dextre  propinandam.    Wittenb.  1622. 

12'^.    Nm  anfyeUfft  u.  d.  T.:  Medicus  Mlcrocosmus  seu  Spagyria  Microcosmi 

triplo  aucUor  &  correctior,  exhibens  Medicinam  Corpore  Hominis  tarn  viro, 

tum   extincto   docte   eruendam,  scite  praeparandam   &   dextre  propinandam. 

Lugd.  Batav.  1633.   4.   ««<•/*••  London  1660.   12. 
Dispntatio  inang.  pro  licentia  1623  d.  1.  Decemb.  hab.  sistens  centnriam  thesiam  de 

adfccta  Hypochondriaco.   4. 
Disp.  physiol.  inang.  de  calido  innato;  pro  obtinendo  loco  in  facult  med.  ordinaria 

Begiom.  1624.  4. 
Sflnfje^n  nü^Iic^e  Stagen  üon  bet  ^e^njä^riaen  unb  no^^  je^o  f^Ieic^enben  $eftücn|  v^ 

$reu^nlanb.   Aönid^b.  1630.  4, 
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(ünf&IttaeiS  SBeDenfen  t>on  beni  Scbmefelreden  be^  Siebftabt  unb  ben  Dtelfdltigen  IDMufen 
auf  bem  S^Ibc.    575nta$b.  1633.   4. 

Disp.  circalaris  de  sudore  in  genere  et  in  specie  de  sangoineo.    Begioro.  1633.    4. 

Disqaiaitäo  physlca  de  yariis  Draoonum  generibas.    Beg^om.  1683.    4. 

Xeninm  regi  Bethlehemitico  sacrum  de  Myrrha.    Begiom.  1634.  (27.  Jan.)  4. 

De  natura  et  constitatione  Spagyricae.    1634. 

Mtx^ocfAoXoytai  pars  I  continens  infimi  Tentrie  anatomiam,  XII  dispntationibns 
publice  habitis  delineatam.    Begiom.  1634.  4. 

Dispntatio  physlca  de  Lachiymis.  Begiom.  1634.    4. 

Disqakitio  phys.  de  glacie  cmenta,  anno  1633  mense  Decembri  Begiomonti  obser- 
Tata.    Begiom.  1634.  4. 

Theees  med.  de  Phthisi.    Begiom.  1636.    4. 

De  cnltrivoro  Prussiaco  observatio  &  cnratio  singulariB  Decade  Positionnmi  var^s 
rarionim  observationam  historijs  refertarum,  lUostrata  &  proposita.  Begiom. 
1636.    Lngdnn.  Batav.  1638.  1640.    4. 

Problemafnm  mcdicoram  decas  HI.  de  Epilepsia.    Begiom.  1637.    4. 

Tbeses  medicae  de  methodo .  medendi  generali.    Begiom.  1639.    4. 

$c)t9lediment.    Itöntd^berfl  1639.  4.    16^. 

Theriacologia.    Begiom.  1642. 

Centoriae  III«<i  Problem,  medicorom  Decas  5*  de  Asthmate.    Begiom.  1642.  4. 

Centoriae  UL^  Problem,  medic  Decas  7*^  de  Empyemate.    Begiom.  1642.  4. 

Ceotnr.  3^^  Problem,  medicorum  Decas  8.  de  Phthisi.    Begiom.  1642.     4« 

Ceotor.  3^  Problem,  med.  Decas  9.  de  palpitatione  cordis.    Begiom.  1642.    4. 

Dispntatio  de  Pipere  et  Opio.    Begiom.  1642.    4. 

$ceu{tf(be  kleine  .^auf^^^potbed  barin  enthalten  bie  93efd)reibunfl  t(;eil^  bes(  i^oOunberiS 
{avii  beiS  Martini  Blochwitii  8.  Sateintf^en  Sractat  inS  3)eutf(be  tjerfeftet,  t(;eUd 
be^  9Ba(toIberi^,  tcie  man  au|  bepben  nicbt  allein  aDer^nb  nüfeUd^e  Srlnei}  be$ 
retten,  fonbrm  au((^  btefelbe  fo  mol  in  3nnerlt(ben,  ds  6ufferlt(ben  ^andl^etten 
debraucben  mö^e.  AönigiSb.  1642.    9leu  aufflelegt  ^b.  1665.    8.  2ebpm  1685. 

^tftorifcbe  ^fd^reibund  be^  $reufrtf(ben  9]lefierfd)lu(lec^,  9Bte  Qx  nid^t  allein  burcb  einen 
6(bnitt  bed  ^^{effer^  befreiet,  gIfldUA  fle(^ei(et,  fonbent  nunmei^r  ein  ^eib  gefvet^et, 
ünb  gu  SanbSbetfi  in  $reuf{en  feine  SBo^ung  flenommen,  Sidb  au(b  big  anf^ero 
fnf<(  Dnb  gefunb  beftnbet  Stebenft  feinem  3^atfirK<bem  Sontrafat^t  tmb  beiS  üer* 
f<bluctten  SReffetd  eigenblicbec  @efiali  onb  S&nge  tote  au(b  ^rditening  Sünffje(^en 
Medicinalif((er  "S^a^zn.    ^öntfidberfl.  1643.  4. 

($at  aaäi  in  folgenbe  @(t)riften  Slufna^^me  gefunben:  i^art!notb,  Sllted  unb  Sleued 
$reu6cn.  —  ^xegUev,  ©(^auploft  ber  3^\t  —  Happelius,  Belationes  curiosae.  — 
@tnen  lutgen  Slui^aug  entMten:  ttbra^am  6auer,  Stdttebucb.  —•  Ser(enme)^r, 
Suriofet  Xnttauartu^.) 
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Decas  positionum  medioarom  probantium,  podagram  diaetae  beneficio  et  pFaesenrari 

et  curari  posse.    Bepfiom.  1644.    4. 
Dispatat.  med.  ultima  primi  Centenarij  de  Dysenteria.    Begiom.  1644.    4. 
„  „     exhibens  quaedam  Problemata*    Begiom.  1645.    4. 

„       nosologica  Ij  II,  HL    4. 

I.  De  morbi  natura  ejuAdemque  differeutiis  esseutialibus  in  genere.  Begiom. 

1646.  (12.  Jan.) 
II.  De  accidentalibus  morbormn  differentiis.    1646.  (21.  Sept) 
III.  De  temporibuB  morborum.    1647.    (4.  Jan.) 
Froblemata  medtca  de  Calcolo  renum.    Beg.  1647.    4. 
Disputationum  therapeuticarum  I— III.  V.    4. 

I.  De  medendi  methodo  in  genere  et  sectis  medidnae.  Beg.  1647.  (30.  Ang.) 
IL  De  indicationibtts  et  indicantibus  in  genere.    Beg.  1647.  (20.  Sept) 
III.  De  indicantibus    secundarüs    ut  et    consensu  et  dissensu  indicantiam. 
Beg.  1648.  (4.  Sept.) 
V.  De  Titali  indicatione  et  victus  ratione  in  genere.    Beg.  1649.  (ö.  März). 
Historia  morbi  Academici  Begiomontani  sen  febris  malignae  epidemiae  ciyibas  icade- 
micis  imprimis  Communis  ElectoraUs  Mensae  Gonvictoribus  funestae.   Begiom. 
1649.    4. 
Commentatio  de  theriaca.    Begiom.  1649.    4. 
müiibii  9eti4»t  k)om  »lutflanae.    |{5ntaSb.  1650.    4. 
De  febre  tertiana  intermittf^nte  epidemica.    Begiom.  1651.    4. 
Obserratio  de   unguento  armamentario  s.   magnetica  vulnernm  curatione.    Begiom. 
(Wieder  abgedruckt  im  „Theatrum  eympatheticnm  20."    Norimb.  1662.) 

Ausser  den  oben  aufgeführten  Disputationen  sind  noch  die  naclisteheDden  za 
verzeichnen,  bei  denen  Druckort  und  Jahr  nicht  aufgefunden  werden  konnte: 

De  angina.  —  De  syncope.  —  De  paresi  ex  colica.  —  De  hermaphroditis  et 
euuuchis.  —  De  igne  et  aqua  elementari.  —  De  sputo.  —  De  pleuritide.  —  De 
lethargo.  —  De  conyulsione.  —  De  phrenitide.  —  De  vertigine.  —  De  apoplexia.  — 
De  partibus  utriusque  sexus  generationi  dicatis.  —  De  anima  rationali.  —  De  suffa- 
sione.  —  De  spiritibus  yitalibus  et  animalibus.  —  De  affectibus  saporosis.  —  De 
melancbolia.  —  De  peripneumonia.  —  De  tussi.  —  De  haemoptysi.  —  De  cardiaigia.  — 
De  spasmo.  —  De  hydragogis.  —  De  therapia.  —  De  materia  therapeutica.  —  De 
pilis  et  unguibus.  ~  De  musculis.  —  De  catarrho. 

2.  Daniel  Beckher  jun. 

Disputatio  ioaag.  med.  De  pestilentia.    Argentorati  1652.    4. 
Hydrops  Ascites.    Beg.  1655.    4. 
De  scorbuto. 
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3.  Daniel  Christoph  Beckher. 

Disp.  De  motu  in  vacao.    1675. 

„     med.  inaagturalis  de  respiratione.    Trajecti  ad  Bhenum.    1684.    (10.  Juli).    4. 

n       »     de  salabri  pota  calidae.    Begiom.  1686.  (19.  Mart  pro  recept.  in  facnlt 
med.).    4. 
Dise.  med.  de  Hemiplexia.    Beg.  1686.  (3.  Oct  pro  loco  Prof.  eztr.)    4. 

4.  Daniel  Friedrich  Beckher. 

Disp.  De  legationibus,  jare  inter  Miyestatica  non  infimo.    Reg.  1673. 
„     De  jure  jurando.    Beg.  1675. 
„    De  genaino  sensu  disÜnctionis  inter  jos  gentium  et  cinle. 

6.  Wilhelm  Heinrich  Beckher. 

Scbeda  ciitico   -litleraria  De  praejadidis,  qnae  Epicnrum  foedae  Toluptatis  ream 

incrnstarant»  ...  pro  recept.  in  F^nlt.  PhUos.    Beg.  1718.  25.  Jan.    4. 
De  controversiis  praecipnis  Balthasari  Beckhero,  Theologo  Batavo  qaondam 

motis  ob  libnun,  coi  titolom  fecit:  S)ie  bezauberte  äBeU.**)  Beg.  et  Lips.  1721. 
Schediasma  de  co:  Utrum  Cartesius,   qui  de  omnibus  dubitandum  esse  credidit, 

Numinis   divini  quoque  existentiam   in  dubium  Tocaverit,    et  exinde  recte 

Atheis  annumeretur?    Beg.  et  Lips.  1724.  4. 
S)ad  Seftament  ©otteS  t^on  unferet  6eltaleit.  Dominic  XIII  p.  Trinit  StJbnx^ib.  1724. 
!Dte  bebten  6&bne  Wnal^m,  o^  Sorbilbet  bet  be^ben  2:efiamente  ®otte]S.  Dom.  Laei 

mniQßb.  1726. 
!Die  Dorne^mften  3rrt(iflmer  in  ber  Se(;re  t)on  bet  6flnbe.  Dom.  Cant  St^^h.  1728.  4. 
!Der  too(^ktnaeri4^tete  du^rlt^e  (Sottedbienft  bet  (Ebtiften.  Dom.  Bog.  Agdb.  1728.  4. 
3)et  Sotfibmad  bed  etDiflen  SebeniS  im  Sobe  bet  ©lAubifien  nacb  bem  @;empel  Qttplfanu 

Per.  n.  nat.    XöniflSberg  1730. 


*)  Diese  1696  in  vier  B&nden  unter  dem  Titel  „De  betoverde  Wareid''  zu 
Amsterdam  herausgekommene  Schrift  des  Balthasar  Beckher  (auch  Becker  ge- 
schrieben) richtete  sich  als  eine  der  ersten  gegen  den  Ton  der  protestantischen 
Orthodoxie  begünstigten  Teufelsglauben.  Sie  machte  grosses  Aufsehen  und  inner- 
halb zweier  Monate  wurden  4000  Exemplare  davon  verkauft;  auch  erschien  sie  bald 
in  deutschen,  französischen,  italienischen  und  spanischen  Uebersetzungen.  Das  Con- 
sistorium  zu  Amsterdam  hielt  die  in  der  Schrift  ausgesprochenen  neuen  Ansichten 
f&r  höchst  verdammungswürdig  und  bewirkte  die  Absetzung  des  Verfassers  von  seinem 
geistlichen  Amte.  Der  Magistrat  von  Amsterdam  beliess  ihm  jedoch  bis  zu  seinem 
im  Jahre  1698  erfolgenden  Tode  seine  Einkünfte.  (Lilienthal,  Hexeuprozesse  in: 
N.  Pr.  Prov..Bl.  lü.  P.  Bd.  a  S.  270.) 
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Stnxiet  ^udjug  an^  benen  )>onte(mften  ffditidlict^  $reu6if4^n  Edicten  unb  Serott^ 

nunflen  mld^t  in  lttr(ben'€a(!(^en  in  bem  il&ni0rei(b  $reuf[en  pabliciret  tooiben. 

9ertin.l731.  4.    2.  lotxm.  Kufl.  u.  b.  SiU:  $reu|iif(l^e  Jttrc6enre})ifttahir  k,  t)on 

3r.  €am.  IBod.    Höntd^berd  unb  Seipjit).  1769.  4.    fortgefeit  oon  SubiD.  dmft 

»oron^iSti.  Aönig^b.  1773.    4. 
2)er  in)at  empfinblidK^  iebennixb  (^jkbft^angenet^me  SIboent  unb  3ulunft  €^nftt  in  uniem 

^erjen,  aber  Apoe.  III,  20.    ^bnifl^b.  1735.  4. 
93ef(breibun0  ht^  QdiloWtS  u.  ber  6tabt  Sabiau.  Grl&ut.  $reu6en  IBb.  H.  €.  706-26. 
SBef^reibuna  bed  großen  unb  tleinen  3rtebti(^iS'®raben  im  Sabiaufd^en  SBerber.    Griäut. 

^reufe.    ©b.  IV.    6.  272—308. 
^iftorif(b6  9tacbric()t   bon   bem  Gorpore  doctrinae   pratcoico.    Act  Bonus.    SBb.  I. 

6.  482—517. 
@ned  $teu|if4en  ^rebigeriS  unma|flebli<ber  SBorfiblag  ^u  neuen  Goangeltfcben  unb  (^^ 

Ul^en  Seiten.    $reu6.  3e|»enben  9)b.  L   e.  854—867. 
@nttt)urf  ber  lyomet^mften  9tblif(!^n  ^iftorien,  %  u.  %  Xeftanientd  aum  $e(^uf  ber  Gate: 

d7ett{(ben  Uebungen  in  streben  unb  Scbulen.  $r.  S^^nben  ©b.  II.  6. 795—816. 


DieStrnter« 

Von 

A.  Thomas* 

Struter  nennt  der  Beimchronist  Nicolaus  von  Jeroschin  jene  Banden 
von  Freischärlern,  welche,  in  der  Nähe  der  Grenze  gesiedelt,  den  kleinen 
Krieg  gegen  die  Prenssen  und  Litauer  führten  und  bald  im  besonderen 
Auftrage  der  Ordensgebietiger,  bald  auf  eigenen  Antrieb,  die  Dörfer  und 
Höfe  der  Heiden  mit  ihren  üeberfäUen  heimsuchten ;  bei  Peter  von  Dusburg 
heissen  sie  Latrunculi,  Bäuberchen.  Nie  ist  ein  Diminutiv  so  sehr 
gemissbraucht  worden,  sagt  Eotzebue  mit  Recht. 

uns  erinnert  der  Ausdruck  des  Ordenschronisten  an  jene  groteske 
Spasshaftigkeit  der  Henkersknechte,  wenn  sie  Bichtbeil  und  Marter- 
werkzeuge mit  allerhand  Schmeichelnamen  belegten.  Die  Verschwommen- 
heit einer  älteren  Geschichtschreibung  hat  diese  Bursche  mit  der  Aureole 
einer  ritterlichen  Bomantik  umgeben,  dem  nüchternen  Forscher  unserer 
Tage  erscheinen  sie,  was  sie  waren,  als  Bäuber,  Brandstifter,  Mord- 
gesellen und  Menschenjäger  der  schlimmsten  Art.  Das  Maaß  aller  Dinge 
ist  der  Mensch;  wie  anders  aber  messen  die  Gleichlebigen,  wie  anders 
messen  spätere  Jahrhunderte.  Wäre  jener  Martin  GoUin,  jener  Eonrad 
der  Teufel,  an  deren  Händen  das  Blut  von  Hunderten  erschlagener  Männer 
und  unschuldig  gemordeter  Weiber  und  Kinder  klebte,  nicht  im  Becht, 
wenn  sie  sich  weigerten,  vor  dem  Bichtstuhl  unserer  Zeit  zu  erscheinen? 
Jene  Orundanschauung,  von  der  die  mittelalterliche  Bechtspraxis  aus- 
ging, wenn  sie  den  Angeklagten  nur  von  Seinesgleichen  gerichtet  sehen 
wollte,  gilt  auch  für  die  Geschichtsschreibung;  auch  sie  darf  es  nicht 
vergessen,  dass  die  Menschen  aller  Zeiten  das  Maaß  für  Becht  und 
Unrecht  nur  in  den  Anschauungen  ihrer  Zeit  finden,  und  deshalb  auch 
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nur  von  dem  Standpunkte  ihrer  Zeit  zu  beurtheilen  sind,  und  was 
Martin  Gollin  und  seine  Gesellen  begingen,  ihrer  Zeit  galt  es  für  er- 
laubt, sie  übten  ihr  Gewerbe  ad  majorem  dei  gloriam,  und  Gott  war 
mit  ihnen.  Natfirlich,  unterschied  sich  doch  ihr  Treiben  von  dem  der 
Bitter  und  ihrer  Streitgenossen,  welche  die  Kirche  dem  Orden  g^en 
die  Heiden  zur  Hilfe  sandte,  nur  in  der  äussern  Erscheinungsform, 
nicht  in  ihrem  Inhalte.  Der  Kampf  gegen  die  Heiden  mit  aUen  Mittek 
der  Gewalt  und  List,  ohne  Schonung  des  Eigenthums  und  des  Lebens, 
das  war  die  Aufgabe,  welche  sich  der  Orden  gesetzt  hatte.  Gewiss 
gehörte  dieser  Peter  von  Dusburg,  der  uns  in  seiner  Chronik  des  Preussen- 
landes  die  Geschichte  der  Kämpfe  des  Ordens  gegen  die  Heiden  erzählt 
hat,  nicht  zu  den  beschränktesten  seiner  Kaste,  und  doch  ist  er  zu  sehr 
befangen  in  den  Anschauungen  und  Vorurfheilen  der  Zeit,  um  je  ein 
tadelndes  Wort  ffir  jene  Unmenschlichkeiten  zu  finden,  wie  sie  jeder 
Streifzug  nach  Litauen  mit  sich  brachte.  Im  dritten  Buch  Gap.  311 
erzählt  er  von  einem  Kriegszug  des  Komturs  von  Brandenburg,  6eb- 
hardt  von  Mansfeld,  nach  Litauen.  Das  Gebiet  von  Fograuden  wird  in 
gewohnter  Weise  verheert.  Auf  dem  Bfickzuge  werden  die  Ordenslente 
durch  die  Litauer  verfolgt.  Und  da  sie  sahen,  berichtet  Dusburg  mit 
aller  Seelenruhe,  dass  die  Feinde  zum  Angriff  bereit  waren,  tödteten  sie 
alle  Gefangenen  und  was  sich  sonst  Lebendes  unter  der  Beute  befand 
„omnnes  captivos  homines  et  quicquid  de  spolio  vitam  habuit^^  War 
das  die  ofBcielle  Kriegführung,  geschah  solches  unter  den  Augen  und 
auf  Befehl  der  Ordensgebietiger,  wessen  durfte  man  sich  von  den  Stratem 
nicht  versehen  ?  Als  die  Kämpfe  gegen  die  östlichen  Stämme  der  Na- 
drauer,  Skalven  und  Sudauer  beendet  waren,  lag  der  ganze  Osten  des 
strittigen  Landes,  von  der  Alle  und  Deime  ab,  als  eine  ungeheure  Wild- 
nis da.  Die  Einwohner,  soweit  sie  nicht  gefallen  waren,  oder  bei  den 
stammverwandten  Litauern  Zuflucht  gefunden  hatten,  wurden  von  dem 
Orden  zur  Verdichtung  der  Bevölkerung  nach  den  westlichen  Landschaften 
versetzt,  „und  so  liegt  das  Land  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  wüste'' 
schreibt  Dusburg  (Cap.  179  u.  188).  Wenngleich  wir  fiber  die  Be- 
schaffenheit der  Wildnis,  die  Methode  und  Einrichtung  der  Heereszüge, 
welche  durch  sie,  wollten  sie  anders  die  Litauer  treffen,  ihren  Weg 
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nehmen  miissteo,  ans  nnsern  Quellen  zur  Genfige  nnterrichtet  sind,  so 
fr^en  wir  uns  doch  mit  immer  erneutem  Staunen,  wie  war  es  möglich, 
mit  Heeren  von  5000  Mann  und  darüber,  von  denen  ein  beträchtlicher 
Tbeil  aus  schwer  gepanzerten  Rittern  bestand,  durch  einen  Urwald  von 
(Ireissig  Meilen  Länge  und  darüber  zu  marschiren,  um  am  jenseitigen 
Bande  noch  kampffähig  anzukommen.  Wie  kam  man  mit  den  schweren 
Rustwi^en,  den  endlosen  Proviantkolonnen,  denn  dem  Heere  mussten 
die  MundYorräthe  bis  auf  vier  Wochen  nachgefBhrt  werden,  durch  die 
Sümpfe  und  feuchten  Waldgrunde,  durch  zahllose  Waldbäche  und  fiber 
die  grösseren  Flfisse,  da  man  ja  doch  nicht  nur  im  Winter  Krieg  ffihrte  ? 
Züge  dieser  Art  gemahnen  uns  an  die  üeberschreitung  der  central- 
amerikanischen  Landenge  durch  Bilboa  oder  jene  abenteuerlichen  Ex- 
peditionen, welche  die  spanischen  Abenteurer  zur  Aufsuchung  des  fabel- 
haften Eldorado  unternahmen.  Und  noch  eins!  Jene  Spanier  trieb  die 
Last  an  Abenteuern  und  noch  mehr  der  Durst  nach  den  Schätzen  eines 
geheimnisvollen  Qoldlandes,  hier  aber  galts  wie  gewohnheitsmässige 
Tagesarbeit,  der  man  sich  gut  und  willig  unterzog. 

Die  Wildnis  sah  schlimme  Dinge.  Ein  Mal,  es  war  ,im  Jahre  1314, 
hatte  der  Orden  einen  Zug  mit  vieler  Mannschaft,  5000  Mann  werden 
nns  genannt,  nach  dem  oberen  Litauen  unternommen.  Vor  dem  Aus- 
tritt aus  der  Wildnis  war,  wie  es  gewöhnlich  geschah,  der  gesammte 
Tross  im  Verhau  zurückgelassen.  Als  das  Heer  zurückkehrte,  fand  es 
das  Lager  von  den  Litauern  erstürmt,  die  Trossknechte  und  die  Be- 
deckung erschlagen,  die  Bosse,  Wagen  und  Vorräthe  weggeführt  (Dusburg 
III.  Bd.  c.  322).  Auch  ein  zweites  Depot,  das  man  unversehrt  zu  finden 
meinte,  war  von  dem  Feinde  genommen.  Das  Unglück  war  entsetzlich. 
Das  Heer  liSste  sich  auf,  jeder  suchte  sich,  wie  er  konnte,  durch  die 
Wildnis  zu  schlagen  und  den  Weg  zu  den  ersten  Ansiedelungen  zu 
finden.  Trotz  der  Späher,  welche  an  dem  Kande  der  Wildnis  auf  der 
Lauer  lagen,  gelang  es  den  Litauern  doch  nur  zu  häufig,  die  preussischen 
Ansiedelungen  unvermuthet  zu  überfallen.  War  aber  der  Schlachtruf 
rechtzeitig  in  den  Höfen  und  Dörfern  der  Deutschen  und  Preussen  er- 
klungen, so  konnten  wohl  die  Gewarnten  sich  und  die  beste  Habe  hinter 
Verhauen,  in  den  Fliebburgen  und  Ordenshäusern  bergen,  jedoch  auch 
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dann  erfolgte  der  Anmarsch  des  Feindes  so  schnell,  dass  es  fast  nie- 
mals gelang,  Streitkräfte  zusammen  zu  bringen,  die  stark  genug  waren, 
dem  Feinde  im  offenen  Felde  die  Spitze  zu  bieten.  Nun  raubte  und 
sengte  der  Litauer,  mit  seinen  leichten  Reitern  hierhin  und  dahin  fahrend^ 
Tage  und  Wochen  lang  in  der  offenen  Landschaft,  um  endlich  mit  dem 
Tross  der  Gefangenen  und  der  geraubten  Habe  den  Bückweg  zu  suchen. 
Jetzt  erst  holten  die  Ordensleute  zum  Schlage  aus.  Aus  den  Bui^en 
und  Verhauen  hervorbrechend  und  sich  zu  grösseren  Schaaren  zusammen- 
ballend, eilten  sie  dem  Feinde  nach,  ihn  zu  erreichen,  ehe  er  die  Wildnis 
gewann.  Vor  Allem  galt  es  dem  Feinde  die  Eingänge  zur  Wildnis  za 
verlegen.  Entkam  der  Litauer  dennoch,  so  setzte  man  ihm  wohl  auch 
über  die  Grenze  des  Kulturlandes  nach,  um  ihn  in  der  Wildnis  za 
erreichen.  Dann  sah  der  schweigende  Wald  verzweifelte  Scenen,  plötz- 
lichen Ansprung  aus  bergendem  Dickicht,  nächtlichen  üeberfall  oder 
geordneten  Kampf  auf  offener  Lichtung,  und  wenn  der  Jäger,  Fischer 
oder  Beutner  später  des  Weges  kam,  blickte  er  sich  scheu  um  und 
bekreuzigte  sich;  dort  bleichten  die  Schädel  der  erschlagenen  Heiden 
und  hier  thürmte  sich  ein  Hügel  über  den  Gebeinen  der  gefalleoeo 
Ghristenleute.  Und  welche  Scenen  des  Jammers  und  Elends  mochten 
sich  entwickeln,  wenn  der  wilde  Litauer  die  Heerde  der  gefangenen 
Weiber  und  Kinder  durch  die  Waldwüste  trieb.  So  häufte  sich  ?on 
hüben  und  drüben  Schuld  auf  Schuld,  Bache  und  Vergeltung  durch  ein 
ganzes  Jahrhundert  und  mehr  bis  ins  Entsetzliche. 

Niemand  war  aber  in  der  Wildnis  mehr  zu  Hause,  niemand  kannte 
die  Verstecke  im  Walde,  die  Pässe  und  Wege,  welche  hinein  und 
heraus  fährten,  besser  als  der  Struter.  Gabs  nichts  auf  den  Höfen  zq 
schaffen  oder  rief  ihn  nicht  des  Komturs  Aufgebot  zu  besonderer  Eriegs- 
fahrt,  so  schweifte  er  in  der  Wildnis  oder  lugte  vom  Bande  derselben 
nach  den  Höfen  der  Litauer,  eine  Gelegenheit  zu  Baub  und  Üeberfall 
zu  erspähen.  Die  Wegeberichte  nennen  uns  eine  Menge  von  Leuten, 
Deutsche,  Preussen,  Litauer,  welche  im  Auftrage  des  Ordens  die  Wege, 
die  nach  Litauen  führten,  erforschten  und  die  Heerhaufen  durch  die 
Wildnis  leiteten.  Wir  vermuthen  wohl  nicht  ganz  mit  Unrecht,  dass 
sich  hinter  dem  harmlosen  Namen  der  Leitsleute  unsere  Struter  ver- 
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bergen  oder,  wenns  jemand  so  will,  dass  diese  Leitslente,  wie  sie  die 
rechte  Anweisung  zum  Heeren  za  geben  wussten,  so  auch  gerne  bereit 
waren,  bot  sich  die  Gelegenheit,  das  Baubhandwerk  selbst  zu  üben. 

Von  den  Freischärlern  des  Ordens  hat  sich  keiner  durch  seine 
Kühnheit  und  ünerschrockenheit  bei  seinen  Zeitgenossen  einen  grossem 
Namen  gemacht,  als  Martin  Gollin.   In  den  Hütten  der  Litauer  nannte 
man  ihn  mit  Schrecken  und  auf  den  Burgen  und  im  Lager  der  Ordens- 
leute  kürzte  man  die  Stunden  mit  den  Erzählungen  seiner  Abenteuer. 
Als  Knabe  wurde  er  bei  einem  Einfall  der  Preussen  und  Sudaner  im 
Enlmer  Gebiet  gefangen,  mit  ihm  zugleich  seine  ältere  Schwester.   Da 
sie  wegen  ihres  Zustandes  dem  eiligen  Haufen  nicht  so  schnell  folgen 
konnte,  durchhieb  ihr  der  Heide,  welcher  sie  mit  sich  schleppte,  mit 
dem  Schwerte  den  Leib,  dass  die  Frucht  in  den  Staub  fiel  und  das  Weib 
elend  umkam.    Bei  diesem  Anblick  schwur  der  Knabe  allen  Heiden 
blutige  Bache  und  von  dieser  Bache  hat  er,  nachdem  er  der  Gefangen- 
schaft  entkommen  war,   ein  voll  gerüttelt  und  geschüttelt  Maaß  ge* 
Dommen.    unter  den  Genossen  Martins   werden  uns   namentlich  vier 
genannt.  Konrad,  genannt  der  Teufel,  Stovemele,  Kudare  und  Nakem. 
„Wunderbare  und  unerhörte  Thaten,  sagt  Peter  von  Dusburg  (III.  Bd. 
c.  198),  geschahen  durch  die  christlichen  Freibeuter,  welche  in  Voll- 
ständigkeit zu  erzählen,  niemand  im  Stande  wäre^^  Wir  finden  Martin 
Oollin  zuerst  im  Gebiet  von  Bbeden,  einer  Burg  im  Kulmischen,  an- 
gesessen oder  auf  der  Burg  selbst  wohnend.    Einst  war  Martin  in  Be- 
gleitung eines  Ordensbruders  von  Bbeden  in  die  Wildnis  geritten.    Sie 
verirrten  in  der  Wildnis,  bis  sie  auf  drei  Preussen  stiessen.  Von  diesen 
tödteten  sie  zwei,   der   dritte   sollte  ihnen  den  Weg  aus  der  Wildnis 
zeigen.   Der  Preusse  aber  führte  sie,  um  sie  zu  verderben,  falsche  Wege. 
Als  sie  solches  merkten,  erschlugen  sie  aach  ihn.    Schon  aber  war  es 
zur  Bettung  zu  spät    Sie  wurden  von  fünf  preussischen  Beitern  ein- 
geholt, gefangen  und  gebunden.    Während  drei  von  den  Heiden  dem 
entlaufenen  Bosse  des  Ordenbruders  nachsetzten,  rüsteten  sich  die  beiden 
Andern  ihre  Gefangenen  abzuthun.    Schon  sass  ihm  das  Messer  an  der 
Kehle,  als  Martin  den  Preussen  bemerkte,  sie  würden  die  Kleider  durch 
das  Blut  verderben,  und  ihnen  rieth,  ihn,  ehe  sie  ihm  den  Garaus  machten 
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ZU  entkleiden.  Kaum  sah  der  Struter  die  Hände  frei,  als  er  auf  seine 
beiden  Feinde  stürzte  und  sie  tödtete.  Nachdem  er  seinen  Gefährten 
losgebunden,  setzten  sie  jenen  Preussen  nach,  erschlugen  auch  sie  und 
kehrten  glQcklicb  nach  Bheden  znrfick.  Ein  ander  Mal  machte  sich 
Martin  Gollin  ebenfalls  von  Bheden  aus  mit  17  Genossen  auf  den  Weg, 
einer  Schaar  Preussen  aufzulauern,  welche  im  benachbaiien  polnischen 
Gebiete  brandschatzten.  Während  Gollin  und  seine  Leute  lagerten, 
schlichen  jene  Preussen  heran  und  überfielen  die  ausgestellten  Posten. 
Sie  tödteten  einen  der  Leute,  den  anderen  banden  sie,  nachdem  er 
ihnen  die  Zahl  und  den  Lagerplatz  seiner  Gefährten  bezeichnet  hatte, 
an  einen  Baum.  Obgleich  unvermuthet  überfallen,  vertheidigten  sich 
die  Strnter  mit  gewohntem  Muthe  und  bald  lagen  Sterbende  und  Ver- 
wundete auf  beiden  Seiten.  Einer  der  Struter  hatte  sich  vom  Lager 
entfernt,  um  im  nahen  Flusse  nach  Krebsen  zu  suchen.  Als  er  den 
Lärm  der  Waffen  vernahm,  eilte  er  herbei,  ergriff  Schwert  und  Schild 
eines  der  Erschlagenen  und  stürzte  nackend,  wie  er  war,  gegen  den  Feind. 
Bald  war  der  Tapfere  so  verhauen,  dass  ibm  das  Fleisch  in  Stücken 
von  den  Gliedern  hing.  Und  so  gross  war  die  Erbitterung  der  Strei- 
tenden, dass  keiner  den  Platz  räumen  wollte,  und  da  die  Parteien  vom 
Kampfe  müde  waren,  hielten  sie  Waffenruhe,  um  mit  neuen  Kräften 
gegen  einander  anzurennen.  So  geschah  es  drei  Mal.  Endlich  sch\(ieg 
der  Lärm  der  Waffen,  und  Christen  und  Heiden  lagen  sterbend  auf  der 
blutigen  Wahlstatt.  Da  gelang  es  jener  Schildwache  sich  von  ihren 
Banden  zu  lösen.  Der  Mann  erkannte  in  Gollin  noch  einige  Spuren  von 
Loben,  legte  ihn  quer  über  den  Sattel  und  brachte  ihn  glücklich  nach 
Bheden,  wo  es  gelang,  ihn  von  seinen  Wunden  herzustellen.  Ein  ander  Mal 
hatte  Gollin  mit  seinen  Genossen,  vier  Deutschen  und  eilf  Preussen,  ein 
sudanisches  Dorf  geplündert.  Als  die  struter  auf  dem  Bfickwege  sorg- 
los der  Erholung  und  Buhe  pflegten^  stürzten  unvermuthet  die  Sudauer 
über  sie  her.  Die  vier  Deutschen  wurden  im  ersten  Anlauf  erschlagen) 
die  Preussen  und  mit  ihnen  Martin  entkamen  mit  Zurücklassung  ihrer 
Waffen  nnd  Mundvorräthe.  Mit  Mühe  gelang  es  dem  Führer,  die  Ver- 
sprengten zusammen  zu  lesen,  und  da  sie  alle  in  der  Waldwüste  rettungs- 
los verloren  schienen,  schlich  sich  Martin,  als  die  Nacht  hereingebrochen 
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war,  zum  Lager  der  Feinde  und  stahl  ihnen  die  Waffen.   Dann  stürzten 
die  Stmter  über  die  Schlafenden  her  und  erschlugen  sie. 

In  späterer  Zeit  scheint  Martin  Oollin  seine  Station  in  Samland 
gehabt  zu  haben.  Um  das  Jahr  1287  kam  ein  gewisser  Peluse,  ein 
Litauer,  zu  dem  Komtur  von  Königsberg  mit  der  Bitte,  ihm  einige 
unternehmende  Leute  anzuvertrauen,  die  ihm  helfen  sollten,  an  einem 
Tomehmen  Litauer  für  geschehene  Beleidigung  Rache  zu  nehmen.  Der 
Komtur  entbot  Martin  QoUin,  Konrad  den  Teufel^  Stovemcle  und  zwanzig 
andere,  die  das  Handwerk  verstanden  (,,qui  in  latrociniis  fuerunt  plenius 
eiercitati^O  zum  Raubzuge.  Peluse  fand  seine  Rache  schwer  und  voll. 
Sein  Feind  feierte  gerade  die  Vermählung  seiner.Tochter,  und  das  Haus 
war  voller  Gäste,  Männer  und  Weiber,  als  Gollin  mit  seinen  Mord- 
gesellen in  tiefer  Nacht  über  die  Ahnungslosen  herfiel.  Mehr  als  siebzig, 
unter  ihnen  der  Wirt,  wurden,  berauscht  und  ohne  Widerstand  zu  leisten, 
erschlagen.  Der  Bräutigam  und  die  Braut,  alle  Weiber  und  Kinder 
der  Gäste,  alle  Hausgenossen  und  das  ganze  Ingesinde  wurden  gefangen 
fortgeführt,  dazu  hundert  Rosse  und  grosse  Schätze  an  Gold  und  Silber. 

Wieder  schwärmte  Martin  mit  wenigen  Genossen  in  der  Wildnis. 
Da  kamen  sie  zum  Flusse  Bucka  und  fanden  hier  ein  Schiff,  welches 
mit  Waaren  beladen  mit  der  Strömung  hinabfuhr.  Unbemerkt  folgten 
die  Struter,  und  als  die  Schiffer  —  zweifellos  waren  es  christliche  Polen, 
um  die  es  sich  hier  handelt  —  nach  der  Abendmahlzeit  sich  zum  Schlafe 
niedergelegt  hatten,  stürzte  Martin  über  sie  her  und  erwürgte  sie. 
Darauf  bestieg  er  das  Schiff  und  führte  es  hinab  nach  Thorn,  wo  Schiff 
und  Waaren  verkauft  und '  die  Beute  —  auf  jeden  der  Raubgenossen 
kamen  zwanzig  Mark  —  vertheilt  wurde. 

Etwas  später,  gerade  als  Peter  von  Dusburg  seine  Chronik  schrieb, 
machte  ein  gewisser  Mucko  viel  von  sich  reden,  doch  an  den  Ruhm 
Gollins  konnte  der  seinige  nicht  heranreichen.  Die  Erinnerung  an  diesen 
Helden  der  Wildnis  scheint  sich  lange  in  dem  Gedächtnis  der  Nach- 
lebenden erhalten  zu  haben.  Die  Sage  erzählt *X  Gollin  habe  in  späteren 
Jahren  mit  vier  alten  Kampfgenossen  in  Samland  auf  der  Burg  Conowedit 
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—  sie  lag  dicht  am  Ufer  des  frischen  Haffes  zwischen  Margen  und 
Kaporn  —  gehaust.  Im  Jahre  1295  brach  im  Samland  ein  Aufstand 
gegen  den  Orden  aus.  Gollin  folgte  dem  Schlachtruf,  der  ihn  so  oft 
in  den  Kampf  getrieben,  auch  dieses  Mal.  Von  einem  Streifzug  zurück- 
kehrend, wurde  er  von  den  Feinden  verfolgt  und  seine  vier  Genossen 
erschlagen.  In  der  räthselhaften  Yierbrüdersäule  in  der  Kapomschen 
Haide,  übrigens  ein  Erzeugniss  neuerer  Zeit,  nicht  fernab  von  Gollins 
Behausung,  erblickt  die  Volkssage  das  Denkmal,  das  der  Struter  seinen 
Genossen  gesetzt  hat.  Indem  die  Sage  uns  Martin  Gollin  den  zarten 
Gefühlen  der  Freundschaft  fähig  zeigt,  mildert  sie  den  Eindruck  seiner 
Erscheinung,  sie  bringt  ihn  unserm  Herzen  menschlich  naher  und  sUmnit 
unser  Gemüth  zur  Versöhnung. 

Tilsit,  im  Januar  1884. 


Ein  nngedrncktes  Werk  Ton  Kant  ans  seinen  letzten 

Lebensjahren. 

Als  Manascript  heransgegeben  Ton 

Rudolf  Belcke. 

(Nachdruck  verboten.    Alle  Rechte  vorbehalten.) 

(Fortsetzung.) 

(Vgl  Altpr.  Mtsschr.  XIX.  Hfl.  1/2.  S.  66-127.  3/4.  S.  255—308.  5/6.  S.  425—479. 
Hft.  7/8.  S.  569-629.  XX.  Hft.  1/2.  S.  59—122.  3/4.  S.  342-373.  5/6.  S.  415—450. 

Hft  7/8.  S.  513—566.    XXL  Hft  1/2.  8.  81—159.) 

Das  jetzt  vorliegende  aus  zwei  halben  und  zehn  ganzen  Bogen 
bestehende  Convolut  ist  wol  nur  deshalb  in  der  Beihe  das  erste  ge- 
worden, weil  es  das  letzte  war,  das  Kant  sich  anlegte^  sicherlich  nicht 
?or  1801,  und  an  dem  er  bis  zuletzt,  bestimmt  noch  1803  in  seinem 
achtzigsten  Lebensjahre  geschrieben  hat  An  diesem  haben  ihn  seine 
Freunde  oft  noch  arbeitend  gefunden,  wenn  sie  als  seine  Tischgäste 
zu  ihm  in  sein  Studirzimmer  traten.  Man  vergleiche,  was  Hasse  in 
seinen  „merkwürdigen  Aeusserungen  Eants^'  (Königsberg  1804)  darüber 
berichtet;  sogar  der  von  ihm  notirte  Titel:  „System  der  reinen  Philo- 
sophie in  ihrem  ganzen  Inbegriffen^  kommt  hier  annähernd  so  wieder- 
holt vor  und  an  mehreren  Stellen^  zumal  im  elften  Bogen  wird  man 
geradezu  an  Hasse's  Aufzeichnungen  erinnert.  Bei  keinem  der  Con- 
volute  wird  mau  so  sehr  an  den  altersschwachen  Eant  gemahnt,  als  bei 
diesem;  keines  gewährt  einen  traurigeren  Anblick  als  dieses,  schön 
ausserlich,  denn  nirgend  wo  sonst  ist  soviel  ausgestrichen,  über-  und 
zwischengeschrieben,  so  dicht  und  mit  so  kleiner,  bisweilen  unleserlicher 
Schrift,  dass  das  Ganze  buntscheckig  aussieht  und  das  Auge  beim  Lesen 
ermüdet ;  ebenso  ermüdend  wirkt  auch  der  Inhalt.  Wol  mehr  als  sechszig 
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mal  versucht  Kant  den  Titel  für  sein  Werk  zu  fixiren,  dessen  Aus- 
fäbrung  weit  über  seine  Kräfte  ging;  im  vierten  Bogen  allein  kommen 
solche  Titel  versuche  wol  gegen  dreissig  mal  vor;  noch  viel  häufiger, 
mindestens  einhundertffinfzig  mal  mfiht  er  sich  ab,  eine  Definition  der 
Transscendentalphilosophie  zu  geben  und  den  Gegenstand  derselben  zu 
bestimmen.  Die  einzige  Erholung  in  diesem  Einerlei  gewähren  noch 
die  hier  und  da  eingestreuten  Allotria,  allerlei  zufällige  Gedanken  über 
die  verschiedensten  Gegenstände,  wie  sie  ihm  bei  seiner  Leetüre  oder 
bei  seinen  Gesprächen  mit  den  Tischgenossen  aufstiessen,  wirthschafl- 
liche  Notizen  und  allerhand  Sachen,  die  nicht  vergessen  werden  sollten. 
Wir  wollen  das  Wichtigste  daraus  an  den  betreffenden  Stellen  mittheilen. 
Als  Umschlag  hat  Kant  das  in  Folio  gedruckte  Einladungsprogramm 
zu  der  am  22.  Mai  1801  zu  haltenden  Gedächtniss-Bede  auf  den  Minister 
und  Oberburggrafen  Jak.  Friedr.  von  Bohd  benutzt,  worin  der  zeitige 
Decan  der  philosophischen  Facultät  Prof.  Dr.  Samuel  Gottlieb  Wald 
das  2^  Stück  der  „Nachrichten  von  den  Schulen  in  Ostpreussen^^  mit- 
theilt. Wir  haben  diesmal  auch  den  Umschlag  zu  beachten,  was  wir 
bei  den  bisherigen  Gonvoluten  nicht  nöthig  hatten ;  denn  die  erste,  dritte 
und  vierte  Seite  ist  von  Kant  an  vielen  freien  Stellen  und  zwischen 
den  Zeilen  mit  allerhand  Bemerkungen  versehen,  die  wir  hier  wörtlich 
wiedergeben  wollen,  sind  es  doch  höchst  wahrscheinlich  die  letzten 
Kraftäusserungen  des  einst  so  gewaltigen  Geistes. 
Seite  1  (Titel)  oben: 

Transscendental-Philosophie  ist  der  Inbegrif  der  Vernunftprincipien 
welche  sich  a  priori  in  einem  System  vollendet  (in  Einem  Schema  als 
Formale  der  Erkentnis  aufst[ell]en  indessen  daß  das  Materiale  der  Er- 
kentnis  blos  die  Formen  den  Principien  nach  vollständig  darstellt.  Der 
transscendentalen  ist  die  empirische  entgegen  gesetzt  welche  sich  uar 
mit  dem  Einzelnen  der  Anschauung  beschäftigt. 

Olbers  P[l]anet. 

Unten  rechts: 

Das  höchste  Wesen  ist:  das  Alles  weiss.  Was  alles  Gute  Will 
Das  V.  Eohdsche  Stidendium  [sie].    Auf  Spadinen. 
Ein  Yligilantius 
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Aber  nicht  ein  mit  der  coma  vigil  behafteter  der  erste  kafi  ein 
Geschäftsman  seyn  der  zwejte  ist  keiner  Geschäfte  fähig  sondern  an 
einen  Gedanken  geheftet  der  blos  starr  zu  keinem  andern  fortzQschreit[en] 
und  fortznschieben  und  sich  zu  erweitern  (weder  yorwärts  noch  rück- 
werts  zu  gehen)  fähig  ist. 
Coma  Vigil 

Unten  links: 
Im  SOsichseschsten  Jahr  meines  Alters 
Nach  dem  die  70  sechsicher  nnd  auch  die  70  siebscher  verlaufen. 
Coma  vigil.    Eine  stete  Schlaflosichkeit 

Nach  subjectiven  Principien  der  Blähungen  im  Magenmunde  läßt 
sich  keine  Art  sie  anders  denken  als  sie  der  diesen  subjectiv.  Der 
Erscheinungen  des  Stern-Himels  zu  unterwerfen  —  Ist  ist  diese  selbst 
blos  Erscheinung  oder  Wirklikeit 

Seite  2  sonst  leer,  trägt  nur  die  Aufschrift  von  fremder  Hand: 

„Istes  Convolut" 
Seite  3  als  erste  nach  aussen  gekehrt  stark  beschmutzt: 
Das  unendliche  im  Baum  u.  der  Zeit;  aber  nicht  der  unendliche 
R.  u.  und  unendliche  beyde 

Transscendentalphilosophie  ist  die  Anticipation  von  beyden  in  der 
Idee.  —  Es  ist  ein  Gott. 

Es   ist  ein  Gott  nämlich  in  der  Idee   der  moralisch-practischen 
Vernunft  die  sich  selbst  zu  einer  beständigen  Aufsicht  sowohl  als  Leitung 
der  Handlungen  nach  Einem  Princip  gleich  einem  Zoroaster 
Zwischengeschrieben:  Oberschulcolleg  lEant. 

Der  Weltraum  wird  als  eine  allgemeine  Basis  der  Körperwelt  ge- 
dacht und  so  als  etwas  fär  sich  bestehendes  obgleich  leeres.  Zoroaftor: 
das  ideal  der  physisch  und  zugleich  moralisch  practischen  Vernunft  in 

Einem  Sinen-Object  vereinigt. 

(lEant) 

De  par  le  Boi        defenfe  a  Dieu,  de  faire  miracle  en  ce  lieu. 

Phefipeau 

Die  Transsc :  Pbilos.  giebt  keine  Leitung  auf  die  Hypothe[se]  von 
dem  Daseyn  Gottes,  den  den  dieser  Begriff  ist  überschwenglich. 
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Man  macht  sich  denselben  aber  wen  dieser  Begriff  nicht  postulirt 
würde  als  Geist  des  Univerfi  so  würde  auch  keine  transsc.  Philos.  seyn. 

!  nicht  Auffassung  öfterer  ähnlicher  Warnehmungen  macht  Erfahrung 
z.  B.  bey  Gebrauch  der  Arzneyen  sondern  sondern  die  Kette  des 
Zusamenhangs  der  Ursachen  mit  Wirkungen. 

■ 

Nicht  aus  der  Erfahrung  sondern  zuerst  müssen  wir  das  Empirische 
bestimen  für  die  Erfahrung  für  die  Arzney mittellehre  muß  besonders 
zwar  empirisch  aber  nicht  so  fort. 

Man  kan  nicht  von  der  Erfahrung  ausgehen  sondern  zuerst  von 
Warnehmungen. 

Warnehmungen    und  nach  dem  einen  Priucip  der  Verknüpfung  der 

Warnehmuug  Erfahrung  machen  und  zwar  Eine  Erfahrung  indem  man 

sie  in  ein  System  bringen. 

man  kafi  nicht  anders  als  von 

Die  Schädellehre 

in  Wien  Xenien  Geschenke 

eine  Philosophie  ^«^®^  ^^^ 

Die  Bealität 
der  Ideen  Mir  einige  Federn  zuschneid 

in  der  Phil. 

Marcipan  ist  von  russischen  Geistlichen  entlehnt  ein  Herren-Essen 
im  Weihnachten  —  zielt  auf  Ostern  ab  dan  die  Osterfladen  Laib- 
kuchen (von  Laib  oder  Laibel  Brod    die  Zeit  der  Pfefferkuchen 

Von  Gott,  der  Welt,  der  Seele  des  Menschen  und  allen  Dingen 
überhaupt. 

Mathematik  kan  auch  als  Instrument  darunter  begriffen 

Ohne  Transscendentalphilosophie  würden  wir  selbst  für  die  Erfah- 
rung nicht  die  Mittel  für  unseres  Erkentnis  so  wohl  der  :c.  aufbringen. 

Philosophie  nicht  als  das  Formale  der  reinen  Vernunft  aus  Be- 
griffen sondern  als  das  Materiale  der  Ideen  (von  Gott,  der  Welt  der 
menschlichen  Seele  subjectiv  sowohl  als  objectiv  (beyde  Vereinigt  und 
sich  selbst  als  Weisheit  dargestellt 

Wen  also  Freyheit  des  Willens  Beine  —  Angewandte 
Philosophie 
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Transscendental  Philosophie  das  Object  oderSubject  betreffend. 

Beine  Philosophie  in  ihrem  Ganzen  Inbegriff  Oder  im  Ganzen  ihres 
Systems.    Vorhof  zur  Wissenschaft  die  zur  Weisheit  führt.    Zoroafter. 

Ist  die  Eintheilung  Gott  n.  die  Welt  zuläßig? 

Alles  Wissen  a.  Wissenschaft  b.  Kunst,  c.  Weisheit  (Sapientia, 
Sophia)  letztere  ist  blos  was  Subjectives 

Weisheit  besitzen    Weisheit  kenen    Weise  seyen. 

Die  Pysiologie,  Gosmologie  Weltall,  Theologie  Teleo- 
logie,  Anthropol.  Pantologie  das  All  der  Wesen. 

Die  Acclamationen  des  Beyfalls  der  Bewilligung  die  Be- 
clamationen  der  Verweigerung  und  (abschlägigen)  Zurückforderung. 

(Hr  Schefiher)  (unerträgliche  Plage  wegen  der  Blähung 
auf  dem  Magenmund. 

Wissenschaft  —  Weisheit beydes  als  Lehre  Doctrina 

Philosophie  ist  Vernunfterkentnis  als  Wissenschaft  objectiv  als  eine 
Wissenschaft  oder  subjecüv  als  Belehrung  seiner  selbst 

St  Omer  No.  1  und  Bolongero 

Die  Transsc.  Philos:  die  Lißhre  von  Gott  u.  der  Welt. 

QvarZ;  Feldfpat,  Glimer  zusamen     Fixe  Luft  (kohlensaures  Gas) 

Herr  Doci  Morgenftem  in  Dörpat 

Das  Zodiacallicht 

das  Zodiacallicht  in  der  Ebene  der  Ecliptik)  Lichtenberg.  Zoroaster 
Zoroaster. 

Der  Doctor  auf  der  Kirchenorgel  —  Luther 

Wer  nicht  liebt  Wein»  Weiber  und  Gesang  der  bleibt  ein  Narr  .  .  . 
[Das  letzte  unleserltchy  weil  am  untersten  Rande  abgerieben.^ 

Qttergeschrüben :  Philosophie  ist  für  den  Menschen  Bestrebung 
zur  Weisheit,  die  jederzeit  unvollendet  ist. 

Selbst  die  Lehre  der  Weisheit  ist  fflr  den  Menschen  zu  hoch. 

Transscendentalpbilosophie  ist  die  Idee  der  Befassung  des  Gantzen 
welches  die  Vernunft  sich  selbst  entwirft. 

Nahrung  des  Menschen  1)  Saftgenufl,  2)  Mehlgenuß,  3)  Fleisch* 
genuß 
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Philosophie  als  Theorie  einer  Wissenschaft  ist  ein  Erkentnisproduckt 
der  reinen  Yemunft 

Wissenschaft  und  Weisheit:  beyde  aus  (nach)  Principien  a  priori. 

Philosophie  —  Ein  Erkentnisact,  dessen  Product  nicht  blos  auf 
Wissenschaft  sondern  (als  Mittel)  sondern  auch  als  Zweck  an  sich  selbst) 
auf  Weisheit  abziehlt  —  daher  (als  etwas  auf  Gott  selbst  sich  Grün- 
dende ausgeht. 

Seite  4: 

Ohne  Transscendental-Philosophie  kan  man  sich  keinen  Begriff 
machen  auf  welche  Art  und  nach  welchem  Princip  man  einen  Plan  als 
System  entwerfen  köne  nach  welchem  für  die  Vernunft  ein  zusamen- 
hangendes  Gantze  zu  einer  Yemunfterkentnis  errichtet  werden  köne, 
welches  doch  nothwendig  geschehen  muß  wen  man  nicht  den  Vernünftigen 
Menschen  nicht  zu  einem  sich  selbst  kenendes  Wesen  machen  will. 

Was  nothwendig  (ursprünglich)  das  Daseyn  der  Dinge  ausmacht 
gehört  zur  Transcendental  Thilos. 

Gott  als  heiliges  Wesen  kafi  keinen  Comparativ  und  superlati? 
haben.  —  Es  kan  nur  Einer  seyn. 

Die  Transsc:  Philosophie  geht  vor  der  Behauptung  der  gedachten 
Dinge  voraus  als  ihr  Urbild  wohin  sie  gestellt  werden  müssen. 
Abbt  Vogler  in  Prag 

Das  V  Bhodifche 
Stipendium 

Nicht  die  AuiGfassung  durch  Erfahrung  sondern  die  Darstellung  durch 
Transscendentale  Erkentnis  in  einem  Ganzen  des  Systems  für  die  Er- 
fahrung, das  zu  machen. 

Man  kan  nicht  auf  Erfahrung  gründen  sondern  muB  zu  oberst  auf 
Wamehmung  die  Princip[ien]  der  Erfahrung  gründen  als  ein  Gesetz 
a  priori  und  dan  durch  Transscendental-Philosophie  zu  Gegen- 
ständen durch  transscendentale  fortschreiten. 

Jede  Zahl  ist  eine  Größe,  aber  nicht  umgekehrt.  Qvantum  fpectator 
vel  vt  continuum,  vel  difcret 

Es  ist  eine  selbständige  Weisheit  (originaria)  die  nicht  adhaeri- 
rend  ist  (Zoroafter) 
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System  der  reinen  Philosophie  (nicht  von  der  Erfahrung  abge- 
leitete) also  für  nicht  aus  Erfahrung. 

Darstellung  des  absoluten  Ganzen  des  Systems  der  reinen 
Philosophie. 

Ein  System  welches  Alles  und  Eines  ohne  Yermelirung 
und  Terbessemng  ist. 

Giebt  es  neben  oder  aber  der  Transscendentalphilosophie 
noch  eine  Transscendente?  Ja:  eine  blos  problematische  fär 
die  Möglichkeit  der  Erfahrung  überhaupt. 

A.  Die  Transsc:  Philosophie  ist  der  Inbegriff  aller  Formen  in 
welchen  die  synthetische  Erkentnis  a  priori  sich  selbst  zum  Object  dar- 
stellt nnd  zwar  ohne  empirische  Principien  zum  Grunde  legen.  Nicht 
Erfahrung  in  (aus  Begriffen 

B.  Transsc.  Philos.  ist  das  Princip  der  synthetischen  Vemunft- 
erkentnis  a  priori  in  dem  absoluten  Ganzen  des  Systems  derselben. 

[Ampestnchen:     Aaf  einer  Tromel  saß  der  Held 

und  dachte  seine  Schlacht 
Den  Himel  ttber  sich  zum  Zelt 
und  am  sich  her  die  Nacht. 

Gott  aber  wog  bej  Sternen  Elanck 

der  beyden  Heere  Krieg 
Er  wog  Q.  Preussens  Scbaale  Sanck 

nnd  Oestreichs  Schaale  stieg. ')] 

Transscendentalphilosophie  ist  die  sich  selbst  zur  Erkentnis  der 
Objecto  des  Denkens  vorübende  Wissenschaft  vor  allem  Stoff  das  For- 
malQ  des  Denkens  a  priori  im  Ganzen  des  Systems  darstellend.  Daher 
Mathematik  nicht  zm*  Transsc.  Phil,  gehört. 

Nicht  Fusstapfen  sondern  Fuß-tappen 

Pollex  truncatus 

Zigeuner  — -  Indier 

Die  Existenz  Gottes 

Transscendentalphilosophie  ist  die  Wissenschaft  des  Systems  des 

Ganzen  des  synthetischen  Erkentnis  aus  Begriffen  in  so  fern  sie  das 

Formale  sie,   vom  Inhalt  abstrahirend,  jenem  Ganzen  .  .  .  unleserlich. 


0  Die  erste  Strophe  ist  ansGleim*8  „Grenadierlied";  die  iweite  ansGleim*! 
„Siegalied  nach  der  Schlacht  bei  Bofibach". 
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Die  Mathematik   selbst   kan   auch  der  Form  nach  philosopkiscb 
behandelt  werden. 

\^Aiisge8t?'ic/iene8  nicht  mehr  zu  lesen.^ 

Ciavier,  Flügel,  Positiv,  Orgel. 
NB.  Diese  letzten  Zeilen    sind   schwer  zu  lesen^    vieles    ist   mit  dem 
untern  Rande  weg  gerieben  und  zerrissen. 


I. 

Erster  (Halb)bogen  des  ersten  ConvolutSy  in  der  Mitte  von  Kant  mit  1 

bezeichnet. 
Am  Rande:  Übergang  zur  Grenze  alles  Wissens  —  Gott  und  die  Welt. 

Das  All  der  Wesen,  Gott  und  die  Welt 

in  einem  synthetischen  System  der  Ideen  der  Transfc.  Phil. 

in  Verhältnis  zu  einander  aufgestellt  von  2C. 

In  der  Ordnung  des  Systems  der  synthetischen  Erkentnis  aus  Be- 
griffen a  priori,  d.  i.  in  der  Transscendentalphilosopliie  ist  das  Frincip 
was  den  Übergang  zur  Vollendung  desselben  macht,  das  der  transscen- 
dentalen  Theologie  in  den  zwey  Fragen: 

I. 
Was  ist  Gott? 

IL 
Ist  ein  Gott? 


Der  Begriff  von  Gott  ist  der  von  einer  Person,  mithin  eines 
Wesens,  das  Bechte  hat,  gegen  die  kein  Anderer  Recht  besitzt,  deren 
es  entweder  blos  Eines,  oder  auch  eine  Species  geben  mag  (Gott  oder 
Götter),  die  doch  Persönlichkeit  der  Willkühr  besitzen  müssen,  ohne 
welche  Qvalität  sie  nicht  Götter,  sondern  Götzen,  idola  d.  i.  Sachen 
{^ausgestrichen:  d.  i.  Hausrath]  seyn  würden. 

Zvrischengeschneben  und  am  Rande:  Von  einer  solchen  Person 
kan  es  nicht  welche  in  mehrer  Zahl  geben,  d,  i.  wen  es  einen  Gott 
giebt,  so  ist  er  zugleich  einzig  in  seiner  Person,  und  es  sind  nicht  viele 
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Götter,  weil  der  Begrif  der  mehren  ganz  identisch  wäre.  Die  ver- 
schiedenen, denen  man  Verehrung  widmete,  wären  Götter  [verbessert  am 
Götzen],  ihre  Verehrung  Aberglaube  u.  die  Abgöttererey  u.  der 
Götzendienst  teuflisch. 

§• 

Gott  und  die  Welt  werden  als  Glieder  der  Eintheilung  existirender 
Wesen  gedacht,  deren  jedes  numerische  [durchgestrichen:  absolute] 
Einheit  (Einzelnheit)  in  sich  enthält:  d.  i.  man  kan  eben  so  wenig  von 
Göttern  und  Welten,  als  von  Räumen  und  Zeiten  sprechen:  den  alle 
diese  sind  nur  Theile  Eines  Eaumes  und  Einer  Zeit. 

Eben  das  gilt  von  der  Erfahrung:  bey  deren  Größe  man  nicht  auf 
Erfahrungen,  sondern  auf  Erfahrung  als  absoluter  Einheit  fußen  kan. 
Den  absolute  Vollständigkeit  der  Warnehmungen  kan  nicht  statt  haben, 
weil  sie  empirisch  seyn,  hiemit  aber  im  Verdacht  des  Mangels  stehen 
würde  und  so  a  priori  nichts  als  ein  Princip  der  Möglichkeit  der  Er- 
fahrung übrig  lassen  kan. 

In  dem  Begriffe  von  Gott  denkt  man  sich  eine  Person  d.  i.  ein 
Vernünftiges  Wesen,  was  erstlich  Rechte  besitzt,  aber  zweytens 
ohne  auf  Pflichten  eingeschränkt  zu  seyn,  dagegen  alle  andere  Ver- 
nünftige Wesen  durch  Pflichtgebote  einzuschränken.*) 

[Durckffesf7*2chen:  Das  höchste  Object  der  moralisch-praktischen 
Vernunft  in  der  Welt  zu  bewirken  —  Gott  und  die  Welt  machen  die 
Gegenstände  ihres  WoUens  aus.  Das  All  der  Dinge :  ens  fumum  fuma.] 
In  der  Welt  als  einem  Ganzen  vernünftiger  Wesen  ist  auch  ein  solches 
von  moralisch-practischer  Vernunft,  folglich  ein  Rechtsimperativ,  hiemit 
aber  ist  auch  ein  Gott. 


')  Vorher  hat  Kant  diesen  S(Uz  so  ausgedrückt:  In  dem  Begriife  von  Gott  denkt 
man  sich  eine  Person  d.  i.  ein  Vernünftiges  Wesen,  was  Rechte  nnd  keine  Pflichten, 
mithin.  Persönlichkeit  in  seinem  Begriffe,  [ühert/eschrieben:  von  ihm]  zugleich  aber 
anch  den  Willen  bey  sich  führt. 

Die  Worte  „nnd  keine"  „mithin"  „lichkeit"  {so  </««*  „Person"  übnq  bleibt)  „in 

seinem"  „auch  den  Willen  bey   sich    führt"  sind  durrhgestriehen ;    bei  den  letzten  Wifrten 

^,aoch  den  Willen  bey  sich  fuhrt"  steht  übergeschrieben:  „alle  andere  Vemnnftwesen 
Terpflichtend  ist".  Man  köimie  also  auch  lesen:  „In  dem  Begriffe  von  Gott  denkt  man 
sich  eine  Person  d.  i.  ein  Vernünftiges  Wesen,  was  erstlich  Bechte  besitzt,  aber 
zweytens  alle  andere  Vemnnftwesen  verpflichtend  ist". 
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Ein  solches  Wesen  ist  in  jeder  rein  gedachten  Qvalität  das  Voll- 
komenste  (ens  fumnm,  ßimma  Intelligentia,  fornum  Bonum).  Alle  diese 
Begriffe  vereinigen  sich  in  dem  disjunctiven  ürtheil  [attsgestricKen:  Satz] 
Gott  nnd  die  Welt  in  der  realen  Eintbeilang  [vorher  hat  gestanden: 
Entgegensetzung  oppofitio  contraria],  die  das  All  der  Wesen  befaßt.') 

Beyde  sind  ein  Maximam,  das  eine  dem  Grade  nach  (qvalitatiy), 
das  andere  dem  umfange  [übergeschrieben:  Baume]  nach  (qvantitaÜT) 
bestirnt,  das  Eine  als  Gegenstand  der  reinen  Vernunft,  das  andere  als 
Sinengegenstand.  Beyde  unendlich;  der  erste  [«tr  zweite]  als  Gr6ße  der 
Erscheinung  im  Baum  und  der  Zeit,  der  zweyte  [sie  erste]  dem  Grad 
nach  (Tirtualiter)  als  grenzenlose  Thätigkeit  in  Ansehung  der  Kräfte 
(mathematische  oder  dynamische  Größe  der  Siüengegenstände)  —  Eines 
als  Ding  an  sich  oder  Erscheinung  [zwischengeschrieben:  Ein  Wesen, 
was  warnimt,  Gefühl,  Verstand,  Persönlichkeit  und  Bechte  ohne 
Pnicht  hat.] 

Es  ist  eben  so  wenig  eine  Mehrheit  der  Götter,  als  eine  Mehrheit 
der  Welten  denkbar,  sondern  nur  Ein  Gott  und  Eine  Welt;  beyde  Ideen 
hängen  nothwendig  von  einander  ab,  Ens  fumum,  fuma  Intelligentia, 
fumum  Bonum  (Verstand,  ürtheilskraft,  Vernunft).  Technisch-practische 
und  moralisch-practische  Vernunft  und  das  Princip,  was  beyde  in  einer 
Idee  verbündet.  —  Die  höchste  Intelligenz  kan  man  nicht  durch  Ver- 
nunft ausdrucken,  weil  diese  nur  im  Vermögen  zu  schließen,  also  mittel- 
bar zu  urtheilen  besteht 

In  der  moralisch-practischen  Vernunft  liegt  der  categorische  Im- 
perativ, alle  Menschenpflichten  als  Göttliche  Gebote  anzusehen/) 


*)  Am  Rande:  das  negativ  oder  contrarie  oppofitum. 

^)  Am  Rand*  tmd  zwisckengesckrieben: 

In  der  technisch-practischen  VemuDft  sind  Geacbicklichkeit  uud  Künste.  In 
der  moraliscb-practischen  Pflichten. 

Der  Inbegrif  aUer  Wesen  als  Substanzen  ist  Gott  und  die  Welt.  Deren  erstare 
[sie]  nicht  als  Aggregat  der  andern  beygeordnct,  sondern  dieser  im  Dasejn  onter- 
geordnet  [sie]  und  in  einem  System  mit  ihr  verbunden  ist,  nicht  blos  tecboisdi, 
sondern  moraliscb-pracUsch  verbunden,  welche  erstere  Beschaffenheit  ihr  die  Qvalität 
einer  Person  zueignet. 

Liebe  seiner  Selbst  (an  Seele  und  Körper)  ist  nicht  allgemein  wahr  oder  zoläßig; 
aber  wohl  das  Wohlwollen  gegen  sich  selbst  ohne  Wohlgefidlen.    Doch  nicht  Hsfi. 


k 
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Unter  dem  Begriffe  von  Gott  denkt  sich  die  Transsc.-Philos.  eine 
Substanz  von  der  größten  Existenz  in  Ansehnng  aller  activen  von  allen 
Sifienvorstellnngen  nnabhängigeu  (reinen  Yernunftvorstellungen  a  priori) 
activen  Eigenschaften  (Realität)  begabtes  sich  selbst  erkenendes  allen 
>vahren  Zwecken  nach  Verstand  Urtheilskraft  nnd  Vernunft  des  Menschen 
angemessenes  höchstes  Wesen  (ens  fiiihimi,  fnmma  Intelligentia,  fumum 
Bonnm)  in  activem  Verhältnis  auf  das  Ganze  aller  Gegenstände  der 
Sinenvorstellung  so  daß  die  Eintheilung  gemacht  wird  Gott  und  die 
Welt  im  Verhältnis  auf  einander  [«<?]. 

Beyde  werden  als  ein  Höchstes  gedacht  nach  dem  transse:  Idealism, 
nach  welchem  die  Möglichkeit  der  Gegenstände  von  den  Vorstellungen 
als  Elementen  der  Erkentnis  vorhergehen  [aic]  und  das  Subjective 
(nach  dem  Begriffe  des  Spinoza)  in  Gott  angeschauet  wird,  den  sich 
die  Vernunft  selbst  macht.  Die  Aufgabe  heißt  also:  Erstlich,  was  ist 
Gott?  (was  versteht  man  mit  diesem  Begriffe ?)  Zweyte  Fragie:  Ist  ein 
Gott?  (den  Götter  lassen  sich  ohne  Wiederspruch  nicht  denken,  weil 
die  Allheit  gegebener  Objecte  zusamengedacht  keine  pluralitaet  zuläßt, 
und  wen  Gott  verehret  und  sein  Gesetz  befolgt  würde,  diese  Mehrheit 
Götzen  vorstellen  wurde). 

Es  existirt  ein  calegorischer  Imperativ  im  Gemfithe  (mens)  jedes 
Menschen,  in  welchem  (nicht  der  anima)  ein  strenges  Gebot  der  Pflicht 
dem  Übertreter  die  Verwerflichkeit  (Unwürdigkeit  glücklich  zu  seyn) 
und,  wen  von  Sinenerscheinung  abstrahirt  wird,  nicht  bloß  diese  Würdig- 


[ 


Wärme  ist  nicht  strahlend,  radians,  sondern  der  Körper  ist  in  Ansehung 
ihrer  einsaugend,  oder  exhalirend,  aber  nicht  evaporirend. 

Persönlichkeit  ist  die  Eigenschaft  eines  Wesens  das  Rechte  mithin  eine 
moralische  Qvalität  hat.  Das  Bewustseyn  derselben  im  Subject  gehört  zur  moralisch- 
nicht  technisch  practisch,  Vernunft  auch  wen  sie  oder  insofern  sie  Pflichten  hat. 
hat  nidit  blos  technisch-  sondern  auch  raoral-pracktische  Vernunft,  [sie] 

Die  Idee  des  Spinoza  vom  höchsten  Wesen  alle  übersinnliche  Wesen  in  Gott 
anzuschauen.  Moral- practische  Vernunft.  Transcend.  Idealis m.  Ens  fuihum  u 
ens  entium.  « 

Vernunft  ist  nur  ein  mittelbar  urtheilender  Verstand,  den  die  Begel  and  die 
Sobsumtion  unter  der  Regel  (der  Cafus  derselben),  nämlich  die  Folgerung  thut  nichts 
mehreres  hinzu,  sondern  ist  der  Schlus  oder  die  Folgerung,  die  nur  als  solche  ge- 
nant wird.    Die  Formel  vermehrt  nicht  den  Inhalt 


"^f- 
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keit  abgesprochen,  sondern  der  Übertreter  selbst  durch  einen  unablenk- 
baren Aussprach  (dictamen  rationis)  verdamt  wird.  —  Nicht  die  technisch- 
practische,  sondern  die  moralisch -practische  Vernunft  spricht  los,  oder 
verdamt 

Die  Natur  verfährt  mit  dem  Menschen  despotisch.  Menschen  zer- 
stöhren  einander  wie  W(}lfe;  Pflanzen  und  Thiere  überwachsen  und  er- 
sticken einander.  Die  Natur  achtet  nicht  der  Pflege  und  Vorsorge,  die 
sie  bedürfen.  Kriege  zerst<3hren  was  lange  Kunsthandlungen  errichtet 
und  gepflegt  haben. 

Ein  Wesen,  das  ursprünglich  für  Natur  und  Freyheit  allgemein 
gesetzgebend  ist,  ist  Gott.  —  Nicht  allein  das  höchste  Wesen,  sondern 
auch  der  höchste  Verstand,  Gut  (der  Heiligkeit  nach),  Ens  rnmum, 
fuma  intelligentia,  fumum  bonum.  —  Die  bloße  Idee  von  ihm  ist  zn- 
gleich  Beweis  seiner  Existenz. 

unter  allen  Eigenschaften,  die  einem  denkenden  Wesen  zukomen,  ist 
die  erste  die,  seiner  selbst  als  einer  Person  bewust  zu  seyn,  nach  welcher 
das  Subject  nach  dem  transscendentalen  Idealism  sich  selbst  a  priori 
zum  Objecto  constituirt,  nicht  als  in  der  Erscheinung  gegeben  im 
Obergange  von  metaphysischen  Anf.  Gr.  der  N.W.  zur  Physik, 
sondern  als  Wesen,  das  seiner  Selbst  Begründer  und  Urheber  ist  nach 
der  Qvalität  der  Persönlichkeit.  Das  ich  bin.  —  Ich  als  Mensch  bin 
mir  Sinenobject  im  Baum  und  der  Zeit  und  zugleich  Verstandesobjeet.  — 
Bin  eine  Person:  folglich  ein  moralisches  Wesen,  das  Rechte  hat. 

Der  Verstand  (mens)  ist  das  Vermögen,  unabhängig  von  Sifien- 
vorstellung  unmittelbar  zu  beschließen,  und  kan  Gott  beygelegt  werden. 
Die  Vernunft,  welche  nur  mittelbar  durch  Schlüsse  urtheilt^  ist  nicht 
ursprünglich,  sondern  abgeleitet. 

{Zwischengeschrieben:  nicht  das  Princip  des  Wohlwollens  auf  Glück- 
seeligkeit  bezogen,  sondern  des  Bechts  gebietet  categorisch.] 

Von  dem  erlaubten  Girkel  des  Anschließens  der  Extremitäten  der 
Kräfte. 

Es  kan  ein  Körper  der  Qvalität  nach  ein  ens  fimplex  seyn  wie 
z.  B.  der  Schwefel  dagegen  sein  Product  durch  Verbrenen  vitriolsäore 
ein  compofitum  wie  die  (vitriolsäure)  [sie'] 


Von  Rndolf  Reicke.  321 

Das  Verpflichtete  ist  ausser  mir  und  zwar  als  vernünftiges  Subject, 
was  (loch  zur  Welt  gehört.  Die  Welt  ist  das  Ganze  der  Sinen- 
objecte,  nicht  so  wohl  der  äußeren,  als  ineren.*) 

n. 

Zweiter  Bogen  des  ersten  Convoluts  in  der  Mitte  mit  2  bezeichnet. 
[Jl  L]  ^ 

Gott 

und 

die  Welt. 

Einleitung. 

I. 

Das  System  der  Erkentnis,  welches  vor  der  Erfahrung  (also  a  priori) 
dem  Formale   nach  vorher  geht,   und  die  Bedingungen  der  Möglich- 


')  Am  Rande: 

Der  transscendentale  Idealism  ist  die  YorsteHangsart  Begriffe  als  Elemente  der 
KrkoDtnis  in  ein  Gantzes  als  ein  System  der  Möglichkeit  der  synthetischen  Erkentnis 
a  priori  ans  Begriffen  zu  machen,  [sie] 

Znerst  die  moralisch- practische:  dan  die  technisch  -  practische  Vernunft.  Gott 
and  die  Welt 

Der  transsc.  Idealism  von  dem  wovon  unser  Verstand  selbst  Urheber  ist.  Spinoza. 
—  Alles  in  Gott  anzuschauen. 

Der  categorische  Imperativ.  Das  Erkentnis  meiner  Pflichten  als  göttlicher 
(nach  dem  categorischen  Imperativ  ausgesprochener  Gebote. 

Der  transsc  Idealism  synthetische  Sätze  a  priori  aus  Begriffen  (dergl.  der 
categorische  Imperativ  ist)  der  Vernunft  zu  dictiren  (dictamen  rationis)  nicht  was 
wir  denken,  sondern  thun  sollen,  [sie] 

Der  Übergang  von  den  metaphysischen  A.  Gr.  der  N.  W.  zur  Physik  geschieht 
nach  principien  a  priori  und  zwar  zur  Möglichkeit  der  Erfahrung  welche  eine 
absolute  Einheit  nicht  ein  gestoppeltes  (compilatio)  Aggregat  ist  und  aus  V7ahr- 
nehmungen  geflickt  werden  kan  (obfervatio  et  experimentum)  setzen  ein  formales 
Gantze  möglicher  Erfahrung  als  Einheit  voraus.  [stV] 

Die  Vernunft  geht  voran  mit  der  Entwerfung  ihrer  Formen  (forma  dat  efTe  rei), 
weil  sie  allein  Nothwendigkeit  bey  sich  fUhii:.  Spinoza.  Die  Elemente  der  Er- 
kentnis n.  die  Momente  der  Bestimung  des  Subjects  durch  sie.  (In  Gott  alles 
anschauen). 

Man  kaii  die  Existenz  Gottes  nicht  beweisen,  aber  man  kan  nicht  umhin, 
nach  dem  Princip  einer  solchen  Idee  zu  verfahren  und  Pflichten  als  göttliche  Gebote 
anzunehmen. 

Der  Begriff  von  Gott  ist  der  Begriff  von  einem  verpflichtenden  Subject 
ausser  mir. 

▲Itpr.  MonatMehrift  Bd.  XXI.  HfL  3  a.  4.  21 
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keit  der  Erfahrung  überhaupt  enthält,  theilt  sich  in  die  zwey  Haupt- 
stäme :  Natur  und  Preyheit,  deren  beyde  theoretisch  und  practisch  be- 
handelt werden  müssen  und  das  Product  aus  technisch-practischer,  oder 
moralisch-practischer  Vernunft  und  ihren  Principien  (Neigung  und  Sitt-en) 

hervorgeht.  (Instinct Verstand) 

U. 

Nicht  der  Freiheits  Begriff  ist  die  Basis,  worauf  der  Rechts-  und 
Pflichtbegrif  gegründet  werden  kan,  sondern  umgekehrt  der  Pflicht- 
begrifiT  enthält  den  Grund  der  Möglichkeit  des  Freiheitsbegriffs,  der 
durch  den  categorischen  Imperativ  postulirt  wird.  —  Das  Princip  der 
Caussalverhältnisse  in  der  Welt  mit  der  Preyheit  zu  vereinigen,  ist 
schlechterdings  unmöglich:  den  das  wäre  Wirkung  ohne  ürsach. 

Wen  ich  etwas  thun  soll,  so  muß  ich  es  auch  könen,  und  was 
mir  unerläßlich  obliegt,  muß  mir  auch  möglich  seyn  zu  verrichten. 

Die  Eigenschaft  eines  vernünftigen  Wesens,  Freyheit  des  Willens 
überhaupt  (Unabhängigkeit  von  Antrieben  der  Natur)  zu  besitzen,  kan 
direct  als  ein  Causalprincip  nicht  bewiesen  werden,  sondern  nur  indirect 
durch  die  Folgen,  so  fern  sie  nämlich  den  Grund  der  Möglichkeit  des 
categorischen  Imperativs  enthält. 

III. 
Ein  Wesen,  für  welches  alle  Menschenpflichten  zugleich  seine  Ge- 
bote sind,  ist  Gott.  Er  muß  alles  köfien,  weil  er  alles,  was  Pfliclit 
gebeut,  will.  Er  ist  das  höchste  Wesen  der  Macht  nach,  und  als  ein 
Wesen,  was  Rechte  hat,  ein  lebendiger  Gott  in  der  Qvalität  einer 
Person.  Ein  einiger  Gott,  so  wie  der  Gegenstand  seiner  Macht,  der 
ihm  unterworfen  ist,  Eine  Welt. 

IV. 

Diese  Begriffe   sind   insgesamt  analytisch  in  der  von  uns  selbst 

geschaffenen  Idee  des  höchsten  Wesens    enthalten   aber   die  Aufgabe 

der  Transscendentalphilosophie  bleibt  noch  iiner  unaufgelöst:  Ist  ein 

Gott?  [sie] 

V. 

Cosmotheologie.  Es  ist  ein  Gegenstand  der  moralisch-practiaclien 
Vernunft,  welcher  das  Piincip  aller  Menschenpflichten  „gleich  als  gott- 
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licher  Gebote^'  enthält,  ohne  daß  zum  Behuf  desselben  eine  besondere 
ausser  dem  Menschen  existirende  Substanz  augenomen  werden  darf. 

VI. 

Cosmotheologie.    Eine  Idee  der  Einheit  der  Verknüpfung  der  An- 
schauung mit  Begriffen  nach  Spinoza.') 


•)  An  frei  gebliebenen  Stellen  der  Schrift  tmd  am  Rande: 

Transsc.  Philos.  ist  das  Princip  synthet.  E^rkent  a  priori  ans  BegrifPeD. 

1)  Übergang  von  den  metaphysischen  Anf.  Gr.  der  N.  W.  zur  Physik:  2)  Über- 
gang Yon  der  Physik  zur  Transsc.  Philos.  3)  Übergang  von  der  Transsc.  Phil,  zum 
System  zwischen  Natnr  nnd  Freyheit  4.  Beschlus  von  der  allgemeinen  Verknüpfung 
der  lebendigen  Kräfte  aller  Dinge  im  Qegenverhältnis  Gott  nnd  Welt. 

Philosophie  und  Metaphysik 

Mathematik  u.  Physik 

Baum  u.  Zeit 

[Gott  u.  die  Welt:  Das  Übersinnliche  und  'das  Sifienwesen  im  All  der  Dinge 
(vDiuerfnm)  im  synthetischen  Verhältnis  des  Systems  auf  einander  vorgestellt 

(Der  Baum  ist  kein  Wesen,   auch  die  Zeit  nicht,   sondern  nur  Form  der  An- 
schauung, nichts  als  subjective  Form  der  Anschauung. 

Nicht  Atomistik  (corpufcularphllosophie  atomi  ac  inane).  —  Im  vollen  Baum 
doch  ihn  durch  Bewegung  alldurchdringend  theils  progressiv  theils  osoillatorisch. 

Es  giebt  nicht  Erfahrungen,  sondern  nur  die  Erfahrung  und  was  sie  lehrt 
(welches  eine  Form  derselben  a  priori  voraussetzt).  Aber  wohl  viel  Wamehmungen, 
die  in  Beziehung  auf  jene  stehen  durch  Observation  u.  Experiment    Hippocrates. 

1)  Metaph.,  2)  transf.  philof.  3  physic,  4  dynamica  generalis  welche  die  Gesetze 
der  bewegenden  Kräfte  so  wie  sie  [im]  leeren  Baum  in  Verhältnis  aufeinder  stehen. 

Das  lebende  kOrperL  Wesen  ist  beseelt  (animal).  Ist  es  eine  Person,  so  ist  es 
ein  menschliches  Wesen. 

Des  Systems  der  reinen  Vernunft  höchstes  Princip  in  der  Transsc  Phil,  ab 
Gegenverhältnis  der  Ideen  von  Gott  und  der  Welt  Nicht  daß  die  Welt  Gott  oder 
Gott  ein  Wesen  in  der  Welt  (Weltseele)  sey:  sondern  die  Phänomene  der  Cansalität 
sind  im  Baum  und  der  Zeit  2C. 

Ein  imaterielles  und  intelligentes  Princip  als  Substanz  ist  ein  Geist  (mens). 

Das  Thier. 

Die  Natur  wirkt  (agit).  Der  Mensch  thut  (facit).  Das  mit  Bewustseyn  des 
Zweks  wirkende  Vernünftige  Subject  verrichtet  (operatur).  Eine  intelligente,  nicht 
den  Sihen  offene  Ursache  lenckt  (dirigit)^ 

Gott  u.  die  Welt.  —  Freyheit  u.  Natur.  —  Diese  mit  Persönlichkeit  oder 
natura  bruta  im  Gegensatz  mit  der  Intelligenten. 

Das  Erkentnis  durch  Vernunft,  die  Gesetze  für  die  Vernunft,  der  Mensch  als 
Person  oder  als  Sinenobject. 

Die  Producte  der  Natur  sind  im  Baum  und  der  Zeit,  die  der  Freyheit  unter 
den  Gesetzen  der  moralisch-practisch.  Ver.    Dictamina  rationis  practicae. 

21* 
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[II  2./ 

[yl Hsr/eHtricken :  Cosmotbeologie. 

Gott  und  die  Weit.  Ein  System  der  Transsccndentalphilosopliie 
VOR  techniach-theorelischer  und  moralisch-practisclier  Vernunft. 

Der  Begriff  von  Gott  ist  der  von  einem  Wesen  als  obersten  Ur- 
sache der  Weltwesen  und  als  eine  Person.  Wie-  Preyheit  eines  Welt- 
Wesens  möglich  sey,  ist  direct  nicht  zu  beweisen;  nur  im  Begriffe  von 
Gott,  wen  der  angenomen  wird,  wsTre  es  thunlich.] 

I. 

«Ott. 

Der  categorische  Imperativ  fuhrt  allererst  auf  den  Freyheitsbegriff, 
davon  wir  sonst  die  Möglichkeit  dieser  Eigenschaft  des  Vernünftigen 
Wesens  gar  nicht  ahnden  könten.  Diese  Gebote  sind  göttlich  (praecopta 
inviolabilia)  d.  i.  sie  verstatten  keine  Milderung,  und  über  ihre  Über- 
tretung ergeht  das  ürtheil  der  Verdainung  durch  die  eigene  Vernunft  des 
Menschen,  gleich  als  von  einer  moralischen  Maclit  au^^gesprochen,  welche 
es  exsecutirt. 

Des  Fortschritts  im  System  {j'rifker  stand:  in  derCritik]  der  reinen 
Vernunft  höchste  Stufe 


Zwvtchen  mid  witer  den  Ictzfci}  Zeilvn  der  Schnß: 

Newtons  Anziehungskräfte  durch  den  leeren  Raum.  Wie  wird  der 
lecreRaum  selbstwargenommen?  dcii  die  Rrillte  kOilen  ja  nicht  ohne  plijsische 
realität  für  sich  scyn. 

Es  ist  ein  Gott,  nicht  als  Weltseele  in  der  Natur,  sondern  als  persDulichos 
Princip  der  mensdilichcn  Vernunft  (ens  luiTium,  fuina  intelligentia,  fummnm  honuni). 
welches  als  Idee  eines  heiligen  Wesens  völlige  Freiheit  mit  dem  Pflichtgesetze  in 
dem  categorischen  Pflichtimperativ  verbindet;  nicht  bios  technisch-  sondern  anch 
moralisch-Practische  Vernunft  treffen  in  der  Idee  Gott  und  die  Welt  als  s>n- 
tjhetische  Einheit  der  Transc.  Philos.  zusainen. 

[unleserf/iches   ]\ott]  und  empirische  Persönlichkeit 

[altos  videt 
fub  pedibus  nimbos  et  rauca  tonitrua  calcat. 

Gott  ist  nicht  die  Weltseele. 

Spinoza's  Begrif  von  Gott  u.  Mensch,  nach  welchem  der  Philosoph  alle  Dinge 
in  Gott  anschaut,  ist  schwärmerisch  (conceptus  fanaticus). 


I 
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Gott  und  die  Welt 

Der  gantze  übersinnliche  und  der  gantze  Sinen-Gegenstand 
im  logischen  und  realen  Verhältnis  auf  einander  vorgestellt.*) 

Diese  Vorstellungen  sind  nicht  blos  BegrifTe,  sondern  zugleich  Ideen, 
die  zu  synthetischen  Gesetzen  a  priori  aus  Begriffen  den  Stoff  geben  und 
so  nicht  blos  aus  der  Metaphysik  hervorgehen  und  die  Transscendental- 
philosophie  begründen. 

Eine  jede  von  beyden  enthält  ein  Maximum  und  von  jeder  kan 
nur  ein  Einziges  seyn.    „Es  ist  Ein  Gott  und  Eine  Welt". 

a 

Der  erste  Gegenstand  erhebt  sich  über  Dinge  als  Sachen  durch 
Persönlichkeit,  mithin  durch  die  erhabene  Qvalität  der  Freyheit 
selbst,  ursprünglich  Ursache  zu  seyn,  eine  Eigenschaft  und  Ver- 
mögen, deren  Möglichkeit  direct  gar  nicht  bewiesen  oder  erklärt  werden 
kan,  aber  indirect  durch  unwiedersprechliche  Dictate  der  Vernunft  im 
categorischen  Imperativ  seine  Realität  vollgültig  macht. 

Das  Princip  der  Erkenfcuis  aller  Menschenpflichten  als  (tanquam) 
allgültiger  Gebote  d.  i.  in  der  Qvalität  eines  höchsten,  heiligen, 
und  machthabenden  Gesetzgebers  erhebt  das  gedachte  Subject  zu  dem 
Range  eines  Einigen  machthabenden  Wesens:  d.  i.  aus  der  Idee,  die 
wir  uns  von  Gott  selbst  denken,  kan  zwar  nicht  die  Existenz  eines 
solchen  Wesens,  aber  doch  gleich  als  eines  solchen  Wesens  gefolgert, 
aber  doch  mit  gleichem  Nachdruck,  als  ob  ein  solches  (dictamen  rationis) 
iu  Substanz  mit  unserem  Wesen  verbunden  wäre,  auf  gleiche  Folgen 
geschlossen  werden,  ///,  3,]  und  der  cosmotheologische  Satz:  „es  ist 
ein  Gott"  muß  im  moralisch-practischen  Verhältnis  eben  so  verehret 
und  befolgt  werden,  als  ob  er  von  dem  höchsten  Wesen  ausgesprochen 
wäre,  obzwar  in  technisch-practischer  Kücksicht  kein  Beweis  davon 
"^tatt  findet,  und  die  Erscheinung  eines  solchen  Wesens  zu  glauben 
oder  auch  nur  gewünscht  werden  [zu  wünschen]  ein  schwärmerischer 
Walm  seyn  würde,  Ideen  für  Warnehmungen  anzunehmen. 


*)  Das  logische  Verhältnis  ist  das  der  Einerleyheit  u.  Verschiedenheit:  das  reale 
das  der  Wiikuug  und  Gegenwirkung  in  Ansehung  der  Causalitat  der  Sabjecte. 
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Schlechthin  aber  kafi  gesagt  werden:  „es  sind  nicht  Götter;  es  sind 
nicht  Welten";  sondern:  „Es  ist  Eine  Welt  und  es  ist  Ein  Gott"  in 
der  Vernunft  als  practisch-bestimendes  Princip. 

Es  ist  ein  Factum  der  moralisch-practischen  Vernunft:  der  cate- 
gorische  Imperativ,  welches  Freyheit  unter  Gesetzen  für  die  Natur  ge- 
bietet, und  durch  welches  Freyheit  selbst  das  Princip  ihrer  eigeueo 
Möglichkeit  darlegt,  und  das  gebietende  Subject  ist  Gott. 

Dieses  Gebietende  Wesen  ist  nicht  ausser  dem  Menschen  als  vom 
Menschen  unterschiedene  Substanz  das  Gegenstuck  von  der  Welt  als 
Inbegrif  aller  Sinenwesen  (das  All  derselben)  als  Gegenstück  im  Baum 
und  der  Zeit  als  absoluter  Einheit  a  priori  in  der  reinen  Anschauung  vor- 
gestellt  und  die  Welt  als  absolute  Einheit  so  wie  Gott  als  übersinnliches 
Princip,  welches  die  Mannigfaltigkeit  derselben  durch  Vernunft  verbindet 
a  priori  gedacht.  —  [sie]  Diese  zwey  Ideale  haben  practische  Realität 

Ein  Wesen,  was  das  Ganze  aller  möglichen  Sifiengegenstande  in 

sich  fasst,  ist  die  Welt.    [Ein  Wesen,  in  Beziehung  auf  welches,  alle 

« 

Menschenpflichten  zugleich  seine  Gebote  sind,  ist  Gott] 

Gott  und  die  Welt  sind  Ideen  der  moralisch-practischen  and 
technisch-practischen  auf  Sinen Vorstellung  gegründeten  Vernunft;  dereu 
erstere  das  Prädicat  der  Persönlichkeit  das  andere  das  '') 

in  sich  enthält  beyde  aber  zusamen  und  auf  einander  in  Einem  Princip 
bezogen  in  Einem  System  nicht  Substanzen  ausser  meinen  Gedanken 
sondern  das  Denken  wodurch  wir  uns  die  Gegenstände  selbst  durch 
synthetische  Erkentnisse  a  priori  aus  Begriffen  selbst  machen  und  der 
gedachten  Gegenstände  subjectiv  Selbstschöpfer  sind,  [sie] 

Die  bewegende  Kräfte  welche  Gausalprincipien  sind  enthalten  die 
Vorstellungen  von  Gott,  der  Welt  und  meinem  Subject  der  Anschauung 
und  Gefühls  als  bewegender  Kräfte  in  der  Welt,  welche  beyde  in  einem 
Begriffe  vereinigt  Naturanschauung  im  Banm  und  der  Zeit,  Gefühl  und 
Spontaneität  der  Verknüpfung  beyder  zu  einem  System  der  technisch- 
und  moralisch-practischen  Vernunft  durch  Freyheit  (fpontaneitaet  und 
receptivitaet,  beyde  in  einem  System  verbunden),  [sie] 


^  Diese  Stelle  im  Original  frei  gelassen. 
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Gott,  die  Welt,  und  Ich  der  beyde  Objecte  in  Einem  Öubjecte  ver- 
bindet. —  Anschauung,  Gefühl  und  Begehrungsvernaögen.  —  Gott,  die 
Welt  (beyde  ausser  mir)  und  das  Vernunftsubject  was  durch  Preyheit 

beyde  verknüpft,  (nicht  Substanz) Spinoza's  transscendentaler 

Idealism  der  nach  dem  Buchstaben  genoihon  transscendent  d.  i.  ein  Ob- 
ject  ohne  Begriff  ist :  das  Subjective  als  objectiv  vorzustellen  •). 


*)  Am  Hände  xmd  an  frei  yehliebenen  Stellen  der  Seiten  2  tmd  3;  an  frei  gebliebenen 
Sfrllen  der  Seite  2:  Das  blos  Subjectivo  in  der  Sinenvorstellang  ist  Gef&hl. 

Der  TransBiendentalpbilosopbie  höchster  Standpunct  ist  was  Gott  und  die  Welt 
nnter  Einem  Princip  synthetisch  vereinigt. 
Natur  n.  Freyheit 

Am  Hände  der  Seiu  2:  Unterschied  derPrincipien  and  Gesetze  der  technisch- 
praktischen oder  moralisch -practischen  Yenmnft 

Der  Begriff  der  Freyheit  geht  aus  dem  categorischen  Imperativ,  der  Pflicht 
hervor.    Sic  volo  flc  inbeo  ftet  pro  ratione  volontas. 

Die  Möglichkeit  einer  solchen  Eigenschaft,  als  Freyheit  ist,  geht  nicht  analytisch, 
sondern  synthetisch  hervor  in  der  Transscendentalphüoeophie,  und  ist  dieser  ihr  Gesetz. 

Das  denkende  Subject  schafft  sich  auch  eine  Welt  als  Gegenstand  möglicher 
Erfahrung  im  Kaam  u.  der  Zeit.  Dieser  Gegenstand  ist  nur  Eine  Welt  —  In  dieser 
werden  bewegende  Kräfte  z.  B.  der  Anziehung  und  Abstoßung,  ohne  welche  keine 
Wamehmungen  seyn  würden,  gelegt;  aber  nur  das  Formale. 

Welt  ist  der  Inbegriff  (complexus)  der  Dinge  in  Einem  Baume  und  Einer  Zeit, 
mithin,  da  beyde  nicht  etwas  objectiv  gegebenes  sind,  in  der  Erscheinung.  Gott  ist 
ein  Vernanfbbegriff  der  Freyheit,  in  so  fem  in  ihm  ein  Princip*  der  Verknüpfung  des 
Manig&ltigen  liegt,  das  nur  einer  Person  zukomt.  Pflichtbegriff.  Der  Begriff  der 
Freyheit,  der  auf  den  Pflichtbegriff  hinaus  sieht,  ist  der  von  einer  Person  so  wohl 
des  Menschen  in  der  Welt  als  Gottes.  —  In  Ansehung  der  Welt  ein  technisch- 
practischer,  in  Ansehung  Gottes  ein  moralisch  practischer  Begriff. 

Es  giebt  nicht  G Otter,  so  wenig  als  Welten,  sondern  Ein  Gott  u.  Eine 
Welt.  Transsc.  Cosmol:  u.  transsc.  Theologie  (Cosmotheologie).  Nicht  das 
höchste  Wesen  (ens  fumum),  sondern  das  Wesen  aller  Wesen  (ens  entium).  Das 
All  der  Dinge  (omnitudo)  wird  darum  noch  nicht  als  ein  Ganzes  der  vereinigten 
Gegenstände  vorgestellt  (distributive,  oder  collective:  also  logische,  oder  reale 
EiaheitX    In  der  Anschauung  (Baum  u.  Zeit)  als  Erscheinung  (mathematisch). 

Analogie  der  Attraction  mit  dem  Licht  wo  das  Sehen  vor  dem  Licht  vorher 
geht,  und  wen  jenes  nicht  im  Baum  wirkend  ist,  auch  dieses  nicht  da  ist.  Das 
Leuchten  im  leeren  Baum.    Verdoppelter  Beflexionsbegriff. 

Das  Sehen  ist  abstoßend  gleichsam  Betastung. 

Am  Rande  der  Seite  3:  Gott  und  die  Welt  sind  ihrer  Idee  nach  twey  nicht  in 
analytischer  Einheit  (identisch)  gleichartige  Wesen,  kOnteu  aber  doch  in  synthetischer 
Einheit  gedacht  werden  nach  Principien  der  Transs.  Philosophie.  Wie  komt  ihrer 
Verbindung  nun  Bealität  zu? 

Das  All  der  Dinge  Vniverfum  enthält  Gott  u.  Welt.  Welt  bedeutet  das 
Ganze  der  Sinnenwesen. 
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Gott,  die  Welt  und  das  Bewustseyn  meiner  Existenz  in  der 

Welt,  im  Baume  u.  der  Zeit. 

Das  erste  ist  Nöumenon,  das  zweyte  Phänomenon,  das  dritte  Cau- 
salität  der  Selbstbestimung  des  Subjects  zum  Bewustseyn  seiner  Persön- 
lichkeit d.  i.  der  Freyheit  in  Verhältnisse  des  All  der  Wesen  überhaupt. 

I. 
Es  ist  ein  Gott. 

Es  ist  ein  Wesen  in  mir,  was  von  mir  unterschieden  im  Causal- 
Yerhältnisse  der  Wirksamkeit  (nexus  effectivus)  auf  mich  steht  (agit^ 
facit,  operatur),  welches,  selbst  frey  d.  i.  ohne  vom  Naturgesetze  im 
Raum  und  Zeit  abhängig  zu  seyn,  mich  iilerlich  richtet  (rechtfertigt  oder 
verdanit),  und  ich  der  Mensch  bin  selbst  dieses  Wesen,  und  dieses  nicht 
etwa  eine  Substanz  ausser  mir,  und  was  das  Befremdlichste  ist:  die 
Gaussalität  ist  doch  eine  Bestimung  zur  That  in  Freyheit  (nicht  als 
Natumothwendigkeit). 


Naü  ist  hier  ein  Verhältnis  zweyer  heterogener  Gegenstände  und  zwar  das  der 
wirkenden  Ursachen  (nexus  caufalis),  aber  es  ist  nicht  Objcctiv,  sondern  SubjectlT 
(nicht  in  den  Dingen,  sondern  im  denkend.  Subject  belegen,  wen  das  All  der  Wesen 
gedacht  wird:  das  höchste  Gut  (das  Ursprüngliche  u.  Abgeleitete). 

Die  2  Principien :  das  der  moralisch-practischen  mit  dem  Princip  der  technisch 
theoretischen  Vernunft  (zu  welcher  auch  die  Mathematik  gehGrt)  machen  zusaitieD 
die  vollendete  Einheit. 

£rkentniß  aller  Menschenpäichten  als  Göttlicher  also  nicht  einer  Substanz. 

Gans  wuen  auf  Seite  3:  Gott  ist  das  Subject  des  categorischen  Imiierativs  der 
Pflichten  u.  darum  heissen  diese  göttliche  Gebote. 

Die  Eintheilung  in  Gott  u.  Welt  ist  nicht  analytisch  (logisch),  sondern  syn- 
thetisah  d.  i.  durch  Bealopposition. 

Drey  Principien:  Gott,  die  Welt  und  derBegriflf  des  sie  vereinigenden  Subjects. 
welches  in  diese  Begriffe  synthetische  Einheit  bringt  (a  priori),  indem  die  Vemanft 
jene  transscendentale  Einheit  selbst  macht.  Aenelidemus.  —  Gott,  die  Welt  und 
Ich,  Gott,  die  Welt,  und  der  Geist  des  Menschen  als  das  was  die  erstere  ver- 
bindet die  moralisch-practische  Vernunft  mit  ihrem  categor.  Imperativ. 

Das  intelligente  Subject,  welches  die  Vorbindung  Gottes  mit  der  Welt  unter 
einem  Princip  begründet 

Die  höchste  Natur  die  höchste  Freyheit  das  höchste  Gut /Seeligkeit\ 

\   Glückl    9 

1.  Die  Frage:  Ist  ein  Gott?  Man  kau  ein  solches  Object  des  Denkens  nicht 
als  Substantz  ausser  dem  Subject  beweisen:  sondern  [mleserlich:  nur  als?]  Gedanke. 
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Diese  unerklärliche  innere  Beschaffenheit  entdeckt  sich  durch  ein 
Factum,  den  categorischen  Pflichtimperativ  (nexus  finalis)  Gott;  effectivus 
die  Welt,  er  mag  bejahend  oder  verneinend  (Geboth  und  Verbot)  seyn.*) 
Der  Geist  des  Menschen  (mens)  in  einem  Zwange,  der  nur  durch  Fr  eyheit 
möglich  ist 

Es  ist  aber,  wen  [von]  dem  Princip  der  Selbstthätigkeit  direct  ge- 
urtheilt  wird,  ganz  unmöglich,  sich  ein  Gesetz  der  Selbstthätigkeit  aus 
Prejheit  zu  denken,  [am  Rande:  zwar  nicht  fanatisch,  aber  doch  en- 
thusiastisch denken]  weil  ein  jeder  Act  derselben  Wirkung  ohne  Ursache 
seyn  würde.  Daher  man  auch  häufig  dagegen  aufgetreten  ist.  Aber  indirect 
kan  und  muß  zu  Folge  des  categorischen  Imperativs,  welcher  unwieder- 
sprechlich  wahr  ist,  diese  eingeräumt  werden,  und  allen  Menschenpflichten 
müssen  [muß]  als  göttlichen  Geboten  schlechthin  Folge  geleistet  werden. 

Fr  eyheit  der  Willkühr  ist  ein  Factum,  welches  nicht  dem  Ob- 
ject  als  Naturwesen  beygelegt  werden  kan,  aber  doch  ein  Causalitäts- 
princip  in  der  Welt  ist  und  Wirkung  ohne  Ursache  schon  in  seinem 
Begriffe  zu  enthalten  scheint.  Was  apodictisch  gebietet  als  Person 
(categ.  Imperativ)  mithin  als  Gott  mithin  gleich  als  Person. 

Alle  Erkentnis  besteht  aus  dem  Vermögen  zu  denken,  anzu- 
schauen warzunehmen  und  in  Erfahrung  zu  erkefien.  und  ist  als 
wirkende  Ursache  im  System  der  technisch-practischen  oder  moralisch- 
practischen  Vernunft  nicht  für  die  Metaphysik  sondern  die  Transsc: 
Philos.  welche  synthetische  Piincipien  a  priori  aus  Begriffen  nicht  blos 
aas  Anschauungen  enthält  und  einen  Stambaum  derselben  enthält  dessen 
Wurzel  in  Zweige  ausschießt  und  einen  Baum  der  Erkentnis  enthält 
die  ganz  verschiedener  Art  sind  [sie],  (Natur  und  Freyheit  —  die  Welt 
u.  Gott)  subjectiv  in  der  menschlichen  Vnunft  als  ein  absolutes  Ganze. 
Nicht  ein  Natur-  sondern  Gedankensystem.®) 

**  Indirect  ist  eine  Beweisart  oder  Prüfung,  wefi  aus  der  Folge  dessen, 
was  bewiesen  werden  soll,  auf  den  Grund  apodictisch  geschlossen  wird. 


*)  Wie  er  etwa  im  Decalogus  angetroffen  wird. 

')  Am  Rande:  Die  darchgängige  Bestimung  seiner  selbst  in  der  Erfahrung  als 
Kinheit  das  Daseyn.  Aber  nicht  Göttlich  sind  alle  Aussprüche  der  moralisch  practi- 
schOD  Vernunft  (dictamina  fiacrofancta),  weil  sie  den  moralischen  Imperativ  (den  cate- 
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in. 

Drittter  Bogen  des  ersten  ConvoltUs,  in  der  Mitte  mit  3  bezeiehnä. 
[ttt.  t.] 

System  der  Trauscendental-Philosophie 

in  drey  Abschnitten: 

Gott,  die  Welt,'")  und  ich  Selbst  der  Mensch  als  moralisches 

Wesen  [ausgentriclien :  vorgestellt]. 

I. 
Gott 

§1 

Der  BegriflF  von   einem   solchen  Wesen   ist   nicht  der  von  einer 

Substanz,  d.  i.  von  einem  Dinge,  das  unabhängig  von  meinem  Denkee 
existire,  sondern  die  Idee  (Selbstgeschöpf)  [übet^geschrieben :  Gedanken- 
ding  ens  rationis]  einer  sich  selbst  zu  einem  Gedankendinge  con- 
stituirenden  Vernunft,  welche  nach  Principien  der  Transsc.  Philosophie 
synthetische  Sätze  a  priori  aufstellt  und  ein  Ideal,  von  dem^  ob  ein 
solcher  Gegenstand  existire,  nicht  die  Frage  ist,  noch  seyn  ka&,  weil 
der  Begriff  transscendent  ist. 

§.2 

Es  ist  aber  in  der  moralisch-practischen  Vernunft  ein  Princip  der 
Pflicht,  d.  i.  der  categorische  Imperativ,  nach  welchem  die  Vernunft 


gorischen)  enthalten  u.  eben  dadurch  auch  die  Realität  der  Freiheit  allein  beweisen. 
Es  ist  aber  nicht  Gott  in  Substanz,  von  welcher  die  Exieteutz  bewiesen  wird. 

Freyheit  unter  Gesetzen,  welche  die  Vernunft  sich  selbst  vorschreibt:  der 
categorische  Imperativ  in  der  transsc  Philosophie. 

Übergang  von  den  metaphys:  Anf.  Gr.  zur  Transsc  Philos.  Schwärmerisch  ist 
der  Begriff,  wen  das,  was  im  Menschen  ist,  als  etwas,  was  ausser  ihm  ist,  u.  [was] 
sein  Gedankenwerk  ist[?],  als  Sache  an  sich  (fubftantz)  vorgestellt  wird. 

Principia  funt  dictamina  rationis  propriae:  leges  comunis. 

***)  darübergeschrieben:    „vniversum"  und    durch  ein  Zeichen    daJiinter    verwiesen  auf 

/olgende  Worte  am  Rande:  Gott,  die  Welt,  und  der  Weltbewohner,  der  Mensch  in  der 

Welt.     An   demselben  noch  folgender   auf  die  Ueberschrifi    bezäglicfie  Gedanke:  Gott,   die 

Welt,  und  was  beyde  in  realem  Verhältnis  gegen  einander  denkt,  das  Snbject  al& 
vernünftiges  Weltwesen,  und  danebeti:  Der  medius  terminus  (copnia)  im  Urtheile  ist 
hier  das  Urtheilende  Subject  (das  denkende  Weltwesen,  der  Mensch,  in  der  Welt 
Subiect,  Praedicat,  Copula. 
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Über  alle  Triebfedern  der  Sinnlichkeit  [übergeschrieben:  Natur]  und 
selbst  im  Wiederstreit  gegen  dieselbe  schlechthin  (unbedingt)  gebietend 
ist,  eine  Wirkung  in  der  Welt,  wie  es  seheint  ohne  Ursache;  nämlich 
es  sind  Handlungen  aus  Freyheit,  zu  denen  wir  doch  gezwungen  be- 
stirnt werden,  welche  Art  der  Causalität  einen  Wiederspruch  mit  sich 
selbst  zu  enthalten  scheint,  wie  den  auch  die  Möglichkeit  derselben 
schlechterdings  nicht  begreiflich  ist  (fic  Yolo  fic  iubeo  Ret  pro  ratione 
Yoluntas),  und  in  dieser  Freyheit  und  Unabhängigkeit  von  allem  Natur- 
einflusse und  Lenkung  kan  mit  Becht  eine  Göttlichkeit  [vorgestellt 
werden],  —  nicht  des  Menschen;  den  Göttlichkeit  ist  das  Höchste 
Denkbare  und  zugleich  **)  oberst  mächtige. 

§3 

Diesem  Princip  zu  Folge  könen  alle  Menschenpflichten  zugleich  als 
göttliche  Gebote  ausgesagt  werden,  und  zwar  dem  Formalen  desselben 
nach,  wen  auch  keine  solche  die  Vernunft  bestimende  Ursache  als  Sub- 
stanz angenomen  wurde,  und  in  practischer  Bücksicht  ist  es  völlig 
einerley,  ob  man  die  Göttlichkeit  des  Gebots  in  der  menschlichen  Vernunft, 
oder  auch  einer  solchen  Person  zum  Grunde  legt,  weil  der  Unterschied 
mehr  eine  Phraseologie,  als  eine  das  Erkentnis  erweiternde  Lehre  ist.  *) 

§4 

Die  Gritik  der  reinen  Vernunft  zerfällt  in  Philosophie  und  Mathematik. 

Die  erstere  wiederum  in  Metaphysik  und  Transscendental-Philosophie. 

Die  letztere  in  die  der  Idee  als  theoretisch[en]  u.  die  der  pract.  Ver- 
nunft. —  Natur  u.  Freyheit 

Ich:  der  Mensch.  Phaenomenon,  Noumenon.  Der  Gegenstand  in 
der  Erscheinung  und  das  Ding  an  sich. 

*')[Das  All  der  Wesen  analytisch,  oder  synthetisch  (omnia,  aut 
vniverfum)  betrachtet].  **) 


*0  Daneben  am  Seüenrande:  kein  Sinenobject,  Person,  sonderD  was  selbst  denkt; 
non  dabile,  fed  cogitabUe. 

*]  Der  Ausdruck  als  göttlicher  Gebote  kan  hier  mit  tanqaain  (gleichals),  oder 
aadi  durch  ceu  (als  schlechthin)  g[egeben  werden.  —  ?] 

**)  Die^e  Klammem  rühren  von  Kant  seihst  her. 
'*)  Am  Seüenrande  Jemer  noch  folgendes: 

Objecto  des  Denkens  sind  a)  ein  Wesen,  b.)  eine  Sache,  c)  eine  Person.  — 
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§5 

Die  Realität  des  Freyheitsbegriflfs  kan  also  nicht  direct  [ausge- 
strichen: und  geradezu]  (unmittelbar),  sondern  nur  in  direct  durch  ein 
Mittelprincip  dargelegt  und  bewiesen  werden:  und  eben  so  der  Satz: 
„es  ist  ein  Gott",  nämlich  in  der  menschlichen,  moralisch-practischen 
Vernunft  ein[e]  Bestimung  seiner  Handlungen  in  der  Erkentnis  aller 
Menschenpflichten  als  (gleich  als)  göttlicher  Gebote:  „wir  sind  ur- 
sprünglich göttlichen  Geschlechts"  in  Ansehung  unserer  Bestimung  und 
ihrer  Anlagen,  und  das  uns  selbst  unbegreiflige  [sie]  Vermögen  der 
Preyheit  setzt  uns  unendlich  aus  der  Sphäre  der  [bfn'cht  ab] 


Das  Höchste  ist:  ens  fumum,  —  fuma  intelligentia,  fumnii)  bonum. 

Wie  ist  der  Begriff  der  Freiheit  möglich?  Nur  durch  dou  Pflicht-imperativ, 
der  categorisch  gebietet 

Gott,  in  dreifacher  Persou  den  Kräften  nach,  nicht  io  drey  Personen,  weiches 
Polytheism  wäre. 

Kein  Weltstoff  kan  weder  entstehen,  noch  vergehen. 

Was  nöthigt  uns  die  Idee  von  Gott  ab?  Kein  Erfahrnngs-Begriff':  keine 
Metaphys.  —  Was  diesen  Begrif  a  priori  darbietet,  ist  Transc.  Phil.,  der  Pflicht- 
begriff'.  Dieser  aber  setzt  den  Begriff'  der  Frcyheit  einer  Causalität  voraus,  deren 
Möglichkeit  nicht  erklärt  werden  [kann],  sondern  auf  dem  Vermögen  des  categ. 
Imper.  beruht.  — 

Zwischen  ^2  wid  dem  folgenden  Absatz  %3:  Gott,  die  Welt,  und  der  Mensch 
als  Person  d.  i.  als  Wesen,  das  diese  Begriffe  vereinigt  — 

Ferner  itm  SeUenrtmde:  Ideen  sind  Selbstgeschaffcue  subjective  Principien  der 
Denkkraft:  nicht  Dichtungen,  sondern  gedacht. 

Gott  ist  nicht  die  Wcltseele. 

Was  das  vniversnm,  nicht  mundus,  vereinigt  (mens),  so  fern  es  Persönlich- 
keit hat 

Pluralitas  mundornm,  aber  Vuitas  Uuiverli. 

Das  All  (univei'sum)  ist  von  der  Welt,  deren  es  viele  geben  kaii,  zu  unter- 
scheiden.   Jenes  gehört  zu  den  Ideen  u.  der  Transsc.  Philosoph. 

Das  All  der  Dinge  [üheryesvhriehm:  (als  das  eine  Ganze)]  Vniv. 

Gott  u.  die  Welt;  und  der  Geist  des  Menschen,  der  beyde  denkt,  Mens. 

Die  Denkkraft  muß  vorhergehen. 

Das  All  der  Wesen  (vniverfum)  Gott  u.  die  Welt 

Ob  es  eine  drcyfache,  oder  4  fache  Art  von  Immaterialitat  gebe.  Spiritus 
(Animantis)  Animae  et  Mentis  (Dido). 

Sind  die  Gedanken  eher  als  der  Denker?  Ist  das  Licht  eher  als  der  Gehende? 

Die  attractlon  [ganz  unleserlich!] 

**)  Ganz  oben  auf  der  Seite:  Das  All  der  Wesen  das  vniversum.  Dieses  theilt 
sich  in  Gott  u,  die  [bricht  ab]. 
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§6 
Das,  was  gedacht,  aber  nicht  in  der  Warnehraung  gegeben  werden 
kail  (cogitabile,  uon  dabile),  ist  eine  bloße  Idee,  und  betrifft  es  ein 
Maximum,  so  ist  es  ein  Ideal.    Das  höchste  Ideal  als  Person  (deren 
nur  eine  einzige  seyn  kan)  ist  Gott.**) 

§•7 

Die  Welt  (welche  auch  Natur,  Substantive  gedacht,  heißt)  heißt 
das  Ganze  der  Sinengegenstände  (vniverfum,  vniverfitas  rerum).  Diese 
Gegenstände  sind  Sachen  im  Gegensatz  mit  Personen. 

Es  kan  also  nur  Eine  Welt  seyn  in  jenem  Sine  genomen,  weil  das 
All  nur  eines  ist;  die  Mehrheit  der  Welten  (pluralitas  mundorum) 
bedeutet  nur  die  Vielheit  mehrer  Systeme,  deren  es  unneübar  viele 
geben  mag,  samt  ihren  verschiedenen  Formen  und  realen  Verhältnissen 
(ihren  Wirkungen  in  Raum  und  Zeit). Gott  ist  nicht  ein  Welt- 
bewohner, sondern  Inhaber.  Als  das  erstere  (als Sinenwesen)  wäre 
er  die  Weltseele,  zur  Natur  gehörend. 

§  8  n 
Es  muß  aber  in  diesem  Verhältnisse  ein  Verbindungsmittel  beyder 
zu  einem  absoluten  Ganzen  geben,  und  das  ist  der  Mensch,  der  als 
Naturwesen,  doch  zugleich  Persönlichkeit  hat,  um  das  SinenPrincip  mit 
dem  Übersinnlichen  zu  verknüpfen. 

§9 

Aus  welchen   Bestiffiungen    des  Vorstellungsvermögens    entspringt 

das  System  und  kan  die  Vollständigkeit  der  Elemente  derselben  [sie] 
gebildet  werden,  indem  man  jenes  in  uns  a  priori  befindliche  Ganze 
analysirt  und  das  Formale  desselben  aus  seiner  eigenen  Vernunft  ent- 
wickelt? —  Lichtenberg,  —  Aenesidem.  Architectonik  der  reinen 
Vernunft.     Dieser  ihr  höchster  Standpunct  der  speculativen  (noch  nicht 


^')  Nehm  (lifsem  §  am  lOmde:  Gott:  die  Welt:  und  der  Mensch  als  (Cosmo- 
polita)  Person  (moralisches  Wesen),  sich  seiner  Freiheit  bewusle  Sinenwesen 
(Weltbewohner)  das  vernünftige  Sinenwesen  in  der  Welt. 

^^)  Am  SeihnromU  auf  diesen  §  hezüylivh:  Gott,  die  Welt  und  der  Mensch  ein 
sinlich-practisches  Wesen  in  der  Welt  (Architectonisch). 

Cosmotheoros  der  die  Eleniente  der  Welterkentnis  a  priori  selbst  schafft, 
aus  welchen  er  die  Weltbescbauung  als  zugleich  Weltbewohner  zimert  in  der  Idee. 
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practischen  Philosophie,  von  Specula  [am  Seitenrande:  Specula  eine 
Warte:  eine  Species  der  Aussicht]  —  Aussicht  von  einer  Höhe  über 
den  ilachen  Boden  der  Erfahrung,  nicht  betastend  oder  durch  Stecken 
prüfend,  sondern  um  sich  in  der  Ferne  beschauend  zu  seyn  —  Unterschei- 
dung der  technisch-practischen  von  der  raoralisch-practischen  Vernunft 
(Geschicklichkeit,  Klugheit, Weisheit,  Beschauung  u.  Betastung.") 

Der  Transscendental-Philosophie  . 
höchster  Standpunct 

Gott,  die  Welt,  und  (der  Meiineh)  das  denkende  Wesen 

in  der  Welt. 
[aiMgeatrichen:  „(als  moralisches  Wesen  in  der  Welt)"] 

L 
Gott") 

§  1. 
Wen  auch  Gott  blos  als  Gedankending  (ens  rationis)  in  der  Phi- 
losophie angesehen  werden  soll,  so  [ist]  es  doch  nothwendig,  dieses  und 
alle   ihm   beygelegte  Prädicate  der  reinen  Ver^nunft  aufzustellen,  die 


*^)  Neben  diesem  §  (tm  Seitenrande:  Unterschied  der  fragmentarischen  aotl 
systematischen  Aggregation  (aus  einem  Princip),  aas  welchem  auch  die  Möglichkeit 
der  ErfahruDg  hervorgeht,  welche  imer  nnr  eine  Menge  der  Wamehmang[eD]  zu 
jener  erhebt. 

In  der  Lehre  von  der  practischen  Vernunft  von  den  Zwecken  ist  es  nothwendig. 
nicht  von  denTheilen  zum  Ganzen,  sondern  von  der  Idee  des  Ganzen  za  denTfaeilen 
analytisch  hinzuwirken.  — 

Endlidi  noch  wtterhalb  §  9  cntf,  der  Seite  mit  Bleistift:  Die  Welt  im  RaUQ)  U.  der 

Zeit  und  bewegende  Er&fte  im  leeren  Baum,  die,  wen  der  Centralkörper  aufhört, 
nichts  sind. 

Zwejtens  Freiheit  als  Wirkung  ohne  Ursache. 

DenkungsvermOgen,  das  doch  nicht  Substanz  ist, 

und  daneben  am  Rande  gleichfalls  mit  BUistiß:  Äußerlichkeit ? 

")  Auf  dem  freien  Räume  neben  diej;er   l ^l}ersdirift  wid  dann  am  Seitenrande  irtiter: 

Der  Begriff  von  diesem  Wesen  stellt  ein  Gedankending  (ens  rationis)  vor  als  der 
höchsten  Wesen  aller  Qvalität  nach  (Ens  fufhum,  fuma  Intelligentia,  fnmum  ßonum). 
Die  erste  in  der  Macht,  die  zwejte  in  der  Erkentnis  als  [ausgestrichen  :Weisheii]  all- 
wissend, die  dritte  in  der  Allweisheit  d.  i.  in  dem,  was  zu  allen  wahren  Zwecken 
gezählt  werden  kan.  —  Weil  ein  solches  Wesen  existirt,  so  kafi  es  nur  ein  Eisagts 
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analytisch  aus  dieser  Idee  hervorgehen :  es  mag  [muß]  auch  eine  solche 
Substanz,  die  in  ihrem  Begriffe  die  Idee  von  einer  Person  die  höchste 
so  wohl  technischpractische,  als  auch  moralisch  practische  VoUkomenheit 
und  ihr  gemäße  Causalität  vereinigt,  doch  nothwendig  aufgestellt  und 
kan  nicht  übersehen  werden,  man  mag  nun  annehme[n],  sie  existire, 
oder  nicht.  Wen  es  gleich  „Thoren  sind,  die  in  ihrem  Herzen  sagen, 
es  ist  kein  Gott",  so  mögen  sie  imer  un weise  seyn,  es  liegt  ihnen 
doch  ob,  über  diesen  Begriff  und  das,  was  er  in  sich  enthält,  nicht 
vorsetzlich  unwissend  seyn  zu  wollen,  wie  das  denn  überall  der  Fall 
für  die  Critik  der  reinen  Vernunft  ist,  die  von  keinem  Philosophen  in 
ihrem,  es  sey  theoretischen,  oder  practischen,  Gebrauch  übergangen 
werden  kan. 

§2 

Der  zwe}i;e  blos  analytische  Satz,  der  aus  jenem  Begriffe  abfließt, 
ist  der:  daß,  wen  man  einräumt,  es  sey  ein  Gott,  aus  ihm  auch  der 
identisch  hervorgeht:  es  sey  ein  Einiger  Gott,  weil  [über geschrieben: 
der  Begrif]  das  All  der  Dinge,  da  dieses  nur  ein  Einziges  von  der- 
selben Qvalität  ist,  keine  Mehrheit  zuläßt,  mithin  nicht  gesagt,  ja  auch 
nicht  gedacht  werden  kan:  es  sind  Götter.  — 

Den  der  Begriff  oder  die  Idee  von  Gott  ist  1)  die  von  einem  höchsten 
Wesen:  (Ens  sumum),  2)  Von  einem  höchsten  Verstandeswesen  d.  i. 
einer  Person  (Suraa  intelligentia),  3)  dem  ürqvelle  alles  dessen  was 
unbedingt  Zweck  seyn  mag  (furaum  bonum),  das  Ideal  der  moralisch- 
practischen  Vernunft  und  allem,  was  diesem  zur  Regel  dienen  kan  das 
Urbild  (archetypon)  und  Architekt  der  Welt  aber  obzwar  nur  in  un- 
endlicher Annäherung  dienen  kan  [stc].  Wir  schauen  Ihn  an  gleich  als 
in  einem  Spiegel:  nie  von  Angesicht  zu  Angesicht. 


seyn  (es  giebt  nicht  Götter,  sondern  die  als  solche  in  der  mehreren  Zahl  angeooinen 
werden,  wen  Gott  als  Ideal  der  größten  Vollkomenheit  gedacht  (angebetet)  wird,  sind 
Mole  ( Götzen),  nicht  Götter).  Das  Maximum  jeder  Art,  weü  es  ein  All  bezeichnet, 
kan  nur  Eines  seyn ;  im  logischen  Gcgenverhältnisso  dieses  Begrifs  mit  dem  der  Welt,  * 
ilie  als  Universum  auch  ein  Absolutes  All  bezeichnet;  und  es  kan  nur  Eine  V^elt 
gedacht  werden;  die  Mehrheit  der  Welten  (pluralitas  mundorum  i.  e.  vniverfitatis 
rerum)  ist  ein  Wiederspruch  in  sich  selbst. 
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Er  ist  nicht   die  Weltaeele   (anima  mundi),   : 
(I^iritua,  nicht  demiui^s)  als  untergeordneter  Wel 

[m.  4.J 

[DurchijeUrtchen:   Der  Transscendental -Phil 
Standpunct  in  dorn  System  der  2 


Oott,  die  Welt,  und  diB*')  beyde  Obiecte' 
Subject  das  denkende  Weaen  in  dei 
I. 
Uott 
Alle  diese  drei  Begriffe  sind  Ideen*  d.  i.  dm 
geschaffene,  reine  (uicbt  empirische,  von  Wamehm 
Stellungen  entlehnte)  Erkentnisstficke]. 

Der  Transscendentalphilosophie  li 
Standpunct  in  den  zwey  auf  einander  be: 
(jott  und  die  Welt ") 


'•)  Ntlipn  difteia  §  nrn  Riitiilc  notA  fotgfiule  Btiiifrhoifffn : 

WeltschOpfer  (architectns). 

Dieser  bt  doch  nicht  der  Dcmiurgos,  eia  mecbanisch  t 

Der  HeoEcb  ist  sich  Eelbst  Sabject  nnd  Ubject  des 
Welt  ist  absolut«,  weil  Baom  und  Zeit  Eines  sind. 

DieThiere  kOüen  tod  Gott  gemacht  werden,  weil  iu 
auch  anima  (imateriale),  atwr  nicht  mens  als  freyer  Wille  ist 

Ob  Gott  anch  einen  Guten  Willen  dem  Mei 
Nein,  sondern  der  verlangt  Freiheit. 

'•)  nvrsi  aiauil!  das  Ganze  denkender  Wesen  in  der  W 

'")  frliAn-:  bejde  Ideen. 

")  Za-ki:l,n,  fliese    Üherxrhriß  >oui  d.i.s  fij.jaiilr   noel,  fiag, 

und  was  bofdc  za  einem  Sjstem  vorcini^t  —  das  dcokeni 
des  Menschen  (mens)  in  der  Welt. 

Der  Mensch  als  ein  gegen  ihn  durcb  Natur  nnd  Pflit 
in  der  Welt. 

*)  Ein  Ideal  ist  ein  gedichteter  [ausyeainehen:  wirkliche 
.  aber  seiner  Vollkonienhcit  halber  für  bloQe  Idee  gcnorhen 

hat  Kant  melil  ilar,l.gesl.i.J.™.] 

")  M'ven    dK«r     Ü h<:,sdir<fl    auf    J™    freim    Jiuamr.    n 

Attraction  durch  den  leeren  Baum  and  die  Freiheit  des  & 
analoge  Begriffe;  sie  sind  categorische  Imperative,  Ideen. 
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ü 

SiQ  sind  beyde  nicht  (empirisch)  gegeben,  sondern  (a  priori)  ge- 
dacht und  zwar  in  realer  Beziehung  zu  Begründung  eines  Systems 
idealer  Anschauungen  [aicsffestrichen:  von  Objecten],  [indem?]  nicht  die 
Existenz  ihrer  Objecte,  sondern  nur  subjectiv  die  Vorstellung  derselben 
als  bloße  Gedankendinge  (entia  rationis)  in  einem  Lehrsystem  postulirt 
wird;  beyde  stellen  einzeln  und  zusainengenomen  ein  Maximum,  darum 
aber  auch  ein  absolut  Einzelnes  (vnicum)  dar:  es  kan,  wen  Gott  ist, 
nur  Ein  Gott  seyn,  [ausf/estrichen:  und  wen]  ausser  meinen  Gedanken 
eine  Welt  ist,  [übergeschrieben:  daß  aber  eine  Welt,  ist  nicht  hypo- 
thetisch, sondern  categorisch  gegeben]  nur  Eine  Welt"**)  (vniuerfum) 
gedacht  werden.  —  Wen  von  Göttern  geredet  wird,  so  sind  das  nur 
Götzen  (idola),  und  wen  es  um  Welten  gilt,  so  sind  das  nur  Massen, 
d.  i.  begrentzte  Theile  der  ins  unendliche  verbreiteten,  den  Raum  ein- 
nehmenden Materie  (corpora). 

Unter  Gott  versteht  man  eine  Person,  die  über  alle  Vernünftige 
rechtliche  Gewalt  hat.  —  Dieser  Begrif  bietet  auch  ein  Maximum 
(poteJlatis  legislatoriae)  dar:  ein  Wesen  „vor  dem  sich  alle  Knie  beugen 
derer,  die  im  Himel,  auf  Erden  :c.  sind",  das  höchste  Wesen,  der  Heilige, 
der  nur  ein  Einiger  seyn  kan*'). 

§3 
Die  zunächst  vorliegende  Frage  ist:  woher  komt  uns  dieser  Begriff? 
Er  ist  kein  hypothetischer  Begriff  um  irgend  andere  Sätze  zu  unter- 
schätzen [stützen?]  sondern  er  ist  als  für  sich  (absolut)  bestehend  gedacht 
wiewohl  doch  auch  nicht  ausgesprochen  als  ob  dadurch  daß  ein  solches 
Wesen  existire  [sie].    Der  Begriff  ist  problematisch  —  Gantz  etwas 


^*)  Durch  eifi  Sachen  hinter  dem  Worte  vnrd  vertvtesen  anf  folyende  Bemerhaiy  links 

«*'/en  der  Überscltriß:  Die  Welt  vniversum.  Ob  die  Welt  Grenzen  habe,  ist  eben  so 
Ticl  gesagt,  als  ob  der  Baum  Grenzen  habe;  den  dieser  kaü  durch  kein  Sinen  bo- 
8timendes  Object  bezeichnet  werden. 

**)  Zwischen  diesen  und  den  folgenden  §  noch  eingeschoben:  Es  findet  kein  Äctives 

GegenTerhältnis  von  Gott  und  der  Welt  statt. 

Der  Begriff  der  Freiheit  gründet  sich  auf  ein  Factum:  den  categ.  Imperativ. 

▲Itpr.  MoMtfichrm  Bd.  ZXI.  Hit  I  a.  4,  22 
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anderes  wäre  ein  problematisches  Wesen,  wie  etwa  der  Wännestoff,  der 
nur  ein  Lückenbüsser  ist,  um  sich  und  andere  durch  Hypothesen  hin- 
zuhalten, dergleichen  man  sich  nicht  erlauben  muß*^). 

§4 

Der  Begriff  der  Welt  ist  der  Inbegriff  des  Daseyns  aller  Wesen 
[ausgestrichen:  Dinge]  —  was  ist  im  Raum  u.  der  Zeit,  in  so  fern 
von  ihm  ein  empirisches  Erkentnis  möglich  ist.  Darunter  auch  die 
menschpiche]  Handlungen,  agere,  facere,  operari.  —  Fragt  sich,  ob 
darunter  auch  des  Menschen  fr  eye  Handlungen  seyn  könen.  —  Nun 
ist  hier  ein  Factum  der  cat  imperat. 

Die  X  Gebote  sind  insgesamt  negativ.  Der  categorische  Imperativ 
ist  nur  das  Princip  der  Freyheit"). 


**)  Zwischen  diesen  tmd  den  nächsten  §  vmye.schohtu :  Zwejerley  Selbsterkentuis  als 
Dinges  in  der  Welt,  die  a  priori  constituirend :  und  die  empirische. 

'')  Am  Seitenrande  noch  folgende  Bemerhmf/en :  Der  Menscil  gehört  nun   als  Thicr 

zur  Welt,  aber  doch  auch  als  Person  zu  den  Wesen,  welche  Bechte  fähig  sind, 
folglich  Freyh  ei t  des  Willens  haben,  dessen  habilitaet  ihn  von  allen  auderen  Wesen 
wesentlich  unterscheidet,  dessen  Einwohner  mens  ist  — 

Gott,  die  Welt,  u.  Ich  —  das  denkende  Wesen  in  der  Welt,  welches  sie 
▼erknüpft. 

Gott  u.  die  Welt  sind  die  bcyde  Objecto  der  Transsc.  Philos.  und  (Sabject, 
Praed.  u.  copula)  ist  der  denkende  Mensch.  Das  Subject  der  sie  iu  einem  Satze 
verbindet.  —  Dieses  sind  logische  Verhältnisse  in  einem  Satze  nicht  die  ExisteDz 
der  Objecte  betreffend  sondern  blos  das  Formale  der  Verhältnisse  diese  Objecte 
zur  synthetischen  Einheit  zu  bringen  Gott,  die  Welt,  und  Ich  der  Mensch  ein  Welt- 
wesen selbst,  beide  verbindend,  [sie] 

Es  ist  Ein  Gott  und  Ein  Vnivers.  Das  All.  Plaralitas  mundorum  ist  nicht 
vniverforum  (eontrad.  in  adj.). 

Gott,  die  Welt  u.  der  freye  Will«  des  Vernünftigen  Wesens  in  der  Welt  — 
Alle  sind  unendlich. 

Die  Freyheit  liegt  im  categorischen  Imperativ,  und  die  Möglichkeit  derselben 
geht  über  alle  ErklärungsGründe  aus  der  Natur.  Alle  Menschen  Pflichten  sind  also  als 
übermenschliche  d.  i.  als  Göttliche  Gebote  augesehen  worden.  Nicht  als  ob  man  daza 
eine  besondere,  Gesetze  promulgirende  Person  voraussetzen  müßte,  sondern  in  der 
moral.-practischen  Vernunft  liegen  sie;  es  ist  eine  solche  Vernunft  im  Menschen: 
die  raoralisch-practische  Vernunft  gebietet  gleich  als  eine  Person  categorisch  durch 
den  Pflichtimperativ.  — 

Integrität  ist  nicht  das  Gegentheil  der  pravitat  (Verschrobenheit),  sondern  des 
Verlustes  an  einem  Gliedmas:  und  UnvoUkomenheit  der  Beraubung. 

Die  Frage  ob  Gott  dem  Menschen  nicht  einen  besseren  Willen  geben  könne, 
würde  so  viel  seyn:  machen,  daß  er  wolle  was  er  nicht  will. —  Dieses  enthält  einen 
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lY. 

Vierter  Bogen  des  e?\sten  Convoluts  in  der  Mitte  mit  4  bezeichnet. 

Der  transsc :  Idealism  ist  der  Schlüssel  zu  EröfnuDg  aller  Geheim- 
nisse des  ganzen  Weltsystems. 

Man  kan  Gott  und  die  Welt  nicht  in  die  Idee  Eines  Systems 
(vniverfum)  bringen  sondern  da  sie  heterogen  sondern  muß  durch  einen 
Miltelbegrif  [sie'],  —  Diese  Objecto  sind  im  höchsten  Grade  heterogen. 
Es  sind  Verhältnisse  der  Ideen  in  uns,  nicht  der  Objecte  außer  uns. 

Die  Materie  der  Weltkörper  müssen  uranfänglich  Anziehungs  u. 
Abstoßungskräfte  geübt  haben  sowohl  um  zu  rotiren  als  auch  in  Kreis- 
läufen sich  umzuschwingen  [sie]. 

Der  Kaum  ist  kein  äußeres  Sinenobject:  die  Zeit  nicht  ein  ineres, 
worin  wir  die  Dinge  und  ihre  Ausübungen  warnehmen,  sondern  For- 
men unserer  Wirkungskräfte. 

Gott  u.  die  Welt  deren  ersters  lauter  Rechte, 
der  zweyte  neben  jenen  auch  Pflichten  hat. 

Der  höchste  Standpunct  der  Transsc.  Phil,  im  System 
der  Ideen,  Gott,  die  Welt,  und  der  seiner  Pflicht  angemessene 

Mensch  in  der  Welt. 
Der  Mensch  gehört   zwar  mit'  zur  Welt,   aber  nicht  der  seiner 
ganzen  Pflicht  angemessene. 

Der  Transscendentalphilosophie  höchster  Oegenstaud 

üütt,  die  Welt,  und  dieser  ihr  Inhaber  der  Mensch  in  der  Welt 

in  einem  das  All  der  Wesen  vereinigenden  System 

[durchgeatrichen :  „Begriff"  „Lehrsystem"] 

der  reinen  Vernunft  vorgestellt 

von  WirkuDg  durch  den  leeren  Baum 

(actio  in  dirtans).    Km   don   der 
Raum  wargenomen  werden? 


Zeitbegriff;  der  auf  Phänomene  gestellt  ist.    DasNoumeuon  würde  enthalten:  ob  an 
die  Stelle  die[ses]  'W^illens  ein  anderer  denkbar  ist. 

Ob  anch  Unsterblichkeit  zu  der  Eigenschaft,  die  zur  Freyheit  gehört,  a  priori 
gezahlt  werden  köne?  Ja:  wen  es  einen  Teufel  gäbe.  Weil  der  aber  Vernunft  hat, 
nicht  Unendlichkeit 

22* 
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Welt  ist  die  Existenz  (Anschauung  der  Sinenobjecte  in  Raum  n. 
Zeit,  worunter  der  Mensch  selbst)  der  Dinge  ausser  uns.  Die  synthe- 
tische Vorstellung  a  priori  der  Begriffe  von  Obiecten  in  uns,  die  wir 
a  priori  in  der  Transsc:  Phil,  aus  uns  selbst  entwickeln  als  Formen 
der  Objecte,  denen  die  Gegenstände  gemäs  seyn  müssen. 

Gott  über  mir,  die  Welt  ausser  mir,  der  menschliche  Geist  in  mir 
in  Einem  System  das  All  der  Dinge  befassend  [durc/u/estr.  „vorgestellt"] 
in  Einem  Lehrsystem  der  Transsc.  Phil,  vorgestellt  von  2C. 

Gott,  die  Welt,  und  der  Mensch  in  der  Welt  (gehört  selbst  zur 

Ein  System  der  Ideen  S'Ä^in- 

als  höchstem  Standpunct  der  Transsc.  Philos.  dessen  er  auch  do 

coraplementam 
System  der  Ideen  der  Transsc.  aufgestellt  von  JC.  der  Weltdinge  ist) 

Phil. 

Gott:  die  Welt:  und  der  sein  Daseyn  a  priori  synthetisch  be- 
stimende  Mensch  in  der  Welt.  Ein  [durchc/estr.  „systematischer"] 
Inbegrif  der  Ideen,  welche  das  System  der  Transsc:  Philos.  ausmachen. 

im  Frejheits  Begriff  unter  dem  cat.  Imper.  —  Die  Welt  a  priori  in  Besümong  des 

Subjects  im  Baum  und  Zeit. 

Gott,  die  Welt,  und  das  sich  selbst  erkenende  Sinenwesen  in 
der  Welt    der  Mensch,   das    empirisch   bestirnte  Subject  im  höchsten 

Standpuncte  der  Transsc.  Phil,  aufgestellt 

von  IC.  I^iö  Elemente  alles  unseres  Wissens 
könen  wir  nicht  aus  Obiecten  aasser 
uns,  sondern  nur  aus  der  Analysis 

unsers  Verstandes  aus  unserm 
D[enken?]  hernehmen  Lichtenberg. 

[Ausgestrichen:  „Erläuterung"] 

Erste  Anmerkung. 

Transscendental-Philosophie  ist  das  System  synthetischer  Erkent- 
nisse  aus  Begriffen  a  priori,  in  so  fern  es  in  sich  selbst  begründet  ist. 
Sie  enthält  die  Elementarvorstellungen,  nicht  als  Warnehmungen  woraus 
[durchffestr.  Erkentnis]  empirisch  aggregirt  wird  (compilatio)  sondern 
ein  Princip  a  priori  unter  welchem  das  Formale  in  der  Zusamensetzung 
desManigfaltigen  das  All  der  Dinge  (omnitudo)  als  ein  Ganzes  (t<otum) 
in  unbedingter  Einheit  [sie]. 
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Zweyte  Anmerkung. 
Ein  jeder  dieser  Gegenstände  ist  schlechthin  Einer  (vnicum)  — 
Wen  Gott  ist,  so  ist  nur  Einer.    Ist  eine  Welt  in  metaphysischer 
Bedeutung,  so  ist  nur  Eine,  und  ist  der  Mensch,  so  ist  es  das  Ideal, 
Urbild,  Prototypon  Eines  der  Pflicht  adäqvaten  Menschen. 

Man  kan  nicht  von  flüßigen  Körpern,  sondern  nur  von  flußiger 
Materie  sprechen.  Die  Luft,  die  magnetische  Materie  fließen  nicht,  weil 
sie  nicht  zusamenhängen  u.  nicht  tropfbar  sind.  Eben  so  nicht  der 
WärmestofF,  der  alle  Körper  durclidringt:  das  Licht  welches  reflectirt. 

Die  Luft  ist  ein  Liquidum,  nicht  ein  Fluidum;  den  jenes  hat 
keinen  Zusamenhang,  den  aber  das  letztere  hat.  Das  Flußige  (fluidum) 
ist  zusaineiihäugend,  weil  ein  Theil  den  anderen  zieht.  Das 
tiuidum  braucht  es  (wie  die  Luft)  nicht  zu  seyn,  sondern  in  allen  Theilen 
kan  es  abstoßend  seyn.  Das  liquidum  braucht  nicht  tropfbar  zu  seyn 
(Qveks.). 

Freyheit,  categorischer  Imperativ  u.  auf  den  ßegrifif  von  Gott  (der 
unbedingt  gebietet)  angewandt  die  Welt  unter  den  Prädikaten  von 
Raum  u.  Zeit  a  priori/*^*) 


**)  Am   Rande: 

1.  Eiu  Weseu,  was  weder  Rechte  noch  Pflicbten  hat 

2.  —      —       Was  Rechte,  aber  nicht  Pflichten  hat 

3.  —      —       Was  sowohl  Rechte,  als  Pflichten  hat. 

(der  Mensch) 

a.)  Spontaneität  ohne  Receptivität  —  b.)  umgclehrt.  c)  beydes  zasamen  der 
Mensch. 

Bestirnt  zu  Principien,  aber  nicht  anter  Gesetzen  (Freyheit  unter  Gott).  Be- 
stirnt unter  Gesetzen  der  Natur  unabhängig  von  Principien  zu  handeln  (Natur- 
noth wendigkeit  in  Verhältnissen  des  Raumes  u.  der  Zeit). 

System  der  Ideen  der  Transsc:  Philos. 

Der  Pflichtimperativ  für  den  Menschen  beweiset  die  Freyheit  desselben  und  ist 
zugleich  eine  Hinweisung  auf  die  Idee  von  Gott. 

Jedes  dieser  Wesen  ist  nicht  bloßes  Gedanken wesen  (Dichtung)  sondern  geboth 
Gott  —  die  Welt  und  der  aller  seiner  Pflicht  adäqvate  Mensch  in  der  Welt 

Jede  ist  ein  Maximum  Vnicum. 

Gott  &bcr  mir,  die  Welt  ausser  mir,  und  der  freye  Wille  in  mir  in  Einem 
System  vorgestellt 

Der  leere  Raum  ein  unendliches  Nicht«. 
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/AT,  2.] 

Der  Mensch  (eiu  Weltvvesen)  ist  zugleich  eiu  Wesen,  das  Freyheit 
besitzt,  welche  Eigenschaft  gantz  ausser  den  Causalpriucipien  der  Welt 
ist  und  doch  dem  Menschen  angehört» 

Es  ist  also  ein  Wesen  über  der  Welt,  der  Geist  des  Menschen, 
der  jene  Verhältnisse  a  priori  in  diesem  Begriffe  enthält. 

Gott.  —  Die  Welt  (Vniuerfum)  das  All  der  Wesen 

als  Ideen  im  höchsten  Standpunct 

der  Transsc.  Phil,  aufgestellt. 

Welt  ist  zwar  ein  Gegenstand  der  Wai nehmung,  aber  nicht  durch 
Erfahrung  ermeßbar,  sondern  nur  durch  Annäherung  nach  einem 
Princip,  also  nicht  durch  herumtappen. 

Die  Welt  ist  der  Inbegriff  aller  Gegenstände  der  Sine  (möglicher 
Erfahrung)  im  absoluten  Ganzen  des  Systems   als  Objecto  möglicher 

Erfahrung  vorgestellt.     Unterscliied  der  Weisheit    Klugheit  u.  Geschick- 
lichkeit und  Thätigkeit. 

Gott  —  die  Welt  u.  Ich  (der  Mensch)  in  einem  System 

der  Transsc.  Phil,  vereinigt 

vereinigt  vorgestellt 

von 

Ich  (das  Subj^ct)  ist  [übercjeschnebcn:  „ein  Wesen,  das  ßechte 
u.  als  Mensch  auch  Pflichten  hat,  als  Person  selbst  ein  Wesen  in  der 
Welt'*]  eine  Person,    nicht   blos    mich  meiner  selbst  bewust,^  sondern 


Wir  entlehnen  nicht  von  den  Sincnvorstellungen  (sowohl  der  Eindrücke,  als 
Begriffe)  die  data  der  Anschauung:  sondern  wir  stellen  zuerst  die  data,  woraus  Kr- 
kentuisse  gewebt  werden  kOfien,  zu  daraus  möglichen  Erkentnissen;  z.  B.  Attraction 
zum  Behuf  der  Bestiiuungen  u.  Gesetze,  ihr  Verhältnis  im  Kaum  u.  der  Zeit.  Der 
Welt  erkeiien  will  muß  sie  zuvor  zimern  und  zwar  in  ihm  selbst. 
Lichtenberg. 

Iste  Abtheilung  —  Gott 

2te die  Welt 

3te •—  das,  was  beyde  in  einem  ['r«Ä/7es7/i>ÄrM;Erkentnis]system  vereinigt. 

Der  Mensch  in  der  Welt. 

Gott,  der  inere  LebensGeist  des  Menschen  in  der  Welt. 


WMPii« 
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auch  als  Gegenstand  der  Anschauung  im  Baume  u.  der  Zeit^  also  zur 
Welt  gehörend. 

Ich  bin  aber  nach  dem  categ.  Imperativ  ein  Wesen,  das  Freyheit 
besitzt,  und  gehöre  in  so  fern  nicht  zur  Welt  [üöerc/eschrieben:  „den 
in  dieser  ist  alle  Causalitut  im  Kaum  u.  Zeit"],  und  jener  Imperativ 
ist  der  Act  eines  Göttlichen  Wesens  als  einer  Person,  folglich  in  An- 
sehung meiner  Selbstbestimung  ist  in  mir  ein  Vermögen  der  technisch- 
practischen  und  zugleich  moralisch-practischen  Vernunft  als  die  Eigen- 
schaft eines  Menschen. 

Diese  Eintheilung  sollte  nur  Dichotomie  seyn  (Gott  u.  die  Welt), 
den  der  Mensch  ist  selbst  ein  Weltwesen.  Dieweil  er  aber  eine  Person 
ist  (d.  i.  ein  Wesen,  das  der  Rechte  und  Pflichten  fähig  ist)  und  nicht 
zu  Sachen  gehört,  sondern  über  sich  selbst  absprechen  kan,  so  ist  er 
auf  zwiefache  Art  zu  behandeln. 

*^)[Die  Meynung,  daß  die  Welt  ein  Thier,  also  auch  beseelt  sey.] 

Ob  es  mehr  Welten  gebe.  —  Das  All  im  Raum,  dessen  es  auch 
mehrere  geben  soll,  ist  ein  Wiederspruch  (Pluralitas  muudorum).  Eben  so, 
daß  es  auch  mehr  Götter  gebe;  den  diese  sind  idola,  der  Begrif  von  Gott 
ist  aber  blos  eine  Idee  d.  i.  ein  reiner  VcrnuuftbegriflF.  —  Ein  Ideal  soll 
es  nicht  genant  werden;  defi  das  wäre  blos  eine  subjective,  nicht  eine 
objective  Vorstellung,  von  deren  Gegenstand  jetzt  geurtheilt  wird. 

"*)[apagogischer  Beweis.  Merkwürdiger  Unterschied  zwischen  dem 
diröct  oder  indirect  beweisenden  oder  bestimenden;  abfurditas  oppofiti.] 

Das  All  der  Wesen  (vniuerfum)  ist  Gott  u.  die  Welt.  Sie  sind 
beyde  nicht  Gegenstände  möglicher  Erfahrung,  sondern  Ideen,  selbst- 
geschaffene a  priori  Gedankendinge  (entia  rationis),  und  enthalten  Prin- 
eipien  der  systematischen  Einheit  des  Denkens  von  Gegenständen.  — 
Wir  schauen  alle  Gegenstände  (nach  Spinoza)  in  Gott  an:  eben  so 
koüen  wir  sagen:  sie  müssen  ihrer  Realität  nach  in  der  Welt  ange- 
troffen werden  (Lichtenberg).  Die  erste  durch  technisch-practische;  die 
andere  durch  moralisch-practische  Vernunft^  —  [In  der  Welt  ist  bloße 
Keceptivität  —  in  Gott  absolute  Spontaneität.]") 


'•)  Diese  Klammem  siiid  von  Kant  seibat  gesetzt. 
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Das  All  der  Westiu  (vmut-rriim)  ens  fumum  euthült  m  sich  Gott 
und  die  Welt.  Das  erstere  ist  sich  selbst  a  priori  coDstituireod  als 
eiiio  Person  d.  i.  als  eiD  Wesen,  das  Rechte  hat  und  keine 
Pflichten,  das  zwejte,  was  heydes,  lieclite  sowohl,  als  Pflichten  liat, 
der  Mcusch,  der  WcUbeobachter  (Cosmotheoros). 

NB.  Der  Mensch,  der  Beydes  hat,  ist  auch  uur  Siiieu- 
ohject,  indem  es  beydea  besitzt  (amphibolie)  zu  beydeu  Welten  gehört. 

Ideen  der  Traussc- Philosophie  iu  ihrem  höchsten  StandpuDctt: 
aufgestellt. 

'*)  [Traiissc.  Philosophie  ist  die  Philosophie  des  ÜbersioiiUchen 
synthetischer  Grundsäti^e  a  priori  aus  Begrifl'en  fähig  zu  seyn]  [sie] 

(th  Technisch-practische  und  theoretisch-apeculative  VornuDfl.  auf 
Ideen  der  Transsc.  Pbil.  gegründet,  dh 

Wir  könen  keinen  der  Transsc i  Phil,  anders  fassen  als  indem  wir 
sie  alle  zusameufassen.  —  Ich  der  Mensch  betrachte  mich  selbst  als 
Siüenneseii  in  Raum  u.  Zeit  u.  doch  auch  als  Verstatidesweseu."j 


»)  Am  Hunde:  Titelblatt  u.  Vorrede.  Die  Welt  »h  vaivennm,  la  Mta 
diesen  Objecteo  eiu  Maiiinuin,  Idee,  ergo  vuicniD  iu  allen  3  Fällen.  1.  Die  tiieoie- 
tiach-siieculfttivo,  2.  die  tecbiiiscli-ijractiscbe,  3.  die  moralisch -practischo  Vernunft 
Aus  Auscliauungen,  BcgriIFcu  a  {iriori,  u.  Ideen.  Die  Idee  der  Freylieit  führt  dunji 
den  categor.  Iiuijerativ  aaftiott  1,  die  Eiieculative,  2.  die  practischc,  3.  die  tecbniscb- 
[iractiiicbc,  4.  die  nioralieeli-practische  Vernunft  iu  einem  System.  Der  Bcgrif  Tua 
tjott  stellt  eine  Person  dar. 

Das  Cbaiacteris tische  einer  Person  als  Meusch  ist,  daQ  er  der  Kochte,  aWr 
auch  der  Schuld  fähig  ist;   nicht  so  Gott.    Aber   der  Mensch   ist  " 

anch  der  Schuld  fähig  ist.    Die  Vei-siindigang  an  Gott.  —  Meritu 

1.)  Übergang  von  den  inetaphys.  A.  Gr.  der  Naturwissensc 
Phil.    2.)  von  diescrselben. 

Ideen  1.  Vou  Gott.  3.  von  der  Freiheit,  mithin  dem  uiort 
auch  auf  die  Idee  Ton  Gott  bezogen.  3.  Beziehnng  des  Menschen 
in  Kanm  u.  Zeit.    Aach  Beziehnog  auf  das  Verhältnis  von  Gott  i 

Des  Techuiscli-practischen  zum  IforatiBcli-PractiGcben  einer  P 
Welt.    Des  Ideals  zur  spcculativen  Idee. 

Princip  der  Möglichkeit  der  Erfahrung  im  Gegensatz  mit  Ide^ 

Man  maß  das  Suhjeetive  der  MOglichlieit  des  Erkentuis  to 
(dem  Formalen  nach)  crforscheu. 

Weü  ich  von  Elementarbegriffen  ausgehe,  was  habe  ich  fBrS 
ständig  aufgestellt  zu  haben?  Es  iat  doch  imer  nur  ein  herumta] 
eni  lyrisch. 
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[N.  3.J 


Gott  /der  Meuscb  in  der  Welt  im  System  der  Ideen  der 

/         Transsc.-Phil.  u.  V.  [?]  obersten  Standpunct 
die    ff  elt    /       der  Ideen  zu  dem  System  der  Transsc.  Philos. 
i,r»  1   T  i     /     i^  Verhältnis  auf  beyde  in  der  Welt,  im  obersten 
"°^  ^^"  /  Standpunct  der  Ideen 

vorgestellt  Gott  u.  die  Welt 

t  zwey  Ideen  f  zu  dem  System 
von  im  obersten  Standpunct  der  Transsc.  Phil. 

Des  Systems  der  Ideen  der  Transsc:  Philos.  höchster  Standpunkt 
unter  dem  Priucip  der  Vereinigung  derselben  unter  den  Begriffen  Gott 

und  die  Welt. 

Gott,  die  Welt  und  der  aller  seiner  Pflichten  angemessene  Mensch 

in  der  Welt. 

Erstlich  eine  Macht  [vorher:  „ein  Wesen''],  durch  die  [vorher:  „das"] 
alles  da  ist,  was  sie  [vorher:  „es"J  will,  die  höchste  Potenz  mit  dem 
hiH'hsten  Geboth  verbunden,  mithin  ein  persönliclies  üaseyn  [der  höchste 
Verstand,  die  höchste  Maclit,  und  der  heiligste  Wille]'*")  (Ens  fumum, 
lumma  iutelligentia,  fumum  bonum)  —  das  Maximum  kan  nur  Eines 
seyn  (vuicum)  u.  Gott  ein  lebendiger  Gott.  [Die  Erfahrung  ist  auch 
nur  Eine,  u.  die  Annäherung  zu  ihr  durch  Warnehraungen  ist  asymp- 
totisch (anendlich)J  ^*) Gott,  der  Wille  Gottes,  daß  eine  Welt  sey 

d.  i.  der  Mensch,  in  so  fern  [er]  durch  jenen  höchsten  Willen  da  ist.  — 
Der  höchste  Standpunkt  der  Transsc.-Philos.  —  [Der  Begrif  der  Frey- 
heit  macht  das  Verband  des  Übergangs.]") 


Antwort:  ich  habe  sie  nicht  empirisch  aufgefaßt;  es  sind  avtonomiscbe  Wir- 
kungen, die  aus  der  Wirkung  des  Subjects  auf  sich  selbst  herrorgeben,  und  zwar 
a  priori  z.  B.  Anziehung  2C. 

Ich  der  Inhaber  der  Welt. 

Aber  der  Mensch  als  animal  rationale  geholt  doch  mit  zur  Welt.  Daher  die 
»Sabdivisiou :  Äusserer  Siücngegenstand  u.  Welt. 

Gott  ist  der  Begrif  von  einem  personlichen  Wesen.  Ob  ein  solches  exidtire, 
wird  in  der  Transsc:  Pliil.  nicht  gefragt. 

Ed  giebt  für  das  Subject  nur  Eine  Erfahrung  d.  i.  Alle  Warnehraungen  ver- 
einigen sich  zu  Einem  System  (innerlich.    Lichtenberg). 

Aber  Erfahrangsgesetz  oder  Beweis  ist  nicht  sicher. 
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Gott  Deu3  die  Welt  Vniuerrum  und  ä 

eiu  System  zwejer  im  Wechsel 

Btelietiücr   Ideen   der  Traosscendeiit 

Die  Natur  als  ubsolute  Einlieit  i^l 
Thcil  derselben  iti  Hmim  und  Zeit  begr 
da  es  daii,  so  wie  Welten,  auch  Gölte 

Ideen  der  Cikusalverbältnis  unter  de 
begabten  Weltwesen  welches  sie  an  die 

Deus,  VniueiTum,  Mundus  (und  e 
der  Mensch  als  das  mit  freyer  Willküh. 
mmidi  incola,  Homo  ist,  der  eben  jet 
coDstituirt,  nicht  von  einem  andern,  sond 
Das  Maximum  ist  zugleich  Vnicum  u 
Systems  der  Transsc.-Philos. 

Hievoü  sind  partial  Systeme  (W 
Welten  zu  nnterscheiden. 

[Was  bewegt  die  raensubliche  Vi 
hinaus  zu  gehen?  Der  Anreitz,  seiner  : 
knö  CS  nicht  seyn;  den  mit  der  Matl 
machen?  —  Nicht  die  technisch-prakti 
»trichen:  „in  Kunsthandlung"]  wieinNi 
zu  seyn,  sondern  die  moralisch-practi! 
der  Pfliuhtbegrif]  nöthigt  die  Vernunft, 
sich  zum  Objcct  der  Prüfung  zu  mact 
leere  Zeit  sind  mathematisch.]  ") 

Es  ist  also  ein  Einiger- 
Gott  ist  dasjenige  Wesen,  in  Am 
nünftigc  Wesen  Gebote,  aber  keine 
koint  uns  die  Notb wendigkeit  dieser  I 
zu  leisten,  sondern  ihm  zu  gehorchen. 
zum  Behuf  gewisser  Grundsätze, 
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Der  Begrif  von  Gott  ist  der  von  einer  Persönlichkeit  eines  Gedanken- 
wesens, 'ein  ideales  Wesen,  was  sich  die  Vernunft  selbst  schafft.  Der 
Mensch  ist  auch  eine  Person,  die  aber  doch  zugleich  als  Sinenobject 
zur  Well  gehört.  Gott  aber  ein  Wesen  das  Rechte  aber  keine  Pflichten ; 
der  Mensch,  der  beydes  hat  und  ist  zugleich  ein  Weltwesen  aber  nicht 
das  Yniverliim  selbst.     Spinoza. 

Unterschied:  Einen  Gott,  oder  an  einen  Gott  glauben,  imgleichen 
au  einen  lebendigen  Gott  (nicht  an  ein  Wesen,  das  blos  Götze  ist 
u.  keine  Person).  —  Das  All  der  Dinge,  in  so  fern  es  Sinenobject  ist, 
ist  die  Welt,  niundus.  Wird  es  aber  als  bloße  Idee  betrachtet  vniuerfum  ^*) 


^0  ^'«  liimde:  Die  Physik  als  Erfabrungs  Wissenscliaft  (objectiv,  nicht  sub- 
jtictiv  betrachtet)  ist  Mathein.'dynaniiach. 

Dor  oberste  Standyunct  der  Transsc.  Philos.  in  dem  System  der  Ideen  Gott 
—  die  Welt  und  der  Mensch  in  der  Welt. 

Gott  und  der  Mensch  sind  beydes  Persouen. 

Die  bewegende  Kräfte  im  leeren  Kaum  nach  dem  uiugekehrten  Verhältnis  der 
t^vadrate  der  Entfernung  u.  Verschwinden  derselben,  wen  der  anziehende  Körper 
vorschwände. 

Metaphysik  steht  unter  Transsc.  Philos. 

Der  höchste  Standpunct  der  Transsc.-Philos.  im  Syst^im  der  Ideen  von  Gott 
u.  der  Welt,  beyde  stellen  absolute  Einheit  vor.    Nur  ein  Gott  u.  Eine  Welt. 

Spinoza.  Alle  diese  Ideen  in  Gott  anschauen  u.  sich  selbst  in  Gott.  Schwär- 
merisch. Ideen  sind  reine  Vernunftbegriffe,  welche  als  Principien  vor  dem  Empiri- 
ifcheu  vorher  gehen. 

Der  Mensch  mit  seinem  Frcyheitsprincip  ist  selbst  eine  bloße  Idee  der  reinen 
Vernunft;  der  categorischc  Imperativ  bewährt  ihm  seine  Kealität,  und  er  ist  In  so 
fe'H  Noomcnon. 

Der  moralische  Freyheitsbegrif  des  Menschen  führt  auf  den  Begrif  von  Gott 
durch  den  moralischen  Imperativ;  beweiset  aber  nicht  sein  Daseyn  als  einer  be- 
sondern Substanz. 

Der  gantze  Dccalogue  ist  hier  nicht  an  eine  Substanz,  sondern  blos  an  eine 
lilee  des  Gesetzes,  welches  die  Vernunft  des  Menschen  selbst,  der  hiebey  ein  Natur- 
wesen ist,  gerichtet. 

Die  Idee  von  Gott  als  lebendiger  Gott  ist  nur  das  Schicksal,  was  dem  Men- 
schen unausbleiblich  bevorsteht:  Aber  ihr  nicht  Persönlichkeit  zu  attribuiren  ac. 

Ich  der  Mensch  bin  ein  Weltwesen  u.  Erscheinung  im  Kaum  u.  der  Zeit. 

Einen  Gott  glauben  oder  an  ihn.    Lebendiger  Gott. 

Der  Wärmestoff  kafi  nicht  als  elastisch  angesehen  werden,  den  die  Fläche  des 
Durchschnitts  eines  Qvautum  desselben  würde  einander  abstoßen,  wie  etwa  die  Luft. 
Er  macht  aber  alle  Maleric,  die  er  durchdringt,  elastisch.  Die  Wärme  ist  allent- 
halben in  größerer  und  kleinerer  Menge  eine  Gefühls  Vorstellung.  [Mit  einem  Kreuz 
>  erweist  Kam  auf  folgende  Stelle:  den  weil  Wärme  jeden  Raum  durchdringend  ist,   so 
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[IV.  4.J 
Gott  und  die  Welt.    Ein  System  der  Ideen   im  höchsten  St^nd- 
punct  der  Transsc.  Phil,  vorgestellt  von  je. 

Gott  u.  die  Welt 
das  All  der  Wesen, 
in  einem  System  im  höchsten  Standpunct  der  Transsc.  Ph.  vorgestellt. 

Ist  das  All  der  Wesen  (vniverfnm)  weil  ein  Einiges  Wesen  alles 
Daseyn  begründen  muß.    Es  kan  Welten  aber  nur  Ein  Vniv  Ibnchf  al>] 

I 

Gott 

Was  denkt  sich  die  Vernunft  in  der  [aim/estn'chen:  „durch  die"J 
Idee  von  Gott? 

\durchge8trichen\  Ein  Wesen  von  der  höchsten  Macht]  (ens  funiuui) 
[dN7rhf/etr,:  dem  höchsten  Verstände]  (fuma  intelligentia)  [char/u/f'^fr.: 
und  als  das  höchste  Gut]  (rumum  bonum)  die  höchste  Weisheil. 
[übergeschrieben^]  was  alles  [ai/figesfrr.  „vermag  Schöpfungsverniögen"] 
weiß,  vermag  und  was  gut  ist  will. 

Definitio. 
Was  denke  ich  unter  dem  Begriff  von  Gott?    Ein  Wesen  von  der 
größten  VoUkomenheit,  ein  Wesen,  was  alles  Weiß  u.  alles  Vermag  nnJ 
in  seinem  Selbstbewustseyn  Persönlichkeit  enthält  (Ens  fumum,  fuma 
intelligentia,  fumum  bonum)  und  aller  andern  Dinge  Urheber  ist 

lU.  Spinoza.  Die  ungeheure  Idee  alle  Dinge  u.  sich  in  Gott  an- 
zuschauen transscendcnt,  nicht  blos  transscendental  und  iiiiaueiit 
objectiv  (an  sich). 

Frage:  Machen  Gott  u.^dieW[elt]  zusaraen  ein  System  aus  oder 
ist  nur  die  Lehre  von  der  Verknüpfung  beyder  subjectiv  systematisdi. 
Grundsatz,  Lehrsatz,  Aufgabe,  und  Folgerung. 


würde  der  Wärmestofif  sieb  selbst  durchdringend  seyn,   welclies   sich  wiedersi>richt. 
Elastisch  ist  eine  Materie,   deren  Thcile  einander  in  der  Entfern ang  absto&en. 
Wärme  durch  reiben,  schlagen  ic] 
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Axioma. 

Der  Begriflf  von  Gott  ist  ein  Princip  der  moralisch-practischen 
Vernunft,  Das  Erkentnis  aller  Menschenpflichten  als  göttlicher  Gebote 
anzusehen.  Vom  Subjectiven  der  Vernunft  der  Spontaneität  synthetischer 
Priucipien  hebt  die  Transsc.  Phil,  an  durch  Ideen.   Transsc:  Idealism. 

Theorem. 

Es  ist  ein  actives,  aber  übersinnliches  Princip  im  Menschen^  welches 
unabhängig  von  der  Natur  und  der  Welt  Causalität  dieser  ihre  Er- 
sclieinungen  bestirnt  und  Freyheit  heißt. 

"t"  Das  Veto  u.  iubeo  im  reinen  Pflicht-imperativ. 

Der  categorische  Imperativ  realisirt  den  Begriff  von  Gott,  aber  nur 
in  moralisch-practischer  Rücksicht,  nicht  in  Ansehung  der 
Naturgegenstände. 

Gott  u.  der  Mensch  beydes  Personen.  Dieser  an  Pflicht  ge- 
bunden   Jener  [ilurchgestr.i  „durch"]  Pflicht  gebietend  ist.    [sie] 

Das  All  der  Wesen  (vniuerfum)  Gott  u.  die  Welt  in  einem  System 

der  Ideen  der  Transsc:  Philos.  vereinigt  vorgestellt Technisch- 

pi-actische,  moral.  pract.  Vernunft  Freyheit  des  Menschen  und  hiemit 
der  categ.  Imperativ:  Gott«  #  Kaum  (Anschauung  a  priori  ist  sub- 
jectiv  Erscheinung. 

Ideen  sind  a  priori  durch  reine  Vernunft  geschaffene  Bilder  (An- 
schauungen) welche  vor  der  Erkentnis  der  Dinge  vorher  blos  subjective 
Gedankendinge  und  die  Elemente  der  letzteren  vorhergehen  \bic\i  Sie 
sind  die  Urbilder  (prototypa),  nach  denen  Spinoza  alle  Dinge  ihren 
Formen  nach  in  Gott  sehen  zu  müssen  dachte  d.  i.  in  dem  Formalen 
der  Elemente,  woraus  wir  uns  Gott  machen. 

#  Gott  isf )  ein  Wesen,  das  lauter  Bechte  und  keine  Pflichten 
aber  nur  gegen  sich  selbst  hat  und  eine  Person  ist  die  ihr  selbst  heilig 
ist  Freyheit  der  Mensch  was  Rechte  aber  auch  Pflichten  zwar  schlecht- 
hin Pflichten  [sie],  [Vorher  hat  gestanden'.  „Gott  ist  ein  Wesen,  das 
zwar  aller  Rechte,  aber  keiner  Schuld  —  der  Mensch,  was  zwar  der 
Rechte,  aber  auch  der  Schuld  fähig  ist.]   Der  Mensch  als  Welburger 


*^  Am  Rande:  Sem  Nähme  ist  heilig,  seine  Hochschätzang  ist  Anbetang,  und 
sein  Wille  allverm5gend,  tl  £r  selbst  idea.  Sein  Reich  in  der  Natur  soll  aber 
ent  kernen. 
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der  unter  dem  Göttlichen  Regiment  beyder  als  in  einem  Staat  notb- 
wendig  unterworfen  ist. 

#  Transsc.  Idealismus.  —  Der  bloße  Raum  ist  darum  nicht  ein 
leerer  Raum.  Der  letztere  wäre  etwas  positives.  Der  erstere  ist 
wovon  abstrahirt  wird. 

NB.  Der  Raum  in  der  Welt  und  die  Zeit  in  dem  jenen  innerhcli 
bestimenden  Subject  gehen  als  Formen  a  priori  vorher  und  geben  selbst- 
gemachte Begriffe  an  die  Hand,  aus  deren  Elementen  Erkentnis  hervor- 
geht. Die  Attraction  durch  den  leeren  Raum  (nach  Newton,  Actio  in 
diftans)  die  Freyheit  die  ein  Princip  der  Causalitüt  in  der  Welt  (als 
Wirkung  ohne  Ursache)  Postulirt  blos  durch  sein  veto  im  categorischen 
Imperativ:  sind  ausser  der  Welt  liegende  und  auf  sie  einfließend.  Die 
Empfänglichkeit  fürs  Erkentnis  (receptivit.)  gründet  sich  auf  die  Facultät 
sie  in  sich  selbst  zu  schaffen.    Lichtenberg. 

Der  Schwur:  bey  Gott  und  beym  lebendigen  Gott  ist  Ver- 
messenheit, wen  er  in  Beziehung  der  empirischen  Wahrhaftigkeit,  also 
in  Beziehung  auf  Naturgegenstände  abgelegt  wird. 

ti  Receptivitaet  —  Spontaneitaet  J| 

Gott  und  die  Welt.    Ein  System  der  Ideen 
im  höchsten  Standpuncte  der  Transsc.  Philos. 

(Diese  Ideen  von  Gott  u.  die  Welt  sind  nothwendig  u.  a  priori  in 
der  Vernunft  belegen  und  diese  Eintheilung  a  priori  (Lichtenberg.)) 

Das  der  Mathematik  angemessene  Genie  ist  von  dem  der  Pbilo- 
Sophie  von  Natur  gewidmeten  der  fpecies  nach  ganz  unterschieden. 
Reccard  u.  Eaeltner. 

Das  eine  geht  auf  Kunft  u.  Geschicklichkeit  (nach  beliebigen 
Zwecken)  das  andere  auf  Weisheit  auf  den  Endzweck. 

Unterschied  zwischen  dem  All  der  Wesen  u.  dem  Weltall 
darunter  auch  Gott  seyn  kafi. ") 


'»)  Atn  Rande  und  im  Text:  Transsc,  Philos.  ist  die  Wissenschaft  reiner  syn- 
thetischer Erkentnis  a  priori  aus  Begriffen. 

A.  Welche  Begriffe  enthält  die'  Idee  von  Gott  und  woher  komt  dem  Mensdieo 
die  Aufforderung  sich  eine  solche  Idee  als  der  Vernunft  unentbehrlich  aufznstell^D. 
oder  ist  es  eine  frej  problematische  Dichtung  u.  das  Object  gleich  dem  Wärmestoff 
ein  hypothetisches  Ding?  —  Hiebey  bleibt  die  Frage  unaufgelGst:  Ist  ein  Gott? 
Doch  kan  gesagt  werden  wen  Gott  ist,  so  ist  nur  Einer. 


^P^JUIPIT 
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Y. 

Fnnfter  Dogen  des  ersten  Convoluts  mit  5  bezeichnet 

Der  höchste  Standpunct  der  Transscendental  Philosophie 

im  System  der  Ideen 

Gott 

die  Welt 

und  der  seiner  Pflicht  angemessene 

Mensch 
in   der   Welt 

Erster  Theil 

Was   ist   Gott? 

§.  1. 
Dieser  Gegenstand  wird  gedacht  als  eine  Person  die  lauter  Rechte 
und  keine  Pflichten   hat,   mithin   sowohl   in  technisch-practischer  als 


Gott  als  eine  Person  vorgestellt;  —  aber  nicht  ein  körperliches  Wesen  — 
(Geist).  Daher  nicht  Götter.  (Götzen  Körper  nicht  Geist)  Ich  der  Mensch  gehört 
zum  Weltganzen  n.  sein  Theil  ist  er.  —  Und  doch  ist  er  eine  Person. 

B.  Es  ist  Eine  Welt.  —  Derldealism  u.  transsc.  Egoism  könen  die  objecti?e 
Realität  der  Sinenvorstellnngen  mithin  die  Erfahrung  nicht  aufgeben:  den  es  ist 
schlechthin  einerley  zu  sagen  es  sind  solche  Gegenstande  oder  ich  bin  einSubjoct 
dem  der  Zustand  meiner  Vorstellung  eine  solche  gesetzmäßige  Kette  des  Manigfaltigen 
was  wir  Erfahrung  neuen  zuf&hri  Es  kan  Welten  im  Raum  (mundi)  geben,  und 
doch  existirt  nur  Eine  Welt  vniuersum. 

Am  Rande:  Man  hat  keine  Erfahrung  ausser  der  die  man  selbst  gemacht 
bat  —  auch  nicht  Erfahrungen  und  die  Bedingungen  a  priori  eine  Erfahrung  wo- 
von za  machen  sind  entweder  gar  unmöglich  oder  sehr  coraplicirt  und  bedarf  eines 
ganz  besondern  Studii.  Alt  und  erfahren  zu  seyn  sind  identische  Ausdrucke  die 
nichts  Glänzendes  enthalten  aber  einen  sichern  Boden  haben. 

Erfahrung  ist  asymptotische  Annäherung  zur  empirischen  Vollständigkeit  der 
Wamehmungen. 

Erfahrung  (nicht  in  plurali)  Vollsföndigkeit  des  Systems  der  Warnehmungcn. 

Das  AU  der  Dinge  als  Sinengegenstände. 

Der  Inbegriff  aller  wahren  Zwecke  in  theoretischer  technisch-practischer  und 
moralisch-practischer  Hinsicht  für  den  Menschen  und  eine  bloße  Idee. 

Der  Transsc:  Philos.  höchster  Standpunct  in  dem  System  der  Ideen  von  Gott 
n.  der  Welt  im  realen  Verhältnis  zu  einander  aufgestellt 

von 
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■ 

moralisch-practischer  Hinsicht  alles  vermag  (Ens  fumum),  die  alles 
weis  (Alma  intelligentia)  und  alles  wahre  Gute,  d.  i.  was  schlechthin 
Zwek  ist,  will  (fumum  bonum). 

§2 

Wen  Gott  ist,  so  ist  nur  ein  Einiger:  eben  so  wohl  als  wen  die 

Welt  ist  (und  nicht  vielmehr  alles  Daseyu  äußerer  Sinengogenstände 

idealistisch  bezweifelt  und  in  den  Egoism  verwandelt  wird),  so  ist  aucb 

nur  Eine  Welt. 

§3 

Der  sich  selbst  inerlich  und  äußerlich  anschauende  und  warnehmeude 
Mensch  ist  selbst  ein  Theil  der  Einen  Welt,  [die]  äusserlich  den  Raumes 
und  innerlich  den  Zeitbedingungen  nach  ins  Unendliche  bestimbar 
(grenzenlos)  ist.  —  Den  Raum  und  Zeit,  wen  es  objective  Dinge  und 
nicht  vielmehr  subjective  Formen  der  äußeren  u.  ineren  sinnlichen  Vor- 
stellung der  Dinge  sind,  sind  nur  Ein  Unendliches,  worin  alle  Sinnen- 
objecte  gegeben  werden  köfien.  ^') 

^*)  Ausserdem  hat  Kant  alle  noch  leeren  Sttlleii  der  Stite,  oben  wid  itnUfif  ncbtH  «/<»' 
Ueberschriften  tmd  zwischen  den  Zeilen,  sowie  den  yanzrn  Rand  mit  Beinerkxmgen  aiiy^Jv'ih. 

Zwiädist  am  Rtmde:  Es  mag  imer  sejn,  daß  ich  Sehen  und  Hören  lernen  muß,  si' 
muß  doch  auch  die  VorsteHung  des  Objects  von  mir  selbst  a  priori  gemacht  werdeo. 

Die  Schweere  (selbst  blos  meines  ausgestreckten  Armes)  kan  als  Wirkung  der 
Newtonischen  Anziehung  (in  diftans)  gefühlt  werden:  imgleichen  das  Licht  als  Al- 
Btoßung  auf  Augen.  Aber  erleuchtete  Gegenstände  köfien  auch  in  der  Feme  gesebeo 
werden;  das  Sehen  ist  also  ein  besonderer  Sin,  der  (indirect)  eine  actio  in  diltaos 
involvirt,  und  das  Sehen  als  Abstoßung  wird  auch  vor  der  Lichtkentnis  gedacht 

Die  Welt  als  ein  Thier  betrachtet,  Ton  welchem  Gott  die  Seele  sey.  Nur  Eine 
Welt    Ein  Gott. 

Die  Personalität  der  obersten  Ursache  ist  Spontaneität.  Nur  Ein  Gott  uod 
ist  Supematuralism.    Die  Welt  ist  ein  Aggregat.    Beceptivitat.    Ein  Raum. 

Das  Princip  der  Idealität  der  Gegenstände  in  Baum  u.  Zeit  ist  zuerst  durchs 
Newtonische  Attractions  System  (Welt)  eingeführt. 

Das  Princip  der  Idealität  (nach  Spinoza)  sich  selbst  zu  schaffen  und  der  Per- 
sonalität. 

Gott  und  die  Welt.  Ein  System  der  Ideen  der  theoretisch-speculatiren  oofi 
moralisch-practischen  Vernunft  (im  Verhältnis  der  Dinge  in  Raum  und  Zeit  und  des 
Begriffs  des  Ganzen  aller  Zwecke  vorgestellt  2c. 

Den  attractiven  Kräften  müssen  repulsive  (a  priori)  correspondiren,  d.  i.  aucb 
durch  den  leeren  Baum,  weil  sonst  kein  Sj'stem  wäre.    Licht  nicht  als  Materie. 

Wie  komt  aber  die  Transsc.  Philoi.  dazu  in  Ansehung  der  auch  von  Pflicbten 
zu  sprechen  da  die  Welt  aucb  die  bloße  Natur  (unbelebt)  enthält  [sie] 
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Der  Mensch  mit  fieinem  Pflichtimperativ  begründet  den  Begrif  der  Freiheit 
nnter  Oeseiien. 

Betastong  des  Gegenstandes  in  der  Feme.  —  Sehen  ohne  licht. 

actio  in  diltans,  wefi  sie  bey  der  Attraction,  warum  nicht  in  BepnPJsion? 

Daß  die  Basis  des  leuchtenden  Prindp  nicht  leuchtend  sey»  so  wie  die  Grund- 
lage der  Sftnre  nicht  sauer  seyn  darf.    Der  Wftrmestoff  nicht  warm. 

Der  Bealism  der  Idee  von  Gott  hafi  nur  durch  den  Pflicht-imperativ  be- 
wiesen werden. 

Ob  Gott  ein  hypothetisches  Wesen  ist,  phaenomene  cu  erkl&ren,  wie  Wärme- 
stoff? Idealismus.    Bealismus  in  Ansehung  der  Principien.  — 

Femer  oMf  der  Seite  selber ,    von    oben   nach    unten:   Der   TraUSSC:'  Phü.    höchster 

Standpnnct  in  dem  System  der  Ideen  Gott  sc 

Gott,  die  Welt,  und  der  durchs  Pflichlgebot  sich  selbst  gesetzgebende  Mensch 
in  der  Welt 

Welt  (VniTersum)  ist  ein  absolutes  All  (yniversum)  [übersiejtchrteben:  [im]  qra- 
litatiTen  Verhältnis]  der  Wesen.  Aber  Welt  (mundus)  [iUfergeechrieben:  im  quantitativen 
Verhältnis]  ein  Gebäude  (im  unendl:  Baum),  deren  es  mehrere  geben  kan  nicht  als 
Aggregat  empirischer,  sondern  System  symptotischer  Fortschritte  zur  Erkentn. 

Das  AU  der  Wesen,  Gott»  die  Welt  und  der  Mensch  in  der  Welt 

Gott,  die  Welt,  und  der  mit  freyer  Willkühr  sich  selbst  bestimende  Mensch 

in  der  Welt  [Dieser  Satz  wird  durch  ein  Zeichen  hmter  „und"  auch  »o  fortgesetzt:  die 
Persönlichkeit  des  Menschen  in  der  Welt  sich  selbst  nicht  als  Sache  (Naturwesen) 
zu  betrachten  n.  zu  behandeln.   Päderastie  onanie ; /em«r  durch  einai  Strich  der  Artikel 

„der^  auch  gezogen  zu  den  folgenden  Worten:  „Mensch  in  der  Welt",  du  eine  doppelte 
Rnisetzung  zu  habtn  scheinen,  durch  ein  Zeichen  diese:  „in  Einem  System  der  Ideen  der 
Tianssc  Phil,  betrachtet  sowie  durch  ein  anderes  Zeichen:  „in  Einem  System  der 
Transscend.  Phil,  betrachtet«'].  -* 

Von  dem  empirischen  Erkentnis  u.  der  absoluten  Einheit  der  Erfahrung  u. 
ihrer  subjectiven  Möglichkeit  a  priori. 

Das  Sehen  wQrde  eine  unmittelbare  Berührung  der  Augen  seyn,  bey  der  das 
Sabject  imer  noch  blind  ist 

Man  muß  zuvor  vom  Baum  und  seinen  Abmessungen  Vorstellungen  haben,  um 
XQ  sehen. 

Gott,  die  Welt,  und  der  mit  freyer  Willk&hr  handelnde  Mensch  in 
der  Welt 

Wodurch  wird  die  Wirklichkeit  der  freyen  Willkflhr  bewiesen?  Die  Erörterung 
des  Freyheitsbegrifb  ist  transscendent  Der  Gegenstand  wird  nicht  in  der  Erscheinung, 
sondern  als  Object  an  sich  betrachtet  Causalität  des  Subjects  als  mit  Freyheit 
handeln  (nicht  damit  begabten  Wesens  wäre  Wirkung  ohne  Ursache  [sie] 

Daß  der  Mensch'  recht  handle  kan  zwar  von  Gott  geboten  aber  von 
ihm  nicht  gemacht  und  gezwungen  werden  und  er  dazu  bestirnt  werden.  Es 
ist  keine  mechanisch-mOgliche  Wirkung  eines  andern  Subjects,  sondern  setzt  Freyheit 
voraus  —  In  Gott  lauter  Spontaneität,  keine  Beceptivität;  auf  Gott  kan  nicht  ge- 
wirkt werden.    Er  ist  Idee.  — 

Ob  eiue  wirkliche  Unendlichkeit  des  Baumes  zu  denken  ist 
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Die  BegrilFe  tod  dem,  was  wir  ^iüenobjaci«  n^^en»  g^b«9  T^r  den  WanifiluiaDgeii 
Torhor  und  machen  jene  möglich. 

Die  Attraction  wo  der  KOrper  nicht  ist.  *- 

Physiologie,  Diätetik  u.  Terapevtik.  Heilkonst  (Hjgiene).  Diiietik  oDd 
TerapeTtik. 

Die  Vorbaanngslehre  prophilnctiea  [sie]  nnd  paiaenetificfa;  Dbongslehre  im 
Qnteo;  oder  ancli  iit  FrOihigkcitsül^Qi^g.  pieti^m  diroiplinüboog  proa,er€tica 
den  Mann  als  Kind  imZQgel  halten.   Mährische  Brüder  Herrenhuter  Spaogeo.bsrg. 

Ein  organischer  Körper  nnd  dessen  Möglichkeit  setct  einZweekpiiocip  Gaofa 
finalis  in  der  Topik  Toraas,  ateo  ein  imaterielles  Wesen  kein  8iäenwea<n 
WeUs^hOpfer  Demiurgus. 

Nicht  mehr  Welten,  sondern  Ein  Ootfc  n.  Eine  Wdt. 

Physik  ist  nicht  blos  Natur  lehre  sondern  Erfahruagslehra  d^Katur  — 
und  so  ist  es  auch  die  Medicin.  —  Nicht  blos  Physiologie. 

Der  Mensch  ist  auch  ein  Weltwesen  nnd  Sinenobject,  aber  ak  fcpy  doch  der 
Natur  in  Einem  Verhältnisse  nicht  unterworfen.  — 

Was  sagt  der  Begriff  Gott?  In  welchem  Verhältnis  steht  dieser  Begriff  mit 
anderen  Begriffen,  die  irgend  einen  wirklichen  Gegenstand  haben?  —  oder  ist  [er] 
ein  selbstgemachter  oder  a  priori  gegebener?  — 

Man  kan  weder  ein  moralisch  bOses  noch  gutes  Urwesen  (<len  es  mafi  hejdes 
aus  Freyheit  entspringen)  als  erschaffen  denken.  — 

Der  Transsc:  Phil,  höchster  Standpunct:  das  All  der  Wesen  in  Einem  System 
Gott  und  die  Welt  gedacht  nnd  vorgestellt  von  ]c 

Die  Welt  im  Raum  [und]  Zeit  [über  das  Folgende  übergesckriebai :  ist  noch  TOm 

All  unterschieden]  bestimbar  als  Substanz  u.  gegeben  zusamt  dem  Subject  (der 
Mensch)  welches  selbst  ein  Theil  der  Welt  ist  —  Gott  wird  blos  gedacht  (ens 
rationis).    Die  Idee  Yon  einem  solchen  gehört  doch  zum  All  der  Wesen. 

Es  ist  hier  nicht  von  einer  passiven  sondern  activen  Bestimbarkeit  des  SobjecU 
die  Bede. 

Wie  das  Subject  sich  selbst  a  priori  bestirnt,  höchste  Weisheit 

Der  Tr.  Phil,  höchster  Standpunct  in  Vereinigung  der  Ideen  der  theoretisch 
specul.  u.  moral-pract.  Vernunft  der  Verbindung  der  Natur  und  Freyheit  in  einem 
und  demselben  Subject,  nicht  sparfim  aggregirt,  sondern  conjunctim  nach  einem 
Princip  der  durchgängigen  Bestimung  gedacht  —  Das  Allbefassende  ist  analytisch 
aus  der  Vernunft  gesamelt  und  synthetisch  in  einem  System  gemacht  Es  ist  hier 
nicht  von  einem  Object  die  Rede,  das  bestimbar  ist,  sondern  dem  Solyect 

Gott  ist  das  Wesen  was  in  allem  was  Natur  vermag  das  moralisch  Gate 
Weiß,  Kan  und  Will.  Das  [sic\  ein  solches  auch  j^des  andere  dieser  Eigenscha^o 
theilhaftig  mache,  ist  nicht  in  seiner  Macht,  weil  es  Freyheit  besitzt 

Ein  Wesen  das  allvermOgend,  allwissend  und  allweise  und  hiemit  eine  Person 
ist,  [ist]  nicht  ein  hypothetisches  Wesen,  sondern  absolut  und  durchgängig  be- 
stimend  (ens  omnimodo  dcterminatum)  dergleichen  nur  Eines  seyn  kan. 

Gott  der  Mensch,  einerseits  ein  Weltwesen,  an  die  Natur  geknüpft  nad  ihren 
Mechanism  der  Ursachen  und  Wirkungen:  anderseits  frey. 
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Der  Transseendentalphilosophie 

höchster  Standpunet 
im 
System  der  Idee:  Gott,  die  Welt  und  der 
^)durch  Pfliehtgesetze*')  sich  seihst  beschränkende  Menseh 

in  d^r  Welt 
vorgestellt 
von  ") 

Elnleitang 

[Durchgestrichen :  „Es  ist  das  Subjective  der  Erkentnis  der  Oegen- 
stäade  die  uns  von  dem  Vorstellungsvermögen  dargeboten  werden  mögen 
was  dem  Verstände  zum  Ofoject  gegeben  wird] 

Die  Transscendentalphilosophie  ist  Autonomie,  d.  i.  eine  ihre  syn- 
thetische Prineipien,  Umfang  und  Grenzen  bestirnt  vorzeichnende  Ver- 
nunft in  einem  vollständigen  System. 

Sie  hebt  an  von  den  Metaphysischen  Auf.  6r.  der  Nat. 
Wissenflcha[f]t«  enthält  die  Prineipien  a  priori  des  Überganges 
der  letactoren  zur  Physik  und  das  Formale  derselben  and,  ohne  Hetero- 
nomie  zu  werden,  schreitet  sie  fiber  zur  Physik  als  einem  Princip  der 
Möglichkeit  der  ErMrung;  durch  welche  das  Ganze  der  Erkentnis 
[ausffestricken  dahinter:  ,,empirisch  wird  und"]  ein  Aggregat  von  War- 
nehmoDgea  wird;  endlich  zur  Erfahrung  [ausgestrichen:  „selbst"]  als 
asymptotiBcfaen  Ifrüher  stand:  „Beweisgrunde  der",  das  dann  verbessert 
in  „Princip  der"]  Annäherung  zum  Beweise  aus  der  Erfahrung  selbst. 

"*)  ÜrsprQitffltch  lautete  die  Zeüe:  der  seiner  freyen  V^Ulkühr  sich  bewaste 
>*)  Zuerst  hxess  es:  „durch  den  Pflichtbegriff^,  dorm  „durch  Pflichtbegriffe'S  ^i^ 
verändert  in  „-Terhältnisse"  und  dies  endlich  in  „-gesotze". 

*')  Neben  dieser  üeberschriß  links  auch  folgende    Wendung  derselben: 

.   Das  All  der  Wesen 

Gott  und  die  Welt 

in  einem  System  der  Ideen 

der  Transsc  Phil. 

▼orgestellt. 
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1. 

Baom  and  Zeit  sind  nicht  Objecto,  sondern  snbjective  Formen  der 
sinnlichen  Anschauung  als  Einheit  de^  Zusamensetznng  der  M(^glichkeit 
der  Wamehmongen  nach  drey  Abmessungen  —  Daher  Newton  be- 
w[eg]ende  Kräfte  der  Anziehung  a  priori  aufstellt,  ehe  noch  die  Körper 
gegeben  sind,  welche  sie  ausflben.  Anziehung  (actio  in  diftans)  nn- 
mittelbar  im  leeren  Baum. 

Aber  Yor  der  Körperbildung  geht  der  Begriff  der  Materie  vorher, 
durch  welche  jene  Materie  Körper  bildet  und  Abstoßung  der  Tbeile 
derselben  in  der  Berührung  ihrer  Flächen  muß  gedacht  werden,  ohne 
welche  der  Baum  doch  leer  d.  i.  kein  Sinenobject  seyn  würde,  mithin 
gar  kein  Object  möglicher  Warnehmung.  —  Folglich  gehört  zur  Baames- 
erkentnis  auch  die  Idee  von  Einem  AllerfdUenden  Expansum,  vermittelst 
welcher  Warnehmung  der  Körper  in  der  Feme  möglich  seyn  muß  auch 
als  actio  in  diftans  in  allen  Weiten  verbreitet  und  auf  den  Sin  dnrch 
bewegende  Kräfte  nach  dem  umgekehrten  Verhältnis  der  Qvadrate  der 
Entfernung,  wen  sie  auch  nur  durch  Herumtappen  vorgestellt  wörde 
und  Zeit  gebraucht  (nach  Bömers  Entdeckung  der  Lichts- Aberration). "j 


'*)  Autserdem  finden  sich  auf  der  Seite    noch  folgende  Bemerkcm^en,    zunächst  hehin 

der  Ueberachriß:  *  Unter  der  TranBsc  Phil,  wird  das  lynthetische  Erkentnis  a  priori 
attB  Begriffen  veistandeu.  — *  Sie  unterscheidet  tich  darin  von  der  Metaphysik,  daß 
sie  nicht  analytisch  nach  Principien  Tcrffthrt  der  Begel  derldentit&t  gemSs,  soodera 
erweiternde  Gmnds&tie  enth&lt  Wäre  sie  eine  Philosophie  welche  nicht  darch  Be- 
griffe sondern  dnrch  Anschauung  (oonltruction  der  Begriffe)  enthielte  so  w&rde  si« 
transscendent  seyn  und  mit  sich  seihst  im  Wiedersproch  stehen,  [sie] 

Gott,  die  Welt  und  das  Pflichtgesetz  des  Menschen  in  der  Welt  (dieses  h&lt 
identisch  den  Freyheitsbegriff.  Ein  Noiimenon)  Ob  es  Pflichten  gegen  Qott  gebe. 
und  [man]  ihm  etwas  leisten  kOne:  Ihm  etwas  geben  und  sein  Hab  und  Gut  rer- 
mehren  oder  es  schro&lem  kOne.  Gebet  dem  Kayser  was  des  Kaysers  2C.  u.  Gott 
was  Gottes  ist. 

Fhmer  am  Seitenrande:  Organischer  KOrper  ist  ein  solcher»  der  nur  durch  Zweck 
mögl.  ist  Enthält  ein  Lebensprincip:  also  auch  Spontaneit&t,  nicht  blos  Beceptiritat 

Ob  es  Pflichten  gegen  Gott  gebe.  Er  ist  der  moralische  Gesetigeber  selbst 
Gegen  ihn  oder  ffir  ihn  kan  man.  kein  Verdienst  haben.  Ihm  etwas  zu  leisten,  » 
sey  durch  Lob  je. 

Es  ist  anthropomorphisrans  so  su  dencken.  Wir  sollen  seine  Gebote,  gegen 
Manschen  das  Becht  auszuüben,  befolgen. 

Der  Mensch  betrachtet  sich  selbst  als  Sifiengegenstand  in  der  Welt  und  seiDe 
Autonomie  doch  auch  als  unabhängige. 
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u 

Das  All  der  Materie  im  Batun  (vDioerfam)  ist  das  Ganze  [uber^ 
geschrtebm:  noch  nicht  das  Weltganze]  Sinenobject  (Gegenstand  der 


Der  BegriiF  von  Gott  ist  der  Begrif  tod  einer  Person»  aber  nicht  flhr  sich  einer 
Snbstanx,  sondern  die  Idee  der  Bestimang  einer  Sahst 

Der  Mensch  in  der  Welt  gehOrt  mit  lor  Kentois  der  Welt;  aber  der  seiner 
Pflicht  heimste  Mensch  in  der  Welt  ist  nicht  Phanomenon,  sondern  Nomnenon  n, 
ist  nicht  Sache,  sondern  Person. 

Der  Freyheitsbegriir  wird  durch  den  cat.  imperati?  gegeben* 

Erfahrung  als  Beweisgrund  der  Warheit  empirischer  ürtheile  ist  niemals 
mehr  als  asymptotische  Annäherang  zur  Vollständigkeit  möglicher  Wamehmungen, 
welche  sie  ausmachen.    Ist  nie  Qewisheit 

Einleitung. 

1)  Übergang  von  den  metaphjrs.  A.  Gr.  der  N.  W.  lur  Transsc.  PhiL 

2)  Von  jener  zur  allgemeinen  Erfahrungslehre  Physik  Oberhaupt  ihren  formalen 
Bedingungen  nach. 

3)  Von  der  Natur  zur  Freyheitslehre. 

4)  Fortschritt  zur  Physik  ak  einem  System. 

Gott,  die  Welt  u.  der  dem  Pflichtgebot  unterworfene  Mensch. 

Die  Freyheit  des  Menschen  setzt  den  Begriff  der  Pflicht  voraus  |  categ.  imperat 

Der  Mensch  ist  einerseits  ein  Weltwesen:  andererseits  aber  der  dem  Gesetz 
der  Pflicht  sich  weihende  Mensch  ein  noumenon. 

totamqTc  infula  per  artus 

Mens  agitat  molem  magnoqve  fe  corpore  mifcet 

1.)  Übergang  von  den  metaphisischen  [sk]  Ant  Gr.  der  N.  W.  zur  Physyk  [sk]  — 
Intermittirender  Puls 

2)  von  den  formalen  Prindpien  der  Physik  zur  Erfahrungslehre  der  Natur- 
wisseDsebaft  (es  ist  nur  eine  Erfshrung;  nicht  Erfahrungen,  denen  wir  uns  doch 
durch  Wamehmungen  nach  einem  Princip  sie  zu  samein  näheren  kOfieu). 

Sind  Gott  loben,  dienen,  dankbar  seyn  Pflichten  gegen  Gott? 

Wie  sind  Geognosie  und  Geologie  untersdiieden.  — 

EndUck  oMf  der  Seüe  seB>er  unten  noch:  AdraAea.  Die  despotiscbe  Verfassung. 
Ein  Wesen  das  alles  Weifi,  Vermag  u.  alles  Gute  will. 

Der  Mensch  soll  (and  kafi  also  auch)  nach  dem  categorischen  Imperativ  aus 
sich  einen  gaten  Menschen  machen,  aber  von  Gott  kafi  man  dieses  nicht  sagen;  weil 
sonst  ein  anderer  dieses  verrichtete,  was  sich  wiederspricht,  und  diese  Beceptivittt 
nicht  fpontaneitaet  seyn  wtürde. 

Der  Mensch  gehOrt  selbst  sor  Welt  aU  ein  äafieres  Sifienwesen.  Ein  Mensch 
ist  bestirnt  durch  Heteronomie  aber  doch  auch  als  Person  anter  dem  Gesetz 
der  Autonomie.  —  Person  ist  ein  nach  Freyheitsprincipien  sich  selbst  bestimendes 
Wesen.  Aatonomie.    Freyheit  aber  ist  Eigenschaft  eines  Noumenon.    [Durch  emm 

Strich   himer  »Ein"    werden   noch  folgende    Worte    ait  Fortsetzung   dazu   gezogen:   i,guter 

Mensch  zn  seyji  dazu  muß  er  sich  selbst  machen".] 


"T^- 


358     -^^  ungedniektes  Werk  T90  Kant  auf  «eiaen  letsteo  L«beMJahran. 

WarnehmQDgen  Oberhaupt)  nicht  blos  ein  Aggregat  aller  möglichen 
Warneb mongen, ")  sondern  ein  System  derselben,  Welt  genant,  und  es 
sind  nicht  Welten  (weil  der  Baum  ein  einiges  absolutes  Gansce  ist  uod 
an  sich  nichts  wirkliches  aasser  dem  Snfoject,  sondern  die  bloOe  Form 
der  Sinnenanschanung  aller  Wesen  außer  mir  ist.)^®) 


'*)  Durch  ein  Zeichen  dakmier  wird  veneieim  auf  folgende  Bemerkm^:  DasBeWOlt- 
teyn  des  verkoüptUn  Aggregats  aller  mGgliohen  WamelmraDgeii  in  eiaeni  System  ist 
Erfahmng.  Man  kafi  swar  fflr  die  Erfahmog  aber  nichl  aas  der  EflsliniDg  ijs- 
t  he  tisch  denken. 

*^)  Der  Sbrufe  Baum  der  Seke,  sowie  der  Band  emd  an^fiiUi  mit  uMer  einander 
wenig  zusammenklingenden  Sätzen:  Ein  Wesen  was  alke,  was  aar  Natur  der  Dinge  g^ 
hört  weiß,  — -  was  snr  Freyheit  nnter  GeseUen  gehOrt,  t ermag  nnd  alles  was  lo 
den  höchsten  Zwecken  gehört  will,  (ens  fomiun,  fttma  intelligtnüay  fo&am  boDoin) 
ist  Gott. 

Der  Begriff  (Gedankt)  Ton  einem  solchen  Wesen  ist  nicht  ein  Ideal  (gedicbtei), 
sondern  eine  nothwendig  ans  der  Yemnnft  im  höchsten  Standpnnct  der  Trsassc. 
Phil.  herTorgehend[e  Idee?] 

Er  ist  keine  Dichtung  (wiUkfihrlich  gemachter  Begriff  oonoeptia  faotitiiis)  son- 
dern ein  der  Vernunft  nothwendig  gegebener  (datos) 

Die  Transso:  Phil,  ist  ein  Idealism  d«  i.  ein  Princip  synthetischer  Satze 
a  priori  aus  Begriffen  in  so  fem  sie  hlos  aas  dem  Verstand«  (nicht  ans  empirisdwn 
QuoUen  hervorgehen  und  so  in  einem  System  derTotalii&t  (das  All  der  Wesen)  her- 
▼Olgehen,  [sie] 

Wo  das  Formale  blos  Erscheinung  ist 

Ich  bin.  ~  Es  ist  eine  Welt  ausser  mir  (praeter  me)  im  Baume  und  der  Zeit 
und  ich  bin  selbst  ein  Weltwesen:  bin  mir  jenes  Verh&ltniAes  bewust  und  der  be- 
wegenden Kräfte  zu  Empfindungen  (Wamehmnngen).  —  Ich  der  Mensch  bin  mir 
selbst  ein  äusseres  8innenolgectk  ein  Theil  der  Welt 

Man  kan  auch  einen  rein  mathemat.  Sata  (nimlich  den  478ten  Sata  im  eisteo 
Buch  des  Euklides)  auch  Philosophisch  beweisen;  aber  dieser  ist  auch  der  eimigei 
weil  er  eine  Qualität  betrifft,  indem  die  Entfernung  der  Parallellinian  so  klein  lo- 
genomen  wird  als  man  will,  mithin  auch  als  versehwindend  gedacht  werden  taä. 

Transsc  Philosophie  ist  das  subjectiTe  Princip  der  Begründung  eines  sQg^ 
meinen  Systems  der  synthetischen  Erkentnis  aus  Begriffen  d.  L  der  Philosophie. 

Transse.  Philosophie  ist  die  Lehre  Ton  der  Notbwendigkeit  ein  Systeo  sj^ 
tbetischer  Prinoipien  a  priori  aus  Begriffen  aum  Behuf  der  Metapb.  au&usMka.  Sie 
ist  nicht  eine  Wissenschaft,  welche  (objectiv)  Qrundsätae  &ber  Ol^ete,  sondern  fibcr 
das  Snbject  der  Erkentnis,  dessen  Umfang  und  Grenzen  seines  Wiwena  voitiigi  ^ 
geht  Tor  den  metaphysischen  Anfangsgründen  jeder  anderen  philesaphteeben  Wissei- 
schaft  Torher. 

Die  Scheidung  des  Transso.  vom  Empirischen  ist  (meiner  Meynung  nach)  nleki 
die  ächte  Eintbeilung  [laßt  uns  einen  reben,  unTerdorbenen  MensdieB  maohsn,  dt« 
es  aber  an  Weisheit  mangelt]. 

Es  ist  ein  Gott  —  Den  es  ist  ein  categorischer  PflichUmpeiatiTi  Ter  den  vA 
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alle  Knie  lifeilgeti,  die  im  Hi&el  axif  Erden  ic  sind  tind  des^eii  Nähme  heilig  ist, 
etme  da'B  tüne  Bnbstnht  angenomen  werden  darf,  welcbe  dieees  Wenen  fQr  die  Sine 
repräsentiite  —  ohne  wie  Spinoza  als  repräsentativ  von  dieser  Idee  aiiianehmen,  als 
welches  Schirärmerej  seyn  wühle  —  Baum  nnd  2^it  nach  Neytons  attraction. 

I>et  Sali:  es  ht  ein  ^nendliehes  Gänse  der  Baam  u.  dfe  Zeit;  t'edentet  bibht 
die  Existenz  eines  Dinjges  ausser  mir,  sondern  blös  die  Form  d«r  Yorstellttng  eines 
unendlicfieta  ih  meiner  eigenem  Idee.  —  [Ghott  stthe,  dtiß  Alles  (auch  der  Mensch)  gut 
war]  nämlich  negativ  unverdorben] 

Ik  ist  Eine  Welt:  defi  es  ist  absolute  Einheit  diss  Baumes  nnd  der  Zeit,  auf 
welcher  die  ,'Formen  der  sinnlichen  Anschauung  als  Objecte  mOgÜditor  Erfahrung 
begründet  sind. 

unterschied  dnes  maihemat.  vom  philos.  System. 

Tnuissc:  PhiioB.  ist  di^j^nigö,  welche  nicht  aus  Dichtung  (problematisch)  syn- 
thetische S&lse  la  priori  ans  fie griffe d  zu  erkefibn  giebt  (bnd  sidi  dadurch  von  der 
Maihem.  unterscheidet)  den  das  wäre  Metaphysik,  sondern  assertorisch)  Noth- 
wendig;k^(t  solbhe  Principien  aufzustellen  Cogito,  ergo  lüm.  Sum  cogitans 
oder  abch  sibleehthin  Sum.  poötuUrt.  —  Ob  Sätze  aber  müssen  doch  immanent  und 
sollen  nie  transscendent  werden,  den  so  würden  sie  falsche  Dichtungen  seyn. 

[Der  Wüle  Ist  nicht  das  oberste  Princip  der  Bestihiung  des  Subjeets  zu  Vor- 
steDungen,  sondern  diese  habdn  ihr  Spiel  der  Einbildun^kraft  für  sich  im  Traume] 
Das  Personale  Sttni. 

[Ob  Gott  einen  rechtschaffenen  Menschen  machen  kdfie.  „Laßt  uns  Menschen 
machen*  ein  Bfld  das  uns  gleich  sej] 

unterschied  der  quantitativen  u.  qualitativen  Verhältnisse.  Yomemlich  in 
organischen  Körpern.  Defi  organische  Materie  (ausser  das  über  ihr  noch  was  höhers 
gebietet)  giebt  es  nicht 

Von  organischen  Substanzen  (nicht  solcher  Materie)  denen  ein  i&ateriales 
Princip  (das  der  Zwecke  eines  vernünftigen  Wesens)  wenigstens  in  der  Idee  zum 
Gründe  gelegt  wird  (tacite)  u.  so  auch  die  Organisation  der  Staaten  die  sich 
selbst  macht  u.  Einheit  im  Weltganzen  hervorbringt. 

Physiologie  —  Physik  —  Physicotheologie  —  Übergang  von  jenet  zur  Physik.  — 

Die  Ptoöolichkeit  Gottes  besteht  in  der  Allmacht,  daß  er  alles  was  zur  Welt 
gehört,  kafl  (vermag)  Weis  (allwissenheit)  und  alles  moralisch  gute  an  den  Welt- 
wesen Will.    Scrutator  cordium.  It^fligkeit,  Gerechtigkeit  und  Gütigkeit. 

Dafi  es  nicht  mehr  oder  weniger  Elementarprincipien  der  Transsc  PhiL  gebe, 
als  die  3  genaüte 

Unterschied  der  qvahtitativen  urid  qualitativen  Verhältnisse  der  biewegenden 
Kräfte  in  Ansehung  der  Gefühle  bey  Wamehmungen. 

Am  Seitmrande  noch  folgende  Sätze:  Man  muß  nicht  Von  der  Qvantitatlved  und 
qvalitativett  Beschaffenheit  sondern  beyderseitigen  Belatlonen  sprechen. 

Nicht  Leben  der  Materie  sondern  eines  Körpers.  Ein  lebender  Körper  ist 
organisitt;  aber  nicht  umgekehrt.  Den  es  gehört  zum  Leben  auch  vis  locomotita, 
nicht  blos  interne  motiva. 

Spontaneitaet  u.  Beceptivitaei 

Daß  eia  organischer  Körper  belebt  ist,  ist  ein  identischer  Satz. 

Eine  belebte  Materie  aber  giebts  nicht,  aber  wohl  ein  lebender  Körper.  Das 
Princip  des  Lebens  in  ihm  ist  imateriell. 

Idk^  der  Mehscb  bin  ein  Weltwesen  nnd  gehöre  selbst  zur  Welt. 
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Das  All  der  Dinge  bt  in  mir  n.  anch  außer  (extra,  nicht  praeter)  mir. 

£19  lebend  Wesen  das  sich  seiner  selbst  bewnst  ist»  enthält  ein  imateriell. 
Princip  und  ist  Person. 

Die  Welt:  das  Bewnstsejn  der  Wesen  im  Baum  nnd  der  Zeit,  d.  i  ausser  mir 
und  in  mir,  welche  swey  Formen  der  Anschauungen  sind,  die  nur  dem  Subjeci  so* 
bangen  und  außer  demselben  nichts  sind.  —  Newtons  Attraktionssystem:  ideahstiscli 

Was  ist  eine  Physicotheologie  und  wie  ist  eine  solche  Lehre  möglich? 

Nothwendigkeit  der  Träume 

Alte  Mejmung,  daß  die  ganze  Welt  mit  allem  Bösen  was  in  ihr  ist  vom  Welt- 
schGpfer  (Demiurgus)  abstame. 

Der  Baum  ist  kein  besonderes  Wesen  außer  mir  und  die  Zeit  nicht  ein  solches 
in  mir,  sondern  nur  das  Formale  der  Anschauung  der  Gegenstände.  Newtons  Attiaction 

Gott  kan  einen  Menschen  erschaffen  ids  Naturwesen  (demiurgus)  aber  nicht 
als  moralisches  Wesen  mit  Principien  der  Gerechtigkeit,  Gfitigkeit  n.  Heiligkeit  — 
Er  muß  es  nrsprflnglich  selbst  seyn. 

Der  Baum  mit  seinen  3  Abmessungen  ist  ein  Object  der  SifiJichen  Anscbasnog. 
Auf  ihm  beruht  die  Vorstellung  der  äußeren  Sinenwelt,  ob .  er  gleich  eine  leen 
Große  ist. 

In  Verhältnis  auf  Gott  ist  alles  Spontaneität,  nichts  Beoeptivität 

Gott  ist  der  Heilige  aber  kail  kein  heiliges  Wesen  machen. 

Natur  u.  Freyheit.  Physik  als  Erfahrnngslehre,  su  welcher  nur  der  Obersdirilt, 
nicht  die  Theorie  selber  f&r  die  Welt  eröfnet  ist. 

Daß  der  föurestoff  nicht  Sauer,  der  Wärmestoff  nicht  Warm  sey,  sondern  m 
Princip  derselben  ist.  reine  Saltcsäure. 

[V.  *7 

[Auch  diese  ganze  Seite  enthält  gleichwie  der  Rand  nur  abge- 
rissene Bemerkungen  und  gar  keinen  fortlaufenden  TextJ] 

Selbst  der  Gebranch  der  Mathematik  in  Ansehung  der  Anschauungen  a  priori 
in  Baum  u.  Zeit  gehört  sur  Transsa  Phil. 

Es  sollte  nicht  mit  Newton  heissen  Philofophiae  naturalis  prindpia  mathematics 
(den  es  giebt  eben  so  wenig  mathematische  Principien  der  Phil,  als  philos.  der 
Mathematik),  sondern  phil.  transseend.  princ  vel  mathem.  vel  phil.  als  genns. 

Transsc:  Phil,  ist  das  subjectiTe  Prmeip  der  vereinigt  theoretisch-specolatiTen 
und  moralisch- practischen  Vernunft  in  (Aufstellung)  [äberffegchnebm:  einem  System] 
der  Ideen  von  einem  All  der  Wesen  unter  einem  Princip  synthetischer  Sätse  a  priori, 
worin  es  eben  so  wenig  mathematische  Principien  der  Philosophie,  als 
philosophische  der  Mathematik  giebt. 

Transsc:  Phil,  ist  das  Princip  eines  Systems  der  Ideen  der  synthetischeD  E^ 
kentnis  a  priori  aus  Begriffen,  wodurch  das  Subject  sich  selbst  zum  Objecte  con- 
stituirt  (Aenefidemus)  und  das  Formale  der  Wamehmungen  zum  Behuf  möglicher 
Erfahrung  antidpirt 

Axiomata  der  Anschauung.  Antidpationen  der  Wamehmung,  Analogie  derEr- 
&hrung  und  Schemata  des  empirischen  Denkens  überhaupt 

unterschied  des  Philosophirens  und  der  Philosophie. 

Transsc:  Philos.  ist  (objectiv  weder  Philosophie  noch  Mathematik  sondern  ms 
Bubjoctiv  sie  bey de  vereint  vorstellt  so  wohl  philosophisches  als  mathem.  Erkeatnis) 
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die  Lehre  der  Begründung  syniheiiscber  Erkbninis  a  priori  ansPrinoipen  [dankten: 
das  snbjeeüye  Princip]  nicht  blos  ans  Begriffen.  Also  enthält  aie  aoeb  Mathematik. 
Die  Möglichkeit  solcher  Prindpien  ist  eine  Idee,  Ton  deren  Gültigkeit  keine  Beweis- 
führung stattfindet:  Eben  so  wenig  wie  von  Axiomen  der  Mathemat 

Transsc:  Phil,  ist  eine  Philosophie,  in  so  fem  sie  sich  der  Mathematik  snm 
Werkzeuge  bedient»  ihre  Begriffe  und  Prindpien  sn  leiten,  am  sie  in  einem  System 
danostellen. 

Ke|tar  hatte  sdion  die  tempora  periodiea  dorch  Beobachtung  kenen  gelernt» 

d     D 
aber  Newton  mußte  doch  allererst  auftreten  um  den  Satz  ▼  :  V  =^  '  ^    zu    er- 
finden. —  Aber  der  lag  doch  schon  in  der  Keplerschen  Formel:   wefi  nftmlieh: 

d     D       1      1 

d*  :  D"  =  t*  :  T*  ist,  so  ist  auch  ▼  :  V  =  ^  :  g;i=  ^  :  gä 

Hugeniue  hatte  schon  von  den  Centralkräften  der  SOiper  geredet,  die  sich  im 
Kreise  bewegen. 

Actio  (mntatio)  aut  locomotiua»  ant  interne  motiua. 

Hören  u.  Sehen  (mufica,  Gesang  und  Farbenspiel)  Ictos  et  fluxus.  Actio  mo- 
mentanen aut  eontinua.  Das  Licht  Actus  oontinuus  aut  interruptus. 

Newtons  bertthmter  Elementarsats  ist  metabafis  eis  Mo  yeros 

Transsc  Philos.  scheint  die  oberste  Prindpien  der  Philosophie  u.  Mathematik 
tnsamen  in  Emem  System  zu  enthalten« 

Man  muß  eher  den  Begriff  vom  Sehen  als  die  Vorstellung  rem  Licht  haben 
ldanä)er  yesckrieben:  Weil  Licht  das  ist»  was  das  Sehen  möglich  macht]  weil  das 
SnbjectiTe  tUTor  das  Objectire  möglich  macht  (Lichtenberg).  Der  Baum  ist  das 
Substrat  dazu;  die  Zeit  gehört  zur  Form  des  ineren  Sinnes  ist  aber  doch  auch 
eine  Größcu 

(Untexsdiied  Ton  die  Erkentnis  und  das  Erkefitnis)  d.  L  das  Erkentnis  aus 
Principien  a  priori  ist  entweder  auf  Anschauung  oder  auf  Ideen  gegrflndet 
Anschauungen  aufs  Obiect,  Ideen  au&  Subject  [Mathematisch  oder  philos.  Die 
synthetisch  oder  analytische  [sk\ 

Transsc  Philos.  ist  ein  sich  selbst  zu  oberst  begr&ndendes  System  syntheti- 
scher Erkentn.  aus  Begriffen,  welches  auch  Mathematik  als  Instrument  der  Anwendung 
bey  sich  f&hrt  und  alleinig  ist  —  Sie  steht  höher  als  Metaphysik,  den  diese  ent- 
hält Mehrheit  der  Systeme,  diese  [sie]  das  All  dersdben  absolut 

Die  reine  Anschauung  a  priori  muß  nach  Lichtenberg  und  Spinoza  vor 
der  empirischen  (der  Wamehmung)  voran  gehen  und  enthält  das  Formale  des  Systems 
der  Ideen  der  speculatiTen  u.  moralisd^-practischen  Vernunft,  Ton  Gott  und  der 
Welt,  indem  die  Vernunft  sich  selbst  zu  Einem  TJuivers.  constituirt 

Oberschritt  von  der  Physiologie  zur  Physik.  —  Ob  die  bekante  Geschwindigkeit 
des  Lichts  nicht  vielmehr  im  ürtheil  des  Snbjects  liege. 

Selbst  die  reine  Mathematik  gehört  als  Instrument  zur  Philosophie.  Es  gehört 
Phfloeophie  dazu  de  zu  brauchen. 

[Das  was  die  Prindpien  der  Logik,  Metaphys.  Moral  Physiologie  und  des 
Überschritts  zur  Physik  in  Einem  System  der  Erkentnis  a  priori  vereinigt  enthält, 
beißt  Transsc:  Phü.] 

Sie  enthiUt  nicht  das  Materials  der  Erkentnis  und  des  Objects  sondern  das 
Formale  das  die  Grenze  und  den  Um&ng  der  Erken[tn]is  des  Subjects  [sie] 

Die  Stufenleiter  der.Philosophie:  Logik,  Metaphys«,  u.  Transsc  Philos.  ein  £r^ 
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kmMB  t  pthii  AuBagfHifett  rot  lAMrOonstnMltioti  denelbM  (Mstti^iidltfk)  doeh  ah 
PN)|iiiki^k  zo  Ihr  (Ühmebritt  nur  Pbj^&k) 

WeB  die  Ltt«t  «or  dem  Qeiett  (des  Willens)  f^rher  «ebt,  so  Ist  sie  pstbologisch. 
Geht  das  Gesets  vorheir  fpiiwtDkAi)  und  die  Liitit  folgte  00  ist  das  Ptfttin]^  tnoraliscb. 
(Ah«r  Gfcoe  alle  Priiiciiiea  seya  Ist  nichtawfirdig« 

V(M  ^  Lucs  VeiMteltoiiir  des  gauMn  THiten  In  eiiMlr  Nnssohale. 

Kafi  man  sagen:  Diese  (heatige)  and  dafi  die  künftige  Welt  eMr  gielyte 
iHir  Eine  in  Epoeben  -^  Der  Gott  des  6pinosa. 

Der  Ausdruck:  Gott-Lob.   Kan  man  Gott  loben  qvis  onqyaip  vitoperat 

Qott^  die  Welt  nnä  die  Persönlichkeit  des  Menschen  in  der  Welt  Dieser 
eottpleios  der  Ideen  enthilt  das  Prindp  der  Transsc:  fhüm.  -^  Fireyheit  ist  dit 
Persönlichkeit  des  Menschen  utod  doch  der  Mensch  selbst  [ein]  Weltwesen  onter 
mechanischen  Nat  GBMtzen. 

J>M  Prihcip  des  Gebraaohs  det  rdtnea  tf athemalBt  tttr  Metaphysik  g«hoii  auch 
zur  Transsc.  Philos.  Eine  Philosophie,  für  welche  selbst  die  Mathetnatik  als  ^n 
Instrument  des  sjnthetisdieii  Erkentnisiss  ais  BegrUteb  gilt  Ist  die  Thmssc 
Philosophie.    Sie  gelk  auch  vor  der  Metaph. 

Ausserdem  am  Rand»  der  Seüet  Gott  als  ehs  AuDUai  -*  foAa  liltelligeBtia, 
fumum  bonum. 

1.  Die  Eiibtens  der  Dinge  im  Kaum  n.  der  Zeit 

S.  Die  Persönlichkeit  als  Bestimung  sein«t  Selbst  ab  ans  Ai&iiity  Üää  iati^., 
fümmuib  booum. 

3.  Der  Ff  ejheitsbegfff  seitaeir  selbst  Urheber  bu  seyik 

AnsrfehUQg  u.  AbstoAung  ^Bei-ühhiDg)  in  der  Feme  darch  den  leen»n  Bann» 
nicht  phjsiseh»  sondern  in  der  Idee^  nloht  durch  Warnehmndigeni  sende»  nach  Prin- 
cipien.  Newtons  Attraction  und  das  Sehen  innerlich  (von  inen  nach  Spinoza  oboe 
Materie)  aller  WeltkOq»er  da  Wirkung  in  die  Ferne. 

Das  Subjeet  wirkt  außer  sieb. 

Wen  ein  Weltkorper  (eine  Soflne  etwa)  plötzlich  vernichtet  Wttrde  so  wfirden 
die  in  allen  Entfernungen  die  agitirenden  Kräfte  auch  trereohwundeb  seya.  Du 
Sehen  wie  das  Abstofien  durch  Lieht  (in  T'/a  Min«  von  der  Sonne  aur  Erde  macht 
die  Materie  und  ihre  Wirkungen  möglieht  nicht  umgekehrt  [sk] 

Das  Sehen  scheint  actio  idiedlata  in  diftans  zu  seyn,  gleichsam  Attg eh 8 trsl es 
eben  so  wie  die  Ansiehung  (in  allen  Welten  ohne  dafi  zu  det  Ahaiehnng  eke  Zeit 
erfordert  würde)  aberntio  luminls*    Das  Sehen  bedarf  Zeit. 

Die  A[)prelienrfon  nkfat  blos  Appereeption  der  Gegenstände  Ün  B.  u.  der  Z.  - 
Die  Apprehension  Im  Baum:  die  Appereeption  in  der  Zelt 

Persönlichkeit  Ist  die  Eigenschaft  (attribut)  eines  Wesens,  Was  B echte  oder 
Pflichten  hai  Entweder  Bechte  ohne  Pflichten  Gott  oder,  (im  VerhftltBis  aaf 
eine  Person)  Pflichten  und  relativ  nicht  Bechte  sondern  lauter  Pflichten.  Ist  ibm 
selbst  verantwortlich. 

Die  3  Gewaltszweige  im  Göttlichen  Staat:  Gesetzgebende  fiegierende  asd 
Bichterlkhe. 

Despotische  Verfassung  unter  Gott  und  republicaniscbe  unter  Götter  (es 
giebt  nicht  Götter)  Eben  so  nicht  Welten  (mnndi)  sondern  Ein  vniverfhm 

Materie  ist  allenthalben  im  Weltraum.  Körper  sind  abgesondert 

Baum  und  Zeit  sind  iiiclit  Gegenstände  (der  Wamefamubg^  soudein  svb- 
iective  Foitten .* — *-^  —  —  —  —  ..-  —  -•  — 
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VL 

Sechster  Bogen  des  ersten  Convoluts  mit  6  bezeichnet. 
[VI.  f.]  ^ 

Alle  Erkentnifl,  die  nicht  ans  Satzungen  (datis),  sondern  aus  Grand- 
Sätzen  (principüs)  mithin  a  priori  henrofgehti  begrfindet  ein  System, 
welche{s]  ein  Fwnale  ihrer  ZofiamensetBong  Yoransaetzt  und  ein  IIa- 
teriale  nnter  demselben  in  einem  Ganzen  der  Erkentnis  in  demselben 
zosamenordnet.  —  Die  Zosamenordnung  dieses  Manigfaltigen  mit  ein- 
ander nach  einem  Princip  gehört  allemal  zur  Philosophie  als  einer 
synthet:  Erkenttiis  a  priori  aus  Begriffen  noch  yor  der  reinen  Mathe- 
matik  als  einer  aus  der  Gonstraction  der  B^riffd. 

DiejMiige  Philosophie  aber,  welche  selbst  die  sjnthetiscbe  Sätze 
a  priori  der  Mathematik  in  dem  umfange  ihrer  Prinoipien  zu  befassen 
bereditägt  wire,  wdrde  au  der  Beüefiung  der  Transscendental- 
philosophie  geeignet  seyn,  wen  ein  solches  nur  nicht  in  sinleere  (nicht 
blos  nbersildiche)  Ideen  fiber  zu  sohweifiBU  in  Verdacht  gebracht  zu 
komM  Gefiihr  liefe;  in  welchem  Falle  ihre  a  priori  abgefaßte  Grund- 
8&tze  transscendent,  mithin  ohne  alle  Bedeutung  seyn  worden. 

Von  den  metaphys.  Auf.  Gr.  der  Naturwissenschaft  geht  das  Princip 
zam  h($hem  Standpunct  der  Transsc:  Phil,  und  von  dieser  endlich 
zur  Physik.  - 

Wen  nun  aber  Newtons  unsterbliches  Werk  von  ihm  selbst  so  be- 
titelt wird: 

J.  Newtoni  Philofophiae  naturalis  priucipia  mathematica 
80  tritt  hiebey  ein  Scrupel  ein,  daß  hiebey  ein  Wiederspruch  des  Autors 
mit  sich  selbst  begangen  werde« 

nDefi  so  wenig  als  es  mathematische  Prinoipien  der  Philosophie  — 
eben  so  wenig  kan  es  philosophische  Prinoipien  der  Mathematik  geben/^  ^- 
Euies  kafi  Yon  dem  anderen  nicht  zum  Princip  dienen  (es  sind  diQ>arata) 
aber  beyde  kdfien  unter  den  Titel  der  Tran8sc«-PhiL  gebracht  werden  [sie]. 

Transsc.  Phil,  aber  ist  das  Princip  der  qvalitatiTen  Verhältnis  der 
Begriffe  zu  Ideen  der  reinen  Vernunft  [ausgestrichen:  ,, Anschauung"] 
{l  R  von  Gott  in  so  fem  sie  in  t!inem  System  des  Ganzen  Tereinigt 
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gedacht  werden.  Sie  ist  als  Philosophie  vor  der  Mathematik  vorher- 
gehend und  unterwirft  sich  die  qvantitativen  Verhältnisse  der  letzteren 
als  ihr  Instrument  [sie] 

Es  muß  also  ein  höherer  Standpunkt  aus  welchem  die  Philosophie 
genomen  oder  vorgestellt  werden  welche  Aber  alle  Sinnenobjecte  hin- 
ausliegt und  unter  dem  Titel  einer  Transscendentalphilosophie  aber 
die  Schranken  der  SiDenerkentnis  hinaus  nach  Principien  a  priori  be- 
stimend  ist  [sie]. 

Transsc:  Philosophie  ist  nicht  eine  Wissenschaft  die  ein  be- 
sonderes Object  hat  sondern  ein  allgemeines  Vernnnftprincip  eine  Wissen- 
schaft zu  begründen  welche  a  priori  ein  System  als  Wissenschaft  ans 
der  Vernunft  hervorgehen  kan.  [  Vorher  hat  Kant  den  Satz  so  gewandt: 
Transsc:  Philosophie  ist  Wissenschaft  welche  alle  [durchgestrichen: 
Principien  zu]  Segeln  des  Philosophirens  (philofophemata)  [durchgestr. 
in  Einem  Urpriucip  vereinigt  in  sich  fasst]  wozu  auch  die  Gegenstände 
a  priori  vollständig  gegeben  sind  auf  ein  Princip  zurfickfuhrt.] 

NB«  Der  philofophia  naturalis  ist  eigentlich  die  artificialis  gegen- 
sprechend gedacht.  Aber  das  Philosophieren  aber  die  Gegenstände  der 
Natur  (die  Philosophemen)  die  Dictamina  der  Vernunft  in  Ansehung 
des  Subjects  dem  Formale  nach.  Diese  Philosophie,  welche  die  Prin- 
cipien der  synthetischen  Erkentnis  a  priori  von  beyden  vereinigt  ent- 
hält, ist  Transsc:  Philosophie. 

Fortschritt  von  den  metaphys.  Anf.  Gr.  der  N.  W.  zur  Transsc: 
Philosoph. 

Transsc:  Philos.  geht  über  die  metaph.  Anf.  Gr.  der  Natur  Wissen- 
schaft hinaus.  Sie  ist  blos  ein  System  der  Ideen,  die  doch  BeaUUt 
enthalten.  Ist  das  allgemeine  Princip  der  theoretisch  speculativen  und 
moralisch  practischen  Vernunft  in  einem  System  der  Ideen  beyder  ver- 
einigt vorgestellt. 

Transsc:  Philos.  ist  diejenige,  welche  ebensowohl  die  Subjecte  als 
das  Object  in  Einem  Gantzen  Inbegriffe  der  reinen  synthetischen  Er- 
kentnis a  priori  befaßt. 

Sie  hat  ihren  Nahmen  davon,  daß  sie  an  das  Transscendente  grenzt 
und  in  Gefahr  ist,  nicht  blos  ins  Obersinliche,  sondern  gar  [in]  das 
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Sionleere  zq  fallen  [f  die  letzten  Worte  etehen  am  untersten  Rande  und 
rind  fast  ganz  weffgeriebenJ]^^) 

in  2.J 

TranssG.  Philosophie  ist  subjectiv  das  Princip  synthetischer  Er- 
kentnis  (a  priori)  aus  Begriffen*;  objecti?  aber  das  System  der  Ideen 
aas  denselben« 

Sie  ist  blos  ihr  selbst  das  Object  (macht  sich  selbst  znm  Gegen-* 
stand)  ?.on  nnbegrftnteten  umfange  und  Metaphysik  in  ihren  sinnenfreyen 
Principien  ist  noch  ausserhalb  der  Grenzen  derselben. 

Sie  hat  aber  nnter  ihr  ein  Feld  der  Ideen  von  Gott,  der  Welt 
und  dem  der  Pflicht  unterworfenen  Subject  als  einer  Person  unterworfenen 
Menschen  in  der  Welt. 

Das  Object  einer  Idee  der  reinen  Vernunft  in  seiner  größten  VoU- 
komenheit  ist  das  Ideal  eines  solchen  Wesens. 


*^)  Am  Sande:  Der  categor.  Imper.  u.  das  darauf  gegrOndete  aller  Menschen 
Pflichten  als  Göttlicher  Gebote  ist  der  practische  Beweis  Tom  Dasejn  Gottes. 

Es  ist  fimaiisch,  Tom  Dasejn  nnd  einer  Wirlrang,  die  nur  Ton  Gott  ausgehen 
kafi,  eine  Erfahrung  oder  auch  nur  Wamehmnng,  die  darauf  hinwiese,  zu  haben 
oder  auch  sie  nur  su  Terlangen. 

Ob  die  Transsc.  Philosophie  gerade  auf  die  Unterscheidung  der  Dinge  an  sieh 
Ton  den  Erscheinungen  gerichtet  sey  folglich  blos  auf  die  Form  der  Erkentnis  im 
System? 

Transsc:  Philos.  Gott,  die  Welt  u.  die  Persönlichkeit  des  Menschen  in 
der  Welt  Person  Ist  ein  Wesen,  das  einer  Zurechnung  fähig  ist  —  inmeritum 
demeritam  Das,  an  welchem  blos  eine  actiTe  Zurechnung  statt  findet,  ist  Gott. 
Das,  welchem  auch  eine  passiTe  sukomt,  ist  der  Mensch. 

In  dem  Endzwecke  eines  TcmOnftigen  Wesens  ist  Freyheit.  Nur  im  Me- 
chanisro  eben  desselben  ist  Natumothwendigkeit 

Gott,  die  Welt,  und  der  sich  selbst  moralisch  beurtheilende  (schätzende) 
Mensch  in  der  Welt  in  der  Transsc.  Phil,  beurtheilt  =: 

Ist  in  dem,  was  geschieht  und  gethan  (gewirkt)  wird,  Freiheit  eines  Ter- 
nünftigen  Wesens,  das  einen  Willen  hat,  oder  ist  alles,  was  er  wirkt,  Nat  Noth- 
wendigkeit? 

Was  ist  Transsc:  Phflos.  ....  sie  selbst  sogar  die  po([tulata?}  der  Mathe- 
matik postuli  ...  Es  muß  Tor  dem  Be phflof.  naturalis  noch  ....  näm- 
lich transsc  ange  ....  [Em  Stück  vom  Rande  ist  weggeriasen,  daher  nicht  mehr  alles 
SU  entajffiem,^ 

Das  FQrwahrhalten  ist:  1.  problematisch.  2.  assertorisch.  3.  apodictisch. 

*  Sie  liegt  also  als  Philosophie  außer  dem  Felde  der  mathematischen  Urtheile 
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Transsc.  Phil,  ist  siebt  Uos  ein  VeraiAgeii  des  aaidytisdieD  B»- 
WJQBtseyns  seiner  selbst,  sondern  ein  YemiGgen  sieb  selbst  syntbeUseh 
in  deiner  durcbgängigen  Bestimung  als  in  einem  System  der  Ideen  als 
a  priori  gegeben  vorzustellen. 

Als  synthetfeche  Brkentnis  ans  Begriffen  d.  i.  alb  Philosophie  ist 
sie  fon  der  Mathematik  iMureieheod  Qntei>Bobieden>:  aber  als  ein  Syste» 
von  Ideen  begründend,  welches  seine  Eigenthümlicbkeit  (innert  QvalitSt) 
ümfimg  wmI  ftrensen  hai 

Wen  ^  Orense  der  TvaMsp:  Phitss.  tAersehritton  irird,  so  wird 
das  angemaßte  Princip  transseendent;  d.  i.  dlasObject  wiri  eiaüi- 
ding  nnd  der  Begrif  fon  ihm  wiederspricht  sich  selbst:  d^  es  iber- 
schreitet  die  Grenzlinie  alles  Wissens:  das  ansgesproehene  Wert  ist 
ohne  Sinn. 

Hiec  ratssen  wir  un»  q«n  erinem,  daß  wir  den  endUehen 
nicht  den  unendlichen  Geist  vor  uns  haben.  Der  Endlicbe  BM 
ist  derjenige,  der  nicht  anders  als  nur  durch  Leiden  liiStig  wird, 
nur  durch  Sebnuiken  zum  Absoluten  gelangt;  nur  in  so  fem  er 
Stoff  empfängt,,  handelt  und  bildet  Eiu  solcher  Geist  wird  also 
mit  dem  Trieb«  »acb  F<^rm  oder  naeb  dem  Absofarte»  eines 
Trieb  nach  Stoff  oder  nach  Schranken  verbinden,  als  welche 
die  BedingiuigeD  sind,  ohne  welche  er  den  OBstea  Trieb  weder 
haben  noch  befriedigen  kffnte.  In  wiefern  in  demselben 
Wesea  zwey  so  en.tg«gengesetzte  Tei^d^nz^en  zusasen 
be stehlen  kOUen  ist  eine  Aufgabe,  die  zwar  dw  Hetaphysiker, 
aber  nicht  den  Transscendentalphilosophen  in. Verlegen- 
heit setzen  kafi.  —  Dieser  giebi  sieh  keiMsweges.  dafär 
aus  die  Möglichkeit  der  IMnge  zu  erklären,  sondern  begnügt 
sich  die  Eeniiiisse  festzusetzea  aus  weU^ben  di^  Möglich  k^it  der 
Möglichkeit  der  Erfahrung  begriffen  wM.  und  d^  muidie 
Erfahrung  eben  so  wenig  ohne  jene  Entgegensetzung  als  ohne 
absolute  Einfeiiit  desadben  möglich  wäre,  so  stellt  er  beyde  Be- 
griffe mit  voltkomeaer  Befiignis  als  gleich  nothwendige  Be- 
dingungen der  Erfahrung  auf,  ohne  sich  weiter  um  ibri 
Vereinbarkeit  zu  bekumern. 


^Br&hnmig  ala  Prinßip  dar  Erkentnübe^y&Ung  i$t  gelbat  ii«r  eine 
Idee  und  Formgebung  eines  Sinenobjects  fibexhaupt  uud  onapriAgt  meki 
ans  emem  Aggregat  der  Waroelmwgea»  sondern  m  Libegrif  (com- 
plexQs)  deiiaelben  m  einem  System»  to«  dem  e»  nur  die  allgem^ii^  Tocm 
enthält,  iiiidm  maa  Qioht  Kon  EffaJiYiAiigeil  (objeqtiY)«  sood^m  ttue 
von  Erfahrung  (subjectiv)  sprechen  kaü,  auf  sie  aber  aU  Bmm&vmä 
sich  zu  sifitseB  imer  ufizuyerlftBig  blabt  uad  niefats  mehr  als  Annähe- 
rung verstattet. 

Es  giebt  Priocipien  a  priori  der  ApnSJi^^Qiig  mr  ^j&hrung,  Ob- 
ser?ation  und  Experiment,,  süi^v  sie  sel)[)st  ist  asymptotisch,  wie  die  in 
der  Hyperbel. 

Philosophisch  ist  da3  Erk:enjtnis  a  priori  ans  Begriflfen,  der  Ijubegrif 
der  synthetischen  Erkentnis  derselben  ist  Transsc.  Pbilopbie»  Die 
Möglichkeit  das  Princip  ei^er  solchen  bembt  a^f  der  Idee  eines  Systems 
und  der  absoluten  Einheit  der  Prindpien  desselben.  Ben  darum  lassen 
sie  sich  auch  abzählen,  Näimlicb  Gott,  di#  We}t  und  d^r  dem  Ffficht- 
gesetzr  unterworfene  IfeQsch  in  der  Welt  mithin  der  Freyheitsbegrif  für 
den  Menschen.  Die  Transsc.  Phil,  geht  auf  das  AU  der  Wesen.  Das 
System  derselben  ißt  die  Philosophie.  Transs«.  Philos.  ist  die  Philo- 
sophie welche  die  Principien  der  Möglichkeit  der  Erfahrung  vollständig 
enthält  folglich  synthetische  Erkentnis  aus  Begiiffen  a  priori  vor  aller 
Metaphysik  [sie].  **). 

in  3.J 

Transsc:  Philes.  ist  die  reine  Philosophie  (wjeder  mit  empirischen, 
noch  mathematischen  vermengt)  in  eiu^  System  der  Ideen  der  spe- 


**)  Am  Rande:  .Dem  Imanenten  ist  das  Transscendente  welchem  Bogrif  gar 
kein  Oiij^ct  «ntspricbt  die  Transs^l  aber  was  eitler  Moßeq  Idee  von  einem  Wesen 
eutspriefat  als  Priocip  entgegen  gesetzt  [sie] 

Das  System  der  synthetischen  Erkentnis  ans  Begriffen  a  priori  ist  die  Transsc: 
Philosophie  im  Gegensatz  mit  der  Metaphysik  und  Mathematik. 

Die  Transsc:  PhiL  giebt  die  Objecte  selbst  a  priori  und  zwar  in  einem  noth- 
weodigen  System.  Gott  die  Welt  n.  der  Pflicht  gebundene  Mensch  in  der  Welt 
Nicht  Mathematik  auch  nicht  Metaphysik  anch  nicht  Übergang  znr  Physik. 

Metaphysik  geht  auf  Sinengegenstände  dem  Object  nach  aber  doch  anch  anf 
das  System  Ihrer  Principien  a  priori  der  Form  nach:  Möglichkeit  der  Erfahrung. 
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cnlativen  nnd  moralisch-practischen  Vernunft,  in  so  fern  dieses  ein  un- 
bedingtes Oanze  ausmacht 

Ein  jedes  System,  was  ans  Vernunft  hervorgeht,  enthüt  zuvorderst 
ein  Formale  d.  i.  ein  Princip  der  Vereinigung  des  Mannigfalligen  ge- 
gebenen zu  einem  Oantzen  (dafi  aber  auch  ein  Materiale  (conlUtutiva) 
Bestandstficke. 

Einleituiig. 

Es  ist  ein  All  der  Wesen  (entium  nicht  rerum,  Sache[n],  den  diese 
sind  Wesen  welche  gehandhabt  werden  kdnen)  und  ein  Vniuersum  der- 
selben. Die  Vernunft  setzt  ein  solches  als  ein  Gedankending  (ens 
rationis  ratiocinantis)  und  zwar  als  ein  System  der  Dinge  aber  nur  als 
subjectiv  zu  Ideen  gehörig. 

Das  Princip,  welches  das  Oanze  der  Philosophie  als  in  einem  System 
bestirnt,  ist  die  Transscendentalphilosophie. 

Transsc:  Phil,  ist  der  Act  des  Bewustseyns  dadurch  das  Subject 
seiner  selbst  Urheber  wird  und  dadurch  auch  von  dem  ganzen  Gegen- 
stände der  techuisch-practischen  u.  moralisch-practischen  und  moraliscb- 
practischen  Vernunft  in  Einem  System  in  Gott  alle  Dinge  als  in  Einem 
System  zu  ordnen.  (Zoroaster.)  Analogie  mit  der  Mathematik  im  Raum  [sie] 

Die  theoretisch-practische  Vernunft  schaflft  sich  ihrer  Natur  gemäß 
selbst  Objecto,  nämlich  selbstständige  Ideen  —  das  System  einer  sieb 
selbst  zum  Gegenstände  constituirenden  allumfassenden  Vernunft.  — 
Die  Transsc.  Phil,  beschäftigt  sich  [nicht]  mit  etwas  was  als  exisUrend 
angenomen  wird  sondern  blos  mit  dem  Geist  des  Menschen  der  sein 
eigenes  denkendes  Subject  [sie] 

Ideen  der  speculativen,  ästhetischen  und  moralisch -practischen 
Vernunft  in  einem  System  (ens  fumum  :c.)  Gott  )C.  Nicht  Metiipb. 
sondern  Transsc.  Phil. 

Synthetische  Erkeutnis  a  priori  aus  Begriffen  d.  i.  Philosophie  (im 
Gegensatz  der  Mathematik)  d.  i.  Transscendalphilosophie  ist  nicht  ein 
Aggregat  von  Warnehmungen  (empirisch  zusamengeordnet)  sonden 
Zusamenfassung  (complexus)  der  Ideen  in  Einem  System  der  sich  selbst 
unter   einem  Princip  constituirenden  Vernunft.    Das  höchste  Daseyn, 
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die  höchste  Maebt  und  der  höchste  Wille.  Alle  unbeschränkt.  Aber 
nur  in  der  Idee. 

Wie  ist  derMetaphysiker  vom  Transsc.  Philosophen  unter- 
schieden? Darin  daß  dieser  blos  das  Formale,  jener  aber  dasMateriale 
(das  Object,  den  Stoff)  beherzigt. 

Transsc.  Philos.  ist  die  Autonomie  der  Ideen,  in  so  fern  sie  un- 
abhängig von  allem  Empirischen  ein  unbedingtes  Ganze  ausmachen  und 
die  Vernunft  sich  selbst  zu  diesem  als  einem  absonderlichen  System 
coDStituirt.  Gott,  Welt  u.  Freyheitsbegrif  der  vernunftigen  Wesen  in 
der  Welt. 

Ideen  sind  nicht  Begriffe,  sondern  reine  Anschauungen  nicht  dis* 
ciirsive,  sondern  intuitive  Vorstellungen;  den  es  ist  nur  Ein  solcher 
Gegenstand.  (Ein  Gott,  Eine  Welt  (vnivers)  und  in  dem  Freyheits- 
gesetz nur  Ein  Princip  der  Verehrung  aller  Menschenpflichten  als 
göttlicher  Gebote  durch  Menschen  in  der  Welt.)  Es  ist  hiebey  nicht 
thunlich  die  Existenz  einer  Substanz  von  dieser  Qvalität  anzunehmen. 

Die  Organe  unserer  Sinnenwarnehmung  als  Gefühle  sind  bestirnt 
durch  Erregung  der  Stoffe:  Luft,  Licht  und  Wärme.  —  Ob  das  Hören, 
Sehen  und  sein  Leben  innig  fühlen  (Warm  oder  kalt)  vor  der  Erkentnis 
der  wirkenden  Ursachen  vorhergehe. 

Vom  Tohnigten  Geruch  beym  Anhauchen  der  Alaunerde  durch 
Zersetzung. 

Erfahrung  kan  kein  Princip  abgeben,  sondern  ist  nur  ein  asymp- 
totisches Aggregat  von  Warnehmungen,  ist  also  kein  Princip  der 
Transsc:  Philos.  Der  Fortschritt  und  Übergang  im  Tr.  Ph.  geschieht 
von  den  metaphys.  A.  Gr.  d.  N.  W.  wozu  auch  Mathemat.  gehört.  — 
Observation  u.  Experiment. 

Transsc:  PhiL  ist  das  subjective  Princip  sich  selbst  zu  einem 
System  constituirenden  Ideen  von  Objecten  der  reinen  Vernunft  und 
ihrer  Autonomie  nach  den  Begriffen:  ens  funium,  fnma  intelligentia, 
fmnum  bonum  —  Welt,  Menschenpflicht  und  Gott. 

Sie  ist  das  Princip  der  durchgängigen  Bestimung  der  Vernunft  zur 
tbeoretisch-speculativen  und  zugleich  moralisch-practischen  Vernunft  in 
Begründung  der  Einheit  des  unbedingten  Ganzen  als  des  All  (vniuerfum) 
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der  Dinge  in  ihrer  synthetischen  Einheit  nach  Begriffen  a  priori  der 
Elemente  derselben:  Gott,  die  Welt  und  der  dem  Pflichtgesety,  unter- 
worfene Mensch  in  der  Welt. 

Transsc.  Philos.  ist  das  absolute  Ganze  (System)  der  Ideen,  sie 
geht  also  unmittelbar  auf  Gegenstande  (ens  fumum,  fuma  intell.  k.) 
die  unabhängig  von  der  Erfahrung  von  der  reinen  Vernunft  als  Gegen- 
stände ihrer  der  Erfahrung  Möglichkeit  postulirt  werden.  —  Sie  enthält 
Principien  eines  synthetischen  Erkentnisses  aus  Begriffen  und  in  [so] 
fern  auch  der  Mathematik  dem  formalen  Princip  derselben  aber  nicht 
dem  Materialen  (dem  Object)  analog  [von  einem  philosophischen  Beweise 
des  12**»  Satzes  Enclids. '') 


*^)  Am  Rande:  Von  den  metapli^'s.  Anf.  Gr.  der  NW.  ist  nun  der  RQckschritt 
zur  Transsc.  Philos.  zu  tbnn  als  einem  System  der  Ideen  der  reinen  Vernunft,  io- 
sofern  sie  synthetisch  und  a  priori  aus  ihr  hervorstehen.  Sie  sind  Gott,  die  Welt, 
und  der  mit  Freyheit  sich  selbst  bestimende  Mensch  in  der  Welt.  Die  Welt  wird 
hier  nicht  als  Gegenstand  empirisclier  Anschauung  und  Erfahrung  verstanden. 

Philosophie  ist  entweder  als  ein  habitus  zu  philosophiren  oder  als  ein  Werl 
zu  betrachten,  wodurch  ein  Werk,  das  von  ihr  hinausgeht,  als  System  absoluter  Ein- 
heit entsteht. 

Transsc.  Philos.  ist  das  System  der  Ideen  in  einem  absol.  Ganzen. 

Gott,  die  Welt,  und  das  mit  der  fieyen  WillkOhr  begabte  Wesen  in  der  Welt 

Dem  Formalen  nach  sollen  die  Principien  ja  nicht  transscendent  sondern  müssen 
imanent  seyn. 

Die  Tr.  Ph.  fQhrt  diesen  Nahmen,  weil  sie  vor  der  Metaphysik  vorher  geht 
und  dieser  die  Principien  unterlegt. 

Transsc  Philos:  ist  das  philosophische  Erkentnissystem  welches  a  priori  die  Ge^n- 
stände  der  reinen  Vernunft  in  Einem  System  nothwendig  verbunden  darstellt.  Diese 
Gegenstände  sind  Gott,  die  Welt  und  der  dem  Pflichtbegrif  unterworfene  Meoscii 
in  der  Welt.    All  der  Wesen. 

Transsc :  Philos.  ist  das  System  synthetischer  Erkentnis  aus  Begriffen  a  priorL 
Sie  ist  oder  vielmehr  sie  macht  ein  System  objectiv  u.  zugleich  snbjediv.  Kieht 
mathematisch. 

Transscendentale  Ideen  sind  von  Idealen  unterschieden. 

Der  Mensch  ist  selbst  ein  Weltwesen,  welches  sich  zu  einem  Gliede  constitoiii 

Autonomie  der  Ideen,  in  so  fern  sie  ein  selbständiges  Ganze  im  Gegensatz  der 
Erfahr,  ausmachen. 

Religion  ist  Gewissenhaftigkeit  (mihi  hoc  religioni),  die  Heiligkeit  der  Zusage 
und  Warhaftigkeit  dessen,  was  der  Mensch  sich  selbst  bekefien  muß.  Bekene  dir 
selbst.  Diese  zu  haben  wird  nicht  der  Begriff  von  Gott  noch  weniger  dasPostalat: 
„es  ist  ein  Gott"  gefordert. 

Luft  ist  ein  liqvidum  aber  nicht  ein  fluidum. 
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Transsc:  Philosophie  ist  1.  ein  philosophisches  Erkentnis  aus  Be- 
griffen (nnd  von  der  Mathematik  als  einer  Erkentnis  durch  Construction 
der  Begriffe  als  Principien  a  priori  unterschieden)  2.  als  von  der  Meta- 
physik, die  ein  besonderes  System  ausmacht,  unterschieden;  den  jene 
enthält  nur  das  Formale  der  Principien  zur  Möglichkeit  eines  Systems, 
nicht  ein  solches  dem  Inhalt  nach  selbst  3.  Sie  ist  das,  was  nicht 
blos  Begriffe  a  priori  als  Principien,  sondern  auch  Ideen  begründet, 
welche  Formen  durch  die  Vernunft  aufstellt,  welche  synthetische 
Erkentnis  aus  Begriffen  dem  Subject  unterlegen  und  nicht  ein  System 
zu  Stande  bringen,  sondern  aus  einem  System  (forma  dat  esfe  rei) 
hervorgehen. 

Systeme  könen  aus  empirischen  Erkentnisgründen  (obfervation  und 
Experiment)  nämlich  der  Erfahrung  hervorgehen:  sie  erfodern  aber  zur 
Basis  derselben  die  vollständige  Aufzählung  der  Formen  die  nur  aus 
der  Vernunft  (mit  ihrer  absoluten  Nothwendigkeit)  hervorgehen  könen 
lUid  die  Philosophie,  die  sie  mit  apodictischer  Gewißheit  darstellt,  heißt 
alsdan  Tianssc.  Philosophie:  weil  sie  auch  die  Gegenstände  (Qott, 
Welt  und  der  dem  Pflichtprincip  unterworfene  Mensch  in  der  Welt) 
enthält: 

Woher  komt  mir  diese  Scale  der  Ideen?  Das  All  der  Wesen  ist 
eiD  a  priori  der  Vernunft  gegebener  Begriff  aus  dem  Bewustseyn  meiner 
selbst  entspringend.  Ich  muß  Gegenstände  meines  Denkens  haben  und 
sie  apprehendiren,  den  sonst  bin  ich  meiner  selbst  unbewust  (cogito, 
fam:  es  darf  nicht  ergo  lauten).  Es  ist  autonomia  rationis  purae,  den 
ohne  das  wäre  ich  gedankenlos  selbst  bey  einer  gegebenen  Anschauung, 
wie  ein  Thier  ohne  zu  wissen,  das  [sie]  ich  bin. 

Transsc:  Phüos.  ist  das  Princip  synthetischer  Erkentnis  a  priori  ans  Be- 
griffen (dadurch  von  der  Mathematik  untersehieden.  —  Wie  ist  eine  solche  mOglich? 
Darch  Setznng  von  3  Obiecten  Gott,  Welt  und  Pflichtbegrif. 

Es  giebt  eben  so  wenig  mathematische  Principien  in  der  philofophie 
als  es  philosophische  derMathematic  giebt.  (Gegen Newtons Philofophiae  naturalis 
principia  roathematica) 

Granit  bestehend  aus  Qvaiz,  Feldspat  und  Glimer  enthält  im  Glimer  die  Mica 
welche  im  russischen  Glas  davon  es  gro&e  Tafeln  und  Fenster  der  Seeschiffe  giebt 
anzutrefFen. 
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Die  Vernunft  sebaft  sich  unvermeidlich  selbst  Obiecte.  Daher 
jedes  Denkende  einen  Qott  hat. 

Transsc.  Phil,  ist  ein  System  der  Erkentnis,  welche  von  allem  Ob- 
ject  abstrahirend  blos  das  Formale  der  synthetischen  Erkentnis  a  priori 
aus  Begriffen  (im  Gegensatz  mit  der  Mathematik)  zum  Princip  sich 
constituirt.  —  Sie  abstrahirt  also  von  allem  Obiect,  aber  ist  eben  darum 
um  so  weiter  umfassend  und  was  die  Erkentnisformen  betrift  (als  Philo- 
sophie) allumfassend  und  was  den  Grad  anlangt  apodic tisch,  nicht  blost 
assertorisch;  den  die  wäre  blos  mit  dem  Zufälligen  beschäftigt. 

Transsc.  Phil,  ist  aber  auch  das  Princip  eines  Systems  der  Ideen, 
die  an  sich  problematisch  (nicht  assertorisch)  sind,  aber  doch  als  mög- 
liche die  Vernunft  afßcirende  Kräfte  gedacht  werden  müssen :  Gott,  die 
Welt  und  der  dem  Pflichtgesetz  unterworfene  Mensch  in  der  Welt. 

Das  was  ohne  allen  Einflus  des  empirischen  blos  durch  reine  Ver- 
nunft denkbar  ist  gehört  zur  Transsc.  Philosophie.  1.  Die  absolute 
Totalität.    2.  Die  Preyheit.    3.  Die  Allheit. 

(Gott  und  die  Welt  ausser  mir  und  das  moralisch -rel.  OefOhl 
in  mir) 

Ein  rein  moralisch  guter  Mensch  kail  nicht  ein  böser  zu  werden 
selbst  Urheber  werden.  Der  sich  selbst  zum  Bösen  macht  (ursprünglich) 
ist  diabolus.  Es  ist  selbst  nicht  in  göttlicher  Macht  einen  moralisch- 
guten  Menschen  (ihn  moralisch  gut)  zu  machen:  er  muß  es  selbst  thon. 

Das  Empirische  im  System  der  Warnemungen  d.  i.  in  der  Erfahrung 
(nicht  Erfahrungen  in  plurali)  ist  in  so  fern  es  nach  einem  Princip 
gemacht  wird  Observation  und  Experiment. 

Das  Wesen  was  alles  Weiß,  Kan  (vennag)  und  alles  Gnte  (was 
wahre  [übergeftchriebeni  höchste]  Zwecke  enthält)  will  ist  Oott 

Das  Wesen,  was  nur  nach  einem  inneren  Princip  der  Zweckmilßig- 
keit  möglich  ist,  hat  eine  imaterielle  Ursache  in  sich.  Organische 
Körper  (Gewächse  und  Thiere  —  auch  der  Mensch)  nicht  organis<'he 
Materien  (diese  werden  überhaupt  nicht  in  Plurali  gebraucht,  viel- 
leicht darum  weil  sie  im  Univers  in  Gemeinschaft  stehen.  Es  ist  Ein 
Baum  außer  und  Eine  Zeit  im  Subject  gedacht. 
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Traossc.  Phil,  ist  das  System  der  Ideen  unabhängig  von  allen  ge- 
gebenen Objecten  sich  selbst  diejenige  schafft  und  ein  nothwendiges 
bestirntes  Ganze  als  das  All  der  Wesen  der  Vernunft  liefert  [sie]. 

Man  muBbiebey  nicht  von  Einem  zu  Vielen  sondern  von  dem 
All  zu  Einen  gehen. 

[Fortschritt  von  den  metaph.  A.  6.  der  N.  W.  zur  Transsc. 
Pbilos.]    nil  confcire  fibi,  uulla  pallefcere  culpa. 

Transsc:  Phil,  ist  die  Selbstschöpfung  (Autokratie)  der  Ideen  zu 
einem  vollständigen  System  der  Gegenstände  der  reinen  Vernunft.  In 
der  Bibel  heißts  laßt  uns  Menseben  machen  und  Siehe  es  war  alles  gut. 

Tr.  Ph.  ist  ein  sich  selbst. in  einem  System  der  Jdeen  constituirendes 
Princip  zum  All  der  Wesen,  welches  nicht  von  der  Erfahrung,  sondern 
für  dieselbe  und  die  Möglichkeit  derselben  ein  absolutes  Ganze  der- 
selben sich  selbst  durchgängig  a  priori  bestimend  ist.  Gott,  die  Welt 
und  der  dem  Pflicht  Princip  unterworfene  Mensch  in  ihr. 

Transsc:  Philos.  ist  das  formale  System  (oder  die  Lehre  vom 
System  [übergeschrieben:  asymptotisch]  der  Ideen  [übergeschrieben: 
dadurch  das  Subject  sich  selbst  zum  Object  macht]  der  reinen 
(nicht  empirisch  bestimbaren)  Vernunft  als  höchster  Standpunct  der 
Principien  (a  priori)  synthetischer  Erkentnis  aus  Begriffen  (nicht  der 
Construction  derselben,  mithin  von  Raumes-  u.  Zeitbedingungen  unab- 
hängig) und  der  Mathematik  unterschieden.  Sie  enthält  ein  Aggregat: 
Gott,  Welt,  u.  Pflichtbegriff  des  Menschen  d»  i.  den  categorischen  Im- 
perativ, dessen  Dictamen  ein  höchstes  Wesen  nicht  ein  Weltwesen  ist. 

Gott,  die  Welt  und  der  dem  Pflichtbegriffe  unterworfene  Mensch 
(als  Person)  in  der  Welt  sind  Ideen,  die  nichts  zum  Materialen  bey- 
tragen,  sondern  nur  zum  Princip  der  Form  wie  der  Begriff  der  Frey- 
heit,  nachdem  ein  categorischer  Imperativ  darauf  zu  achten  gelehrt  hat. 

Man  muß  sagen  die  Materie,  nicht  Materien,  so  wie  Erfahrung, 
nicht  Erfahrungen  die  afymptotische  Annäherung  zu  Erfahrung,  den  die 
letzteren  so  genant  sind  Warnohmungen  die  zur  Erfahrung  leiten  (ob- 
fervatio,  experimentum). '**) 

^*)  Am  Rande:  In  der  Chemie  sind  die  NatarkOrper  von  zweyerlej  Art  1.  die 
in  sich  selbst  ein  Princip  der  Zwecke  haben  und  also  nar  durch  einen  Zweck  mOglich 
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Siebenter  Bogen  des  ersten  Convoluts  mit  7  bezeichnet. 

[VII  /.;  ^ 

Transscendentalphilosophie  ist  das  (Vernunft-)  Princip  eines  Systems 
der  Ideen  die  an  sich  problematisch  (nicht  assertorisch)  sind  den  da 
wären  sie  blos  mit  dem  Zufälligen  beschäftigt  (auch  nicht  zur  Matheni. 


seyn,  er  mag  nun  in  ihnen  selbst  oder  in  einer  anderen  zweckmäßig  wirkenden  Ur- 
sache liegen,  Gewächse  and;;Thiere  (womnter  auch  der  Mensch  als  Thier).  Allen  diesen 
maß  eine  imat er ielle: wirkende  Ursache  zamGnmde  liegeui  die  ein  einfadies  Wesen 
(kein  atomns)  ist;  weil  die  Atomistik  ein  sich  selbst  wiedersprechendes  Princip  ist 
Aber  dämm  nicht  ein  Geist  d.  i.  imaterielles  verständiges  Wesen. 

Vorrede,    . 

Übergang  von  den  metaphysischen  1.  Gr.  der  Nat  W.  zur  Transec  PbiL  - 
Diese  ist  das  System  der  Ideen  (Gott,  Welt  n.  der  an  Pflicht  gebundene  Mensch 
in  der  Welt)  der  reinen  Vemnnft  als  höchster  Principien  der  synthetischen  Erkentnis 
a  priori  ans  Begriffen  (mithin  von  der  mathematischen  unterschieden  mithin  soeh 
▼on  Anschauungen  im  Baume  u.  der  Zeit). 

TransBC:  Phil,  ist  nicht  diejenige  Phil.,  die  über  Sinnenobjecte  obgleich  nscb 
Principien  a  priori  phUosophirt  (den  das  Ist  Metaphysik),  sondern  sich  selbst  zam 
Object  des  Philosophirens  machte 

Die  Zeit  durdi  die  Succession  wamehmen  ist  eben  so  zwar  eine  Bestimung  des 
innem  Sines,  aber  sie  setzt  sich  selbdt  voraus.  Sie  ist  keine  absolute,  sondern 
rehitive  Größe,  de  Luc  Nußschale. 

Die  Attraction  durch  den  leeren  Baum  ist  kein  warnehmbarer  Act  weil  der 
Baum  selber  nicht  wamehmbar,  sondern  nur  ein  Gedankending  ist. 

Eben  so  das  Sehen.    Licht  als  Abstoßung. 

Die  Transsc.  Ph.  ist  ein  Idealism:  da  nämlich  das  Snbject  sich  selbst  consti- 
tuirt.    Man  sieht  im  Baum  durchs  Licht,  nicht  das  Licht. 

Transsc.  Philosophie  ist  nicht  Erkentnisart  irgend  eines  Objects  der  Philosophie 
sondern  nur  eine  gewisse  Methode  oder  (formales)  Prindp  zu  pfailosophtren.  Eine 
discursive  Erkentnisart  a  priori  überhaupt  sich  selbst  das  Object  der  Vernunft  la 
schaffen  in  Begriffen  von  Gott,  Freyheit  und  Allheit 

Gott,  die  Welt  und  der  an  die  Pflicht  gebundene  Mensch  in  der  Weit 

Alle  sind  selbst  nur  Gedankenwesen,  subjective  Producte  der  eigenen  Menscfaen 
Vernunft,  die  das  Snbject  auf  sich  selbst  bezieht. 

Pflicht  setzt  den  cat  imperat.  u.  hiemit  Freyheit  voraus  n.  Gott 

Das  Beneiden  der  höheren  ohne  Verdienst  Dynasten  Baronen  unter  einem 
Könige.  Die  nicht  das  Staatsoberhaupt  selbst  sind,  sondern  Anmaßer  desselben.  — 
Basilisken,  die  alles  was  sie  ansehen«  vergiften,  weil  sie  es  beherschen  woUen.  Ans 
der  Einzelnheit  zur  AUheit  aus  der  Gemeinheit  auf  die  [atts^ejitrichen:  Ausschliefiong] 
Selbstheit  hinau&treben. 

Das  Tropfbar  flüßige  ist  fluidum  das  Elastisch  fiüßige  (was  kein  Gewidit  bat) 
liquidum.  Der  Wärmestoff  ist  keins  von  beyden.  Wärme  ist  gebundenes  Liebt  und 
Licht  plötzlich  entbundene  Wärme  [unleserlich  noch  3—4   Worte.] 
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gehörend),  aber  doch  als  mögliche  das  vernünftige  Subject  afficirende 
Eräite  gedacht  werden  müssen:  Gott,  die  Welt  and  das  Pflichtgesetz 
afficirte  Subject,  der  Mensch  in  der  Welt  [sie]. 

Als  Ideen  könen  sie  nichts  zur  Materie  der  Erkentnis  d.  i.  zur  Be- 
währung der  Existenz  des  Objects  bey tragen,  sondern  nur  zum  Princip 
des  Formalen,  wie  auch  der  Begriff  der  Freyheit  nach  dem  categori- 
schen  Imperativ.  —  Ob  ein  Gott  sey.  Ob  es  Ein  absolutes  Weltganze 
(Yniuerfum)  oder  Welten  gebe;  hierüber  wird  hier  nichts  ausgemacht. 

Von  den  metaphys.  Anf.  Gr.  der  Nat.  W.  kafi  der  Fortschritt  zui^ 
Physik  geschehen,  der  auf  empirische  Principien  gegründet  ist  und  die 
Möglichkeit  der  Erfahrung  (deren  es  iiher  nur  Eine  giebt)  zum  Gegen- 
stande hat,  welche  ein  formales  Princip  a  priori  und  ein  System  vor- 
aussetzt. (Observation  und  Experiment  als  Aggregat  der  Warnehmungen) 
begründen  noch  lauge  nicht  die  den  hippocratischen  Satz:  Es  giebt 
Erfahrung  [sie]. 

Transsc.  Phil,  ist  diejenige  Philosophie  welche  von  aller  reinen 
Philosophie  (die  also  weder  von  empirischen  noch  niathematischen  Prin- 
cipien ausgeht)  das  synthetische  Erkentnis  a  priori  nach  Begriffen  als 
als  einem  Princip  der  Erkentnis  seiner  selbst  ausgeht  und  sich  selbst 
das  Subject  selbstbestimend  ist  [sie]. 

Das  Daseyn,  gewesen  seyn  und  seyn  werden  gehört  zur  Natur  mithin 
der  Welt.  Was  nur  lediglich  im  Begriffe  gedacht  wird,  gehört  zu  den 
Erscheinungen.  Daher  die  Idealität  der  Objecte  und  der  transsc.  Idealism. 

Transsc.  Phil,  ist  das  System  der  Ideen  des  denkenden  Subjects, 
welches  (System)  das  Formale  der  Erkentnis  a  priori  aus  Begriffen 
(also  abgesondert  von  allem  Empirischen)  zu  Einem  Princip  der  Mög- 
lichkeit der  Erfahrung  vereinigt,  [so  wenig  wie  es  philosoph.  Anf.  Gr. 
der  Mathematik  giebt,  eben  so  wenig  kaii  es  mathematische  der  Philos. 
geben,  obgleich  Newton  diese  2  Felder  vereinigt 

Spinozens  Gott,  in  welchem  wir  Gott  in  der  reinen  Anschauung 
vorstellen.  NB.  der  Baum  ist  auch  Object  der  reinen  Anschauung,  aber 
keine  Idee. 

System  des  transsc.  Idealisms  durch  Schelling,  Spinoza,  Lichtenberg  tc. 
gleichsam  3  Dimensionen:  Die  Gegenwart,  Vergangenheit  u.  Zukunft. 
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Transsc.  Ph.  ist  das  Formale  der  synthetischen  Erkentnis  a  priori 
aus  Begriffen,   nicht  ein  Object  zu  begründen^'),   sondern  nur  die 


*^)  Die  ursprüngliche  Fortsetzung    lautet    wörtlich  so:    and    durch  Freyheit  —  sich 

selbst  begründet  und  Yor  aller  aller  Erfahraug  das  Princip  der  Möglichkeit  derselbeo 
(vor  Obseryation  u.  Experiment)  enthält.  —  Die  Autonomie  der  r.  Vernanft. 

Die  Tr.  Phil,  abstrahirt  von  allen  Objecten  als  Gegenständen  möglicher  War- 
uehmnng  und  geht  nur  auf  Principien  des  Fonnalen  der  Erk. 

Hr.  V.  Humbold  hat  in  Cumana  (Caraccas)  die  merkwürdige  ErscheinaDg  be- 
obachtet, daß  sich  da  Ebbe  und  Fluth  in  der  Athmosphäre  ereignet 

Das  Barometer  ist  da  in  beständiger  Bewegung.  Das  Qvecksilber  sinkt  you  froh 
9  Uhr  bis  4  Uhr  Nachmittags.  Dan  steigt  es  wieder:  dafi  steigt  es  wieder  bis  ll.übr; 
sinckt  wieder  bis  4  Uhr  Morgens  und  steigt  wieder  bis  11  Uhr.  Daher  scheint  nur 
die  Sone  auf  diesen  Gang  Einflus  zu  haben  Helmont»  Claramontau 

Ideen  gehen  vor  den  Erscheinungen  in  Baum  u.  Zeit  vorher.  Ob  auch  zor 
Welt  gehört,  alles  was  auf  meine  Sine  wirkt  (Welt),  obgleich  nicht  alles  was  durch 
sie  wargenonien  wird. 

Oxigeneitaet,  Dcsoxigeneitaet  u.  Hydrogeneitaet.  NeutraliTation.  Das  SoncDÜcht 
im  ungetheilten  Zustande.  Nr.  16  des  Intelligenxblatts  der  (Erlanger) 

Litteraturzeitung.  Diu  Polaritaet  der  Chemie,  Electncitat,  des  Galvanisms,  Magna- 
tismsy  Wärme.  —  Dies  Eins  und  Alles  in  seiner  reinesten,  freyesten  Erscheinaog  ist 
das  Licht.  —  Bitter  im  Frühling  1801.  Basilisken  Brut  Dynasten. 

Seinen  selbstgescbaffeneu  Ideen  Haltung  Umfang  u.  Grenzen  setzen,  aus  welchen 
Ideen  alles  ursprüugl:  Denken  hervorgeht. 

#  Sie  ist  das  Denken  was  vor  allem  Erkeneu  und  lehren  cognitio,  docüiiia 
Setzen  vorher  geht 

Transsc.  Ph.  ist  die  von  allen  Objecten  abstrahirende  mit  nichts  als  seiner 
Selbstbestimung  zum  Objecto  überhaupt  ius  Geschäft  gesetzte  reine  Vernunft,  in 
so  fem  sie  es  blos  mit  dem  Formale  der  synthetischen  Erkentnis  a  priori  aas  Be- 
griffen und  den  Principien  dieser  Synthesis  zu  thun  hat  —  Das  All  der  Wesen  in 
so  fern  es  absolute  Einheit  in  sich  faßt  und  die  Autonomie  der  Gesetze  die  von  ihr 
ausgeben  machen  den  Gott  des  Spinoza  aus  der  als  Substanz  gedacht  ein  Cnding 
als  regulatives  (nicht  constitutives)  Princip  aber  real  ist  ens  ration.  ratiocinat  - 
Einheit  der  Erfahrung  nicht  Erfahrungen.  Materie  nicht  Materien.  Säurestoff 
alsBadical  der  Säure  nicht  selbst  [iibcr^cschrieben:  (Basis)  der  Sau r  es  to ff  ist  nicht 
sauer.]  eine  Säure,  (den  sonst  giebt  es  viele  Säurungen.  —  Materie  ist  was  den 
Baum  einnimt  entweder  durchdringend  oder  erfüllend;  Licht  und  Warme  das 
erstere  für  Anschauung  die  andere  für  Gefühl  (äußere  Waruehmung  und  inere) 
intuitus.  feufus.  also  nicht  blos  was  durch  Anziehung^  sondern  durch  Abs tofiun'g 
bewegend  ihm  gegenwärtig  ist    Die  Capacität  der  Bewegung. 

Transsc :  Phil,  ist  der  lubegrifiT  (complexus)  der  Ideen  (Dichtungen)  aller  Prin- 
cipien der  theoretisch  speculativen  und  moralisch-practischen  Vernunft  in  einem  on- 
bedingten  (absoluten)  Ganzen  ursprünglich  sich  selbst  zu  setzen  in  synthetischer 
Erkentnis  a  priori  aus  Begriffen  (das  Subject  zum  Object  zu  machen  wie  Spinoza). 
Das  Weltganze  nicht  atomistisch  sondern  dynamisch:  die  Begebenheiten  in  derWel^ 
(Veränderungen)  (Gesundheit  u.  Krankheit)  nicht  aus  der  Erfahrung  (als  systematischer 
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Ideen  von  denselben  a  priori  vollständig  aufzustellen  (im  Gegensatz 
der  empirischen)  —  Wie  wen  das  Idealistische  System  (daß  ich  selbst 

Warnehmang)  sondern  für  die  Erfahrung  (nictit  durch  Observation  und  Experiment) 
sondern  die  Autonomie  ihrer  Gesetze  a  priori  festzustellen.  —  Seit  dem  22sten  April 
bin  ich  in  meinem  TSsten  Jahr.  —  Die  Luflelectricität  wirft  mein  Nervensystem  zu 
Boden;  'doch  hoffe  ich  contra  revolution  gegen  die  2jährige  (Erlang.  Zeit)  des 
Eatzentodes. 

Am  Rande  oben:  Wen  in  Ansehung  des  practischen  Besümungsgrundes  die  Lust 
vor  dem  Gesetz  vorhergeht,  so  ist  jener  Bestimungsgrund  ästhetisch  (sinnlich)  geht 
aber  das  Gesetz  vorher  und  die  Lust  folgt,  so  ist  der  Bestimungsgrund  moralisch. 

Seitlich:  Erfahrung  ist  nicht  empirisches  Erkentnis,  sondern  selbst  nur  eine  Idee 
der  Construction  eines  Begri^.  Diese  ist  imer  nur  asymptotisch  der  Annäherung 
zDr  Erfahrung  (wie  in  der  Hypeibel) 

Nicbt  Erfahrungen  (in  Plurali),  sondern  Erfahrung.  Nicht  Materien  Stoffe 
Säurestoff')!  Kohlenstoff  active  Partikeln  im  Baume,  sondern  die  Materie.  Nicht 
Welten  sondern  die  Welt;  weil  nicht  Räume,  sondern  der  Raum  als  unhegrentzt 
Torausgesetzt  werden  muß,  daher  die  Attraction  des  Newton  schlechthin  als  ins 
Unendliche  vorgestellt  wird.  Das  Denken  (die  Idee  die  das  Suhject  in  sich  hervor- 
bringt schafft  sich  das  Object  selbst.  Es  ist  alles  Transscendentale  lauter  Idealismus 
(in  der  Idee  des  Subjects  allein  liegend)  das  Systematische  macht  den  Scbeniatism 
objectiv. 

Sie  giebt  nur  3  Ideen  der  reinen  Philosophie. 

Transsc.  Phil,  ist  die  Vorstellung  synthetischer  Erkentnis  a  priori  aus  Begriffen 
in  dem  gantzen  System  ihrer  Principien.  Ein  Princip  der  Formen  philosophischer 
Erkentnis. 

Die  Transsc  Phil,  ist  nicht  etwa  eine  Wissenschaft  von  den  Objecten,  welche 
von  der  Vernunft  dem  Subjcct  a  priori  gegeben  werden.  Den  das  wäre  selbstgeschöpf 
der  Dichtung,  sondern  einer  Wissenschaft  der  Formen  ähnlich  unter  welchen,  wen 
sie  gegeben  werden  sollten,  sie  allein  erscheinen  müßten. 

animadvertio         obfervatio 

Stufen  des  Empirischen:  Warnehmung,  Beobachtung,  Experiment,  Er- 
fahrung Experientia  doctrinalis  Für  die  Medicincr.  Der  letzte  Actus  ist  das  voll- 
endete empirische. 

Transsc.  Phil.  1.  der  nominal  2.  der  Realerklärung  nach 

Nicht  Erfahrungen,  sowie  nicht  Materien.  Nicht  Bafes,  sondern  Ele- 
mente das  Radical. 

Es  ist  Ein  Gott,  Eine  Welt  und  Ein  in  der  Vernunft  moralisch  gebietendes 
Princip  (Pflichtgesetz  für  den  Menschen)  in  der  Welt.    Freyheit. 

Die  Form  macht  hier  das  Seyn  der  Objecto,  nicht  umgekehrt  (sonst  wäre 
Empirism.) 

Gott,  die  Welt  und  der  dem  Pflichtgesetz  unterworfene  Mensch  in  der  Welt 

Alle  Organisation  ist  liiere  aber  nicht  imer  absolute  Zweckmäßigkeit 

Problematisch,  assertorisch  apodictisch  bestiiuende  Vernunft 

Die  Selbstschöpfung  der  Ideen  (autocratie.) 

Das  Wesen  was  alles  weiß,  vermag  und  alles  absolut  zweckmäßige  in  der 
Welt  will  ist  Gott 
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allein  die  Welt  bin)  das  allein  von  uns  denkbare  wäre?  Die  Wissen- 
schaft wflrde  dabey  nichts  verlieren  —  Es  komt  nur  aof  den  gesetz- 
mäßigen Zusamenhang  der  Erscheinungen  an. 

/ra,  Z.] 

Transsc :  Phil,  ist  die  Doctrin  von  dem  Inbegrif  der  Ideen,  die  das 
Ganze  der  synthetischen  Erkentnis  a  priori  aus  Begriffen  in  einem  System 
swohl  der  theoretisch-speculativen  als  moralisch-practischen  Vemiinrt 
unter  Einem  Princip  enthalten,  durch  welche  das  denkende  Subject  sich 
selbst  [ausgeatricheni  zum]  in  Idealism  nicht  als  Sache  sondern  als 
Person  conslituirt  und  jenes  Systems  der  Ideen  selbst  Urheber  ist 
(Ens  fumum,  fuma  intelligentia,  fumum  bonum).  Das  Eine  und  Alles 
in  dem  Einen  sich  zu  denken  ist  nur  ein  idealistischer  Act,  d.  i.  der 
Gegenstand  dieser  durch  reine  Vernunft  geschaffenen  Idee  ist  was  die 
Existenz  betrift  doch  imer  ein  sachleerer  Begriff.  —  Aber  in  der  moraUsch- 
practischen  bat  diese  Idee  Wirklichkeit  vermöge  der  Persönlichkeit, 
die  ihrem  Begriffe  identisch  zukomt. 

Die  Idee  von  einem  Wesen,  das  alles  Weiß,  was  alles  Vermag, 
alles  moralisch  gute  will  und  allen  Weltwesen  innigst  gegenwärtig 
(omnipraerentisfimum)  ist,  ist  die  Idee  von  Gott. 

Daß  diese  Idee  objective  Realität  habe  d.  i.  der  Vernunft  jedes 
nicht  ganz  thierisch  verkrüppelten  Menschen  dem  moralischen  Gesetze 
gemäße  Kraft  habe  und  der  Mensch  zu  sich  selbst  unausweichlich  ge- 
stehen müsse:  es  Ist  ein  und  zwar  nur  Ein  Gott  bedarf  keines  Beweises 
seiner  Existentz  gleich  als  eines  Naturwesens,  sondern  liegt  schon  im 
entwickelten  Begriffe  dieser  Idee  nach  dem  Princip  der  Identität:  die 
bloße  Form  macht  hier  das  Seyn  des  Dinges  aus.  Der  aufgeklärte 
Mensch  kan  nicht  anders  als  sich  selbst  verdamen  oder  entschuldigen 
und  der  in  ihm  das  ürtheil  spricht  (die  moralisch-practische  Vernunft) 
kan  zwar  durch  sinnliche  Antriebe  dahin  betäubt  werden  an  ic. 

Ob  ein  Gott  in  der  Natur  sey  (gleichsam  als  Weltseele  kan  nicht 
gefragt  werden,  den  dieser  Begriff  ist  contradictorisch;  aber  in  der 
moralisch-practischen  Vernunft  und  dem  categorischen  Imperativ  offen- 
bart er  sich. 
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Transsc:  Phil,  ist  das  System  des  reiaen  Idealismus  der  Selbst- 
bestimong  des  denkenden  Sübjects  durch  synthetische  Grundsätze  a  priori 
ans  Begriffen,  vermittelst  deren  dieses  sich  selbst  zu  einem  Object  con- 
stitnirt,  und  die  Form  macht  hier  den  ganzen  Gegenstand  selbt  aus. 

Die  Gegenstände  der  Tr.  Ph.  sind  nicht  Objecte  der  Warnehmung 
d.  i.  dieses  philosophische  Pfincip  ist  nicht  empirisch  und  selbst  das 
Princip  der  Möglichkeit  der  Er&hrung  (als  etwas  Subjectives)  deren  es 
nicht  mehrere  (nicht  Erfahrungen)  geben  kan,  gehören  zur  Tr.  Phil 
Die  Transsc.  Phil,  enthält  ein  in  seinen  Grenzen  eingeschlossenes  System 
aber  nur  dem  Formalen  ihres  Objects  nach  (die  Mathematik  obgleich 
synthetisches  Erkentnis  a  priori  ist  nur  Instrument  der  Tr.  Ph.) 

Sie  ist  die  Yon  allem  Inhalt  (d.  i.  allen  Gegenständen)  abstrahirende 
synthetische  Erkentnis  a  priori  aus  Begriffen,  also  blos  das  Formale  des 
theorethisch  speculativen  und  moralisch  praktischen  sich  selbst  be- 
stimmenden Sübjects.  (Die  Autonomie  der  Ideen  nicht  aus  der  Erfah- 
rung, sondern  ffir  die  Erfahrung,  nicht  als  einem  Aggregat  der  War- 
nehmangen,  sondern  als  Princip  sie  als  Einheit  a  priori  zu  begründen. 
Tr.  Phil,  ist  das  Bewustseyn  des  Vermögens  vom  System  seiner 
Ideen  in  theoretischer  so  wohl  als  practischer  Hinsicht  Urheber  zu  seyn. 
Ideen  sind  nicht  bloße  Begriffe  sondern  Gesetze  des  Denkens,  die  das 
subject  ihm  selbst  vorschreibt.    Avtonomie. 

[Sie  ist  die  Wissenschaft  über  Philosophie  als  einem  System 
synthetischer  Grundsätze  a  priori  aus  Begriffen  zu  pbilosophireii] 
Trans.  Phil,  subjectiv  oder  objectiv  betrachtet.  Im  ersteren  Fall 
ist  sie  das  System  synthetischer  Erkentnis  aus  Begriffen  a  priori. 
Im  zweyten  ist  sie  Autonomie  der  Ideen  und  das  Princip  der 
Formen,  denen  die  Systeme  in  theoretisch-speculativer  u.  moralisch- 
practischer  Absicht  gemäs  seyn  muß. 

Sie  ist  nicht  ein  Inbegrif  (Aggregat)   von   Philosophemen, 

sondern   das   Princip  eines    allbefassenden  Systems   der  Ideen, 

welche  die  Philosophie  als  absolutes  (nicht  relatives)  Ganze  der 

Principien  des  Philosophirens  ausmachen. 

Eine Ei'fabrung  machen  (durch  Observation  u.  Experiment)  ist  ein 

asymptotischer  Versuch.    Erfahrungen,  Materien,  Welten  in  metaphysi- 
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sühem  Siöe  sind  (wie  Wärme)  nur  Eines  und  nur  im  Mehr  und  Weniger 
(nicht  der  Qvalität)  unterschieden.  (Das  Licht  in  Farben  läßt  Vielheit 
zu  und  bedarf  daher  Observation :  die  Wärme  als  Stoff  kan  so  wie  dor 
Raum  nur  Eines  seyn.  ^") 

[Vll  3.] 

Tr.  Philos.  ist  [übergeschrieben:  nicht  Object  einer  Wissenschaft 
sondern  die  Wissenschaft  selbst]  [übergeschrieben:  das  subjective  Ver- 
mögen zu  philosophiren,]  diejenige  synthetische  Erkentnis  aus  Begriffen 
a  priori  bestirnt,  welche  die  Objecto  des  Denkens  als  Principien  voll- 
ständig sowohl  in  einem  theoretisch  speculativen  als  moralisch  practi- 
schen  System  darstellt. 


'*°)  Am  Rfinde:  Transsc.  Phil,  ist  nicht  ein  Aggregat,  sondern  ein  System  nicht 
von  objectiveu  Ju'griffen,  sondern  von  subjectiven  Ideen,  welche  die  Vernunft  selbst 
schafft,  und  zwar  nicht  hypothetisch  (problematisch  oder  assertorisch)  soodcro 
apodictisch  indem  sie  sich  selbst  schafft. 

Transsc.  Phil,  ist  das  Vermögen  des  sich  Selbsibestimeuden  Sabjects  durch  den 
systematischen  Inbegriff  der  Ideen,  welche  a  priori  die  durchgängige  Bestiniang 
desselben  als  Objccts  (die  Existenz  desselben)  zum  Problem  macheu,  sich  selbst  als 
in  der  Anschauung  gegeben  zu  constitairen.    Gleichsam  sich  selbst  macben. 

Diese  Philosophie  ist  also  ein  Idealismus  als  bloßes  Priucip  der  Formen  in  einem 
System  aller  Verhältnisse.  Von  Gott,  VTelt  und  das  Vernünftige  Wesen  was  sie  alle 
befaßt  in  der  Welt. 

Die  negative  Definition  der  Transsc.  Ph.  ist:  daß  sie  ein  Princip  syntheti- 
scher Erkentnis  a  priori  aus  Begriffen  ist,  wodurch  sie  aber  zwar  von  der 
Mathematik  unterschieden  aber  nicht  begreiflich  wird,  wie  eine  .solche  Philosophie, 
als  diejenige  die  transscendental  heißt  möglich  ist. 

Daß  sie  blos  ein  System  der  Formen  ist  eine  Hiiiweisung  auf  denkbare  Objecte 
die  aber  doch  a  priori  (nicht  empirisch)  gegeben  seyn  müssen  aber  doch  auch  (was 
die  Materie  der  Erkentuis  betrifft)  müssen  abgezählt  werden  könen  weil  sie  ein  ge- 
schlossenes System  ausmachen  sollen. 

Es  müssen  Wesen  gedacht  werden  die,  ob  sie  gleich  nur  in  den  Gedanken  des 
Pliilosophen  existiren,  doch  in  diesen  moralisch-practische  I^alität  haben.  Diese 
sind  Gott,  das  Weltall  uud  der  dem  Pflichtbegriffe  nach  [dem]  categoriscben  (folg- 
lich Freyheitsprincip)  Imperativ  unterworfene  Mensch  in  der  Welt. 

Diese  Objecte  beziehen  sich  nicht  blos  auf  Ideale  d.  i.  solche,  deren  jedej;  ein 
Maximum  ist:  und  sich  auf  Dinge  beziehen  die  ausser  uns  sind,  sondern  besondere 
und  vorzüglich  auf  Ideen  als  Erkentnisformen  dadurch  das  Object  sich  als  denkendes 
Wesen  selbst  constituirt 

Was  macht  der  Mensch  aus  sich  selbst? 

[Ganz  unten  am  Bimde:  Die  acad.  der  Wiss.  in  Florenz] 
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Die  Möglichkeit  eines  organischen  Körpers  setzt  ein  iinaterielles 
Princip  voraus,  was  absolute  Einheit  enthält  (aber  nicht  atomistisch 
gedacht  werden  kan) 

Transsc.  Phil,  ist  die  Idee  eines  Systems  synthetischer  Erkentnis 
aus  Begriffen  a  priori  (im  Gegensatz  mit  der  Mathematik  daher  auch 
Newton  philofophiae  naturalis  principia  mathematica  gleich  anfangs  auf- 
stellt) in  einem  absoluten  Ganzen.  —  Ideen  könen  Beziehungen  auf 
Dinge  (Objecte)  z.  B.  Gott  u.  die  Welt  oder  subjectiv  auf  das  denkende 
Subject  (z.  B.  das  practischc  Freyheitsvermögen)  gehen. 

Wen  die  Lust  vorhergeht  und  das  Princip  der  Handlung  (das  Gesetz) 
folgt,  so  ist  sie  sinlich.  Geht  das  Gesetz  vorher  u.  die  Lust  (der  Wille) 
folgt,  80  ist  diese  intellectuell  (moralisch).  —  Die  Möglichkeit  der 
Freyheit  der  Handlungen  unter  Gesetzen  kan  nur  durch  den  categorischen 
Imperativ  gedacht  werden.  —  Transsc.  Phil,  ist  auch  diejenige,  welche 
auch  die  Mathematik  zum  Instrument  für  die  philosophie  gesetzlich  zu 
brauchen  lehrt,  z.  B.  den  Hebel  als  gerade  unbiegsame  Linie  vectis  jc. 

Der  höchste  Standpunct  der  transsc.  Philosophie  ist  die  Weisheits- 
lehre welche  ganz  auf  das  Practische  des  Subjects  abzweckt.  —  Doctrina 
Perfpicientiae  (dexteritatis),  prudentiae  et  fapientiae.  Einsicht,  Klugheit, 
Weisheit.  Verstand,  ürtheilskraft,  Vernunft.  Die  letztere  entweder 
specuhitive  oder  moralisch  practische  und  technisch-praktische  Vernunft. 

(Die  reine  Philosophie  in  der  Vollständigkeit  ihres  Systems  dar- 
gestellt von  IK). 

Die  Transsc:  Philos.  ist  das  System  der  Ideen  welche  die  Möglich- 
keit des  inneren  Verhältnisses  der  Principien  des  Subjects  zu  Objecten 
welche  [ausgesUnchen:  a  priori  das  Daseyn  der  Dinge  unabhängig  von 
der]  für  die  mögliche  Erfahrung  bestiraen.  aber  den  Grund  der  Möglich- 
keit aller  Erfahrung  überhaupt  enthalten  und  in  synthetischer  Erkentnis 
durch  Begriffe  sich  selbst  (das  Subject)  zum  Object  constituiren,  folglich 
nicht  empirisch  in  das  systematische  Erkentnis  hinein  komen,  (nicht 
Mathemata  auch  nicht  Aggregat  von  Philosophemen)  Sie  ist  ein 
Idealisra.  Ähnlich  dem  Zoroastrischen  Princip  alle  Dinge  in  Gott  an- 
zuschauen und  zu  dictiren  wie  sie  seyn  sollen  (wie  Lichtenberg)  und 
das  Denkungsvermögen  als  innere  Anschauung  aus  sich  zu  entwickelen. 
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Die  Transsc:  Phil,  enthält  die  syntbet.  Principien  der  Anschauung 
der  Dinge  und  des  Denkens  Baum  und  Zeit  als  Erscheinungen  nicht 
als  Aggregate  sondern  als  formale  Principien  der  Einheit  der  Principien 
des  Subjects  seiner  selbst  Urheber  zu  seyn. 

Man  kan  über  keinen  Gegenstand  als  ein  schon  gegebenes  Wesen 
philosopbiren,  sondern  zuerst  über  denselben  als  ein  bloßes  Gedanken- 
ding und  welches  von  dem  Subject  selbst  ausgebt;  die  Philosophie 
welche  diese  Ideen  aus  sich  selbst  nach  Principien  a  priori  dazu  schaß 
ist  die  Tr.  Phü. 

(Anschauung  u.  Begrif  (intuitus  ffir  den  Sin  des  Sehens,  den 
Baum  und  conceptus  (complexus)  Betastung  Begriff,  successives 
Entstehen  und  Aufhören) 

Von  dem  ersten  Entstehen  der  Bewegung  oder  auch  der  moralisch- 
practischen  Vernunft  (analogie  mit  einer  Excentricität  in  der  Transsc. 
Phil,  in  Vergleichung  mit  den  concentrischen  Verhältnissen 

Pas  Princip  der  Idealität  des  Systems  der  reinen  speculatiren 
und  moralisch-practischen  Vernunft  ist  die  Transsc.  Phil. 

Die  discursive  und  intuitive  ürtheile  a  priori  tc.  transfcendental 
oder  }C. 

[Die  Transsc.  Philos.  ist  keine  Encyclopädie  den  die  wäre  em- 
pirisch aus  Warnehmungen  aufgesamelt]  *^)  noch  weniger  Bhapsodie 
sondern  ein  System  der  reinen  VernunfL 

[Nicht  von  Außen  hinein,  sondern  von  inen  hinaus  die  Be- 
griffe a  priori  bestimen,  sich  selbst  in  einem  System  machen  und  sich 
zu  einem  Object  constituiren]  ^^ 

Transsc :  Idealism.  zu  einem  theoretisch  speculativen  und  moralissch- 
praetischen  System. 

Der  categorische  Imperativ  Gott  u.  die  absolute  Freyheit  das  AU 
der  Wesen  als  Princip  Alles  und  Eines. 

Tr.  Ph.  ist  nicht  die  Idee  von  einem  absoluten  Ganzen  2c.  sondern 
das  absolute  Ganze  der  Ideen.  Nicht  ein  Complexus  als  Aggregat 
sondern  Vernunftbegriff  von  einem  System. 


^^)  Diese  Kktmmem  hat  Kcnd  gelbst  gesetcL 


Von  Sadolf  Reidce.  3g3 

Die  ellyptische  Form  des  Zodiacallichts  aus  den  im  Weltraum  sich 
kreutzeuden  in  einerley  Richtung  bewegten  Partikeln:  Die  Cometische 
Excentricität  selbst  der  Fixstenie  ihre  scheinen  ins  unendliche  Systeme 
zu  bilden  im  Fortschreiten,  wovon  aber  kein  Anfang  abzusehen  ist. 
Die  Ideen  sind  hier  aus  dem  Vermögen  zu  sehen  abzuhängen  [^iV]. 

Die  actio  in  diilans  materieller  Wesen  auf  einander,  welche  un- 
mittelbar auf  meine  Sine  wirkt,  ist  Sehen  oder  Hören,  die  auch  für  die 
Mathematik  principia  a  priori  enthalten.  Musik  geht  auf  die  Zeit: 
Farbenspiel  im  [bricht  ab]*^) 


**)  Am  Rande:  Transsc.  PbiL  ist  das  formale  Princip  sich  selbst  als  Object 
der  Erkentnis  systematisch  zn  constitoiren. 

System  des  transsc:  Idealisms  tor  ScbelliDg. 

Tide  Litterator  Zeitung,  Erlangen  No.  82.  83. 

Tr.  Ph.  ist  das  absolute  Princip  idealistisch  sich  selbst  zu  einem  System  syn- 
thetischer Erkentnis  a  priori  aus  Begriffen  (ode;-  durch  sie)  zu  bestimen  in  Ansehung 
der  Form  das  Selbstbewustseyn. 

Vis  locomotiva  (z.  B.  dos  Wassers  Anstos  an  die  Schaufeln  eines  Mühlrades) 
Qnd  interne  motiva  die  nur  in  so  fern  wirkt  als  die  Materie  in  alle  ihre  Theile  ein- 
dringt —  Wärmestoff  — 

Mihi  eft  religioni  heißt  so  fiel  als  Gewissenssache:  Ja!  und  Nein! 

Tr.  Pb.  ist  das  Princip  des  Systems  der  Ideen  sich  selbst  (mich)  a  priori  zum 
Object  der  reinen  Vernunft  zu  constituiren  (die  ihres  eigenen  Subjects  Urheber  sind. 

Daß  aller  Eyd  auf  Aberglaube  gegrOndet  und  dabey  doch  auch  religionswidrig 
und  Gottlos  sey. 

religio  quae  non  efb  (uperstitio. 

Philof.  (naturalis)  princ.  mathem.  würde  eben  so  wenig  als  Mathefeos  principia 
philofoph,  einen  mit  sich  selbst  zusaihenstiiiienden  Begriff  von  einem  System  (der 
Tr.  Ph.)  abgeben.    Aber  Transsc.  Phil,  ist  doch  ein  System  der  Ideen  dazu. 

Transsc.  Phil,  ist  das  Princip  sich  selbst  nach  Ideen  zu  einem  Object  zu  con- 
stituiren noch  vor  seiner  Selbstbestimung  im  Baum  u.  der  Zeit  doch  zum  Behuf  der- 
selben (Lichtenbergs  Spinozism  sich  in  Gott  als  dem  All  der  Wesen  anzuschauen  [sie]. 

Es  ist  möglich:  es  ist  nothwendig,  wenigstens  im  Felde  der  Wissensch.,  auch 
Aber  den  Gebrauch  der  Mathematik  zu  philosophiren.  Der  Charakter  des  bloßen 
Mathematikers,  der  hiemit  prahlt,'  kan  dichterisch  spöttisch  u.  hiemit  unmoralisch 
seyn  —  wie  Kaeftner. 

4-  Es  muß  heissen  Scientiae  naturalis  (oder  richtiger  Scientiae  naturac) 
princ  mathem* 

So  wenig  es  mathematische  Anf.  Gr.  der  Philosophie  eben  so  wenig  kan  es 
philosophische  Anfangsgründe  der  Mathematik  geben,  und  doch  stellte  Newton 
PhiIoL  nat  principia  noathematica  auf. 


334      Ein  uDgedrucktea  Werk  von  Kant  aus  seinen  leisten  Lebensjahren. 
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Zoonomie  ist  nicht  die  Lehre  des  menschlichen  sondern  eines 
thierischen  Körpers  unter  dem  der  menschliche  mit  verstanden  wird. 
Die  Physiologie  ist  das  genus. 

Der  erste  Act  des  Denkens  enthält  ein  Princip  der  Idealität  des 
Objects  in  mir  und  außer  mir  als  Erscheinung  d.  i.  des  mich  selbst 
afficirenden  Subjects  in  einem  System  der  Ideen,  welche  blos  das  For- 
male des  Fortschreitens  zur  Erfahrung  überhaupt  enthalten  (Aeneßdem) 
d.  i.  die  Transsc:  Phil,  ist  ein  Idealism;  den  Erfahrung  ist  nicht  blos 
ein  willkürliches  Aggregat  der  Warnehmungen,  sondern  blos  die  Tendenz 
KU  einem  vollständigen,  aber  doch  nie  vollendeten  System  derselben, 
welche  ein  Ganzes  empirischer  Vorstellungen  (durch  Observation  n. 
Experiment)  zur  absoluten  Einheit  dieses  Ganzen)  und  sie  selbst,  die  imer 
nur  Eine  seyn  kao  (den  es  giebt  nicht  Erfah  rungen),  ist  ifher  nur  proble* 
matiscb,  (nicht  ein  assertorisches,  noch  weniger  ein  apodictisches  Wissen, 
sondern  besteht  blos  im  Forschen  und  auch  fortschreiten  zu  ihr  begriffen. 

Wir  köiien  keine  Gegenstände  weder  in  uns  noch  als  ausser  uns 
befindlich  erkenen  als  nur  so  daß  wir  die  actus  des  Erkenens  nach  ge- 
wissen Gesetzen  in  uns  selbst  hineinlegen.  Der  Geist  des  Menschen 
ist  Spinozens  Gott  (was  das  Formale  aller  Siüengegenstände  betrifft) 
und  der  Transscendentale  IdeaL'sm  ist  Realism  in  absoluter  Bedeutung. 

Nur  Freyheit  und  was  diese  Idee  absolut  constituirt,  oder  ans 
ihr  apodictisch  folgt,  der  categorische  Imperativ,  das  Subject  der  Per- 
sönlichkeit bestimen  das  Object  oder  ihre  Handlungen  apodieiiscb. 
(Die  3  Potenzen  des  Gebots  synthetischer  Sätze  a  priori  aus  Begriffen 
also  der  Phil. 

Transsc.  Phil,  ist  die  reine  (nicht  mit  dem  Empirism  der  Mathematik 
vermengte  Philos.)  welche  das  absolute  Ganze  synthetischer  Grundsätze 
a  priori  in  Einem  Systeme  der  Ideen  also  dem  Formalen  des  Erkent- 
nisses  zusamen  gefaßt  darstellt  und  unabhängig  von  der  Erfahrung  Prin- 
cipien  a  priori  der  Möglichkeit  der  Erfahrung  in  sich  enthält. 
V  Transsc:  Phil,  ist  die  Wissenschaft  der  bloßen  Formen  der  syn- 
thetisehen  Erkentnis  aus  Begriffen  (also  nicht  reine  Mathematik, 
welche  Constructionen  der  Begriffe  enthält)  d.  i.  der  allgemeinen  Prin- 
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cipien,  sich  selbst  in  seinem  Bewustseyn  nach  Principien  (nicht  nach 
iiierer  Warnehmung  dem  Formale  der  Erkentnis  nach  in  Einem  System 
der  theoretisch  speculativen  und  zugleich  moralisch  practischen 
Vernunft  in  absoluter  Einheit  darzustellen. 

4j4-  Leblosigkeit,  die  aufs  Leben  folgt,  ist  der  Todt. 

Die  Zweckmäßigkeit  (die  auf  einem  imateriellen  Princip  gegründet 
werden  muß)  in  organischen  Körpern  (nicht  Materie)  und  wo  Krank- 
heit und  Gesundheit,  sie  sey  vegetabilisch .  oder  animalisch,  das  ganze 
Vniuerfum  betriift  und  alle  selbst  unorganische  Körper  doch  als  Glieder 
eines  allbefassenden  organischen  (Welt  in  Einem  Kaum  u.  Spiel  der 
Wirksamkeit  in  Einer  Zeit  anzutreffen  —  nicht  Anfang  und  Ende. 

Ob  das  imaterielle  Princip,  welches  die  Ursache  der  Organischen 
Körper  ist  und  nur  als  ein  Princip  der  Zwecke  gedacht  werden  kan, 
ein  denkendes  Wesen  sey  und  ihm  Persönlichkeit  ja  wohl  gar  absolute 
Einzelnheit  mithin  das  Prädicat  der  Gottheit  zukome,  kau  durch  die 
transsc.  Phil,  nicht  entschieden  werden.  —  Die  Materie  mit  ihrer  Zweck- 
mäßigkeit constituirt  ein  Welt  geh  äude.  Eipheit  des  (grenzenlosen) 
Baums,  Einheit  der  Attraction  nach  Newton.  —  Die  der  Abstoßung  durch 
Licht  und  durch  Durchdringung  „WärmestofT. 

Tr.  Ph.  ist  das  Selbstgeschöpf  (autonomie)  der  theoretisch- specu- 
lativen und  moral-practischen  Vernunft,  welche  das  Formale  zu  Ideen 
der  synthetischen  Erkentnis  a  priori  ans  Begriffen  enthält  und  so  fiber  die 
reine  Mathematik  in  Ansehung  ihrer  Anwendung  hinausreicht  —  Es 
giebt  nicht  Materien  (bafis  nicht  Erfahrungen. 

Sie  ist  das  Princip  der  synthetischen  Erkentnis  a  priori  au&  Be- 
griffen überhaupt  in  einem  System  der  Ideen  sich  selbst  vor  aller  War- 
nehmung zum  Gegenstande  der  reinen  Anschauung  zu  constituiren.  Die 
Autonomie  der  Möglichkeit  der  Erfahrung  überhaupt  als  absoluter  Einheit. 

Sie  ist  ein  Princip  der  Formen  1)  der  Persönlichkeit  in 

mir  2)  der  Weltbeschreibung,  Cosmotheoros  ausser  mir  Stens  (nach  Spinoza) 
des  Systems  der  Wesen  die  als  in  einem  System  in  mir  und  dadurch 
ausser  mir  gedacht  werden  (im  Gegensatz  mit  dem  Erfahr.  Princip) 

4-  ist  die  intus  fufception  eines  Systems  der  Ideen  (Dichtungen  der 
r.  Vernunft)  durch  welche  das  Subject  sich  selbst  nach  einem  Princip 

4ltpr.  Uonatssebrift  Bd.  ZXI.  Hft.  3  a.  4.  25 
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zum  Object  des  Denkens  macht  und  synthetische  Einheit  a  priori  darch 
Begriffe  begründet 

Transsc:  Ph.  ist  -J-  das  System  aller  Ideen  der  r.  V.  wodurch  das 
Subject  sich  selbst  synthetisch  u.  a  priori  zum  Gegenstande  des  Denkens 
constituirt  und  seines  eigenen  Daseyns  Urheber  wird.  Spinozens  Gott 
der  keinen  äußern  Gegenstand  ja  gar  keinen  der  Warnehmung  enthält. 

Eftque  dei  fedes  ubi  terra  et  pontus  et  aer  et  coelum  et  virtus: 
fuperos  qvid  quaerimus  vltra  Juppiter  eil  qvodcunque  vides  quocunque 
moreris.    Climax 

Die  Autonomie  des  Systems  der  Ideen  sein  eigenes  Da- 
seyn  nach  Principien  a  priori  zu  begründen.  Religion  ist  die 
Verehrung  eines  Wesens,  vor  welchem  jedes  Andere  seine  Knie  beugt 
und  dessen  Würde  jedes  andere  Wesen  sich  als  ein  einziges  unter- 
worfen fühlt. 

Absolute  Einheit  des  Systems  der  Ideen  (Dichtungen)  der  reinen 
Vernunft  bezieht  sich  auf  Einheit  möglicher  Erfahrung.  Erfahrung 
ist  jederzeit  ein  System  und  nur  als  ein  solches  nach  Principien 
a  priori  mögliches  Sj'Stem  nur  ein  Einiges,  das  transsc.  ist.  Aber  diese 
Philos.  schränkt  sich  nicht  blos  auf  diese  Principien  ein  sondern  auch 
Ideen  überhaupt,  Gott  Welt  (worunter  Mensch,)  und  Freyheit  Sie  er- 
hebt sich  in  der  Transsc:  Ph.  zu  Formen  des  Denkens:  es  mögen 
ihnen  Gegenstände  empirisch  (in  der  Wirklichkeit)  correspondiren 
oder  nicht.  —  Man  kaii  abwärts  zu  den  metaph.  A.  Gr.  der  N.  W. 
aber  auch  aufwärts  zu  der  Transsc.  Ph.  steigend   gehen. 

Transsc:  Phil,  ist  subjectiv  und  logisch  betrachtet  das  synthetische 
Erkentnis  a  priori  aus  Begriffen;  objectiv  aber  betrachtet  das  System 
der  Ideen  (Dichtungen)  der  reinen  Vernunft  dem  Formalen  ihrer  Er- 
kentnis nach  von  der  Mathematik  und  Physik  ujiterschieden  und  das 
Ganze  der  Objecte  derselben.  Die  Mathematik  gehört  auch  als  Instru- 
ment des  Gebrauchs  dieser  Erkentnis  zu  den  Principien  der  Transsc.  Phil. 

Zur  Physik  gehört  auch  die  practische  Arzneykunde  und  dieser  ihr 
großes  Verdienst  ist  nur  Eine,  ein  hippocratischer  Arzt  zu  seyn  der 
nämlich  auf  Erfahrungen  sollheissen  Warnehmungen  sich  grün- 
det, u.  doch  ist  nur  Eine. 
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Transsc:  Phil,  ist  nicht  eine  Doctrin  der  Sätze,  welche  Principien 
ans  Begriffen  für  ein  System  darstellen  oder  begründen  sollen,  sondern 
selbst  ein  System  von  absoluter  Einheit  welches  synthetische  Erkentnis 
a  priori  aus  Begriffen  enthält  d.  i.  das  ganze  System  der  Ideen  Dich- 
tungen der  reinen  Philosophie  (gleich  als  gegebener  Gegenstände)  die 
zwar  Problematisch  vorgestellt  aber  doch  nothwendig  müssen  gedacht 
werden  (asfertorisch  u.  apodictisch)  ^'**) 

^')  Arn  Rande:  Die  metaphisische  [sk]  Auf.  Gr.  der  Naturwissenschaft  und  das 
Princip  des  Überganges  Ton  ihr  zur  Physik,  4-  schreitet  nun  weiter  zu  einem  System 
der  Ideen,  wodurch  das  Subject  sich  selbst  a  priori  begründet  n.  zwar  zu  dem  For- 
malen eines  Ganzen  als  Objects,  welches  als  absolute  Einheit  transsc.  Phil,  genant 
wird  n.  zur  Einheit  der  Erfahrung  fortschreitet. 

4-  ist  ganz  verschieden  vom  Übergang  von  ihr  zur  Transsc.  Philos.  [als  einem 
Princip -der  Möglichkeit  der  Erfahrung]  als  einer  Autonomio  des  Systems  der  Sinen- 
objecte  zum  Behuf  der  Möglichkeit  der  Erfahrung. 

[Wie  weit  ist  Hr.  Prof.  Rink  in  der  phys.  Geographie  fortgerückt:  Wie  viel 
Exemplare? 

Nicht  aus  der  Erfahrung  (deil  diese  ist  eine  imer  im  Fortschreiten  begriffene 
empirisclie  Vorstellung),  sondern  für  die  Erfalirung  als  einem  System  derselben 
werden  synthetische  Sätze  a  priori  gesucht  und  diese  Doctrin  ist  Transscendental 
Philosophie.    Es  giebt  dazu  einen  Übergang  durch  Ideen. 

Ich  bin  denkend  ist  ein  analytischer  Satz,  der  niclit  einen  Schlus  (cogito  ergo 
sam)  enthält,  sondern  nur  die  Autonomie  der  synthetischen  Erkentnis  a  priori  mich 
selbst  nach  Principi«n  zu  bestimen  und  zur  Erfahrung  als  einem  System  (Physik) 
fortzuschreiten. 

Transsc.  Phil,  ist  das  Vermögen  durch  Ideen  der  reinen  Vernunft  sich  selbst 
unter  einem  Princip  synthetischer  Erkentnis  a  priori  nach  Begriffen  zu  einem  Object 
zu  constituiren  und  in  einem  System  darzustellen  in  Verhältnis  auf  sich  selbst  und 
auf  andere  Wesen  ausser  sich.  Autonomie  derFreyheit.  Meine  Existenz  im  Räume 
u.  der  Zeit  ist  empirisch  bestimbar.  Ich  bin  mir  selbst  ein  Sinenobject.  Aber  um 
dies  sagen  zu  könen  ist  cogfto  fum  cogitans  nicht  empirisch.   — 

Warum  fühlen  wir  nicht  die  Objecto  des  Sehens  als  im  ineren  des  Auges  auf 
der  Netzhaut  geschehene  Eindrücke? 

Meine  als  eines  Siiienobjects  Existenz  im  Itaum  und  der  Zeit  -^  a  priori  nach 
Principien  bestimbar.  —  Newtons  Principia  philof.  nat.  mathem.  Es  giebt  eben  so 
wenig"  mathemat.  Princip.  der  Philos.  als  philosophische  der  Mathematik. 

-^-  dan  auch  meiner  als  Sinensubjects;  dafi  auch  meine  persönliche  Qvalitat 
als  Intelligenz.  —  Das  thun  (facere)  wirken  (operari). 

Daß  der  Mensch  nicht  allein  denkt  sondern  ich  auch  zu  mir  selbst  sagen  kan 
ich  denke  macht  ihn  zu  einer  Person.  Das  Denken  ist  ein  Sprechen  n.  dieses  ein  höhren 
Das  Sehen  und  Hören  welches  durch  Minensprache  venräth Tanbstume. 

(Fortsetzung  folgt.) 

25* 
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Berielitlfniiig. 
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Achter  (Halb)bogen  des  ei^sten  Convoluts  mit  8  bezeichnet. 

[Vin  i.]  ^ 

Transscendentalphilosophie  ist  die  problematische  Wissenschaft  der  Begründung 
eines  vollständigen  Systems  der  [ausgestrichen:  Ideen]  der  Möglichkeit  des  absoluten 
Ganzen  der  Erfahrung  vermittelst  des  Princips  a  priori  der  Möglichkeit  der  Er- 
fahrung überhaupt 

Tr.  Phil,  ist  die  Doctrin  der  synthetischen  Erkentnis  a  priori  aus  Begriffen  in 
einem  absolut  sich  selbst  durchgängig  bestimenden  Subject  im  System  der  Möglich- 
keit der  Er&hrung. 

Es  ist  in  der  menschlichen  Vernunft  ein  Princip  der  synthetischen  Erkentnis 
a  priori,  welches  allbefassend  nicht  ausgedacht,  sondern  systematisch  in  der  Vemunfb 
begründet  ist. 

Wissenschaft  und  Weisheit  sind  ganz  verschiedene  Principien  des  Denkens. 
Die  Bestrebung  zu  beyden  macht  zwey  verschiedene  Operationen  aus:  die  erstere 
des  Subjects  blos  in  sich,  die  zweyte  ausser  sich,  beyde  nach  Principien  a  priori. 

Der  Philosophie  wird  aber  auch  die  Mathematik  entgegengesetzt  Die  letztere 
enthält  nicht  absolute,  sondern  blos  bedingte  Zwecke,  nämlich  der  Geschicklichkeit 
zu  Erreiebnng  gewisser  Verrichtungen,  die  Lehre  der  Mittel  zu  Zwecken»  dergleichen 
die  Mathematik,  das  größte  Instrument  der  reinen  Vemunft    Organische  Wesen. 

Transsc:  PhO.  ist  der  oberste  Vemunftbegriff  einer  synthetischen  Erkentnis 
a  priori  der  Möglichkeit  der  Erfahrung  überhaupt  •— So  wie  es  nun  nicht  Erfahrungen 
geben  kftn,  sondern  nur  Aggregate  der  War[nehm]ungen  geben  kan,  die  sich  aber 
auf  Erfahrung  als  absolute  Einheit  derselben  beziehen  und  Wamehmungen  selbst  von 
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Erscheinangen  ausgeben  (die  Begriffe  Yon  einem  Geist,  von  Gott  je.  sind  Diditongen, 
die  zwar  an  sieb  gegründet»  aber  nicbt  real  sondern  imer  nnr  ideal  seyn).  Ibre  Be- 
tracbtong,  es  sey  sie  zo  verwerfen  oder  anznnebmen,  gebOrt  doch  notbwendig 
znr  Tr.  Pbil.  Es  komt  biebey  nur  aaf  das  System  der  Ideen  an:  dass  dieses 
vollständig  gedacbt  ist.    Die  realen  kOnen  besonders  abgezahlt  werden. 

Der  erste  Act  der  Vernunft  istdasBewustseyn,  derzwejte  die  An  schau  a  Dg 
seiner  selbst  (apperceptio).  Der  dritte  dasErkentnis  (oognitio)  Erstlich  alsObject 
in  der  Erscheinung  (dabile)  vor  dem  inneren  u.  äußeren  Sinn:  zweytens  nicht  bloa 
in  der  Warnehmung  soich  selbst  a  priori  macht  u.  seiner  Ideen  Urheber  ist  [sie] 

Durch  Licht  und  Wärme  setzen  sich  Welten  in  Gemeinschaft  (abatiahirt  roo 
der  Newtonischen  alles  durchdringenden  Anziehung)  als  gewisse  Stoffe,  welche  den 
Raum  erfüllen,  nicht  blos  in  ihm  wirksam  sind. 

Die  Abstoßung  (repulfio)  ist  entweder  Druck  (presfio)  oder  Stoß  (ietns).  [aber- 
geschrieben:  initium  contactus].  Jene  ist  todte;  diese  ist  lebendige  Kraft  (nidit 
Lebenskraft  vis  vitae).  Die  Schätzung  der  lebendigen  Kräfte  nach  dem  qvadnt  der 
Geschwindigkeit  hat  Streitigkeiten  erregt. 

Alle  Philosophie  ist  1,  Autognosie2.  Autonomie.  Wissenschaft  n.  Weisheit ^^) 

[VIIl  2.] 

Tr.  Phil,  ist  das  Prindp  der  Formen  in  der  synthetischen  Erkentnis  a  priori  au 
Begriffen  zu  Begründung  der  Einheit  .des  Manigfaltigen  derselben  in  einem  System 
der  Autonomie  der  Möglichkeit  der  Erfahrung   nach  einem  allgemeinen  Prindp  der 


^®)  Am  Rande:  Transsc  Philosophie  ist  die  Idee  von  [einem]  System  der  Ideen, 
durch  welches  das  Ganze  möglicher  Erfahrung  in  dem  Snbject  sich  selbst  dorch  eio 
synthetisches  Princip  a  priori  in  Einem  Ganzen  vereinigt  denkt:  nicht  als  Encjdo- 
pädie  (den  das  wäre  ein  empirisches  Aggregat)  sondern  als  aus  Avto[no]mie  ber- 
vorge[he]nd. 

Erfahrung  ist  nnr  Eine  so  wie  Materie;  nicht  Materien. 

Transsc.  Phil,  ist  eine  Doctrin,  die,  indem  sie  syntlietisch  nnd  a  priori  ihrer 
eigenen  Ideen  Urheberin  ist,  sich  selbst  zu  einem  Erkentnisprindp  erhebt 

Nicht  Encyklopädie;  den  die  wäre  ein  empirisches  Aggregat  der  WaraehmoogeB» 

Ob  Physiologie  Philofophie  heissen  kOne.  Darum  nicht»  weil  sie  nicht 
Weisheit,  sondern  blos  Kunst  ist  ~- 

Tr.  Ph.  ist  die  sich  selbst  zu  einem  absoluten  Ganzen  von  Ideen  «matitaireode 
Vernunft  (Autonomie),  welche  a  priori  vor  aller  Er&hrung  vorbeigeht,  aber  auch  die 
Möglichkeit  derselben  begründet  Sie  ist  nicht  der  logische  Gebranch  der  Yenooft. 
welcher  blos  aufs  Formale  der  Erkentnis  hinsieht,  sondern  ist  Urheberin  ihrer  selbitK. 
Mathematik  als  Instrument  gehört  mit  zur  Philos.  — 

Alle  Vemunfterkentnis  als  Wissenschaft  betrachtet  besteht  in  Philosophie  b> 
Mathematik 

Die  Philosophie  in  dem  absoluten  Ganzen  ihres  Systems  nicht  als  Ea cyclo- 
pädie  sondern  als  reines  Princip  der  Einheit  in  der  Zusamenstimung  znr  Einheit 
möglicher  Erfahrung  den  die  wäre  ein  empirisches  Aggregat  [ttc] 

Alle  Wesen  sind  einander  verwandt    affinitas. 

Das  All  *  der  Wesen  (onmitndo)  als  ein  Ganzes  (vniverfam)  in  setzen  hi  äch 
selbst  constituirt  in  einem  System  der  Ideen  {noch  2  ZeUen  wUemiHiek] 
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sich  selbst  zum  Object  constitairenden  Vernunft  als  Gegenstande  in  der  Erscheinung 
(pfaaenomen),  der  dochi  in  so  fern  er  nach  einem  Vernunftprincip  ein  Ganzes  dar- 
stellt, einem  Vemunffcprincip  (noumenon)  zum  Grunde  liegt 

Transsc.  Phil,  ist  das  Princip  eines  Systems  der  Ideen,  welche  vom  [sie]  dem 
Ganzen  der  synthetischen  Erkentnis  a  priori  nach  Begriffen  ausgehend,  nicht  ein 
Aggregat  der  Objecto  in  der  Warnehmung,  sondern  das  Ganze  des  denkenden  Snbjects 
in  der  Erscheinung  autonomisch  darstellen. 

Das  philosophische  und  mathematische  Erkentnis  machen  [so  hiess  es 
ursprünglich:  „die  Handhaben  aller  der  Erkentnis  a  priori  in  zwey  Feldern  aus*';  suut 
dessen  mm:]  nehmen  zusamen  vereint  die  zwey  Felder  aller  Erkentnisarten  a  priori 
ein.  Aber  die  Mathematik  stellt  fQr  nch  kein  System  als  ein  absolutes  Ganze  dar, 
sondern  ist  ein  bloßes  Eunstproduct  des  Rechnens  und  indirect  nur  mitt[el]bar  (be- 
dingt) auf  Zwecke  gerichtet  dagegen  Philosophie  auf  absolute  Zwecke  gerichtet  ist, 
deren  oberster  [auf]  Weisheit  hinaus  sieht  und  sich  nicht  mit  Wissenschaft  (der 
Mittel  zu  Zwecken)  begnügt.    Daher  der  Nähme  WeltWeish:    Weltweisheit. 

Transscendentalphllos.  ist  9  Q^^^bt  der  Inbegrif  der  Obiecte  der  Sine,  sondern 
das  Verhältnis  der  theoretisch-speculativen  und  rooraliscb-practischen  Vernunft  in 
Terknüpfung  mit  einander  in  einem  System  der  Selbsterkentnis  nach  der  Analogie 
eines  Objects  möglicher  Erfahrung;  nicht  aus  Erfahrung,  sondern  a  priori  aus  der 
Veruonft,  was  also  nicht  empirisch  begründet  und  gegeben  in  der  Erscheinung 
assertorisch,  sondern  problematisch  nur  gedacht  wird    Ens  rationis  non  ens. 

9  Durch  dieses  Zeichen  wird  verwiesen  auf  folgende  Bemerkung:  Philo- 
sophie (weder  Geschichte  u.  Erfahrungslehre  noch  Mathematik)  sondern  Vernunft- 
wissenschaft. Aber  auch  nicht  Logik  (die  blos  das  Formale  des  Denkens  enthält), 
sondern  Objecto  (Inhalt  —  Materiale).  Mathematik,  nämlich  reine,  enthält  auch 
bloße  Formen,  aber  nicht  des  reinen  Denkens. 

Tr.  Phil,  ist  die  Autonomie  des  Systems  der  Ideen,  sich  selbst  a  priori  in  der 
durcb^gigen  Bestimung  (nicht  empirisch  nicht  als  Aggregat  eines  Manigfaltigen 
in  der  Erscheinung,  sondern  als  absolute  Einheit  des  Ganzen  zu  einem  Object)  zu 
constituiren  [der  Punct  atomistisch  die  Linie  als  Qvantum  —  Linie,  Fläche^  Cylinder 
und  Körper 

Transse.  Phil,  ist  [übergeschrieben:  eine  solche  Lehre,  in  der  der  Verstand  sich 
nicht  nach  den  Objecten,  sondern  umgekehrt  sich  das  Object  nach  dem  Verstand 
richtet]  das  Ganze  des  Systemes  [der]  empirischen  Erkentniss,  aller  Wahr[n]emungen, 
die  zur  Möglichkeit  der  Erfahrung^  erforderlich  sind,  die  nur  als  Eine  (nicht  als  Er- 
Bcheioung  — )  Manigfaltigkeit  der  Warnehmungen  gedacht  wird. 

Sie  ist  eine  Architectonische  Encyclopädie,  welche  a  priori  ihr  Formale  zum 
Gmnde  legt 

[Die  Autonomie  der  theoretisch-speculativen  in  Verbindung  mit  der  moralisch- 
practischen  Vernunft  zum  Behuf  möglicher  Erfahrung,  welche  (als  Princip)  das 
Ganze  der  Transsc.  Ph.  ausmacht] 

Die  Wissenschaft  Tom  All  der  Wesen  (entium  nicht  rerum  als  worunter  man 
temunftlose  Wesen  [ausgestrichen:  als]  Sachen  versteht)  nicht  blos  als  Inbegrif  (com* 
Plexus)  sondern  als  ein  verknüpftes  Ganze  nicht  blos  gedacht  (ideal),  sondern  auch 
als  ein  solches  gegeben  (real)  non  folum  cogitabile  fed  etiam  dabile,  ist  Object  der 
Transsc.  Philosophie.    Nicht  ein  Aggregat  empirischer  Vorstellungen. 
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Transsc.  Philos.  ist  eine  Phüosopfaie,  die  anf  das  Gänse  der  syothetisehen  Er- 
kentnis  ans  Begriffen  als  einem  System  a  priori  gerichtet  bt  a.  so  sich  selbst  der 
Form  der  Zasamensetzang  nach  zu  einem  absolnten  idealen  oder  realen  Ganzen 
constituirt 

Die  tfathematik  als  Kunst  im  Gebranch  der  Mittel  zu  Eentoissen  als  Zweken 
gehört  auch  zur  Philosophie  und  die  Transsc: 'Philosophie  ist  also  auch  in  ihr  mit 
einbegriffen:  aber  nur  in  so  fem  die  Mathematik  blos  zum  Instrument  dient  [£tc]^V 

IX. 

Neunter  Bogen  des  ersten  Convoluts  mit  9  bezeichnet 

[XX.  q 

Einleitung 
Newton  zieht  den  Vorhang  auf  [ausgestrichen:  „eröfnet^^]  die  Schau- 
bühne seines  Meisterwerks  unter  dem  Titel  einer  Philosophie,  deren 
Principien  angeblich  aus  der  Mathematik  entlehnt  werden.  —  „Fhilo- 

^^)  Am  Bande:  Kafi  die  W&rme  als  besonderer  Stoff  gef&hlt  werden?  -^  Daß 
mir  Warm  ist,  ist  blos  etwas  Subjectives.  ~  Ich  kan  sagen,  mir  ist  warm  oder  kalt» 
so  daß  dadurch  nicht  einem  andern  etwas  gelehrt  wird.  Die  Ausdehnung  der  Körper 
durch  Wärme  ist  ein  Phänomen  ganz  anderer  Art.  Es  ist  obiecti?.  —  Die  Aus- 
dehnung einer  Materie  durch  Frost  giebt  nichts  Subjectives  dieser  Art,  sondern  goade 
das  Qegentheil. 

Giebt  es  einen  Wärmestoff  als  einen  besonderen  Stoff  oder  ist  das  bloße  Wsr- 
nehmungSYermCgen  derEi^te  der  [ausgestrichen:  Anziehung  u.]  Abstoßung  der  Materie 
(der  Stoffe  überhaupt)? 

Ob  die  Beschaffenheit  der  Dinge  sichtbar  zu  seyn  nicht  mit  der  Eigeosdiaft 
im  Baume  für  Wärme  empfindlich  zu  seyn  Analogie  habe  und  im  Baume  ein 
Stoff  dazu  angenomen  werden  kOnne? 

Es  giebt  nur  Schall  nnd  Lichtstrahlen  als  ErkentnismitteL  beylde]  in 
gerader  Linie. 

Vorrede.    Was  ist  Philosoph,  im  Gegensatze  mit  der  Mathem.? 
Was  ist  Transsc.  Philos.  im  Gegensatz  mit  der  Encyklopädie  der  phiL  'Vnssenscfa.? 
Transsc  Phil,  ist  das  Gesetzgebende  Princip  f&r  alle  Philosophie,  in  so  fem 
diese  a  priori  synthetisch  ihr  selbst  Subject  und  zugleich  Objeet  ist  (das  Ali  der 
Wesen  und  zugleich  des  Wissens) 

Transsc.  Ph.  ist  die  Idee,  das  absolute  Ganze  aller  Wesen,  Personen  and 
Sachen,  als  in  Einem  System  durch  reine  Vernunft  (a  priori)  gegeben,  TonustelleB 
Die  Transsc  Phil,  ist  diejenige  Wissenschaft,  welche  aus  Principien  a  priori 
das  Ganze  der  synthetischen  Erkenüiis  aus  Begriffen  in  Einen  Inbegriff  [ausffestndt*: 
(complezns)]  als  System  zusamen  gefksst  in  seinen  Gliedern  (als  besondem  Systemen) 
TollsÜndig  darstellt 

Sie  ist  nicht  Encydopädie:   den  da  wäre  sie  ein  empirisches  Aggregat  tob 
Waraehmungen,  sondern  eine  in  ihrer  Art  einzelne  Idee.   DerQ?alität  nach 
nicht  Mathematik 
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fophiae  oaturalis  principia  mathematica^'  *  Aach  Pbyfices  priucipia  Fhilosopfaica 

sind  der  Idee  nicht  angemessen. 

Aber  die  Chicane  der  Wortklauberey  beyseite  gesetzt:  tritt  doch- 
hiebey  der  Scnipel  ein: 

„so  wenig  es  mathematische  Principien  für  die  Philosophie  giebt, 
eben  so  wenig  kan  es  philosophische  Principien  für  die  Mathematik 
geben/'  Eines  kan  dem  Anderen  nicht  zum  Frincip  dienen.  (Es  sind 
disparata  nicht  oppofita) 

Aber  die  Mathematik  kan  doch  der  Philosophie  als  Instrument 
dienen. 

Die  Transsc.  Philos.  geht  auch  vor  der   reinen  Mathematik   in  Ansehung  der 
ADficfaauung  im  Kaum  n.  Zeit  Yorher,  um  sich  selbst  zum  Object  zu  machen. 
Ozygen  der  Säurestoff  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Stickstoff. 

„Vielleicht  ist  unser  Scbloswasser  (als   so  genantes  hartes  Wasser)   der 

„Verdauung  der  Speisen  nicht  znträgL   Vielleicht  aus  tonichten  Schichten 

„alaunartig.   Auf  Kalkartiger  weich  Wasser.   Es  ist  etwas  stjptisches  was 

„meinem  Geschmack  in  allen  Getränken  selbst  dem  bloßen  Wasser  anhängt  und 

„vielleicht  dadurch,  daß  es  gekocht  und  nachher  kalt  genossen  würde,  oder 

„als  schwacher  Theo,  wegfallen  würde". 

Die  transsc.  Phil,  ist  die  Wissenschaft  der  Formen,  sich  selbst  zu  einem  Ganzen 
der  Anschauung  u.  des  Denkens  synthetisch  nach  einem  Princip  zum  Object 
zu  machen. 

Transsc:  Phil,  ist  das  System  der  theoretisch-speculativen  moralisch 
practischen  und  beyde  in  Einem  Princip  vcrcinigeuden  Vernunft  [in  der  Totalität 
des  Bewttstseyns  seiner  selbst  und  dem  Fortschreiten  nach  synthetischen  Principien 
ä  priori  und  den  Formen  der  äußeren  und  ineren  Anschauung  sich  selbst  als  Object 
daizQstellen.] 

Baum  u.  Zeit  sind  Anschauungsdata  und  mathematisch.  —  Pflichtgesetse 
beziehen  sich  aufs  übersinliche  und  enthalten  auch  Nothwendigkeit  der  Principien 
sowie  reine  Mathematik  wie  Instrument 

Die  Verhältnisse  in  Baum  und  Zeit  sind  die  der  äußeren  und  inneren  An- 
schauung und  die  des  Snbjects  zu  den  Objecten  und  die  der  theoretischen  (specula- 
tireo)  und  moralisch-practischen  Vernunft  im  Subject  und  Object. 

Der  Autor  (der  mit  Autorität  spricht)  des  Pflichtgesetzes  ist  Gott  (eine  blofie 
Idee  ist  Gott) 

Daa  praefens,  praeteritum  u.  futurum  findet  in  Gott  nicht  statt,  weil  er  nicht 
in  der  Zeit  ist  ~  Eben  so  ist  er  nicht  Person,  sondern  Alles  ist. 

Prudens  futuri  temporis  ezitum  caliginofa  nocte  [uberffeschr. :  premit]  tezit  Deus. 


*  Dem  Wort  naturalis  ist  die  Benenung  artifi[ci]ali8  buchstäblich  entgegengesetzt 
(nämlich  in  dem  Gedanken  des  Sprechenden)  und  würde  hier  ein  Zwitterwort  (tox 
hybrida)  seyn:  da  Wort  für  Sache  und  umgekehrt  Terwechselt  und  snbjectiT  yer- 
standen  würde. 


394      ^'^  ungedrucktes  Werk  yon  Kant  aas  seinen  letzten  Lebensjabroi. 

TransBC.  Phil,  ist  das  System  der  Ideen,  welche  das  Ganze  aller  Siöenobjecte 
in  Raum  u.  Zeit  enthalten,  welche  die  Formen  der  synthetischen  Erkentnis  ans  Be- 
griffen  enthält,  die  nicht  im  Object,  sondern  im  denkenden  Subject  a  priori  ent- 
halten sind. 

Die  Transsc.  Phil,  enthält  die  reine  Anschauungen  (mathematische)  des  Raumeb 
und  der  Zeit  in  sich. 

[Durchgeatnchen:  „Da  ich  Wegen  körperlicher  Schwäche  den  Sesfionen  desAcad. 
Senats  nicht  beywohneu  kan,  so  will  ich  mir  gerne  gefallen  lassen,  daß  der  Hr  Cod- 
sistorial  liath  Hasse  in  diese  von  mir  verlassene  Stelle  afcendire**.]  ^^ 


^')  Am  liande:  Das  Subjective  geht  vor  dem  Objectiven  in  der  Anschauung 
vorher.  Forma  dat  Fsfe  rei.  Das  Bewustseyn  seiner  selbst  vor  dem  Äaßern,  den 
Aussenwesen. 

£s  ist  in  unserm  Schloßwasser  ein  styptischer  Geschmack  den  Ich  htym 
Gurgeln  finde. 

A. 

Vorrede. 

B. 

Einleitung. 

1.  Erscheinung  im  Gegensatz  mit  der  Wamehmung.  2.  Diese  mit  der  ErfahruDg 
welche  nur  Eine  ist.  —  Die  Wissenschaft  der  Formen  der  Anschauung  u.  des  Denken« 
unter  Einem  Princip  ist  Traussc.  Phil. 

Die  Farrago  der  Philosophemen  ist  noch  nicht  die  Philosophie,  welche  nicitt 
agj^regat  nicht  des  speculativ  theoretischen  sondern  auch  des  Moralisch-practischeD 
enthält,  was  Philosophie  ausmacht,  sondern  System  derselben  unter  Einem  Princii> 

Das  philos.  Erkentnis  ist  discursiv  —  das  mathematische  intuitiv  (durch  Be> 
griffe  •—  durch  Construction  der  Begriffe.) 

hier  ist  eine  Zusameasetzung  obgleich  keine  Amalgamation  von  2  Principien  in 
philofophia  natur. 

Cognitionis  naturae  tanquam  Scientiae  principia  vel  philofophica  vel  mathemstica. 
Aber  die  Mathemat:  ist  selbst  für  die  Philosophie  nur  noch  Instrument. 

[Die  Transsc.  Phil,  ist  nicht  ein  besonderer  Zweig  der  Phil.,  sondern  ihre  Be- 
gründung durch  ihre  allgemeine  erste  Principien  überhaupt 

Das  Übersifiliche. 

So  wie  die  Mathematiker  reine  Philosophie  anerkenen  müssen,  so  werden  die 
Philosophen  auch  reine  Mathematik  anerkefien,  aber  nur  indirect  als  Instrument. — 
Dieses  oberste  VernunftPrincip  ist  Transsc.  Philos. 

Äußere  und  innere  Anschauungen  in  Baum  und  Zeit  und  hiemit  transsc.  Fhi> 
losophie.  Es  ist  also  Philosophie,  welche  mathematische  Principien  und  zwar  der 
Formen  aufstellt  und  ursprüngliche  Anschauung  als  Erscheinungen  zum  einzelnen 
Object  und  hiemit  sich  selbst  macht  -j.  (generatio  hybrida)  -{•  Mathematik  ist  selbst 
nur  ein  Instrument  der  Philosophie 

Alle  Cultur  der  Erkentnisvermögen  theilt  [auspcstr,:  lOßt]  sich  in  zwey  Zweige  auf: 
Geschichte  und  Philosophie. 

Traussc:  Phil,  ist  Autonomie  der  reinen  Vernunft,  sich  selbst  synthotiscb 
a  priori  (das  Subject  zum  Object)  zu  machen,  dadurch  verhütet  wird,  daß  die  transsc. 
Principien  nicht  transscendeut  d.  i.  die  Erscheinungen  nicht  Objecte  an  sich  und 
ausser  unserm  Denken  werden". 


Von  Bndolf  Reicke. 
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Transsc:  Philosophie  ist  dasjenige  System  der  Philosophie,  welches  alle  Philo- 
sopbeme  des  ErkcntnisBes  a  priori  in  einem  Ganzen  der  synthetischen  Erkentnis  ver- 
bäpft»  dadurch  sie  sich  zu  einem  ahsolnton  Ganzen  wechselseitig  vereinigen. 

Tran^i.  Phil,  ist  das  System  der  Ideen,  welche  das  Ganze  aller  SiöenObjecte 
io  fiaam  n.  Zeit  enthalten  nach  den  Formen  der  synthetischen  Erkentnis  a  priori 
oach  Begriffen,  welche  nicht  im  Object  der  Sitie,  sondern  im  denkenden  Sabject  nnd 
mr  [iii8ofem|  als  es  sich  selbst  Erscheinung  ist,  enthalten  sind. 

Traosscendim  ist  den  Übergang  von  den  Metaphysischen  Anf.  Gr.  der  N.  W. 
va  Physik  machen  nnd  zwar  durch  Ideen. 

Sabjectiv  das  All  der  Ideen  nach  Principien  der  synthetischen  Einheit  mit  dem 
All  der  Wesen  verknüpft  sich  selbst  vermittelst  eines  Idealisms  zu  constitairen  in 
einem  Gantzen  1.  der  Physik.  2  der  Moral,  3.  der  Yerbindang  beyder  in : 

1.  Das  All  der  Anschauung  in  Raum  u.  Zeit.  2  das  All  der  Zweko  welches 
jederzeit  ein  imateriales  ist  und  umgekehrt  3  die  Autonomie  von  beyden 

Gleichwie  nach  Gilberts  Annalen  die  mit  stratificirte  [sie]  heterogene  Metalle 
dadarcfa,  daß  die  von  der  hohem  Schiebte  mit  der  niedrigen  nach  dem  Galvanism 
io  anmittelbare  Gemeinschaft  treten,  so  werden  die  electrische  heterogene  Schichten 
der  Eleetridföt  auch  eben  dasselbe  verrichten.  —  Der  Caffee  ohne  Milch  ist  kein 
Xabrangsstoff  aber  doch  den  nährenden  Schleim  im  Blute  bewegend  und  durch- 
dringend vertheilend.  —  Aber  der  Wein  ist  ein  durch  säuerlichen  Schleim  die  Sub- 
stanz vermehrender  Stoff  vornehmlich  der  rothe  mit  Wasser  verdünete  ad- 
stringirende  ist  es. 

Steinkohlen,  Braunkohlen,  Torf,  sind  die  drey  Feuerungsmittel  aus  dem 
Mineralreich.  Der  greife  Moor  in  Bayern  ein  ausgebreiteter  Sumpf,  durch  welchen 
ein  Fluß  (Österreichscher  und  bäy erscher  Kreis)  ausgebreitet  ist 

1.  Das  philosophische  Erkentnis  zum  Unterschied  yon  der  mathematischen. 

2.  Die  Philosophie  als  Inbegriff  derselben  unter  einem  Principe  nach  welchem 
sie  Systeme  bildet,  nach  Principien  a  priori. 

3.  In  so  fern  solche  für  die  Physik  als  Übergang  zu  derselbea  bildet  f&r  Er- 
fahrung nicht  durch  sie.  [sie] 

A,  Transsc:  Philosophie  in  so  fem  sie  eines  in  der  absoluten  Totalität 

Transsc:  PhiL  ist  nicht  die  Erhebung  und  Erweiterung  zu  einem  System  der 
Erkentnis  a  priori  synthetisch  aus  Begriffen  zu  einem  Absoluten  Ganzen  aus  Be- 
griffen, sondern  eine  Darstellung  seiner  selbst  nach  dem  Formalen  in  der  Erscheinung 
als  Übergang  zur  Physik  aber  noch  nicht  Physik  (empirisches  Frkentnis)  selbst 
absolute  «^  &pere  aude  — ^  Versuche  dich  Deiner  eigenen  Vernunft  zu  Deinen 
wahren  Zwecken  zu  bedienen.  —  Dazu  wird  keine  Wissedschaft  (fcientia)  erfordert 
Die  Lehre  des  obersten  Zweks  (Gebot)  weiß  jeder. 

Die  metapbys.  A.  Gr.  der  Natur  W.  mftssen  den  Übergang  zur  Physik  bestimen 
nnd  die  Transsc.  Phil,  muß  den  Überschiitt  zu  den  Metaphysischen  A.  Gr.  machen. 

Philofophia  (doctrina  iJapientiae)  ist  nicht  eine  Kunst  von  dem,  was  aus  dem 
Menschen  zu  machen  ist  sondern  was  er  aus  sich  selbst  machen  soll. 

Das  Sehen  ist  ein  Begrif  der  vor  der  Vorstellung  des  Lichts  und  das  Hören 
(beyde  als  innere  Affectionen  der  Bestimangen  im  Baum).  Blechen  u.  Schmecken 
sind  ganz  subjectiv* 


396      ^^^  UDgedrucktea  Werk  ▼od  Kant  aus  seinen  letzten  Lebensjahren. 

Mir  ist  warm,  mir  ist  kalt  sind  gar  keine  objective  Waroebmangen.  —  F&hlcn, 
Riechen,  Schmecken  —  Die  qualitative  Verhältnisse  gehen  vor  den  qvantitatiTen 
voraus.  Nicht  die  Atomistik,  sondern  die  Dynamik,  die  sich  selbst  a  priori  zam 
Gegenstande  macht 

System  der  reinen  Philosophie  in  dem  Ganzen  ihrer  Priucipieu  aafgestellt  too  :c. 

Aus  dem  All  die  Thcile. 

Transsc.  Phil,  ist  das  sich  selbst  zu  einem  absoluten  Ganzen  synthetischer  £r- 
kentnis  aus  Begriffen  zusamen ordnende  System  im  Formalen  (nach  £inem  Priuclp 
der  Eintheilung  rück  u.  vorwärts  vorgestellt. 

Der  Galvanism  nichts  anders  als  Luftelectricität  in  der  oberen  Luft,  welche 
die  niedere  in  Ansehung  der  Feuchtigkeit  u.  Tr<»ckcnheit  der  Wärme  u.  Kälte 
modificirt  u.  Aerosphäre  heissen  kan,  von  der  die  Athomespäre  [sie]  nicht 
das  Continens  sondern  Contentum  ist. ^3) 


*')  Am  Rande: 

System  der  reinen  Philosophie.    Erster  Theil.  — 

Transs.  Philos.  was  wir  uns  zum  Object  machen 

Zweiter   Theil:    was   uns  die   Natur   zum   Object   macht. 

Die  Transsc.  Philosophie  geht  auch   vor  der   reinen  Mathematik  in  Ansehang 

der  reinen  Anschauung  in  \.Iiaum   u.  Zeit)   vorher  um  sich   selbst  zum  Object  za 

machen  als  System   der  theoretisch-spcculativen   und   zugleich  moralisch- practischen 

Vernunft  in  der  Totalität  des  Bewustseyns  seiner  selbst  und  dem  Fortschreiten  nach 

synthetischen  Grundsätzen  a  priori  u.  den  Formen  'der  äußern  a.   ineren  Anschauung 

sich  selbst  als  Object  darzustellen. 

Das  praefens,  praeteritum  u.  futurum  findet  bey  Gott  nicht  statt  (kein  verbam, 
kein  nomcn,  kein  adverbium  2c.> 

Der  Autor  (der  mit  Autoritaet  spricht)  des  PAichtgesetzes  ist  Gott 
Natron  ist  Mineralalcali  Sänrestoff-Luft  und  dazu  gehurender  Stickstoff  der  za 
Salpetwänden  [sie]  unter  Dächern  für  den  Regen  gesichert  saihelt  die  reine  Leben^ 
luft  in  Menge  dahin 

Ein  Lager  auf  Kalkcrde  kan  sehr  frey  von  Natron  seyn  und  nichts  als  Filtration 
vom  Sande  enthalten;  aber  der  Kalk  kan  schon  fixe  Luft  enthalten. 

Ob  nicht  alle  Menschen  alle  Augenblick  erkranken  u.  beständig  mehr  oder 
weniger  reconvalesciren  indessen  daß  sie  dadurch  doch  immer  belebt  werden.  Her 
permanente  Zustand  ist  der  Tod. 

Das  Gefühl  der  Wärme  (das  Leben)  der  Kälte,  der  Tod.  Keine  von  beydea 
sind  Stoffe  sondern  nur  Verhältnisse  von  Kräften.  Luft,  Licht,  Wärme,  positive  und 
negative  Elcktricität 

Agathodaemon  Cacodacmon. 

System  der  Gesamten  Philos.  nach  ihren  Principien  geordnet:  von 
1.  Transsc.  Phil.  2. 

Vaccinatio    Die  Kuheiterimpfung  nicht  die  Bmtalimpfong. 

Vacca  eine  Zange 
Forceps  eine  Kuh 
Bufticus  ein  Knebelspiß 
Ein  Nebulo  bist  Du. 


Von  Rudolf  fieick^.  597 

[IX,  3.] 

Transsc.  Philosophie  ist  das  System  der  Veniünfterkeiit[iiiB]  aas  fiegri£fen  so 
wohl,  als  Anschauungen  die  jenen  untergeordnet  sind  in  so  fern  auch  die  Matiie- 
niatik  in  der  synthetischen  Erkentnis  a  priori  untergeordnet  ist  in  Ansehung  der 
Verhältnisse  in  Baum  und  Zeit,  in  welchen  Begriff,  das  All  der  Wesen  als  Begriff 
von  Gott  nicht  hinein  komt 

PhUosophie  nach  dem  Buchstaben  Liebe  zur  Weisheit  (Weisheitalehre  doctrina 
iapieiitiae:  und  AusQbung  der  Weisheit  ' 

PhUosophie,  wen  sie  sich  zum  Ansprüche  sicherer  Erkentnisse  erheben  soll, 
mnfi  von  gesicherten  Erkcntnissen  ausgehen. 

Der  erste  Act  des  Verstandes  liegt  in  dem  rerbum  Ich  bin,  wodurch  ich  mich 
selbst  zum  Object  mache  und  tavtologischer  Aci    (Der  Verstand 

Philosophie  ist  entweder  blos  ein  Actus  des  VemQnftelns  oder  ein  Ganzes  der 
Vernnnfterkentnis  aus  Begriffen  in  einem  System.  Ein  orbis  Scientiae.  Die  Liebe 
zur  Weisheit  ist  ganz  was  anders  als  die  Weisheit  selbst  Auch  Welt  Weisheit  ist 
nur  im  Deutschen  gebräuchlich. 

Weise  zu  seyn  ist  mehr  als  ein  Mensch  von  sich  rühmen  kan,  aber  doch  \for- 
nach  er  streben  u.  als  Ideal  befolgen  muß. 

Transsc.  Phil,  ist  das  snbjectire  Princip  der  Selbsteinlcitung  zu  einem  absoluten 
Ganzen  des  Systems  der  Ideen  der  reinen  Vernunft,  welche  das  Formale  aller  Ver- 
nunft ans  Einem  Princip  synthetisch  aus  Begriffen  in  sich  enthält 

Polyhiftorie  der  Form  nach.    Panfophie. 

Matlieoiatik  ist  bloße  Instrumental  Wissenschaft,  ein  Werkzeug  für  andere 
und  der  Gebrauch  derselben  (auch  durch  Schärfung  des  Talents  überhaupt  Weltweisheit 
(Nicht  ein  Aggregat  von  Philosophemen) 

(Der  subjectiven  Philosophie  philosophische  Erkentnis  ist  transsc 

Weisheit  ist  nur  bey  Gott  als  dem  höchsten  Princip  alles  theoretischen  und 
moralisch -practischen  Wissens.  Weltweisheit  ist  davon  das  Analogon.  heißt 
menschliche  Weisheit  nicht  eine  Kunst  sich  selbst  und  andere  zu  bessern  Menschen 
zu  machen.  JOugheit  in  Ansehung  aller  gemeinnfitzlicher  Zwecke  ist  Welt  Weisheit. 

DerMechanism  des  Wissens,  von  dem  was  man  gelehrt  werden  kafi,  ist  noch 
gar  nicht  Philosophie.  Es  ist  Aggregat  des  Empirischen  und  gar  nicht  Philosophie. 
Das  Wort  Weltweisheit  kafi  nicht  mit  Philosophie,  sondern  einem  Mittelbegrif 
gegeben  werden  und  gehört  für  die  Schnle. 

Philosofie  [gic]  ist  die  Liebe  des  Vernünftigen  Wesens  zu  den  höchsten 
Zwecken  der  menschlichen  Vernunft  Weltweisheit  ist  entweder  das  theoretische 
Erkentnis  derselben:  das  Erkentnis  der  Philosopheme.  Da  aber  Weise  zu 
seyn  menschliche  Vermögen  übersteigt  und  nur  Gott,  d.  i.  das  Wesen  welches  alle 
Zwecke  erfüllt  Weise  ist;  so  ist  Weltweisheit  eine  solche,  welche  dem  Menschen 
angemessen,  ein  Analogon  der  Weisheit  ist  und  nichts  anders  als  wahre  ächte  Liebe 
zur  Weisheit  —  Der  höchste  Standpunct  der  menschlichen  practischön 
Vernunft  ist  ein  Bestreben  des  Wissens  zur  Weisheit  (philofophie).  Das 
nofce  te  ipfum.  — *  Das  System  des  Wissens  in  so  fem  es  zur  Weisheit  die  Leitung 
enthält  ist  die  Transsc:  Philos.  ' 


398      ^^^  Qiigtdntckies  Werk  too  Kant  «nt  Minen  leisten  Lebensjehrea« 

Gilberts  Annalen  der  Physik  des  8ten  Bandes  4tes  St&ck.  Homo  homini 
Inpus,  **) 

/« *•] 

Alles  unsere  Erkentois  ist  entweder  empirisch  oder  Erkentnis  a  priori  (Sinsn- 
oder  Veraanfterkentnis).  Das  letztere  ist  entweder  systematisch  (wissenschaftlich 
(fcientifiscb.  —  Das  Vernanft  (nicht  blos  wissenschaftliche-)  Erkentnis  als  Wissen- 
Schaft  ist  entweder  Philosophie  oder  Mathematik.  Die  Philosophie  hat  aber  noch 
einen  großem  Umfang  der  Wissenschaft  a  priori,  den  man  kaft  noch  Aber  die  Ma- 
thematik philosophiren,  wefi  sie  blos  als  Mittel  (Instrument)  zu  einer  anderen  Ab- 
sicht nämlich  zur  Philosophie  gebraucht  wird  und  ihr  in  so  fem  untergeordnet  wird. 
und  ist  Handwerk,  indom  sie  ^uf  Baumes-  und  Zeitanschanung  beschränkt  ist,  wo- 
durch der  Philosoph  nicht  beschränkt  wird.  —  In  der  Philosophie  giebt  es  Gegen- 
stände als  Erscheinungen  (blos  subjectiY  blos  ffir  dieses  oder  jenes  Snbject  geltend 
oder  fftr  dieses  [sie] 

In  Ansehung  dieser  möglichen  Mishelligkeit  giebt  es  einen  Begrif  der  Philo- 
sophie, welche  Transsc:  heißt 

Die  absolute  synthet  Einheit  des  complexus  der  Ideen,  durch  welche  die  Ver- 
nunft sich  selbst  lu  einem  Ganzen  des  Systems  constituirt  in  ein  System  der  specu- 
lativ  theoretischen  so  wohl  als  moralisch  practischen  Absicht  zum  Object  zu  machen 
(nicht  Sparßm  zu  aggr^ren  sondern  coojunctim  zu  fundiren  und  so  ein  Ganz^  in 
f&r  Phybik  und  Moral  aus  Einem  Princip  zu  stilten  [sie] 

Das  Wesen  welches  allweise  ist,  ist  zugleich  allweise  4  1.  im  Besitz  der  voll- 
komenen  theoretisch  so  wohl  als  moralisch  practischen  (die  höchsten  Zwecke  in  sich 
befassenden  Vernunft  (Allweise)  der  Alles  Gute  weis  Will  und  durch  diesen  WiQen 
Vermag  ist  Gott  [sie]  —  Philosophie  (Weltweisheit 


^*)  Am  Rande:  Ein  Baum,  Eine  Zeit,  Ein  [amgestnchm:  Gott]  alles  durchdrin- 
gender (ohne  Atomistik)  Licht  u.  Wärmestoff.  Ein  Geist»  sich  selbst  nach  Einem 
Princip  belebend. 

4*  Organische  Wesen  sind  (Körper)  die  nur  als  durch  Zwecke  möglich  ge- 
dacht werden  •}-  In  ihnen  muß  ein  imaterielles  Vemunftwesen  (gleich  als  Seele) 
gedacht  werden :  wefi  gleich  nicht  als  wirklich  sondern  (wie  der  Wärmestoff)  als 
ifilglich  gegenwärtig  gedacht  werden. 

Von  hoTristischen  Methoden  oder  Grundsätzen. 

Transsc:  Philosophie  ist  die  synthetische  Bestimung  eines  vernänftigen  Wesens 
durch  sich  selbst  synthetisch  als  Stoff  der  Anschanung  in  einem  Mannigfaitigeo 
Empirischen  in  der  durchgängigen  Determination  [mugestrichen:  zum]  als  Object  dar- 
zusteUen  und  zwar  nach  dem  Formale  des  Empirischen  mögliche  Er  [de] 

Philosophie  nicht  blos  Philosopheme,  nicht  dogmatisch,  sondern  critisch  o. 
hsTristisch  in  ihrem  ganzen  Inbegriffe  der  theoretischspeculatiTen  und  moralitch- 
practiscben  Vernunft  In  zwey  Abtheilungen  der[ett]  Erste  als  Transsc.  Fhilos.  die 
auf  den  sein  eigenes  selbst  gehet  und  die  auf  Ideen  der  Wesen  ausser  ons  gertdtet 
sind,  [nc] 

In  hohen  Gegenden  freye  Luft 

Dass  der  Galvanism  Electricitiiet  sey.  —  Ob  die  Wärme  ein  äußerer  Stoff  sej  - 
oder  Gefähl  u.  Anschauung. 
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Der  Mensch  ist  nicht  im  Besitz  der  Weisheit,  die  allein  bej  Gott  ist,  sondern 
schätzt  sie  allenfalls  vor  das  womit  er  zu  thun  hat.  Deren  Erstes  er  selbst  ist, 
ohne  sonderlich  nach  ihrem  Besitz  za  streben,  weil  sie  f&r  ihn  unerreichbar  ist. 
DafQr  ist  Weltweisheit  das  Sj'stem  der  Siiiengegenstände  (die  Welt). 

Die  Übersicht  vom  Ganzen  zu  denTheilen  a)  fparfim  [(htrehffegtrickm:  Juvaiimf^ 
b.)  divifim.  £in  so  genantes  ens  extramnndannm  würde  doch  irgendwo  zn  sejn 
gewähnt  werden.  Der  Ausdruck  es  ist  nirgend  nnllibi  bedeutet  nicht  es  ist  gar 
nicht,  sondern  nur  nicht  im  RaumesTorhältnis.  illimitatnm  weil  es  Begriffe,  nicht 
Sachen  betrifft 

Es  wQrde  kein  Baum  soyn  welcher  den  newtonischen  Kräften  der  Anziehung 
iura  Grunde  läge  wen  nicht  Stoff  gegeben  wäre  welcher  bewegende  Krftfte  der  Ab- 
stoßung  gegeben  wären  welche  dieser  Bealität  gäben«  [sie]  —  Licht  in  Ansehung 
der  äußeren,  Wärme  in  Ansehung  der  ineren  (Gegenstände) 

Transsc:  Philosophie  ist  die  Idee  des  Ganzen  der  Gegenstände  der  8ine  in 
Einem  System  ihrem  Formale  nach  unter  demPrindp  der  Möglichkeit  derEr&hrung 
betrachtet 

Übergang  von  den  Meütph.  Anfangsgr.  der  N.  W,  zur  Physik 
Siiiengegenstände  l<no  als  Erscheinungen  2^^  als  Producte  meines  eigenen  Denkens 
und  Ideen  der  Transsc.  Philosophie  der  Formen  gleichsam  nach  dem  Galvanismns 
der  Electricität  Beziehung  auf  mö^iche  Erfahrung  aber  nur  asymptotisch  als  absolutem 
Ganzem  dem  absoluten  Ganzen  derselben.  Die  idiomata  der  sy&thetisch. 
Vorst.  [sie] 

Galvanismns  der  Electricität  Übergang  von  den  Metaphys.  A.  Gründen 
der  N.  W.  zur  Physik.  —  Die  Empfänglichkeit  für  die  Sinenorgane  in 
Ansehung  der  Warnehmungen. 

Übergang  von  den  metaphysischen  Anf.  Gr.  der  NW.  zur  Physik  kafi  auch 
nur  quoad  Formale  geschehen,  blos  auf  Erscheinungen  bezogen  welche 
a  priori  „bestimbar"  sind 

Transsc.  Phil,  abstrahirt  von  Weisheit  und  geht  nur  aufs  Wissen  welches  ent- 
weder  aufs  Materiale  der  Gegenstände  oder  blos  aufs  Formale  gerichtet  werden  und 
da  auf  Erfahrung  oder  blos  auf  die  Möglichkeit  der  Erfahrung  (die  imer  nur  Eine 
ist;  Es  giebt  nicht  medidnische  Erfahrungen  und  Hippocrate;  man  kafi  sich  auf 
keine  berufen,  sondern  nur  auf  Warnehmungen  welche  nur  fragmentarische  Lehren 
sind  und  nicht  als  facta  d.  i.  nicht  als  empirische  Data  gelten.**) 


**)  Am  Bande:  Die  Transsc.  Philos.  ist  diejenige  Philosophie  die  anabhängig  von 
allen  Empirism  sich  selbst  zu  einem  System  constituirt  aus  Ideen  oder  Dichtungen 
noch  weniger  Wahrnehmungen  [sie]  ein  absolutes  Ganze  des  Objects  dem  Formale 
nadi  zum  vollständigen  Ganzen  zu  machen,  [sie] 

Transsc  Phil,  ist  nicht  eine  Hypothese  (zu  einer  anderweitigen  Absicht),  sondern 
ein  Postulat  der  theoretisch-speculativen  und  moralisch-practischen  Yernunfb,  weil 
Philosophie  ein  Absolut  Ganzes  ist 

Die  Köpfe  sind  entweder  Ezcentrisch  oder  concentrisch  und  diese  entweder 
hypocentrisch  oder  hy  per  zentrisch  gestellt  zusamen  asymptotisch  d.  i. 
hyperbolisch. 

Die  Electricität  n.  magnetische  Materie  sind  nicht  Gasarten  (SäurestoiT,  Eohlen- 
itoff,  Wasserstof  u.  Stickstoff)  doch   als  Licht    und  Wärme  imponderabel  o. 
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X. 

Zehnter  Bogen  des  ersten  Convoluts  mit  10  bezeichnet. 
[X,  /./  .  ^ 

Philosophie  bedeutet  buchstäblich:  nicht  so  wohl  Weisheitslehre 
als  vielmehr  das  Streben  zu  ihr.  Ihr  liegt  zum  Grunde  die  Wissenscbaft 
von  der  [man]  oft  und  mit  Recht  sagt:  Weise  zu  seyn  ist  besser  [denn] 
alles  Wissen.  Die  Lehre  der  Zwecke  vornehmlich  die  auf  den  Endzweck 
[ausgestrichen:  herzlich]  gerichtet  ist.  [sie] 

Vernünfteln  (ratiocinari)  kan  mit  großer  Wissenschaft  seyn.  Die 
Lehre  der  Weisheit  objectiv  betrachtet  als  Subject  und  zweytens  im 
Subject  als  dem  Weisen  als  Subject  selbst  weise  zu  seyn.  Der  Mensch 
ist  nicht  Weiser  aber  strebt  nach  Kentnissen  [sie] 

Nach  Lichtenberg  ist  es  ein  System  selbst  geschaffener  Ideen,  wodurch  das 
denkende  Subject  der  Form  nach  zum  Gegenstande  des  Denkens  und  der  reinw 
Anschauung  und  seiner  Ideen  Urheber  wird  und  von  allem  Empirischen  unabhängig 
in  die  Gedankenreihe  eintritt  deren  Princip  die  Transsc:  Philosophie  heißt  und  noch 
weder  Kaum  noch  Zeit  oder  Bewegung  sondern  blos  das  Denken  und  die  Selbst- 
bestimuug  [sie] 

Die  Trans-scend:  Philos«  ist  die  Wissenschaft,  welche  vor  aller  sjnthetischeo 
Erkentnis  a  priori  aus  Begriffen  vorhergehend,  folglich  vor  aller  empirischen  Erkenüiis 
(Philosophemen)  vorhergehend,  sich  selbst  zu  einem  absoluten  Ganzen  in  Anscbauangs- 
und  Gefühls-Vorstellungen  yereinigt  in  Einem  System  darstellt,  Nicht  als  Aggregnt 
(wie  allenfalls  Mathematik)  sondern  im  absoluten  Ganzen  des  Systems,  welches  ancb 
die  Mathematik  in  sich  fasst. 


i  ncoercibel  als  Stoffe  incohaefibel,  [ausycs^rtcAen.-impenetrabelJundunbegrentzt 
(unbeschränkt) 

Der  Säarestoff  ist  das  in  hOhern  Gegenden  wirksame  Princip  der  Electricitai 
welches  über  alle  ponderabole  Luftarten  hinaus  [sie] 

Manche  Abzweckungen  oder  Fingerzeige  sind  central,  andere  transscendeutal; 
die  gewöhnliche  concentrisch  oder  auch  ezcentrisch  (imer  blos  als  Begriffe 

o*        Unterschied  der  Qualitativ-  und  der  qvantitativ  nnterschiedeoeo 


CT 


^  Elementartheile  der  Materie. 


OD 


Ein  ens  eztramundanum  wäre  doch  im  absolut-leeren  EUium  alsdan  atomistUeh 
nicht  dynamisch  Gott. 

Philosophie  ist  die  ihr  selbst  gegebene  Aufgabe  der  Vernunft,  sich  selbst  in 
theoretischer  und  practischer  Absicht  zum  Object  zu  machen. 

Trans.  Phil,  ist  diese  Philosophie,  die  wen  sie  darauf  gerichtet  ist, 
das  Gantze  dieser  Erkentnis,  als  ein  solches,  blos  in  theoretischer 
Absicht,  nicht  als  Weisheit  sondern  blos  als  Wissen  darzastellen. 


Von  Radolf  Eeieke.  4Q1 

Wissenschaft  und  Weisheit  (fcientia  et  (apientia)  Liebe  zar  Weisheit  (Philofophie). 
Jene  ein  £rkentuisprincip  das  nicht  blos  theoretisch,  sondern  zugleich  practisch 
ift.  ~  Weisheit  ist  höher  als  Weltweisheit  (diese  ist  nar  ein  Analogen  von  jener). 

Die  Wissenschaft  dessen  was  an  sich  Zweck  ist  nach  dem  eateg.  imperativ  [sie] 

Die  Sclbstbestimung  eines  Sabjects  zum  Object  sein  eigener  Gegenstand  zu 
Sejn  nicht  blos  sich  als  einen  solchen  zu  Denken. 

Transsc:  Philos.  ist  diejenige  Vernunft -Wissenschaft,  welche  von  keiner 
anderen  eine  Species  und  blos  in  sich  selbst  (mit  ihrem  Begriffe  ein  absolutes  Ganze) 
begründet  ist.  Wen  man  nun  Philosophie  und  Mathematik  .  .  —  Transsc*  Phil,  ist 
also  selbst  eine  bloße  Idee  von  einer  Wissenschaft  und  nur  indirect  eine  Lehre  und 
fparliro  aggiegirte  philofopheme 

12  3       und  Endzweck  4. 

Irao:  Raum,  Zeit  und  Bewegung  (im  Baum  und  der  Zeit)  als  Gegenstände  der 
Anschauung  und  Gefühl  als  mich  selbst  mit  Wohl  oder  Übel  afficirend  als  mathe- 
matische Besamungen  als  mathematische  Bestimungen.  Metaphysische  Anf.  Gffinde  [nie] 

Die  philosophische  Anf.  Gr.  1)  Sparfim  2)  sie  betrachtet  conjuncti[m]  im  System 
conjanctim  3)  fElr  mögliche  Erfahrung  als  Einheit  4)  Schmerz  oder  Lustgefühl  a)  als 
Fortschreiten  in  Wamehmungen  als  Erscheinungen  b)  als  Dingen  an  sich  respectiv 
zu  einander  in  transscendentalen  [nc]  1.  Professor  Gensichen:  empirisches  Verhiltnis 
desSejns.  2.  der  Mittheilung  [auBffegtrichen:  seiner  Erkentnisprincipien  an]  mit  Andern 
Gehren)  in  Predigt  oder  seinen  Prüfungen  die  Philosophie  [amffestnchen:  die  Im 
System  za  vervollständigen.]  3.  (Als  OriminalB  oder  Pfarrer)  [auas^ettrichen:  Bechte 
anazuüben]  Seine  Kräfte  an  andern  zu  messen  4.  Poerschke  [ausgestrichen:  Unter- 
lassungen Unabhängigkeit  von  andern]  Entbehren  zu  kOnen. 

[Durchgestrichen:  Subjectiv  Anschauung,  Wamehmung,  Erfiahrang,  Gef&hl  — Ein- 
heit des  B.  n.  der  Z.    Das  All  Eins] 

Newton  mit  seinen  mathematischen  Anfangsgründen  der  Naturwissenschaft: 
Kaum  Zeit  und  Bewegung  eines  Körpers  (Materie)  im  Baume  n.  der  Zeit 

Anschauungen  und  nicht  Gefühle  könen  zuPrincipien  erhoben  werden 
diese  allein  sind  a  priori  empirisch. 

Wen  man  Baum  Zeit  und  Kraft  zu  Principien  machen  wolte,  so  würde  die 
letzte  Gefühl  heissen  müssen.'^') 


**)  Am  Hände:  Weisheit  ist  die  Eigenschaft  der  vollkomensten  Vernunft.  Ob 
es  ein  Wesen  von  diesem  Bange  gebe:  ob  wen  es  ist,  nur  ein  einiges  dieser  Art  seya 
k0ne:  Ob  wefi  es  ist,  [es]  auch  alles  vermag,  liegt  über  der  Sphäre,  unserer  JBn- 
griffe  hinaus. 

statt  Sophus  Weiser  die  Wissenschaft  Philosophie  Es  ist  Bescheidenheit  des 
Ausdrucks  sie  Philosoph  zu  nenen  und  Streben  dazu  [sie] 

Man  kan  sie  nicht  kenen  ohne  sie  zu  lieben. 

Wräbeit  ist  nicht  ein  Attribut  ^es  Menschen.  Der  Weise  ist  onr  ein  Eiszigeb 
Aber  Liebe  inr  Weisheit,  Streben  nach  ihr. 

Philosophie  ein  technisch  speeulativer  oder  moral.  praet  Ausdrack. 

Die  TtansBc  Phil,  nach  Lichtenbergs^  IdeMi  ein  reiner  Vemmillaet  nicht  em- 
pirisch wahrzunehmendes  Prodact»  sondern  ein  System  was  n,  wodurch  ^dieVenurnft 
sich  selbst  macht    Lichtenberg«  ^ 
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Weisheit  ist  die  Eigenschaft  der  voUkomensten  Yernanft,  es  sej 
der  theoretischen  oder  ai^ch  moralisch-practischen  Verhältnisse. 

Ob  es  ein  Wesen  von  solchem  Range  gebe:  Ob,  wen  es  ist,  es 
hievon  eine  Species  gedacht  werden  kö&e  oder  der  Weise  einzig  sey, 
liegt  fiber  die  Sphäre  unserer  Eentnisse  hinaus. 

Der  einer  Kunst  oder  Wissenschaft  beflissen  (artis  aut  Tcientiae 
pelitus)  Sapiens  infipidus 

Weisheit  ist  der  Inbegrif  der  Zweke  der  voUkomensten  Yernanft. 
Der  Begrif  von  ihr  stellt  ein  absolutes  Gantz  derselben  vor,  nicht  als 
Aggregat  sondern  als  [durchgestr,  „vereinigt^^]  geeignet  zu  einem  System. 

Transsc.  Phil,  ist  das  All  der  Ideen  der  reinen  (nicht  empirisch 
afScirten)  Vernunft  in  dem  System,  so  fern  dieses  sich  selbst  zu  einem 
System  der  synthetischen  Erkentnis  a  priori  constituirt  und  sich  selbst 
zum  Object  macht  (nach  Lichtenberg).  —  Sie  geht  vom  Formale  dieser 
Erkentnis  ans  und  schreitet  zum  Materiale,  nämlich  der  Möglichkeit 
der  Erfahrung,  die  nur  Eine  seyn  kan  (den  es  giebt  nicht  Erfahrungen 
80  wenig  als  Materien.  Hippocratische  Weisheit  in  Ansehung  der 
Heilkunde  ist  eine  bloße  Idee. 

Stoffe  sind  bewegende  Kräfte  (Säurestoff,  Kohlenstoff,  Wasserstoff, 
Stickstoff)  Wärmestoff  und  Lichtstoff  sind  zwey  solche,  deren  eine 
alldurchdringend  u.  zugleich  stellverändernd  ist,  die  andere  nur  auf 
ihrer  Stelle  sich  bewegen  (oscilliren) 

Transsc:  Phil,  ist  diejenige,  welche  in  Einem  Act  zugleich  die 
Möglichkeit  der  Mathematik  in  sich  vereinigt  und  auch  das  höchste 
physisehe  Wohl  der  vemfinftigen  Wesen  (durch  Weisheit)  das  gr<)Ste 
Heil  der  Weltwesen  mit  den  Principien  der  VoUständigkeit  der  Wissen* 
Schaft  darstellt. 


Montag,  Dienstag  —  Dofientag,  Freytag  (als  Arbeitetage).  —  Mitwoeb,  Soft- 
aband  als  dias  embolimei  Schalttage  gleiebsam  Bobe-  o^r  Werkel  Feyertage.  — 

Ist  Weltweisheit  ein  treffendes  Wort  für  Philosophie?  Neia.  WisKi. 
Wissenschaft  o.  Weisheit 

Beine  Mathematik  als  danteilbar  (Anschannng  io  Baum  n.  Zeit  ond 
Bewa^ujig  faina  Ansohaiuingen  macht  die  Basis  oder  seist  (?]  den  Sintiitt  ia  da 
jSchanplatc Newtons  [rä;] 


Von  Rudolf  Reieke.  4Q3 

Transac:  Phil,  ist  die  Idee  der  Naturwissenschaft,  in  so  fem  sie 
nach  mathematischen  Principien,  nach  bloBen  Ideen,  die  ihres  eigenen 
Systems  a  priori  Urheber  sind  :c. 

Die  Natur  [ausffesirtcfien:  ^^mssenschektt^^  überffeschrieben:]  Philo- 
sophie in  ihrem  Math ema tischen  und  [ati^^^^^rtVA^n;  „dynamischen^^ 
vbergeschrieben :^  physisch  mechanischen  YerbSltnisse  Yereinigt 
(systematisch)  gedacht  ist  die  Trans  sc.  Philos. 

Die  Mathematik  ist  nur  als  Instrument  f9r  die  Naturphilosophie 
zum  Syst. 

Die  W&rme  nicht  als  Stoff  sondern  als  Kraft  hat  ein  Moment 
der  Äcceleration,  gehört  zur  Philosophie. 

Die  Naturphilosophie  (nach  Newt'On)  in  ihren  mathematischen 
und  physisch-mechanischen  Verhältnissen  zur  Ausübung  der  Kräfte  Ter«- 
einigt  vernünftiger  Wesen  vereinbar  ist  Transsc.  Philos.  [^tV;]") 

Der  Titel  des  unsterblichen  Qeistesproducts:  Ifaaci  Nevtoni  Phi- 
lofophito  naturalis  principia  mathematica  scheint  an  der  Schwelle  zu 
verstoßen:  den  so  wenig  es  philosophische  Principien  der  Mathematik 
geben  kan,  eben  so  wenig  (sollte  man  denken)  wird  die  Mathematik 
dazu  geeignet  seyn,  eine  Philosophie  zubegründen,  wen  nicht  etwa  ein 
Oeistesproduckt  unter  demNahmen  derTransscendental-philosophie 
[attagestrichen:  (vox  hybrida)]  eine  solche  Geburt  an  die  Welt  zu 
bringen  und  eine  neue  Species  (animal  hybridum)  zu  gebären  die  Ober- 
schwängerung zu  erdulden  das  Schicksal  hätte. 

Daß  es  eine  Philosophie  giebt,  deren  Sätze  hier  analytisch  vor- 
getr^en  werden,  ihre  Principien  aber  mathematisch  d.  1.  syn- 
thetisch sind,  macht  sie  zur  Transsc.  Philos.  Den  die  Mathematik 
wird  in  diesem  Verhältnis  nur  als  Instrument  betrachtet  —  (Physik 
ist  Erfahmngs- Wissenschaft;  es  giebt  aber  nicht  Erfidimngen,  sondern 
nur  Erfahrung  (Hippocrates). 


*^  Am  Bande:  Der  Pferd eb&ndiger  der  die  Leidenschafteii  amZftgel  regiert:  sie 
nicht  ▼enreiohelt  \^iberffeachn^}en:  venärtelt]  aber  aaeh  nicht  rerschwielt  (calKki  macht) 

Well  das  Gesetz  vor  der  Lust  vorhergeht,  so  ist  jenes  moralisch,  geht  aber  die 
Lost  vor  dem  Gesetz  vertier,  so  ist  diese  ftsthetiidi. 


4^4      ^^^  nngedraektei  Werk  ▼on  Kant  am  Minen  leUten  Lebensjahren, 

Die  Transsc:  FhlL  ist  ein  Dictamen  rationis  aich  selbst  Ar  alle 
actus  yerantwortlich  zu  machen,  welche  der  Einheit  des  Gantzen  im 
System  derselben  zuwieder  seyn  könten. 

Transsc:  Philosophie  ist  die  Doctrin,  in  welcher  Mathematik  and 
Philosophie  a  priori  nnter  einem  Erkentnisprincip  wechselseitig  als 
Gründe  und  Folgen  von  einander  vollständig  abhängig  sind. 

—  DieTranssc.  Phil,  ist  ein  Galvanism.  D.  Reusch  wo  Transsc : 
PJiil.  anch  Galvanism  ist.  Transsc:  Phil,  ist  das  Erkentnisprincip,  nach 
welchem  Mathematik  und  Philosophie  in  einem  [aitsgegtrtchen: 
der]  synthetischen  Erkentnis  a  priori  in  Einem  Princip  vereinigt  den 
Gegenstand  möglicher  Erfahrung  ausmacht. 

Philosophie  oder  Beflissenheit  der  unbedingten  Zwecke  der  Mensch- 
heit. Endzwek.  —  Ein  transsc:  Princip  der  Erkentnis:  oder  ein  Princip 
der. transsc:  ISrkentnis.   , 

Zu  allem  Wissen  (Scientia),  dessen  sich  der  vemGnftlende  Menscli 
zu  jseinem  Wohlseyn  bedienen  kan,  ist  das  Selbsterkentnis  (nofce  te 
ipfuip)  ein  Gebot  der  Vernunft,  welches  Alles  enthält:  sapere  ande  sey 
weise:  Ein  Besitz  der,  wen  man  nicht  schon  in  seinem  Besitz  ist,  za 
ihm  auch  nicht  gelangt. 

Aber  Weisheit  in  ihrer  Reinigkeit  ist  nur  im  höchsten  Wesen,  deren 
Surrogat  Weltweisheit  eine  Kuns,tgeschicklichkeit  ist. 

Die  EntscbädigaDgen  (coropenlAtioDen)  mit  oder  ohne  SeealArifation 
CleruB  und  die  Laici.    Die  GeisÜichkeit  und  das  Volk. 

£in"Kopf  —  eid  Pinsel  Ein  Kopf  ist  der  ans  eigenen  Ejräften  was  Termag 
Ein  Pinsel  der  dem  ein  Anderer  die  Hand  f&hren  mnfi. 

Den  328ten  April  trat  in  mein  Idstw  Jahr. 

Den  Hrn.  Diaconos  mit  Geschmack  aufzunehmen. 

Mein  Geburtsjahr  ist  1724  d.  22ston  April. 

Die  Mnskellpikft,  die  auf  dqmrfibemstoff  beruht  die  im  Herzen  liegt.  —  Die 
NerrenKraft,  welche  ein  blofier  Brey  ist  und  sich  nicht  bewegt  aber  doch  den  Muskel 
bewegt  Der  Säürstoff,  der  doch  nicht  nater  ist.  Der  Stickstoff  der  der  leichteste  anter 
aUcn.ist  Die  Eleetrieitat  aaf  demGkb  und  Licht  andWftrme,  welche  alles  beleben. 

Entschädigungen,  mit  oder  ohne  Secularisirung  der  Stifter.  Jenes 
würde  durch  auf  dem  Termeynten  Allgewalt  des  faysers  beruhen  [sie]. 

Clerus  Laici  das  gemeine  Volk  so  yornehm  es  auch  sey  weil  es  nicht  unter 
einer  Begel  der  Geifitliobkeit  steht. ^*)    . 

^')  Am  Rande:  Philofophia  naturalis  ist  die  Physik  —  Die  Physik  als  ErUrnngs- 
system  nicht  aus  Erfahrung  sondern  für  mögliche  Er&hrnng  (dies  fi|r  m<iigliGhe  £i^ 


Von  Rudolf  Heicke.  405 

Transscendentalphilosophie 

ist  diejenige  Wissenschaft,  in  welcher  Philosophie  und  Mathematik  in 
Einem  synthetischen  Erkentnis  a  priori  systematisch  vereinigt  wechsel- 
seitig als  Grund  nnd  Folge  im  Oegenverhältnisse  stehend  ein  Ganzes 
ausmacht. 

Mathematik  ist  nur  ein  Instrument  für  die  Philosophie :  es  sey  zur 
Physik  (nach  Newton's  Philosophiae  naturalis  principia  mathematica) 
aber  nicht  direkt  als  Weisheitslehre  nicht  blos  Wissenschaft  (doctrina 
fapientise)  dagegen  die  moralisch-practische  reine  Vernunft  vom  höch- 
sten Endzwek  aller  Dinge  ausgeht  welche  überschwenglich 
(transscendent)  genant  werden  müßte  (Zoroaller  und  Lichtenberg)  muß 
doch  problematisch  gedacht  (der  Begriff  von  Gott)  kan  aber  als  trän  s- 
scendent  nicht  gegeben  werden.  ||  Baum,  Zeit,  Bewegung  und  Geist.  || 

Das  All  der  Wesen  als  ein  Einiges  Wesen  als  Intelligenz  das  nicht 
blos  absolut  Gut  sondern  auch  allgütig  ist. 

Transsc:  Philosophie  ist  die  Begründung  eines  Erkentnisprincips, 
welches  ohne  Mathematik  nicht  philosophisch  und  ohne  Philosophie 
nicht  mathematisch  seyn  kafi:  und  auf  dieser  Excentricitaet  allein  ein 
Philosophisches  System  der  reinen  Vernunft  gründet 

[Ausgestricheni  Was  man  den  Galvanism  nent  ist  eigentlich  die 
Transsc.  Philos.  die  a  priori] 


fahrang  die  nur  Eine  ist)  and  auf  Principien  a  priori  beruht;  wo  Hippocrates  die 
Heilkunde  überhaupt  bedeutet.   [sic\ 

Transsc:  Philos.  ist  die  Philosophie  von  der  Philosophie  in  so  fem  sie  synthet. 
Sätze  a  priori  enthält 

Zar  Transsc:  Phil,  gehört  endlich  auch  das  System  der  Ideen,  welche  die 
Vernunft  sich  selbst  schaft:  Ens  fumum,  fuma  intillegentia,  fumuro  bonum  und 
sabjectiv»  die  Zusaihenfiassung :  die  Einigkeit  dieses  AUerhöchsten,  das  sich  selbst 
constitnirt  und  sich  selbst  unbegreiflich  ist.  Ein  Wesen,  das  sich  selbst  nicht  blos 
denkt,  sondern  ohne  Sine  anschauet  und  daher  einzig  ist 

Daß  subjectiv  das  Princip  der  Formen  dem  des  Stoffs  d.  i.  dem  des  Objects 
d.  i.  der  Materie  vorher  gehe,  ja  selbst  als  Object  behandelt  werde,  macht  das 
Princip  der  Transsc.  Phil.  aus. 

Was  ist  mein  eigentlich  auf  den  Tag  bestirntes  Geburtsjahr 

=5  Ist  nicht  die  Trans-Phil,  selbst  ein  Galvanism  =? 
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Die  Philosophie  wird  eingelheilt  in  die  Form[aIe?]  u.  transsc.  Philof. 

PhiIo8ophisch[e]  Erkentnis  ist  Vernunfterkentnis  aus  Begriffen  and 
ist  der  mathematischen  gegen  aber  gesetzt  als  einer  Vernanfterkentois 
durch  Gonstruction  der  Begriffe. 

Weisheit  als  Subject  welches  den  Menschen  lehrt  (Lehrerio) 
Philosophie 

Unter  der  Philosophie  aber  schlechthin  versteht  man  das  System 
jener  Erkentnisse  so  fern  es  durch  sich  selbst  begründet  ist. 

Es  wird  hierunter  aber  zweyerley  verstanden.  Wissenschaft  oder 
Weisheit  die  weit  von  einander  abstehende  Begriffe  sind,  (galvanismus 
litterarius)  Was  nämlich  das  Subject  das  afficirt  wird  oder  was 
dasObject  und  dieWirkung  jenes  Erkentnisses  betrifft.  Weisheit 
aber  setzt  eine  Einige  Substanz  voraus  Gott 

Der  Baum  ist  nicht  ein  existirendes  Ding  welches  wargenomen 

und  als  spührbar  den  Sinen  dargestellt  werden  kan.  -|-  (Wen  man  von 

Größe  prädicirt  eine  Qvantität  so  ist  dieses  nur  ein  accidens  prae- 

dicabile  non  praedicamentale)  4- auch  sind  Raum,  Zeit^  Bewegung 

nicht  fenfibilia  noch  ein  Intelligibele  (Freude  oder  Schmerz)  aber 

lebeu 
doch  Antriebe  —  Licht,  Wärme  Electricität  u.  Nerveneinfluss 

sind  die  bewegende  Kräfte  welche  ein  Leben  im  Vnivers  gleich  dem 

Galvanism  bewirken  [die  Welt  ist  einThier:  aber  die  Seele  desselben 

ist  nicht  Gott] 

Von  Dan  zig  um  Osteiii  die  physische  Geographie. 

Philosophie 
Liebe  zur  Wissenschaft  überhaupt  —  Liebe  zur  Weisheit-  Diese 

hateinpretium  eminens  das  andere  pretium  vulgare,  was  feil  steht 
Der  Galvanism  der  Nervenempfänglichkeit  im  gantzen  Universnm 
ohne  welche  der  Mensch  nicht  einmal  sich  selbst  im  Vniversum  an- 
schaulich setzen  würde  —  (Transs.  Philos.  f  Galvanism  t  Luftelectricität  t 

Licht  u.  Wärme 
Nerven  t  Vnivers  (Von  einem  allgem.  Weltgeist  nicht  Weltseele) 

Der  Gehirnmark  in  seinen  Scheiden  (den  Nervensträngen)  verrichtet 

keine  sichtbare  eigene  Bewegung  für  sich  selbst  (facultas  loco  moti?ä) 

aber  der  Gedanke,  oder  beym  sinnlosen  Thier  das  bloße  Vorstellangs- 
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vermögen  (facultas  interne  motiva)  sondern  der  Nerve,  indem  er  sich 
selbst  (und  der  Nervenstrang  der  die  [Venen  u.  Arterien]  in  Bewegung 
setzt  ist  zugleich  der  Urheber  der  Gedanken  die  das  Subject  physisch 
beleben,  —  Der  Nerve  der  nur  ein  Mark  ist  welcher  die  Fibern 
daraus  die  Andern  bestehen  begleitet  und  das  pulsiren  bewirkt  bringt 
[bricht  ab.  ••) 

XI. 
Elfter  Bogen  des  ersten  Convoluts. 
[3tt,  i.J  ^ 

Philosophie 

[ausgestrichen:  scientifisch  und  systematisch  dargestellt] 

Das  Vernunfterkentnis  aus  BegriiFen   systematisch  vorgestellt  ist 
philosophisch:  Das  durch  Construction  der  Begriffe  mathematisch: 


^")  Am  Rande:  Die  in  Einem  Erkentnisact  philosophisch  und  mathematisch 
wechselseitig  sich  bestimendo  Philosophie  idt  Transsc:  Philos: 

Wir  liönen  nnr  in  der  subjectiyen  Vorstellung  des  Fortgehens  nicht  in  der 
objectiren  des  Zusamennehmens  der  Vielheit  als  eines  Ganzen  unsere  Idee  begründen. 

So  ist  esi  mit  dem  Weltgehaude  als  einem  Ganzen  bewandt.  —  Es  ist  im 
imerwäbrenden  Wärden.  [sie] 

Wissenschaft  (fcientia)  und  Weisheit  (fapientia)  sind  zwar  zwcj  weit  von  ein- 
ander unterschiedene  ErkentnisTennOgen  —  deren  eine  von  Menschen  im  unbestimbar 
höheren  oder  niedrigem  Grade  erworben  werden. 

Raum,  Zeit  und  Bewegung  der  Materie  im  Raum  und  der  Zeit.  —  Hiezu 
die  innere  Afflcirung  (durch  Lust  oder  Unlust) 

Hieraus  folgende  Begehrungen  und  Verabscheuungen. 

Warum  sagt  man  nicht  Materien  sondern  Stoffe:  nicht  Erfahrungen 
londem  Beobachtungen. 

Was  Newton  Philofophia  naturalis  nent  ist  nicht  ein  Aggregat  empirischer 
Erkentnis  (Wamehmungen)  sondern  einPrincip  möglich  er  Erfahrung,  welche  selbst 
oar  als  Eine  d.  i.  als  im  System  nach  Principien  emergiren  kan.  (tranfc. 

Diese  Philosophie  kan  den  Nahmen  Transsc.  Phil,  führen  (vox  hybrida)  quafi 
transfcendent.  Der  eine  Erkentnisweg  nach  welchem  die  intuitive  Erkentnis  der 
Mathematik  der  discursiven  die  Stelle  der  philosophischen  vertritt  [sie] 

Die  Transsc.  Phil,  ist  (eine  Art  Galvanism)  das  Erkentnis  welches  von  dem 
disenrsiven  in  ihr  a  priori  anhebend  das  Intuitive  zum  Princip  durch  Urtheils- 
kraft  macht 

Styx  interfulk  eoercet. 

Electrische  Stratificationen  in  hoher  Luft. 

Nerven  nnd  Fibrae 

Warum  fallen  nicht  die  Nägel  eben  so  gut  wie  die  Zähne  aus? 

26* 
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Dasjenige  dessen  Philosopheme  vermittelst  der  Mathemathik  zur  Philo- 
sophie fortschreitend  wird,  ist  Transscendental-phUosophie 

Anmerkung 

Newton  in  seinem  unsterblichen  Meister  Wercke  tritt  auf  unter  dem 
Titel :  Philofophiae  naturalis  principia  mathematica  °**).  Man  sollte  aber 
doch  denken  daß  „so  wenig  es  mathematische  Principien  für  die  Philo- 
sophie, ebenso  wenig  köne  es  philosophische  Anfangsgrönde  für  die 
Mathematik  geben.  Wen  also  diese  Grundsätze  nicht  oppofita  sind,  so 
sind  es  doch  gewiss  disparata.  ~  Die  Naturphilosophie  ist  Physik:  in 
so  fern  sie  auf  empirischen  Principien  gegründet  ist  und  keine  so  hohe 
Ansprüche  machen  kan,  um  auf  der  philosophischen  Bank  ihren  Platz 

einzunehmen. 

B 

Aus  dieser  Wurzel  (der  Philosophie  überhaupt)  entspringt  ein  Zweig 
unter  dem  Nahmen  der  Transscendentalphilosophie  welche  darin 
besteht:  daß  die  Mathematik  philosophisch,  d.  i.  als  zum  Mittel  des 
Fortschreitens  in  eiier  anderen  Classe  nämlich  der  Philosophie  ge- 
braucht  wird. 

Den  Mathematik  ist  eine  Art  von  [ausgestrichen:  Instrument  tr. 
übergeschrieben:]  Gewerbzweig,  dessen  sich  der  Philosoph  bedienen  kan'*). 
(Handwerk)  reine  Philosophie  einGenieproduct:  worunter  der  Begriff 
und  die  Lehre  von  Gott  und  seinem  Daseyn  oder  die  Unerreichbarkeit 
der  menschlichen  Vernunft  diese  Idee  zu  fassen. 

C 

Ein  synthetisches  ürtheil  a  priori  aus  Begriffen  [auspestr, 
a  priori],  welches  also  die  Existenz  eines  Wesens  postnliert  und 
zwar  des  Einigen  Wesens  (Eines  und  Alles  in  sich  fasst)  ist  zwar  nnr 
eine  Idee,  die  aber  subjectiv  als  die  Regel  der  höchsten  Yollkomenheit 

^)  Durch  ein  Zeichen  dahinter  verwiesen  auf  folgende    Worte  (zwischen  den  Zeäen): 

Hier  bt  nun  so  fort  ein  Stein  des  Anatoßes  (in  limine  impi[n]gere.  Den  so  woiig  sc 

**)  Hier  folgte  stuerst:  Mathematik  ist  ein  wcu  dann  ausgestrichen  und  siatt  dessen 
gesetzt:  eine  Art  Ton  Handwerk  welches  nach  vorgeschriebener  Regel  sich  ▼errichten 
läßt;  nicht  ein  Qenieprodnct:  dergleichen  Philosophie  was  dimn  öi  der  obigen  Weist 
verändert» 
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eines  Wesens  (als  Ens  a  priori  omnimodo  deteriDinatum)  gedacht 

werden   muß.    [Cuius  Esfentia   per   ipfum   fui  conceptum   involvit 

exUtentiamj. ") 

D 

Oott  denkt  man  als  eine  Intelligenz  von  der^*)  es  keine 
Species  (Qötter)  geben  kan.   Eben  darum  giebt  [es]  auch  nicht  Götter 

Das  All  der  Wesen  ist  nicht  (fparfim)  disjunctiv  (in  logischer 
Absicht)  betrachtet  nicht  fürs  discursive  sondern  coniunctim  intuitive 
Erkentnis  [sie] 

[Ganz  unten  auf  der  Seite  folgende  Anmerkung :] 

*  Weltweisheit  ist  auch  kein  der  Philosophie  angemessenes 
Übersetzungs  Wort.  Liebe  der  Weisheit  wäre  dem  Begriffe  mehr 
angemessen.  Aber  Weltweisheit  scheint  einen  Gegensatz  von  Gott 
und  der  Welt  zu  enthalten;  welche  Unterscheidung  aber  mehr  den 
ßcgrif  der  Theologie  Gottes-Gelahrtheit  ins  Spiel  bringt.  Sie 
»cheint  das  Gegenstuck  von  der  Gottesgelartheit  seyn  zu  sollen.  Das 
correlatum  von  der  Welt  ist  GoH.    Gott  ist  ens  fingulare.  "*) 

^*)  Diese  Klammem  hat  Kant  weihst  gesetzt, 

^^  so  verändert  aus:  ein  yernfiDftige[8]  Wesen  von  dem 

*'}  Garn  oben  auf  der  Seite  und  neben   der    üebersciurift:   Gott   und   die  Yf^M 

sind  nicht  allein  als  zwey  verschiedene  einzelne  Wesen,  deren  jedes  eine  absolute  Einheit 
sondern  auch  absolute  Einzelnheit  enthält.  Es  sind  nicht  mehrere  Weiten»  so 
wenig  als  viel  GOtter  denkbar;  sondern  es  wohnt  nicht  eine  in  der  andern.  Sie 
sind  heterogen.    Eine  ist  auch  nicht  das  Organ  der  andern. 

Gott  wird  als  ein  Vernunftwesen  gedacht,  welches  kein  Siüeugegenstand  ist 
Was  alles  Weis  (sieht)  fcrutator  cordium;  Gott  fürchten. 

Am  Seitenrande:  Philosophie:  die  Lehre  und  Übung  nicht  Eingebung  der  Weisheit 
(nicht  blos  Wissenschaft)  Theoretisch  Practisch  stellt  darum  nicht  zugleich  in  seiner 
Person  einen  Weisen  vor  (fcientia  ideo  non  eltpraedicamentalealiqvid;  attamen 
praedicabile). 

Der  Weise  der  Theorie  nach  ist  ein  Weitweiser  und  Philosoph  d.  i.  ein 
bloßer  Liebhaber  der  Weisheit  in  der  Theorie  (non  oo^oof  fed  philosophus) 

I>ie  Philosophie  ist  entweder  der  Form  nach  blos  Fortschreitend  oder  auch 
in  eine  andere  Classe  von  Begriffen  Überschreitend  z.  B.  aus  der  philosophischen 
in  die  mathematische  d.  i.  transcendental.  Da  nämlich  die  Mathematik  philo- 
sophisch zum  Mittel  des  Fortschreitens  in  eine  andere  Classe  von  £rkentni[8sen] 
▼ereinigt  wird  (e.  g.  Newton  phil.  natur.  princ.  matbem.) 

Transscendent  aber  wäre  die  Philosophie  (überschwenglich)  Phil,  der  Ideen. 

Der  Mensch  ist  nicht  im  Besitz  der  Weisheit.  Er  strebt  nur  zu  ihr  und  kafi 
nnr  Liebe  zu  ihr  haben  und  das  ist  schon  Verdienst  gaug 
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[XI  2.J 

Es  ist  ein  Princip  in  der  menschlichen  Vernunft  fnr  Pflicht  und 
Unterwerfung  seiner  Willkühr  [dahinter  eingeschoben:  Aller]  unter  Ge- 
setze eines  Einigen  und  Höchsten  der  eigentlich  nur  ein  Ideal  ist,  vor 
dem  sich  doch  aller  Kniee  beugen  —  Nur  in  Ansehung  des  moralisch- 
practischen  kan  die  Vernunft  mit  Sicherheit  einen  solchen  Anspruch 
machen. 

Zwey  Ideale  der  r.  Vernunft  Gott  u.  die  Welt.  —  Von  jedem  kan 
man  nur  Eines  denken:  nicht  viel  Welten:  so  wenig  wie  viel  Götter. 
Beyde  sind  aber  doch  auch  unzertrenlich  mit  einander  verbunden;  ob- 
gleich nicht  durch  Baum  und  Zeit;  den  diese  sind  nicht  für  Sine  spülir- 
bare  Gegenstände,  sondern  nur  Formen  der  Anschauung 

Beligion  ist  nicht  der  Glatibe  an  eine  Substanz  von  besonderer 
Heiligkeit,  Rang  und  Obergewalt,  bey  der  man  sich  durch  Einschmeicbe- 
lung  Gunst  erwerben  und  Gunst  verschaffen  kan 

Gott,  die  Welt,  und  das  denkende  Wesen  in  der  Welt  der 
Mensch.  —  Ein  Wesen,  das  sich  selbst  constituirt  nicht  als  Erschei- 
nung  gegeben  ist.  —  Ein  Gott  u.  Eine  Welt 


Der  so  alles  kefit  u.  alles  Weiß. 

Weltweisheit.    i1tatQer[e]  agere,  facerOi  operari. 

Der  Weise  (in  Substanz)  als  Person  ist  nur  ein  Einiger  (Prototjpon) 

Philosophie  als  Lehrsystem 

In  allem  Yemunfterkentnis  ist  das,  was  aus  Begriffen  a  priori  hervorgebt  ond 
in  einem  System  nach  Principien  besteht,  entweder  Mathem:  oder  Philos. 

Zu  dem  philo[so]pbischen  gehören  auch  die  bloße  Ideen  e.  g.  die  von  Gott 
welche  alleinig  ist  —  und  dan  das  All  der  Weltwesen  im  Raum  u.  der  Zeit 

Man  kan  nicht  von  Materien,  sondern  muß  von  Stoffen  reden 

Zwischen  den  Ztihm: 

Philofophia  Supernaturalis  wäre  die  so  nur  durch  göttliche  Eingebung 

Gott  ist  kein  durch  Sine  des  Menschen  erkeiibares  Wesen.  —  Ob  also  ein 
Wesen  Gott  sey  als  Phänomen,  hat  kein  kenbares  Merkmal. 

Gott  ist  eine  bloße  Vernunftidee,  aber  von  der  größten  inneien  u.  äußeren 
pracüschen  Realität.  —  Perfona  bedeutet  auch  Maske.    Eripitur  perfona  manet  res. 

Tum  dcmum  verae  voces  eliciuntur  et  eripitur  perfona  manet  res. 

Es  ist  nichtcin  empirisches  Erkentnis,  mit  welchem  der  Verstand,  sondern 
ein  reines  rationales,  womit  die  Vernunft  anhebt  um  sich  selbst  vor  dem  Raum 
u.  Zeit  zu  constituiren. 

Gott  u.  die  Welt  und  Ich  der  ich  mich  selbst  darsteUe  in  der  Welt.  — 
[Gott  ist  nicht  ein  Sinengegonstand  sondern  der  Vernunft  allein.] 
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Die  eigene  moralisch  -  praclische  Vernunft  oder  Sitz  in  ihr  Gott 
und  der  ^)  sich  selbst  in  moralisch-practischer  Absicht  erkefiende  Mensch 
in  der  Welt.    Das  AU  der  Wesen  in  wechselseitigem  Verhältnis. 

Nicht  der  Begriff  von  der  Welt  als  einer  absoluten  (synthetischen) 
Einheit,  sondern  der  von  Gott  als  einer  dynamischen  und  moralischen 
geht  voran.  Der  höchste  Wille  constituirt  sich  zum  höchsten  Wesen 
als  ens  furoum,  fuma  intelligentia,  fumum  bonum. 

Die  Einheit  der  wirkenden  Ursachen  (caufarum  eflicientium)  mit  der 
der  Zwecke  in  Einer  Idee  und  durch  Ein  Princip  verbunden  stellt  (vnitas 
caufarum  finalium)  die  Idee  von  Gott  dar  (Ein  Gott  u.  Eine  Welt) 
[Nicht  der  Begriff  von  Gott  als  eines  allgebietenden  und  all- 
vermögenden  moralischen  Wesens  welches  heilig  (unverletzlich) 
ist  und  nicht  gepriesen  sondern  angebetet  werden  muß.  und 
die  Welt  im  Gegensatz  als  den  Gegenstand  aller  möglichen  Er- 
fahrung (Sinen  Gegenstände)  in  Einem  System  machen  das  All 
der  Wesen  aus] 
Gott  ist  eine  Idee  der  bloßen  reinen  Vernunft,  —  kein  Gegenstand 
der  Sinne  (nicht  durch  diese  gegeben)  vorgestellt  als  eine  Person,  die 
aber  nicht  beleidigt  werden  kan. 

Wir  müssen  uns  ein  Wesen  machen,  gegen  welches  wir  Dankbar- 
keit, Verehrung  so  wie  auch  Wohlthätigkeit  2C.  ansähen  und  unmittelbar 
am  unser  selbst  willen.  —  Ohne  dergleichen  edle  Gefühle  sind  wir 
lohnsfichtig,  nur  für  uns  yic] 

Gott  u.  die  Welt  sind  zwey  Correlate  die  nothwendig  im  All  der 
Wesen  begriffen  sind  und  ein  System  der  Ideen  ausmachen 

Ein  Wesen,  was  allenthalben  ist,  alles  gute  kan,  alles  was  es 
vermag  auch  will,   oder  gebietet,   alles  weiß  und  zu  allem  diesen 

nicht  als  Sinenwesen  bestirnt  ist  —  ist  Gott. Es  ist  Ein 

Gott,  der  alles  weiß  kan  und  hat  und  [ausgeatr,  außer  dem  nichts  ist] 
von  dem  die  bloße  Idee  ein  moralisch-practisches  postulat  ,und  kein  leerer 
Begriff  ist,  ohne  ihn  als  Substanz  zu  kenen. 


**)  mit  yydcr^  schliefst  die  Zeile;  ein  Zeichen  verweist  auf  die  Fbrtsetzung  de*  Satzes 
die  van  dem  vorhergehenden  getrennt  ist  dhrch  folgende  Notiz:  (Brief  an  Hr.  Prof.  Bink  in 

Danzig  in  Ansehung  der  physischen  Geographie  und  der  Zahl  der  Exemplare  die  er 
mir  geben  wird.) 
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Es  giebt  weder  Götter  noch  Welten,  sondern  das  All  der  Wesen 
ist  Gott  und  die  Welt.  Diese  Ideen  stehen  im  dynamiscb-moraUschen 
Verhältnis  der  blos  dichtenden  Vernunft 

Das  All  im  Räume  und  der  Zeit  [in  Sinenwesen]  außer  mir. — 
Die  Selbstbestimung  im  Moralischen  in  Mir.  —  Das  nosfce  te 
ipfum  —  Gott  ist  kein  Erfahrungs-gegenstand  sondern  Idee 

Gott  und  die  Welt  sind  beydes  absolut  Einzelne  Wesen  (deren 
es  nicht  mehrere  geben  kaö) 

c-o— o~|  Gott  muß  nicht  als  Substanz  ausser  mir  vorgestellt  werden, 
sondern  als  [das]  höchste  moralische  Princip  in  mir.  Indirect  aber  als 
eine  Macht  in  mir  (es  giebt  nicht  Götter)  ist  das  Ideal  der  Macht  u. 
Weisheit  in  Einem  Begriff;  wird  es  als  Substanz  außer  mir  ist  er 
Bestimungsgrund  meiner  [seiner?]  Allgegenwart") 


^")  Ganz  oben  auf  der  Seite  über  dem  Text  noch  folgendes:  Qott  ist  Dicht  ein 
Wesen  außer  Mir  sondern  blos  ein  Gedanke  in  Mir 

Gott  ist  die  moralisch- practische  sich  selbst  gesetzgebende  Vemanft  —  Daher 
nur  Ein  Gott  in  mir  um  mich  und  über  mir. 

Am  Seüenrande:  Die  Welt  ist  das  ganze  Sinenobject.  Es  giebt  nicht  Welten: 
deö  so  wäre  jede  das  Aggregat  derselben  nicht  Eine  Welt.  Eben  so  wenig  als  & 
Gotter  giebt  (multa) 

e 

Baum  nnd  Zeit  sind  reine  Anschauungen  a  priori  und  Gegenstände  in  dem 
allgemeinen  Raum  (Planeten,  Cometen  u.  Fixsterne  u.  s.  w.)  machen  den  Grand  der 
Möglichkeit  der  Wamehmungen  dieser  Anschauungen  aus. 

Mit  dem  unendlichen  Ablauf  der  Zeit  (dem  Seyu,  dem  Gewesen  seya,  dem 
ferner  hin  seyn  werden)  ist  es  eben  so  bewandt  —  blos  Form 

Ob  die  Ceres  der  Planet  sey  welcher  zwischen  Mars  und  Jupiter  hauset  oder 
Hr.  Olbers  einen  neuen  entdeckt  hat. 

Das  höchste  Princip  aller  Zwecke  ist  Gott 

Caufa 

Statuit,  agit,  facit  operatur. 

1.)  Das  All  der  Wesen  als  Inbegrif  die  Welt. 

2)  Das  Wesen  aller  Wesen  als  Urgrund  Gott  ausser  der  Welt. 

Das  alles  Weiß  alles  gute  Will  u.  was  er  wiU  kan  —  Daß  es  nur  Eioea 
Weisen  (das  Ideal)  gebe.    Gott. 

Wir  müssen  unsere  Ideen  wen  sie  nicht  blos  Erscheinungen  seyn  solleo, 
selbst  machen.    Das  geschieht  aber  indem  wir  über  das  Empirische  hinaosgebea. 

Entschädigungen,  oder  Secnlarisation 

Schemper  ist  das  verstümelte  Wort  von  Champagner  von  dünnem  säuerlichen 
Getränk  im  heissen  Somer, 
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[n  3.J  System 

der  reinen  Philosophie 
in  ihrem  ganzen  Inbegriffe. 

Wir  könen  auf  keine  andere  Art  die  Verkettung  der  Dinge  als  Ur- 
sache und  Wirkungen  und  die  nach  derselben  geordnete  Welt  denken, 
als  daß  wir  ein  solches  System  uns  selbst  durch  unsere  eigene  Vernunft 
constituiren  und  dadurch  allein  ist  auch  nur  möglich  diese  Verkettung 
als  Wirklich  anzuerken[nen].  —  Das  Oberste  nicht  Glied  der  Kette 
sondern  was  ein  solches  Glied  macht 

Mathematik  kan  [man]  auch  zum  philosophischen  Gebrauch  anwenden 

Philosophie  objectiv  oder  subjecti?  betracht[et]:  jene  als  Erkentnis- 
vermögen  des  Subjects  (seiner  selbst),  diese  als  systematische  Lehre, 
Erkentnis  der  Gegenstände;  beyde  im  System 

Der  Satz:  es  ist  ein  Gptt  sagt  nichts  mehr  als:  Es  ist  der  mensch- 
lichen sich  selbst  moralisch  bestimenden  Vernunft  ein  höchstes  Princip 
welches  sich  bestirnt  u.  genöthigt  sieht  nach  solchem  Princip  unnach- 
laslich  zu  handeln,  [sie] 

Philosophie  nicht  als  ein  Geschäft  zu  philosophiren  sondern  als  ein 
vollständiges  Ganze  derselben.  Man'  kan  niemand  einen  Transscen- 
dentalPhilosophen  nefien 

Der  Satz:  es  ist  ein  Gott  ist  blos  ein  subjectives  Princip  des  Denkens 
nämlich  der  Begründung  eines  Begriffs  [vorher  stand:  der  Begriffe] 
wodurch  ich  Etwas  Erstes  [ausgestrichen:  und]  Einiges  allbefassendes 
zum  Object  und  zum  höchsten  Gegenstande  der  Verehrung  und  Gehorsam 
constituire.  —  Dieses  Einige  wird  als  alleinig  vorgestellt;  allwissend, 
allvermögend  u.  das  heiligste,  auch  als  Herzenskundiger. 

Alle  Hefte  de«  Hni.  Prof.  Binck,  die  ich  selbst  geschrieben  aus  der  phjs. 
Geographie  za  redigiren 

Daß  ein  Gott  sey^  dieses  Postulat  grfindet  sich  [auf]  dem  Princip  der  moraliscb- 
practischen  Vernunft  weil  die  MenscbenVemunft  ohne  jenes  nicht  durch  Menschen  sonst 
nicht  gezägelt  seyn  w&rde.   Der  Satz  ist  nicht  objecÜT  sondern  subjecti?  begründet. 


Entschädigung,  durcli  Stifter.  Clerici  aut  Laici.  Hi  vel  feculares  Tel 
regnlarea  (e.  g.  fecnnduin  regnlam  S^'  Benedict!)  ob  dies  Geistliche  in 
Stiftern  oder  Clöstern  e.  g.  Cougregat:  S^  Mauri 

Spiritus  intus  alit:  totamque  Infuia  per  artus  Mena  agitat  molem  niagnoque 
fe  corpore  mifcet*  — 
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Es  ist  ein  systematischer  Gebrauch  der  [atwyesirtcAett:  Philosophie]  derVeronnff 
ZQ  BegrAndaDg  eines  Qantzen  welches  Philosophie  überhaupt  genant  wird.  Erkentnis 
durch  Begriffe  —  Es  ist  aber  auch  ein  Erkentnis  durch  Construction  der  Begriffe 
(Mathematik)  welche  der  Philosophie  zum  Instrument  dient  und  insofern  indirect 
zur  Philosophie  gehOrt  (Lehre  Ton  Gott  u.  der  Welt). 

Gott  ibt  der  allgemeine  Herzenskundiger  und  zugleich  der  allgewaltig  vor  dem 
höchsten  Richtersttthl  belohnt  und  bestraft. 

Es  ist  eine  sich  selbst  zu  moralischen  Gesetzen  bestimendo  Vernunft  im 
Menschen  als  absolute  Einheit  von  der  grüßten  Würde  zugleich  aber  auch  dem 
größten  Wirkungskreise  (dem  All  der  Wesen) 

Der  Galtanism  oder  Luftelectricität  gleich  als  einer  Toltalecben 
Batterie,  indem  man  die  Kette  entweder  an  derSilberseite  oder  Zinckseite  be- 
rührt.   So  auch  Strata. 

Gott  [überff€gchrieben:  der  höchste]  ist  nicht  ein  Gegenstand  der  Anschaanne 
[darüber:  den  die  wäre  empirische  Vorstellung]  sondern  nur  des  Denkens;  aber  doch 
der  Nothwendigkeit  des  Denkens  solchen  Wesens  obwohl  ohne  Realität 

[Vom  GaWanism  der  Vernunft  und  dem  der  Vernünfteiey] 

Transscendental-Pfailosophie  ist  diejenige  philosophische  Gesetzgebung  die  der 
Mathematik  als  Instruments(Gonstrncktion  der  Begriffe)  sich  zum  Behuf  der  philosopbie 
gebrauch  macht  [sie] 

Das  Bewustscyn  des  ursprünglichen  Daseyns  eines  Wesens  das  sich  selbst 
constituirt  ist  das  Bewustsejn  Ich  bin  unabhängig  da 

Meine  Büste  in  [ausff strichen:  Hamburg]  in  Königsberg 

Gott  ist  ein  Wesen  das  sich  selbst  (so  wohl  im  Erkentnis  als  dem  Willen) 
[au8pestrickm:  Tolständig  und  übergeschrieben:]  in  aller  Absicht  gnug  ist  Dieses  ist 
es  auch  in  Allem  Möglichen. 

Ihm  allein  wohnt  Weisheit  bey  und  Allgenügsamkeit 

Juro:  i.  e.  per  Deum  teftem  affirmo.  Dadurch  weiß  ich  nicht  das  [sk]  Gott 
sey  schlechthin.  Ich  nehme  es  auf  mein  Gewissen;  wen  ich  unwahr  spreche  ein 
Lügner  zu  heissen 

Das  Weibliche  Geschlecht  ist  durchgehend  inBivalität  ihrer  Ansprüche  gegeo 
einander  und  [ausgestrichen:  so  in  Kivalität  gegen]  einander  sich  den  Vorzug  abzu- 
gewinnen und  stiften  lieber  die  Mäner  gegen  einander  an. 

Entschädigung  durch  Stifter  im  Hildesheimschen 

Jurare  ist  ju  orare  (Ju  ist  Jehova,  Jahi,  Jupiter  vor  dem  das  Inere  auf- 
gedeckt ist  [am  Rande:  der  Herzenskündiger.] 

Es  ist  lür  das  Subject  (die  reine,  moralisch-practische  Vernunft)  ein  Prindp 
(dictaroen  rationis)  welches  apodictisch  in  Betreff  aller  Pflichtgesetze  gebietend  ist, 
auch  ohne  autor  dazu  (eine  Substanz  dazu  ein  heiliges  Wesen  (das  alleinig  ist) 
ein  Ideal  (gleichsam  durch  den  Galvanism  dazu  aulzuzanbem 

Unterschied  der  unbedingten  und  bedingten  Pflicht  der  practischen  Ver- 
nunft. Jener  ihr  Urheber  ist  Gott  —  Gott  ist  also  keine  ausser  mir  befiß^i- 
liehe  Substanz  sondern  blos  ein  moralisch  Verhält:  in  Mir 

Gott  wird  als  eine  Person  gedacht:  d.  i.  als  ein  Wesen  welches  Rechte  be- 
sitzt, die  aber  alleinig  und  keiner  Beleidigung  iahig,  so  wenig  als  einer  Belohn nng 
und  eines  ihm  behaglichen  Lobes  (als  Einschmeichlung)  u.  Danks  iähig  ist  Der 
mftrtenide  Vorwurf  des  Gewissens  ist  die  Stime  Gottes  in  derpraktiscbeoVernaBft 
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Daß  die  Philosopbie  (Weisbeitslehre)  im  Dentecben  Weltweisheit  geoEfit 
warde  komt  daher,  weil  Weisheit,  die  Wissenschaft  in  'ihr,  den  Endzweck  (das 
höchste  Got)  beabsichtigt.  Da  nun  Weisheit,  in  strikter  Bedeatung,  nur  Gott  bey- 
gelegt  werden  kafi  nnd  ein  solches  Wesen  zugleich  mit  aller  Macht  begabt  sejn 
muß;  weil  ohne  diese  der  Endzweck  (das  höchste  Gat)  eine  Idee  ohne  Realität  »eyn 
würde;  so  wird  der  Satz:  es  ist  ein  Gott  ein  Existenzialsatz.*^) 

/«  4.] 

Der  Satz:  es  ist  ein  Gott,  ist  eine  nothwendige  Hypothese  der  reinen  practi- 
schen  Vernunft.  Er  ist  auch  der  höchste  Grundsatz  der  Transscendentalphilosophie 
gleich  dem  Grundsätze  welcher  Mathematik  u.  [nc\ 


*^)  Am  Rande  oben:  Die  Einheit  des  Bewustseyns  meiner  selbst  kan  nicht  ohne 
ein  Bewnstsein  der  Objecto  ausser  mir  statt  finden  und  dieses  allbefassende  Wesen 
als  bloße  Idee  welche  von  keinem  anderen  Wesen  abh&ngig  ist  gleich  als  Substanz 
ist  Gott,  was  alles  weiß,  alles  Gute  Will  u.  wer  will  Kan.  Ebenso  ist  es  mit 
Raum  u.  Zeit  bewandt  Gott  kan  nur  in  uns  gesucht  werd.  [sie] 

Am  Seüenrande:  Das  All  der  Wesen  ist  Gott  und  die  Welt. 

Der  Satz:  es  ist  ein  Gott  (für  sich)  kan  nicht  weder  durch  reine  Vernunft, 
noch  aus  empirischen  Erkentnisqvellen,  dargethan  werden 

Die  Welt,  als  das  Ganze  aller  Sifienobjecte  bedarf  noch  eines  ihm  entgegen- 
isprechenden  Begriffs  nämlich  eines  All  welches  absolute  Einheit  ist  und  sich  selbst 
an  ein  solches  erkent  und  sich  selbst  zu  einem  solchen  Wesen  (das  alles  vermag  n. 
alles  gute  will  constituirt).  [nc] 

Ein  Bettag  ist  ein  ganz  überflüßiges  Ding  welches  alle  Sontag  abgekanzelt  wird 
und  nichts  bewirkt.  •*-  Aber  ein  Bußtag  EraftroU  und  und  Seeleneindringend  Tor- 
ge tragen  ist  ein  warer  Heiligentag  Ascetisch,  difciplinarisch  prophilactisch  u. 
paraenetisch. 

O  o  1 1  ist  das  alleinige  oberste  thätige  Princip  aller  Zwecke.    Als  Natur  betrachtet. 

So  wie  Licht  u.  Wärme  (objectiv  u.  subiecti?)  so  Ton  u.  Schall  (Musik)  nicht 
Anschauungen  der  Objecto  ausser  mir  sind:  so  ist  dasSternheer  \amgt»tnch€n:  nicht] 
das,  was  was  den  Raum  bestirnt,  [sie] 

Man  kan  in  Verhältnis  zu  allen  andern  möglichen  Wesen  nicht  bestimen  was 
Gott  sey  [mugegtrichm:  nicht  angeben  was  Gott  sey],  wen  man  diesen  Begrif  nicht 
in  Verhältnis  mit  der  Welt  setzt  (in  Raum  u.  Zeit  dynamisch  n,  moralisch).  Heilig- 
keit und  die  ihr  angemessene  Verehrung.  Nicht  idololatrie  [durch  ein  Zeichen  ver- 
iriesfTi  mif  die  Worte:]  Theocratie;  (nicht  idololatrie). 

V/us  ist  heilig  uud  wer  ist  der  einzige  Heilige.    Das  Urbild  desselben  ist  das 
höchste  Gut  in  Person. 

Gott  u.  die  Natur  |  Nach  Newton  ist  der  leere  Raum  Etwas  wen  nur  Ein 
Körper  existirt;  den  die  Anziehung  wirkt  durch  das  Leere.  Ist  der  Raum  fDr  Planeten 
u.  Fixsterne  eher  oder  sind  die  Ideen  und  Kräfte,  die  für  ihn  dasind,  die  Vorstellungs* 
Arten  das  was  ihn  allererst  möglich  macht  so  daß  alle  diese  Gegenstände  blos  aus 
dem  Menschlichen  Geist  herTorgehen? 

Gott  ist  kein  Apprehensibler  sondern  nur  ein  denkbarer  Gegenstand.  — 
Raum  n.  Zeit  (obzwar  unendlich)  sind  nicht  einmal  Ideen  sondern  blos  iöero 
Formen  der  Sifilichkeit 
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Das  dessea  Existenz  a  priori  schon  mit  seinem  Begriffe  identisch  verbanden 
ist.  [sie] 

Canfa:  ftatoit,  [überffeschieben:  Willigt  ein]  agit,  iiacit,  Operator.  —  Caofa  in- 
tellectaalis  (rationaiis  f.  intelligentia)  elt  Persona.  Soma  iutelligentia  (ßmal  ?oica) 
eft  Dens.  —  Die  Idee  (nicht  Begriff)  von  Qott  ist  nicht  der  Bogriff  Ton  einer 
Substanz.  Die  Personalität  die  man  ihr  beylegt  die  anch  mit  der  Einzigkeit 
dieses  OHjects  verbunden  ist  (nicht  viel  Götter)  [sie] 

Divinatio  bedeutet  auch  die  Erforsch angsgabe  dessen  was  kein  empirisch 
Talent  erforschen  würde 

Kati  man  das  All  der  Wesen  in  zwej  Classen  oder  nnr  Individua,  Gott 
nnd  die  Welt,  eintheilen? GOtter  und  Welten  anzunehmen  2C. 

Gott  und  Welt  sind  aus  der'*)  Vernunft  hervorgehende  Ideen,  die  einzeln  füi 
sich,  beyde  zusameu  aber  auch  vereinigt,  ein  absolutes  Ganze  ausmachen. 

Es  giebt  nicht  G Otter  (in  striktem  Siiie);  eben  so  auch  nicht  Welten  Es  ist 
Ein  Gott, — :  Es  ist  Eine  Welt  |Eusfumum.Suma  Intelligentia,  SumomBonom 

Die  Göttlichkeit  eines  Wesens  als  Qvalität  einer  Thätigkeit  bis  auf  die  Idee 
eines  solchen  der  alles  vermag  wäre  die  Substanzialität.  Ob  diese  auch  dem 
höchsten  Wesen  zukome,  übersteigt  unsere  Begriffe.  Diese  wäre  Persönlichkeit 
derselben. 

It  Das  Formale  der  Darstellung  des  Absoluten  Ganzen  aller  Wesen  in  Einem 
System  derselben  nach  dem  Princip  der  sich  selb&t  nicht  blos  analytisch, 
sondern  auch  synthetisch  bestimcnden  Vernunft  ist  nicht  Gott  als  Wesen  in 
der  Welt,  sondern  die  reine  Idee  der  Selbstconstruktion  gleich  reine  Intelligenz 
des  Subjects  selbst.  —  Die  höchste  Intelligenz  ||  Das  höchste  Sehen  Imagi- 
nation und  Phantasie  sind  nicht  einerley 

Die  Ideen  Ens  fumum,  foma  Intelligentia,  Sumum  Bonum  sind  ein  und  eben 
dieselbe  Ideen.  —  Das  höchste  Wesen  (Ens)  oder  das  höchste  Schaffen  u.  Wirken 

Der  categoiische  Imperativ  im  Princip  der  Pflicht  in  der  Vereinigung  der 
theoretisch-speculativen  verknüpft  mit  der  moralisch- practischen  Vernunft  i^t  die 
Idee  von  Gott.  Gott  ist  das  Wesen,  welches  das  reale  Princip  alles  Pflichtbegriffes 
in  sich  enthält 

Natur  und  Freyheit  in  Einem  System  —  mathematischer  u.  philosophischer 
Principien  zusamen  Philosophie:  —  Ein  Gott  u.  Eine  Welt 

[Bey  Gott  schwören,  ohne  sein  Daseyn  einzuräumen,  bedeutet  nicht» 
weiter  als  gewissenhafte  Betheurung.    Die  Idee  Gott  —  (nicht  von 
Gott  wäre  tavtologisch.] 
Die  Philosophie  bedient  sich  der  Mathematik  nur  als  Instrument  (Weisheits- 
lehre) —  System  der  Philosophie  im  Ganzen 

Schlechthin  zu  sagen,  daß  ein  Gott  sey,  oder  daß  ein  All  der  Sinnenwesen 
ausser  uns  d.  i.  daß  eine  Welt  (ein  allgemeines  Ganze  in  einem  System  der  Sinen- 
Wesen)  sey,  sind  mit  den  Sätzen  analog,  daß  Ein  Baum  und  Eine  Zeit  Alle  diese 
Gegenstände  des  Wissens  sind  blos  Producte  unserer  selbst  gemachten  Vorstellungen 
(Ideen),  unter  denen  die  von  Gott  die  oberste. 

Jene  sind  äußere  Gegenstände;  diese  sind  äußere  des  Denkens  oder  des 
reinen  Anschauens  Die  Idee  Gott  (nicht  Ton  Gott)  den  das  wäre  eu  Ob- 

ject,  was  als  existirend  gedacht  würde 


*')  so  verbessert  statt:  durch 
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Gott  ist  nicht  ein  ausser  mir  bestehendes  Bmg,  sondern  mein  eigener  Gedanke. 
Es  ist  ungereimt  zu  fragen,  ob  ein  Gott  sey.  Ein  verbum  perfonale  ist  zur  Gram- 
matik gehörig  r     Man  kafi  bei  Gott  schworen, 

I  ohne  sein  Dasejrn  einsur&nmen 

Bey  Gott  schworen,  ohne  sein  Daseyn  einzuräumen  (zu  behaupten)  bedeutet 
Dor  Gewissenhaftigkeit. 

Doilerstag  Morgens  ist  der  Brief  nach  Hamburg  [aus^^e^nchm:  ab]  Frankirt:  An 
Hrn.  V.  Hess  geschickt  durch  Hm.  D.  Hagen,  d.  S^^  Jnny  **) 

Man  kaii  nicht  bey  Gott  schworen  ohne  seyq  Daseyn  einzu- 
räumen das  bedeutet  aber  nur  Gewissenhaft  etwas  fer- 
sichcm  [«c]'*) 


")  Aus  diesem  Datum  ersieht  sich  das  Jahr  1802. 

^^)  Am  Seitenrande:  Die  hOchste  Macht  die  hOchste  Weisheit  in  Einer  Person 

Daß  dieses  Wesen  PersOnlicheit  besitze,  ist  nicht  in  unserem  Begriffe  von  ihm 
enthalten. 

Der  Glaube  an  das  Daseyn  Gottes  entspringt  beym  Menschen  [nicht]  ans  der 
großen  Wohlthätigkeit  der  Naiurgaben,  sondern  ist  ein  heuchlerisches  Torgeben  der 
Erkentnis  der  Bewunderung  seiner  Vollkomenheit  je. 

Es  ist  in  der  Gradation  meines  Vermögens  zugleich  ein  Antrieb  der  Steigerung 
die  höchste  Stufe  sein  [sie] 

Die  Idee  von  dem  was  die  menschliche  Vernunft  selbst  aus  dem  Weltall  macht 
ist  die  active  Vorstellung  Ton  Gott.  Nicht  als  einer  besonderen  Persönlichkeit 
Subftans  außer  mir  sondern  Gedanke  in  mir 

(Ein  neuer  Comet  von  Olbers) 
Geras  Planet 

[Von  dem  (}al?anism  in  allen  Verhältnissen] 

Bitte  an  die  Obrigkeit  im  kfinftigen  Calender  anstatt  des  jährigen  Betbtages  [sie] 
einen  jährigen  Bnstag^*)  künftig  auszuschreiben  Nichts  als  die  Wiedererstattung 
kan  hier  das  Gewissen  beruhigen  oder  ist  jene  nicht  möglich  doch  wenigstens  die 
Busse  itt  thun  die  Ehre  nicht  zu  stehlen  als  sey  er  ehrlich  gewesen.'' 

Bußtag  ist  ein  Tag,  an  welchem  das  Unrecht  was  ich  andern  (selbst  der 
Obrigkeit,  die  fibrigens  reich  goug  ist  um  den  Schaden  nicht  zu  fQhlen)  zuf&ge 
repariren  muß.  —  So  erzählt  in  der  Bibliotheca  britannica  einer,  der  Jahrelang  sie 
betrogen  hatte,  gerOhrt  vom  Gewissen,  dieser  seinen  Betrug  und  leistet  Wiedererstattung. 

Sey  willfährig  deinem  Wiedersacher  damit,  wen  Du  mit  ihm   auf  dem  Wege 

bist  Dn  nicht  für  den  Richter  gebracht  bist  Du  nicht  ins  Gefängnis warlicb. 

Da  wirst  den  letzten  Heller  2c. 

Nicht  dem  Himel  das  an  ihm  Terübte  Unrecht  abbitten,  sondern  Wiedererstattung 
ist  der  Bustag. 

Ich  bin  mir  bewust  daß  ich  meinen  Hm.  oder  Mitb&rger  an  seinem  Haab  n. 
Out  verkürtzt  habe:  ich  muß  repariren  ohne  mich  zu  schämen.    Biblioth.  Briti 


^0  Vergl.  zu  diesen  Stellen  Aber  den  Bußtag,  was  Hasse  in  seinen  letzten 
Aeußerongen  Kant*s.  2.  Abdr.  Kgsbg.  1804  S.  26,  27  mittiieilt  Im  Jahre  1802  fiel 
der  BolMag  auf  den  12.  Mal 


418      Bio  ttogedrncktei  Werk  von  Kant  ans  aeinen  lettten  Lebratjahraa. 

xn. 

Zwölfter  Bogen  des  ersten  Convoluts. 

[XII  /./ 

Philosophie 

als  Wissenschaftslehre 

in  einem  vollständigen  System 

aufgestellt 

von ") 


Ein  Bastag  ist  ein  Tag  der  Büssung  einer  Schuld,  die  ich  in  Anaehnng  meiser 
Verschuldung  an  andern  auf  mir  liegen  habe,  nicht  durch  Abbittung,  sondern  durch 
Wiedererstattung  dessen  was  ich  an  anderen  verschuldete. 

Ein  Bußtag,  nicht  blos  ein  Bettag  sollte  heute  begangen  seyn. 

Ich  muß  meine  Schuld  in  Ansehung  des  Andern  getbanen  Übels  büssen. 

Die  Grasmücke  Ober  das  pjraeneische  Gebirge  |  die  pjraeneiscbea  Gebirge) 

Die  cordiilera  de  los  Andes  ist  den  letsteren  ähnlich.  Die  Grasmücke  fiber 
du  Pyr&neen. 

^*)  Der  gmixe  übrige  Theil  der  Seite  ist  unbeackrieben  geblieben  bi$  at^  folgendt 
Bemerhmgen  am  Rande: 

Estque  Dei  fedes  Vbi  terra,  et  Pontus  et  Adr  et  Coelum  et  Virtus.  Superos  q?id 
quaerimns  ultra  Juppiter  oft  quodcunque  vides  quocunque  Tides  qYocnnque  moreris. 

Die  Liebe  der  Weisheit  ist  das  Wenigste  was  man  besitzen  kan;  die  Weisheit 
(für  den  Menschen)  das  höchste;  und  daher  überschwenglich.  —  Die  Transsc.  Phflos. 
das  Fortschreiten  von  dieser  zu  jener.  — 

Der  Endzweck  alles  Wissens  ist  sich  selbst  in  der  höchsten  praetischen  Ver- 
nunft zu  erkenen.  —  Zoroaster:  oder  die  Philosophie  im  Ganzen  ihres  Inbegri^ 
uttter  einem  Princip  zusamen  gefasst 

Philosophie  geht  auf  die  Zwecke  des  Wissens  und  auch  auf  den  Endzweck  der 
Dingo  überhaupt 

ProOmium.    Das  Erkentnis  der  Wissenschaft  (historisch  die  zur  Weish^i  f^it 

A)  Erkentnis  a  priori  aus  Begriffen  (philofophie)  B.  Erkentn.  a  priori  in  der 
Constructiott  der  Begriffe  (Mathematik)    Jene  höher. 

Erhebung  der  Ideen  der  reinen  Vernunft  zu  dem  sich  selbst  constitsirendea 
System  einer  Wissenschaft,  Philosophie  benant,  welche  selbst  die  Mathematik  is 
ihrem  Instrument  unter  sich  befasst 

Natur  und  Freyheit  sind  die  beyde  (Frincipien)  Thüiangeln  der  Philosophie, 
sie  zu  begründen.  Physiologie  kan  (als  reines  Vemunft-product)  Wissenschafts 
oder  Weisheitslehre  seyn. 

Das  Subjective  und  das  Objective  der  Philosophie  wo  die  Transsc  Philos. 

Mathematik  ist  blos  Instrumentallehre;  aber  nicht  blos  Gelehrsamkeit. 

Die  Mathematik  gehört  mit  unter  den  Titel  der  Philosophie.  Deü  jene  berobt 
(so  fem  sie  rein  ist)  auch  auf  Baum  und  Zeit  und  (beyder  ihre  Verh&tnia)  Bewe- 
gung im  Baum  und  der  Zeit 

Zwey  Theile:  Physik  und  Transc.  Philosophie.  Die  Welt  und  Gott 
Als  Objecto  im  Gegensatz  desselben.  —  Poltr^D  (pollez  tnmcvtus.) 
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[Xtt.  2.] '») 

/xr/,  3.] 

[Durchgestrichen  folgender  Titel  und  Ueberachriften : 

Philosophie 
in  ihrer  vollständigen  Darstellung  als  Wissenschaft 

von 

Einleitung. 
PhUosopMe.] '') 


^')  Auch  die  zweite  Seite  ist  leer  geblieben  bis  auf  folgende  Bemerkungen  am  Seite»- 
und  untern  Rande: 

Philofophie  Sobjecti?  ist  zn  nntdrscbeiden  von  der  transsc.  als  Objoetiren  die 
sich  selbst  orsprDDgliGh  eintheilt  uod  bildet  arsprünglich  eintheilt. 

TmDSSC:  Phllos:  Erkentnis  des  Menschen  von  sich  selbst  der  Welt  und 
Gott.  Die  letztere  ist  trän sscen den t,  als  vermeynte  Wisdenscbaft;  Aber  doch 
nothwendig  problematisch  fflr  die  Wissenschaft  überhaupt 

Der  Titel  ein  Weltweiser  ist  genau  genoihen  ein  Spott.  Den  es  wäre  ein 
Weltwesen,  der  Weise  aber  ist  niemand  anders  als  Gott  —  Dieser  aber  ist  nur 
ein  Einiger;  man  kan  aber  keine  Weisen  [wdeserlicJies  Wort] 

Sophns  (der  Weise)  ist  blos  ein  Ideal  und  nur  einzig.  Philofopbos  homo  eft. 
SophiCta  Philofophia  vel  fnndamentalis  vel  transsc. 

Es  ist  ein  Gott  Den  es  ist  eine  Macht  die  aber  auch  eine  Verbindlichkeit 
fiir  das  Ganze  vemhnitiger  Wesen  bey  sich  führt  —  Es  ist  Eine  Welt  Nicht 
mehr  Welten.    Ens  fumum.    Suma  intelligentia. 

Der  Bnchstab  in  der  gothischen  Schrift:  Buchener  Stab.  Oben  die  Hand- 
habe: unten  der  Beschlag. 

Transsc.  Philos.  ist  eine  solche  die  sich  selbst  in  der  Analysis  synthetisch 
documentirende  Vemnnftlohrett 

Das  Ganze  der  Natur  in  so  fern  es  a  priori  dem  Formale  nach  vorstellbar  ist* 
Mathematik  gehört  hiebey  selbst  zur  Philosophie. 

Cranx  unten  catf  der  Seüe:  Philosophie  ^  ein  System  der  reinen  Vernunft  abge- 
sondert von  dem  was  Erfahrung  (Empirie)  enth&lt  und  von  Sifien  abhängt:  und  von 
reinen  Principien  der  Vernunft  gegründet  für  sich  selbständig  ist,  Das  philoso- 
phische Erkentnis  ist  von  dem  math[emat]i8chen  nicht  wesentlich  unterschieden: 
wohl  aber  Philosophie  von  der  Mathematik 

''*)  Die  dritte  Seite  wie  die  zweite  nur  mit  Randbemerkungen  betcirieb^:   Der  Baum 

in  welchem  die  Sterne  scintilliren  ist  nicht  ein  ezistirendes  Ding  ausser  mir  sondern 
eine  Vorstellung  die  für  sich  wirksam  ist  sondern  (nicht  Gedanke)  aber  bestirnte 
Gedanken  Vorsteünng  [sie] 

Die  Philosophie  Eine  Wissenschaftliche  Lehre. 

Unten  auf  der  Seite:  Herr  BegienugsB.  Vigilantias  und  deaen  schOne  Zer* 
gUederong  des  Mörders  Dransch. 
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[litt  4.  Die  vierte  Seite  dieses  Bogens  ist  ganz  unbeschrieben 
geblieben.] 


Die  lästige  Blähnng  auf  dem  Magenmnnde  gleich  einem  Stein 

Die  Hartnngsobe  Zeitang  wird  bei  Joseph  Motfaerbjr  abgegeben. 

Knpfer  n.  Silberscbaum  oder  Messing. 

Hie  murns  ahenens  e(to;  Nil  confcire  fibi  nulla  pallefeere  culpa. 

Gelehrte  Zeitung  auch  für  D.  Laubmeyor  an  der  Brücke  von  KnÜhst  [?] 

1.  Der  dicke  Frieß  2.  die  Castorbandschuh. 

Das  lange  Glas  ist  das  Wetterglas.    Das  kurze  ist  das  W&rmeglas. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Peter  Ton  Dnsbnrg  nnd  das  Chronicon  OÜTense. 

Von 

]>r.  ITalther  Fuehi». 

(Fortsetzung  und  Schluss.) 
11.  Die  Sehlaclit  an  der  Sorge. 

(Chron.  Oliv.  678.  Dusb.  III,  11;  cf.  Hirsch  1.  c,  nr.  8.) 

Den  kurzen  sachlichen  Bericht  der  alten  Chronik,  das  ganze  Heer  der 
Bruder  nebst  den  Pilgern  habe  nach  Eintritt  des  Winters  die  Landschaft 
Reysen  verwüstet,  dann  sei  ihnen  ein  grosses  Preussenheer  entgegen- 
getreten, das  sie  nach  Anrufung  der  Hilfe  Gottes  angegriffen,  und  nach- 
dem den  Preussen  durch  Herzog  Swantopolk  der  Rückzug  abgeschnitten, 
vernichtet  hätten,  indem  sie  5000  Preussen  „cum  ingenti  gaudio  Christi- 
anorura  et  sine  omni  lesione  alicujus^^  töteten,  giebt  Dusburg  mit  den 
üblichen  phrasenhaften  Erweiterungen  wieder;  aus  dem  „facta  hyeme^^ 
macht  er  „tempore  hyemali  cum  omnia  essent  gelu  intensissimo  indu- 
rata" ;  dann  jedoch  fügt  er  die  bei  Oliva  fehlende  *•)  Notiz  hinzu,  dass 
die  Schlacht  an  der  Sirgune  (Sorge)  stattgefunden,  was  nach  ihm  auch 
Jeroschin  erzählt.  Femer  lässt  er  seiner  Tendenz  folgend,  die  Thaten 
des  Ordens  zu  vergrössern,  „ultra  quinque  milia"  fallen,  lässt  dagegen, 
etwas  Kritik  übend  —  das  naive  und  wenig  glaubliche  „sine  omni  lesione 
Christianorum^^  der  alten  Chronik  fort.  Endlich  lässt  Dusburg,  und 
nach  ihm  Jeroschin,  am  Schlüsse  des  Capitels  die  Pilger  abziehen, 
während  sie  bei  Oliva  noch  beim  darauf  folgenden  Baue  der  Burg  Redin 
helfen;  ein  neues  Probestück  seiner  schon  mehrmals  betonten  tenden- 
ziösen Darstellung.  — 


*')  Dies  Fehlen  spricht  wiederam  evident  gegen  die  Abhängigkeit  Oliras  von 
Dusb.  n.  Jer.  Ein  späterer  Compilator  konnte  seine  Vorlage  noch  so  sehr  kürzen, 
jedoch  wohl  kaum  Namen  und  Ort  einer  —  nach  seines  Originals  Schilderung  und 
seiner  eigenen  Darstellung  —  lo  bedeutenden  Schlacht  fortlassen! 

▲Itpr.  MoMtMObrift  Bd.  XXL  Hft.  5  a.  6.  27 
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Perlbach  (Regesten  p.  37)  bemerkt  nun  zu  der  üeberlieferung  dieser 
Schlacht  an  der  Sirgune:  „Das  Zeugniss  Dusburgs,  die  Schlacht  habe 
im  Winter  stattgefunden,  beruht  auf  späterer  Analogie  und  widei-spricht 
den  Urkunden,  so  nr.  117".  Diese  citirte  Urkunde")  ist  zu  Kulm  am 
2.  Oktober  „in  colloquio  quod  fuit  inter  ducem  Henricum  et  ducein 
Conradum"  ausgestellt.  Perlbach  behauptet  (Regest.  117  Anm.  1),  da 
Herzog  Heinrich  am  11.  November  bereits  in  Schlesien  (Breslau)  sei^), 
so  müsse  diese  Urkunde  auf  dem  Rückwege  ausgestellt  sein.  Dies  be- 
streite ich.  Die  Entfernung  von  Kulm  nach  Breslau  via  Bromberg, 
Gnesen,  Erotoschin  beträgt  in  gerader  Linie  gerechnet  35 — 10  Meilen. 
Nun  ist  nach  uns  erhaltenen  Urkunden  (Script.  II,  742—783)  bei  ritter- 
lichen Kreuzfahrern  die  Zurücklegung  von  45  klmtr.  =  6  Meilen  taglieh 
keine  Seltenheit  (cf.  L.Weber  p.  34  nr.  5);  wenn  wir  auch  dasDarch- 
schnittsmaß  der  täglich  zurückgelegten  Strecken  nicht  so  hoch  ansetzen 
können,  so  sind  wir  doch  nicht  genöthigt,  die  Abreise  des  Herzogs  von 
Eulm  vor  den  1.  November  zu  setzen.  Die  Schlacht  könnte  demnach 
nicht  nur  Mitte  Oktober,  wie  Weber  p.  33  annimmt,  sondern  sogar  Ende 
des  Monats,  d.  h.  nach  heutigem  Kalender  etwa  Anfang  November  statt- 
gefunden haben,  zu  einer  Zeit  also,  in  der  doch  recht  häufig  schon  ein 
mehr  oder  minder  anhaltender  starker  Frost  eintritt,  der  genügen  konnte, 
sumpfiges  Terrain  zu  befestigen  und  so  dem  Orden  die  Möglichkeit  zum 
Angriffe  zu  geben. 

Dusburg  sagt  nun  freilich :  „tempore  hyemali  cum  omuia  essent 
gelu  intensissimo  indurata*');  in  der  Chronik  heisst  es  aber  nur:  „et 


'")  Uebrigens  geht  auch  ans  den  eigenen  Worten  des  Chronisten  im  nächstes 
Abschnitt:  y,His  ergo  patrat!s  ....  edificanernnt  a.  D.  1234  Kadinum  castroin", 
herTor,  dass  er  sich  die  Schlacht  an  der  Sorge  als  nicht  sehr  spät  im  Jahre  Tor- 
gestellt  hat,  da  nachher  noch  in  demselben  Jahre  eine  Barggründnng  erfolgen  konnte; 
dass  die  Sirgune-Schlacht  auch  i.  J.  1234  stattfand,  beweisen  dio  Anfangswoite  des 
Abschnitts  10:  „Adhuc  dicto  burcgraniomanente,  welchen  der  Chronist  1233  sn- 
langen  Iftsst,  indem  er  von  ihm  erklärt,  dass  er  sich  ein  Jahr  in  Prenssen  auf- 
gehalten hätte. 

^)  Schlesische  Begest.  nr.  424  (Regest,  zur  Schlesischen  Geschichte.  Namess 
des  Vereins  für  Geschichte  und  Alterthum  Schlesiens  ed.  Dr.  Qr&nhagen;  Thll.  b. 
8.  J.  1250.    Breslau  1868. 

*>)  Stenzel  Scr.  rer.  Siles.  U,  p.  13  Anm.  1. 
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facta  byeme^^  was  sehr  wohl  die  Deutung  zulässt  „nachdem  Frost  ein- 
getreten war^^  Die  Angaben  des  alten  Ordenschronisten  lassen  sich 
daher  mit  den  urkundlichen  Daten  durchaus  in  Einklang  bringen*'); 
der  Widerspruch  der  Chroniken  und  Urkunden  ist  erst  durch  Dusburg 
hervorgebracht  worden,  der  in  seiner  gewöhnlichen  Manier,  die  Angaben 
der  Chronik  auszuschmücken  und  zu  erweitern,  zuerst  „die  Winterszeit, 
in  der  alles  von  der  schärfsten  Kälte  gefestigt  war"  in  die  Erzählung 
von  dem  Treffen  an  der  Sorge  hineinbrachte. 

Dieses  Treffen  nun  halte  ich  nicht  für  „eine  furchtbare  Mordschlacht", 
wie  Ewald  I,  163,  der  hier  wie  sonst  nur  eine  Paraphrase  Dusburgs  in 
seiner  Darstellung  bietet«  sondern  für  einen  von  Erfolg  gekrönten  kühnen 
Beiterzqg  der  in  Preussen  anwesenden  Kreuzfahrer,  denen  der  einge- 
tretene Frost  die  Gelegenheit  bot,  in  das  der  Sümpfe  wegen  sonst  un- 
zugängliche Niederland  einzudringen "'),  und  bei  einem  Zusammenstosse 
mit  feindlichen  Preussen  einen  grossen  Theil  derselben  zu.  vernichten. 
Da  dies  der  erste  Erfolg  des  Ordens  und  seiner  Helfer  im  freien  Felde 
war,  und  das  Unternehmen  schnell  und  kühn  in  Scene  gesetzt,  glück- 
lieh  abgelaufen  war,  bemächtigte  sich  bald  des  Ereignisses  die  in  solchen 
Zeiten  und  schwierigen  Verhältnissen  besonders  fruchtbare  Sagenbildung, 
auf  welche  hin  der  alte  Chronist  etwa  25  Jahre  nach  dem  Treffen  be- 
reits von  einer  Vernichtung  von  5000  Preussen  ,sine  omni  lesione 
alicujus*  sprechen  konnte;  falls  wir  nicht  die  Annahme  vorziehen,  dass 
jene  Zahl  erst  eine  Aenderung  resp.  ein  Zusatz  Olivaer  Mönche  ist  (s.  o.). 

Gegen  Ewald  polendsirt  auch  Weber  (p.  32—34),  der  jedoch  zu  weit 
geht,  wenn  er  erklärt,  das  Treffen  sei  jedenfalls  sehr  unbedeutend  ge- 
wesen, hätte  vielleicht  garnicht  stattgefunden.  Weber  bemerkt  (p.  33) 
«Ein  so  bedeutender  Sieg  hätte  ...  die  allerwiehtigsten  Folgen  haben 
müssen*.    Wenn  wir  nun  aber  seine  Bedeutung  auf  das  richtige  Maß 


*^)  Jeroschin  kann  hier  darch  die  Chronik  beeinflasst  sein: 

4569    Do  daz  büwin  w^  getan 
und  der  wiotir  was  inst&n 
s6  daz  iz  bart  gevrorn  was 
*3)  Eine  ähnliche  Aaflfassnng  zeigt  Lobmejer  Gesch.  v.  Ost-  n.  Westpr.  p.  66: 
„bia  num,  da  der  beginnende  Frost  die  Wälder  gangbar  machte,  an  die  Sorge  .  .  . 
gelangte^. 
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zurückführen,  wie  oben  versucht  ist,  so  wird  uns  das  Fehlen  dieser 
Folgen  ebensowenig  in  Erstaunen  setzen,  wie  das  Fehlen  von  Notizen 
über  das  Treffen  in  Bullen,  Urkunden  und  anderen  von  Cbron.  Oliv. 
oder  Dusburg  nicht  abhängigen  Chronisten.  Die  letzteren  nameDtlicii, 
welche  Weber  (p.  34)  aufzählt,  sind  durchweg  für  die  älteste  Zeit  des 
Ordens  in  Preussen  von  der  grössten  Dürftigkeit;  der  Bericht  Hohenlohe's, 
den  Weber  geradezu  für  die  älteste  preussische  Chronik  hält  (und  die 
auch  ich  für  ein  zeitgenössisches  Werk  erkläre),  welcher  also  in  erster 
Linie  in  Frage  kommen  müsste,  behandelt,  nachdem  er  die  Berufung 
des  Ordens  ziemlich  breit  erzählt,  alle  Kämpfe  und  Gründungen  des 
Ordens  bis  zum  ersten  Kriege  mit  Swantopolk  (1243)  in  einem  einzigen 
Capitel  (4),   worin   noch    dazu   die   Gründung   von  Thorn   und  Kulm 

« 

ganz  fehlt! 

13.  Der  Bau  von  Bedeu. 

(Chron.  Oliv.  678.  Dusb.  III,  12;  cf.  Hirsch  1.  c.  nr.  8.) 

Unsere  Chronik  giebt  kurz  an,  Herman  Balk  habe  mit  Hilfe  der 
Pilger  die  Burg  Reden  im  Jahre  1234  erbaut.  Dusburg  lässt,  wie 
erwähnt,  die  Pilger  bereits  vorher  abziehen;  die  kurzen  Angaben  der 
Chronik  erweitert  er  durch  die  Bemerkung  „Pruthenis  jam  eliminaüs 
a  terra  Colmensi",  und  giebt  einige  Andeutungen  über  den  Ort  der  An- 
lage Bedens,  was  er  wohl,  ohne  eine  andere  schriftliche  Vorlage  zu 
benutzen,  aus  seiner  Kenntniss  der  Lage  Bedens  thun  konnte. 

• 

13.  Ankunft  des  Markgrafen  Heinricli  von  Meissen, 
Terwüstnng  Pomesaniens,  dessen  Bewohner  den  christlichen 

Glauben  annehmen« 

(Chron.  Oliv.  678.  Dusb.  UI,  13  u.  14;  cf.  Hirsch  l  c.  nr.  9.) 

Dusburgs  Cap.  13  zeigt  zum  Theil  wörtliche  Uebereinstimmung 
mit  Oliva: 


Chron.  Oliv.  678: 
(nach  einer  von  Dusbarg  nicht  aufgenom- 
menen  Bemerkung   über  die  Zerstörung 
Olivas  im  Jahre  1234,  eines  späteren  Zu- 
satzes s.  0.) 

„Tunc    etiam    contigit   in    eodem 
tempore,  <}uod  nobilis  marchio  Mis- 


Dusb.  in,  13: 


„Hoc  tempore  nobilis  üle  et deo 
devotos    princeps    Henricus   marebio 
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Chron.  Oliv.  678: 
neosis  Hejnricus  nomine   venit  in 
Prusiam  et  adduzit  secam  D^^^  nobiles 
cum  inultis  alijs  annigeris  efc  apparatu 
multo" 


Dusb.  m,  13: 
Misnensis  cum  quingentis  Tiris  no- 
bilibus  et  in  armis  eipclitis  multoqao 
divitiaram  apparatu'*)  venit  ad  terram 
Prussie". 


Nach  der  Angabe  des  alten  Chronisten  verwfistet  nun  der  Mark- 
graf ganz  Pomesanien,  äschert  «omnia  Pintenorum  fortalitia  quae 
raiilta  erant*  ein,  und  tötet  alle  darin  gefangenen  Preussen.  Dies  wird 
so  lange  fortgesetzt,  bis  die  übrig  bleibenden  Poraesanier  den  christ- 
lichen Glauben  annehmen. 

Dusburg  dagegen  spricht  in  seinem  Cap.  14,  für  welches  er  sicht- 
lich andere  uns  unbekannte  Quellen  hatte,  von  dem  in  Pomesanien  ge- 
legenen Territorium  Reysen,  welches  der  Markgraf  mit  Feuer  und  Schwert 
verwüstet;  die  zerstörten  Plätze  (ein  „castrum"  und  mehrere  „pro- 
pugnacula^^)  werden  mit  Namen  genannt. 

Dennoch  ist,  wie  Hirsch  (1.  c.  nr.  9)  schon  hervorhebt,  die  Grund- 
lage dieselbe,  nämlich  der  Olivaer  Bericht,  und  gerade  die  Details  des 
Dusburg  konnten  für  einen  etwaigen  späteren  Compilator  nicht  die 
Angabe  „totam  terram  Pomezanie*^  möglich  machen.  Aehnlich  spricht 
sich  auch  Toppen  (Scr.  r.  Pr.  I,  60  Anm.  1)  aus:  „Nach  Dusburgs 
Worten  müsste  man  glauben,  dass  alle  genannten  Burgen  im  Terri- 
torium Reysen  lagen,  was  doch  nicht  glaublich  ist.  Das  Chron.  Oliv, 
drückt  sich  vorsichtiger  und  richtiger  aus". 

Trotz  der  vielfachen  Abweichungen  finden  sich  doch  einige  Wort- 
anklänge: 


**)  Jeroschin  4757  „unde  allis  des  geretis  gnnc'S  folgt  also  der  Chronik,  wie 
denn  auch  Perlbach  in  diesem  Abschnitte  Uebcreinstimmungen  zw.  Jer.  u.  Chron. 
findet,  es  jedoch  nnterlässt,  die  Chronik  weiter  als  bis  „.  .  .  quingentos  vires"  zn 
citiren  (p.  23);  die  weiteren  Worte  „et  apparatu  mnlto''  würden  den  unzweifelhaften 
Zasammenhang  mit  Dasbnrg  dargethan  liaben.  —  Es  müsste  wieder  ein  eigenthüm- 
licher  Zufall  sein,  wenn  aus  den  Worten  Jcroschius  „unde  allis  des  geretis  gnuc" 
bei  dem  Olivaer  Chronisten  genau  die  Worte  „et  apparatu  multo"  hätten  werden 
sollen,  die  auch  Dusburg  bat.  Eben  so  wenig  konnte  aus  Dusburgs  „Keichthümern" 
des  Markgrafen  der  Olivaer  Chronist  „(lerathc"  machen.  Wohl  aber  konnte  Dus- 
burg, der  seine  Eenntniss  von  den  Reichthümern  des  Markgrafen  anbringen  wollte, 
dies  mit  einer  Wendung  thun,  die  sich  ihm  bei  der  Lektüre  seines  Originals,  freilich 
in  anderem  Sinne,  bot 
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Chron.  Oli?.  678: 

Dasb.  IJI,  14: 

......  terram  Pomezanie  vastauit 

V  ■  ^              V                V               ^                 ^^  ^^    •  ^*     ^^w*^.^"^               ^^          ^^    ^"^  ^    ^^  ^IB^B^^*^  ^P  ^^                         ^          ^^W    ^W        ^»    ^P^     ^.^     ^B      ^^ 

deyastando 

fortalitia  .  .  .  incioeravit 

propngnacula  ....   in  cinerem  redi- 

gondo 

hoc  tarn  diu  et  tociens  factum  fuit  qaod 

.  .  .    Tamque   infostos   fuit  eis  in  bello 

reeidoi  Pomezani  coUa   sua  iago  fidei 

quod  so   fidei   et  fratribos  snbdide- 

submiserunt". 

runt« 

14.  Buckkehr  des  Markgrafen  und  der  Bau  Ton  Elbing. 

(Chron.  Oliv.  678.  Dusb.  III,  15  u.  16;  cf.  Hirsch  1.  c.  nr.  10.) 

Auch  hier  erweitert  Dusburg  nur  die  zum  Theil  wörtlich  aufge- 
nommenen Angaben  der  alten  Chronik; 


Chron.  Oliv.  678: 
„Predictus  eciam  marchio  doas 
naves  edificauit  in  anxilium  cruciferis 
quas  eis  cum  parte  militum  an- 
orum  reliquit  et  completa  peregri- 
näcione  sua  ad  propria  remeauit. 


Predictus  vero  magist  er  onustatis 
nayibns  et  omnibus  necessarijs  pro 
noui  castri  edificacione  sumptis 
cum  peregrinis  quos  marchio  reli- 
querat  et  alijs  fidelibus  descendit 
TersuB  Pogozaniam  et  Elbingum 
castrnm  edificauit  anno  Doroini 
m'^ccxxxvii.  Quod  postea  per  paganos 
fuit  expnngnatum  et  iterato  in  loco 
ubi  nunc  situm  est,  cum  ciuitate 
fuit  per  Christianos  reparat  um". 


Dusb.  Ilf,  15  H.  16: 
(Nach  einer  Phrase):  „Unde  idem  do- 
minus  marchio  tamquam    vir  providos 
et   prudens  mandavit  sibi  parari  daas 
naves  belHcas  .... 

Completo  itaque  peregrinach 
onis  sue  voto,  idem  princeps,  relio- 
quens  in  Prussia  multam  miliciam 
pro  edificacione  castri  de  Elbiogo,  ad 
propria  est  reversus. 

16.  (Subjngatis  per  Dei  gradam  Po- 
mcsanis  magister  et  fratres  contra  Pog«- 
sanos  bellandi  acies  direzerunt).  Uode 
magistei  cum  fratribus  et  peregrinis 
quos  dominus  marchio  Misnengis 
reIiquerat,precedentibusnayibuBilIis 
cum  hiis  que  ad  edificacioneiD 
fuerant  necessaria,  venit  ad  terram 
Pogesanie  ..... 
et  erezit  ibi  castrnm,  quod  a  Domii» 
flurainis  Elbingum  apellavit,  anno  do- 
minice  incarnacionis  MCCXXXTIl. 
Aliqui  referunt,  quod  idem  castroin 
postea  ab  infidelibus  fnerit  ei- 
pugnatum  et  tunc  ad  eum  locam 
ubi  nunc  situm  est,  translatom  et 
circa  ipsum  civitas  collocata". 
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Dusburg  giebt  in  seinem  Gap.  15  ausser  einigen  legendenhaften 
Notizen  über  Namen,  Verwendung  und  späteren  Untergang  der  beiden 
vom  Markgrafen  zurückgelassenen  Schiffe  nur  eine  Paraphrase  der  Chronik. 
Die  fast  gleichlautenden  Worte  des  Schlusses: 


ChroD.  Oliv.: 
„coiiipleta  peregrinacione  8ua  ad  propria 
remeauit'* 


Dusbarg: 
„Completo  itaqae  peregrioacionis  sue  voto 
.  .  .  ad  propria  est  reversas" 


können  doch  wohl  nur  durch  direkte  Benutzung  der  einen  Quelle  durch 
die  andere  entstanden  sein®*). 

Im  Cap.  16  erweitert  Dusburg  ebenfalls  nur  die  Angaben  der  Chronik, 
imd  zwar  durch  geographische  Zusätze,  die  ein  späterer  Compilator  wohl 
kaum  ganz  hätte  übergehen  können,  welche  Dusburg  jedoch  aus  tigener 
Lokalkenntnis  machen  konnte.  Wörtliche  Uebereinstimraungen  zeigt 
ausser  der  Stelle  »peregrinis  quos  marchio  Misnensis  reliquerat*  •*), 
namentlich  der  Schluss,  den  Dusburg  wieder  durch  ein  „aliqui  referunt** 
einschränkt,  was  sich,  wie  oben  erwähnt,  stets  auf  unsere  alte  Ordens- 
geschichte bezieht. 

15.  Bekämpfung  der  Pogesanier  Ton  Elbing  aus« 

(Chron.  Oliv.  G78/79.  Dusb.  III,  17;  cf.  Hirsch  1.  c.  nr.  10.) 

Dusburgs  Bericht  ist  eine  zum  Theil  wörtliche  Wiedergabe  des 
Olivaer;  die  Mitwirkung  der  Pilger  lässt  Dusburg  wiederum  fort;  wo 
der  alte  Chronist  sagt,  dass  die  Brüder  ^viriliter  et  frequenter*  die 
Pogesanier  bekämpft  hätten,  spricht  Dusburg  von  ,bella  gloriose  gesta*, 
die  Niemand  im  Stande  wäre  vollständig  zu  erzählen.  Uebereinstimmend 
erzählen,  beide  Chronisten,  dass  die  Preussen  einst  einen  grossen  Ver- 


•*)  Jeroschin  4868      und  irvuUit  was  di  vrist 
_  siner  pilgerimschin  vart, 

dö  Yür  er  heim  kein  lande  wart. 
hat  eine  sehr  ähnliche  Fassung,  da  er  sich  genaa  an  sein  Original,  Dusborg,  hält; 
wollte  man  mit  Perlbach  annehmen,  dass  Oliva  eine  Compilation  aus  Jeroschin  sei, 
so  müsste  doch  hier  wiederum  ein  höchst  sonderbarer  Zufall  spielen,  wenn  ans  der 
Ueberäetzung  der  Worte  Jeroschins  bei  Oliva  genau  dieselben  Wendungen  entstanden 
Sfin  sollten,  die  auch  Dusburg  hat. 

»*)  Perlbach  p.  57  Anm.  3  rechnet  die  Uebereinstimmungen  von  Dnsb.  III,  16 
zu  denen,  welche  durch  Vermittlung  Jeroschins  erklärt  werden  können.  Dagegen 
sprechen  dieselben  Bedenken  wie  oben,  s.  Anm.  95. 
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wüstuDgszug   unternommen   hätten,   die  Bitter   ihnen  entgegengerückt 
seien  und 


ChroD.: 

„et  cum  jam  cum  eis  congredi 
velletPogozani  terga  verterunt  fugiendo 
et  ex  Omnibus  hijs  udus  soIus  deteutus 
fuit  qui  cum  videret  excrcitum  do- 
minorum  esse  paucuro,  quosiuit 
ubi  plures  essent;  et  cum  didicisset 
plures  non  fuisse  miratus  valde  diiit: 
DOS  vidimus  totum  carapum  plenum 
armatis  viris  ...  et  idcirco  .  .  . 
fngimus 

....  Et  propter  hoc  miraculum 

curuauerunt  ceruices  suas 

et  capita  sua  fidei  catholice  sub- 
miseruni". 


I  Dusb.: 

„et  dum  jam  convenire  dobe- 
baut  ad  prelium  Prutbeni  cffugerunt 
omnes  preter  uuum  quem  captum  abdu- 
xeruiit.  Qui  cum  videret  tarn  paccos 
dobellatores  in  exercitu  fratram, 
quesivit  ubi  plures  essent?  Respon- 
sum  fuit  ei  quod  non  fuissent  plures. 
At  ille:  certe  nos  vidimus  totum 
campum  plenum  viris  armatis.... 
et  propter  hoc  exercitus  noster  in  fn- 
gam  fuit  conversus. 

Videutes  hoc  miraculum  ....  duram 

cervicem   suam  et  colla   indomita 

I  fidei  et  fratribus   submiserunt"*'). 


Wenn  Dusburg  im  Anfange  des  Capitels  durch  die  NichterwäbnuDg 
der  Hilfe  der  Pilger  seine  bekannte  Tendenz  verräth,  die  Thaten  des 
Ordens  zu  vergrösserni  so  zeigt  sich  dies  in  unserm  Abschnitte  noch 
ein  Mal,  am  Schlüsse:  während  bei  dem  alten  Chronisten  die  Heiden 
»wegen  dieses  Wunders  und  der  starken  Hand  Gottes*  sich  unterwerfen, 
geschieht  dies  bei  Dusburg  gleichfalls  wegen  des  Wunders  und  »da  sie 
auch  nicht  die  fortwährende  Bekämpfung  durch  die  Ordensbrüder  er- 
tragen konnten*. 


*'')  Jeroscbin  4951      und  dö  er  sach  so  deine 

der  brüdrc  her  gemeine 
er  vragete  wä  ir  w6re  m§r 

4958  Wizzit  das  vorwär 

daz  wir  sahin  hüte 

al  daz  velt  toI  lüte 

zu  strite  reclite  wol  bereit  — 
bat,  da  er  Dusburg  genau  folgt,  allerdings  ähnliche  Fassung,  konnte  doch  alei 
nimmermehr,  wie  Peilbach  p.  57,  Anm.  3  will,  die  ganz  auffallende  wörtliche  üeber- 
einstiromung  zwischen  Chron.  Oliv,  und  Dosburg  vermitteln.  Unverständlich  ist  mir 
Perlbachs  Bemerkung  p.  26  oben,  „Bei  Dusburg  fehlt  das  vollständige  Bild:  ,»»et 
colla  indomita  fidei  et  fratribus  ^ubmiserunt''".  Warum  lässt  Perlbach  die  drei  diesem 
Citat  vorangehenden  Worte  „duram  cervicem  suam''  aus,  die  doch  die  auffallende 
Uebereiustimmung  Dusburgs  mit  Chron.  Oliv,  zeigen  mussten? 


Von  Dr.  Walther  Fachs. 
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16.  Der  unglückliche  Zag  der  Brüder  gegen  Balga. 

(GhroD.  Oliv.  679.  Dn&b.  III,  18;  cf.  Hirsch  I.  c.  nr.  11.) 

Die  Erzählung  des  alten  Chronisten  lautet  kurz:  Wegen  der  An- 
griiTe  der  Warmier,  Natanger  und  Barten  sandte  der  Landmeister 
Brüder  nebst  Handwerkern  nach  dem  frischen  Haff  hinab,  um  einen 
passenden  Platz  zur  Anlage  einer  Burg  auszusuchen^  Sie  landeten  in 
der  Nähe  einer  Preussenburg,  des  späteren  Balga,  und  Hessen  sich  trotz 
ihrer  geringen  Anzahl  „tarnen  cum  indiscretione  non  sano  potiti  consilio" 
zur  Plünderung  der  umliegenden  Gegend  verleiten,  und  wurden  von  den 
Preussen  vollständig  aufgerieben,  sodass  nur  die  Besatzung  der  Schiffe 
entkam. 

Dusburg  beginnt  mit  einer  zur  Verherrlichung  des  Ordens  be- 
stimmten Phrase,  von  den  vielen  Mühsalen  und  Gefahren  der  Bitter, 
welche  er  wahrscheinlich  deswegen  hier  anbringt,  weil  er  im  Folgenden 
?on  einer  grossen  Thorheit  der  Bitter  zu  berichten  hat,  die  ihnen  theuer 
zu  stehen  kam.  Diese  entschuldigt  Dusburg  mit  den  Worten  „sed  ut 
vacua  manu  non  redirent^^  (ebenso  Jeroschin),  während  der  alte  Chronist, 
wie  wir  sahen,  mit  seinem  Tadel  nicht  zurückhält.  Vielleicht  gleichfalls 
tendenziös  lässt  Dusburg  die  Initiative  zum  Kampfe  gegen  Warmier  tc. 
von  dem  Orden  ausgehen,  während  bei  Oliva  diese  Stämme  durch  ihre 
Angriffe  den  Zug  erst  provociren. 

In  d^r  Mitte  des  Capitels,  das  im  Wesentlichen  nur  eine  „Um- 
schreibung der  Worte  des  Chronisten^^  ist  (Hirsch  1.  c.)  finden  sich  sehr 

■ 

starke  Wortübereinstimmungen : 


Chron.  Oliy.  679: 


Dusb.  lU,  18: 


Mldcirco  predictus  mag  ister  misit 
aliquoB  fratres  cum  artificibus et cmri- 
ficibus  pluribus  descendere  nauigio 
in  recenti  mar!  et  experiri  conneni- 
entem  pro  facieudo  Castro  locum 
Teraus  praodictos  paganos.  Post- 
qnain  autem  venissent  ad  litus 
Warraiensisterre,  Tidernnt  cattrum 


,,De  mandato  ergo  magistri  qui- 
dam  fratres  et  armigeri  cum  navibus 
predictis  transiverant  mare  recens, 
ad  videndum,  nbi  possent  contra 
dictos  Pruthenos  castrum  inetau- 
rare.  Qni  cum  yenireot,  ad  litus 
terre  Warmiensis,  ezierunt  et  circa  il- 
lum locum, ubi  nuncsitumestcastrum 
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Chron.  Oliv.  678: 
unam  Pratenoruin  situm,  ubi  uonc 
68t  fialga  et  ibi  applicaerunl''. °") 


DuBb.  III,  18: 
Balga,  Tiderunt  castram  qnoddam 
Prathenorum''. 


17.  Die  Eroberung  von  Balga. 

(Chron.  Oliv.  679.  Dusb.  III,  11);  cf.  Hirsch  1.  c.  nr.  II). 

Der  alte  Chronist  erzählt,  dass  der  Meister  auf  die  traurige  Nachricht 
das  Schicksiil  der  Seinigen  beweint,  dann  ein  grosses  Heer  gesammelt 
habe  und  gen  Balga  gefahren  &ei.  Bei  dessen  Belagerung  unterstötzte 
sie  heimlich  der  Häuptling  der  Burg,  so  dass  dieselbe  genommen  wurde, 
worauf  alle  Heiden  getötet  wurden.  Die  Burg  besetzten  die  Bitter 
und  errangen  von  dort  aus  viele  Erfolge  gegen  die  umwohnenden  Heideo. 
Dusburg  trägt  im  Anfange  des  Capilels  die  Farben  etwas  greller  aut: 
er  lässt  den  Hochmeister  „ultra  id  quod  credi  potest  perturbari^  and 
ist  dann  gleich  mit  einem  tröstenden  Bibelspruch  bei  der  Hand.  Die 
Belagerung  beschreibt  er  mit  nichtssagenden  Phrasen  wie  „positis  sagit- 
tariis  ad  loca  competeucia,  scalisque  applicatis  ad  menia*^  Dann  nennt 
Dusburg  den  Namen  des  verrätherischen  Häuptlings,  Codruno,  den  er 
wohl  aus  mündlicher  Tradition  haben  konnte  (falls  wir  nicht  annehmen 
wollen,  dass  in  dem  Originale  der  alten  Ordensgeschichte  dieser  auch 

^')  Perlbach  p.  57  Aniu.  3  will  alle  diese  UebereinätiiumuDgon  wieder  durcli 
Vermittlung  Jeruschins  erklären;  dieser  hat  allerdings,  da  er  Dasburg  geoao  üb«i- 
aetzt,  sehr  ähnliche  Fassong: 

5030    Und  dö  si  quämen  an  daz  lant 

daz  man  Ermin  naude 

do  trätin  si  zu  lande 

und  wurdin  da  gewar 

einer  Prüzschin  bare  voi-wär 

di  was  gelegin  in  der  zit 

dAbi,  da  nü  di  Balge  lit  — 
doch  fehlt  z.  B.  der  Dasbnrg  und  Chron.  gemeinsame  Ausdruck  «»litus".  Perlbach 
hebt  p.  26  richtig  hervor  „der  Chronik  allein  gehört  die  Bemerkung  an,  dass  sich 
bei  dem  Zuge  auch  Handwerker  und  Feldmesser  befanden''.  (Mit  Feldmesser  über- 
setzt P.  ,,mensoribQ6'S  wolür  jedoch  nach  Auffindung  von  Cod.  L.  zu  le^en  ist 
„currificibus").  Wunderbar  ist  es,  da«s  Perlbach  faieiaus  nicht  die  uattirliche  Folgemng 
zieht,  dass  die  eine  so  eigenthümlicho  Oi  iginalnotiz  enthaltende  Ordeusgeschichte 
keine  Compilation  sein  könne  aus  Dasburg  oder  Jeroschin,  deren  „fratres  et  annigen 
oder  „brüdre  und  w&penSre"  (Jer.  5020/21)  doch  unmöglich  die  Quelle  f&r  die  „arü- 
fices  u.  cnrrifices''  anserer  Chronik  sein  können;  zugleich  kann  eine  solche  Notiz 
doch  auch  wohl  kaum  ein  Zusatz  des  im  14.  Saec.  schreibenden  Chronisten  sein. 


Von  Dr.  Waliher  Fach». 


431 


gestanden  habe  und  nur  durch  die  Nachlässigkeit  eines  Abschreibers 
ausgefallen  sei,  was  bei  der  grossen  Verderbtheit  unserer  Handschriften 
durchaus  nicht  unwahrscheinlich  ist).  Dann  jedoch  mildert  Dusburg 
tendenziöser  Weise  die  den  Bittern  nicht  zum  ßuhme  gereichende 
Niedermetzelung  aller  in  der  durch  Verrath  genommenen  Burg  Ge- 
fangenen, dadurch,  dass  er  dieselben  nur  ,,parlim'^  getötet  werden  lässt, 
während  die  Uebrigen  nur  gefangen  werden.  Dem  alten  Chronisten  — 
der  übrigens  sonst  immer  kleinere  Zahlen  angiebt  als  Dusburg,  so  Sirgune-  . 
Schlacht,  so  Einnahme  von  Sartowitz  s.  u.  — ,  welcher  kurz  nach  Be- 
endigung der  von  beiden  Seiten  mit  Grimm  und  Erbitterung  geführten 
Kämpfe  schrieb,  erschien  hierin  nichts  anstössig,  war  es  doch  „in  yin- 
dictam  sanguinis  Christianorum^'  geschehen,  (cf.  o.  Marterung  Pipins). 
Auch  in  diesem  Abschnitte  finden  sich  trotz  mannigfach  abweichender 
Darstellung  einige  Wortanklänge,  so: 


ChroD.: 
,in  Tin  die  tarn   sangoiDis  Christianorom 


cooperatus  est" 


Dasb.: 
„ad  Tindicandam  injuriam  occiaoram 

cooperante  ipsis  Codrano*' 


18.  Tod  des  Häuptlings  Piops  vor  Balga. 

(ChroD.  OliT.  679.  Dusb.  III,  20;  cf.  Hirsch  1.  c.  nr.  12.) 

Der  Häuptling  der  Warmier,  Piops,  sammelt  ein  grosses  Heer,  be- 
lagert Balga,  wird  jedoch  beim  ersten  Angriif  durch  einen  Pfeilschuss 
tötlich  getroffen,  worauf  das  ganze  Heer  abzieht. 

Dusburg  giebt  diesen  Bericht  inhaltlich  ganz  entsprechend  wieder; 
auch  wörtliche  Uebereinstimmungen  finden  sich: 


Chron.  OHt.  679: 
„Poetes  capitaneuB  terre  Warmi- 
ensis  ....  congregata  omni  malti- 
tudine obsedit  castram  .  .  . 


Dasb.  III,  20: 
„.  .  .  .oapitaneoB Warmiensiam 
congregata  omni  potenoia  ezercitus 
sni    dictum    castram   Balgam    obsedit 


qao  facto   totus  exercitus 
....  recessit" 


de  quo  facto  alii  .  .  . 
recesserunt^ 


In  der  Schilderung  des  Todes  des  Piops  zeigt  sich  der  Olivaer 
Beriebt  als  Original  schon  durch  die  eigenthumliche  Antithese  „et  volebat 
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esse  primus  io  impugnaodo  et  fuit  primus  in  intereundo'^  **),  während 
Dusburg  (und  ihm  folgend  Jeroschin)  eine  ganz  andere  Fassung  hat: 
„ipse  velut  dux  belli  pre  aliis  in  prelio  se  voluit  ostentare^'. 

19.  Der  Mflhienbau  an  der  Brücke. 

(CbroD.  Oliv.  679/^.  Dnsb.  III,  21;  cf.  Hirech  1.  c  nr.  12.) 

Der  alte  Chronist  erzählt i  Viele  Eiuwohner  Ermlands  „considerantes 
mannin  Dei  validam"  (Dusburg:  „videntes  deum  pro  fratribus  pugnare") 
bekehrten  sich  und  hingen  den  Christen  an.  Diese  bauten  darauf  am 
Ende  einer  über  einen  Sumpf  geschlagenen  Brücke  eine  Mühle,  welche 
sie  befestigten  und  mit  zwei  Kitterbrüdern  und  Reisigen  besetzten. 
Bald  jedoch  wurde  diese  Feste  von  den  Preussen  zerstört,  die  Besatzung 
niedergemacht.  Der  Bericht  Dusburgs  ist,  bis  auf  eine  Originabotiz 
über  die  Lage  der  Brücke,  reine  Pharaphrase  der  alten  Chronik  mit 
wörtlichen  Anklängen: 


ChroD.  Oli?.  679/80: 
„.  .  .edificauerunt  molendinum 
et  firmauerant  illudet  fiatres  duos 
cum    armigeris    ad    custodiendum 

molendinum  ibi  posucront 

.  .  .  quod  postea  .  .  .  captum  fuit .  .  . 
et  fratres  cum  armigeris  occisi 
fuerunt  .  .  .  ." 


Dnsb.  III,  21: 
„.  .  .edificaTernnt  molendinam 

et  firmantes  illud  ad  roodoin 

castri,  reliquerunt  ibi  duos  fratres 
et  maltos  armigeros  pro  castodii 
ipsius.  Quod  castrum  postea  ..•  • 
ezpugnaTemnt,  et  occisis  fratribus  et 
armigeris " 


20.  Bau  zweier  feindlicher  Bulben  in  Ermland. 

(Chrou.  Oliv.  680.  Dusb.  III,  23.) 

Der  alte  Chronist  erzählt:  „In  jener  Zeit  war  in  Ermland  ein  sehr 
mächtiges  Geschlecht,  welches  «Bogetini*  hiess^S  und  diese  bauten  eine 

**)  Diese  Lesart  nehme  ich  für  richtig  an  statt  der  in  die  Ausgabe  (Scr.  rer. 
Pr.  V)  übergegangenen  Lesart  von  Cod.  L.  »ycorruendo".  Cod.  A.  nämlich  hat 
„intuendo";  offenbar  hat  dies  auch  in  dem  gemeinsamen  Originale  gestanden,  dessen 
Schreiber  durch  Versehen  statt  „inteundo",  der  gebräuchlichen  Abkürzung  für  »ioter- 
eundo"  „intuendo''  schrieb,  indem  er  die  Reihenfolge  der  Buchstaben  e  und  n  ▼«r- 
tauschte.  Der  Schreiber  von  Cod.  A  nahm  die  ihm  unverstandliche  Form  geoaa  so, 
wie  er  sie  in  dem  Originale  fand,  in  seinen  Text  hinüber,  der  von  Cod.  L  bracht« 
durch  Aenderung  der  ersten  Buchstaben  „int-  in  corr-"  wenigstens  einen  ertraglicbeD 
Sinn  hinein;  die  Schreiber  der  späteren  Codd.  setzten  für  das  unverständliche  Wort 
einen  ganz  andern  Ausdruck,  soBG:  „trucidando"  (Cod.  F  reicht  nicht  so  weit,'C  be- 
gmnt  erst  später).  Wäre  „corruendo"  Originell,  so  hätte  daraus  doch  niemsl^ 
„intuendo''  entstehen  können. 


Von  Dr.  Walther  Fachs, 


438 


Burg  auf  einem  Felde  „qui  dicitur  PortegaP^  ui^d  ein  anderes  Castell 
(,,propognacnlum^0  erbaute  Scbarndo  *^) ;  von  diesen  beiden  Festen  aus 
wurden  die  Bruder  so  viel  belästigt,  dass  Niemand  Balga  zu  verlassen 
wagte;  endlicb  entschlossen  sich  die  Bräder  gar  zur  Aufgabe  Baigas. 
Dosburg  handelt  im  Cap.  22  ausfuhrlich  „de  religiosa  vita  fratrum  de 
Balga'%  indem  er  das  fromme  Leben  der  Bitter  so  übertrieben  yerherr- 
licht,  dass  man  zu  vermuthen  versucht  ist,  er  thue  dies,  weil  er  in 
dem  folgenden  Abschnitte  nach  seinem  Originale,  Oliva,  den  unrühm- 
lichen Entschluss  der  Bitter,  Balga  zu  verlassen,  zu  erzählen  hatte, 
was  er  dann  jedoch  mit  Stillschweigen  zu  übergehen  vorzieht*^').  Das 
Cap.  23  ist  bis  auf  das  Fehlen  dieser  Notiz  eine  Wiedergabe  des  alten 
Berichtes;  die  Bogetini  '®^)  heissen  bei  ihm  „Gobotini^^  (ebenso  Jeroschin); 
das  zweite  Gasteil  wird  »in  monte  Scrandonis^  gebaut.  Hiedurch  zeigt 
sich  Dusburg  sichtlich  als  den  späteren ;  der  alte  Chronist  sagt :  Scharndo 
hätte  ein  Castell  gebaut;  diese  Notiz  konnte  er  wohl  kaum  aus  Dusburgs 
„in  monte  Scrandonis"  oder  Jeroschins  (5250)  „dorf  üf  Schrandinberge^^ 
entnehmen;  dagegen  können  wir  uns  Dusburgs  Angabe  erklären:  der 
Hügel,  auf  dem  einst  der  Freusse  Scharndo  (oder  Schrando)  eine  Burg 
angelegt  hatte,  wurde  seitdem  „Schrandinberg'^  genannt,  (dessen  Name 
übrigens  noch  heute  erhalten  ist  in  dem  eines  Gutes  Schrangenberg 
(Toppen,  Scr.rer.  Pr.  I,  63  Anm.3,  Voigt  II,  390).  Der  alte  Chronist 
kennt  diese  Benennung  noch  nicht,  oder  vielmehr  weiss  ihre  Ursache 
zu  berichten. 

Auch  hier  zeigen  Dusburg  und  Chronik  einige  Wortanklänge: 


Chron.  Oliv.  680: 
....  in   Waniiia  una  generacio 
Talde  poiens  .... 


it* 


Dasb.  ÜI,  23: 
»lo  terra  WarmienBi  faerant  quidam 
vir!  prepotentes  .... 


^  Dies«  Lesart  von  Cod.  A  „edificanit  Scharndo"  warde  durch  Cod.  L  be- 
stätigt. —  Dass  abrigens  Scharndo  als  Person,  nicht  als  Name  einer  Barg  aafzo- 
fassen,  beweist,  ausser  der  SteUung  der  Worte  und  der  sonst  sehr  aa£f&lligen  Con- 
stniction»  das  Fehlen  eines  Zusatses,  wie  „dictum'',  „quod  dicitur",  was  der  alte 
Chronist  sonst  stets  zu  noch  nicht  erwähnten  Burg-Namen  hinzusetzt 

'^*)  Ewald  1.  c.  II  p.  37  Anm.  2  fuhrt  ganz  ruhig  auch  Dusburg  unter  den 
Quellen  auf,  die  diesen  Entschluss  der  Ordensbrüder  berichten. 

**^  Auch  Peribach  A.  Chron.  81  hält  diese  Form  f&r  die  richtigere,  da  nach 
Urkunden  von  1282,  87  u.  1312  in  Ennland  die  „campi  Bogatheni"  erwähnt  werden 
(Cod.  dipl.  Warm.  I,  109,  131,  288,  289.  cf.  L.  Weber  L  c  p.  10  unter  Pogesanien). 
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Chron.  Oliv.  680: 


M' 


edificaoerant  casirum  forte  in  campo 
qni  dicitur  Portegal  et  aliud  pro- 
pugnaculum  edificauit  Scharudo  .  .  .  . 


Dusb.  m,  23: 

„.  .  .  castrum  dictum  Part  egal  io 
campo  sie  nominato  et  aliud  piopu- 
gnaculum  iu  monteScrandonis  edifica- 
verunt 


sie  quod   vix  poterant  egrcdi   ante 
valuam  castri  ....** 


sie   quod   extra  castrum  non  aadebit 
aliqaia  de  cetero  comparere''. 


Perlbach  findet  p.  30,  dasa  in  diesem  Abschnitt  ein  näherer  Zu- 
sammenhang zwischen  Jeroschin  und  Chronik  vorhanden  sei;  dies  ist 
richtig,  doch  zeigt  Jeroschin  auch  gi-ade  die  wesentlichen  Abweichungen 
Dusburgs:  „Gobotinin"  —  „Partegal"  —  „dort  üf  Schrandinberge"  — 
(5256)  „daz  ir  keiner  torste  sich"  (Dusb.  „quod  .  .  .  non  audebat  ali- 
quis  . . ."),  wie  er  denn  überhaupt  Dusburgs  Cap.  23  so  gut  wie  wört- 
lich wiedergiebt;  wenn  Perlbach  eine  Abweichung  von  Dusburg  darin 
finden  will,  dass  auch  Jeroschin  ebenso  wie  die  Chronik  die  Absicht 
der  Bruder  erwähnt,  Balga  zu  verlassen,  so  vergisst  Perlbach  anzu- 
merken, dass  Jeroschin  dies  in  einem  späteren  Abschnitte  tbut,  etwa 
fünfzig  Verse  darauf,  in  der  Dusburgs  Cap.  25  u.  26  entsprechenden 
Erzählung  vom  Ereuzzuge  Ottos  von  Braunschweig,  welche  ganz  erheb- 
lich mehr  giebt  als  Dusburg**'). 

21.  Der  Ereuzzug  Ottos  von  Braunschwreig. 

(Cbron.  Oliv.  680.  Dasb.  Iu,  25,  26;  cf.  Hirsch  1.  c.  nr.  18.) 

Bevor  Dusburg  diesen  Ereuzzug  entsprechend  Oliva  erzählt,  be- 
richtet er  in  Cap.  24   von   dem  Bau   der  Burg   Snickenberg  an  einer 


><>*)  cf.  Strehlke  Scr.  rer.  Fr.  I,  363  Anm.  2:  „Wahrscheinlich  Teraniasste  die 
Bücksiebt  auf  Hochmeister  Luther  von  Braunschweig,  welcher,  wie  oben  enräbDt, 
zuerst  den  Nicolaus  von  Jeroschin  zu  seiner  Arbeit  anregte,  fchon  in  der  erst« 
Redaktion  die  Angabe  ausführlicher  Nachrichten  von  dessen  Vorfahren  über  Das- 
bürg  hinaus".  Unter  den  von  Jeroschin  hiozu  benutaten  Quellen  fehlte  Dat&rlicfa 
nicht  unsere  alte  Chronik,  woraus  sich  die  vielen  Uebereinstimaiungen  mit  derselbeo 
gerade  in  diesem  und  den  folgenden  Abschnitten  erklären ;  welche  Üeberein8timmD0|^e& 
um  so  mehr  ins  Auge  fallen,  als  Dusburg  eben  aus  tendenxiösen  Gründen  bier 
manche  Nachrichten  der  Chronik  wegliess  (Absicht  Balga  aufzugeben  —  Jägerei  da 
Herzogs)  oder  veränderte  (so  die  Gewinnung  Pomandea  8.  n.). 
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Brücke,  die  über  einen  bei  Balga  gelegenen  Sumpf  führte.  Schon 
Toppen  **^*),  Hirsch  »^*)  und  Weber  (p.  32)  haben  die  richtige  Ansicht 
ausgesprochen,  dass  diese  Geschichte  nur  eine  andere  Tradition  der 
Geschichte  vom  Bau  der  Mühle  bei  Balga  ist  (Dusb.  III,  21).  (Perlbach 
übergeht  dies  Cap.  24  vollständig.) 

Wenn  Dusburg  sein  Cap.  23  mit  den  Worten:  „sie  quod  extra 
castrum  non  audebat  aliquis  de  cetero  comparere"  schliesst'  und  im 
Cap.  25  sagt  (von  Otto  v.  Braunschweig):  „Hoc  tempore  sicut  aqua  fri- 
gida  sicienti  venit  ...  in  subsidium  fratribus  in  gravi  necessitatis  ar- 
ticulo  constitutis",  so  sehen  wir,  dass  sich  dies  passend  an  Cap.  23 
anschliesst,  während  es  unerfindlich  ist,  wie  die  in  Balga  eingeschlossenen 
Brüder,  die  es  nicht  wagten  herauszugehen,  eine  Burg  in  der  Nähe  ge- 
baut haben  sollten  ^^^),  die  übrigens  auch  nachher  garnicht  erwähnt 
wird^^^).    Von  dem  ganzen  Inhalt  des  Cap.  24,  welches  auch  Jeroschin 

*<^}  Scr.  rer.  Pr.  I,  63  Anm.  4:  „Ob  oicht  der  Bericht  über  die  Befestigung 
Schnickenberg  eine  sagenhaft  entstelUo  Wiederholung  des  Berichtes  über  die  be- 
festigte Mühle  c.  21  ist?  Wenn  er  wegfiele  (wie  er  im  Chron.  Oliv,  nicht  vorkommt) 
so  wäre  der  Zusammenhang  von  c  23  und  25  viel  natürlicher". 

»*>*)  Scr.  rer.  Pr.  I,  660  nr.  12:  „Sonderbarer  Weise  folgt  bei  ihm  später 
(cap.  24)  in  dem  Berichte  über  die  Erbauung  der  Burg  Schnickenberg  eine  dem 
Baue  dieser  befestigten  Mühle  durchaus  ähnliche  Erzählung,  die  nur  auf  eine  ander« 
Relation  über  Cap.  21  begründet  zu  sein  scheint". 

*^)  Ewald  II,  37  alin.  3  scheint  nicht  dieser  Meinung  zu  sein,  er  sagt  daher, 
wieder  genau  nach  Dnsbuig  ganz  naiv:  „Während  dieser  Bedrängniss  gelang 
es  den  Bittem  .  •  .  •  •  auf  dem  dort  gelegenen  Schneckenberge  eine  kleine  Vorburg 
zu  erbauen"!  Diese  Bedrängniss  bestand  aber  nach  Dusburgs  eigenen  Worten 
Cap.  23  darin  „quod  extra  castram  non  audebat  aliquis  de  cetero  comparere".  — 
Wenn  Ewald  den  Bericht  Dusburgs  aufrecht  zu  erhalten  sucht  mit  dem  Hinweis 
darauf,  dass  Dnsburg  in  Cap.  21  sage,  dass  die  Mühle  jenseits  des  Balga  um- 
gebenden Bruches  angelegt  sei,  die  Schnickonburg  dagegen  „ante  pontem"  d.  i.  inner- 
halb des  vom  Bruche  umschlossenen  Terrains,  so  ist  dies  richtig;  Dnsburg  suchte 
eben  die  Angaben  seiner  verschiedenen  Quellen  zu  vereinbaren ;  dass  jedoch  der  Bau 
der  Schüickenburg  (Cap.  24)  an  unrechter  Stelle  steht  zeigt  sich,  abgesehen  von 
dem  Fehlen  dieser  ganzen  Geschichte  in  Chron.  Oliv.,  deutlich  dadurch,  dass  Dus- 
burg bei  der  Erzählung  dieser  Burggcündung  mit  keiner  Silbe  auf  die  Bedrängniss 
der  Ritter  zurückkommt,  die  er  Cap.  23  Schluss  drastisch  genug  geschildert  hatte.  — 
Auch  Lohmejer  übergeht  daher  den  Bau  der  Schnickonburg  (cf.  1.  c.  p.  71  u.  76). 

*^)  Ewald  selbst  hebt  hervor  (II,  45  Anm.  1)  dass  bei  dem  Ausfälle  Herzog 
Ottos  und  der  Brüder  aus  Balga  „der  Vorburg  Schneckenberg  keine  Erwähnung  ge- 
schieht^. Was  Ewald  1.  c.  zur  ErUämng  dafür  annimmt  ist  vage  Hypothese,  die 
bei  dem  Schweigen  Dusburg  durchaus  hinfällig  wird. 
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wortgetreu  wiedergiebt,  hat  nun  die  Olivaer  Chronik  keine  Silbe. 
Dieser  umstand  ist  nun  einer  der  evidentesten  Beweise,  wenn  es  deren 
noch  bedarf,  für  die  Unabhängigkeit  der  Olivaer  Chronik  von  Dusburg 
und  Jeroschin.  Ein  späterer  Coropilator  konnte  sein  Original  noch  so 
sehr  kürzen,  aber  niemals  ein  ganzes  Capitol  desselben,  worin  von  An- 
lage einer  namentlich  aufgeführten  Burg  (nebst  genauer  geographischer 
Angabe)  und  von  der  Besatzung  derselben  gesprochen  wird,  kurzweg 
übergehen.  — 

Die  Ankunft  und  den  Ereuzzug  Ottos  von  Braunschweig  erzählt 
nun  der  alte  Chronist  kurz  wie  folgt:  „Als  die  Brüder  eiamüthig  be- 
schlossen hatten  die  Burg  zu  verlassen,  kam  ihnen  unverhofft  als  ein 
Erlöser  der  Herzog  Otto  von  Braunschweig  mit  seinem  ganzen  Hofe, 
Jägern  und  Jagdgeräthe,  und  verweilte  mit  den  Seinigen  „secrete'*  in 
Balga.  Er  bestach  einen  angesehenen  Preussen,  Namens  Pomandef 
durch  viele  G  eschenke ;  dieser,  zu  seinen  Landsleuten  zurückkehrend  und 
vorgebend,  dass  er  vom  christlichen  Glauben  abgefallen  sei,  bewog  die 
„pociores  de  Warmia,  de  Natangia,  de  Bartensi  terr^^^  und  alle  Waffen- 
tüchtigen  zu  einem  gemeinsamen  Angriff^Q  auf  Balga,  indem  er  ihnen 
die  sichere  Einnahme  der  Burg  in  Aussicht  stellte.  Als  das  Heer  sich 
vor  Balga  gesammelt  hatte,  machte  Herzog  Otto  mit  den  Seinen  und 
den  Brüdern  einen  plötzlichen  Ausfall  und  vernichtete  die  ganze  Streit- 
macht. Darauf  belagerte  und  zerstörte  Otto  die  beiden  Burgen  Partegal 
und  Schrandinberg  und  bekämpfte  während  seines  ferneren  einjährigen 
Aufenthaltes  die  Einwohner  der  benachbarten  Landschaften  fortgesetzt. 
Endlich  kehrte  er,  den  Brüdern  Jäger  und  Jagdgeräthe  zurücklassend, 
zur  Heimath  zurück^^ 

Die  wesentlichen  Abweichungen  Dusburgs  sind :  1)  die  Auslassung 
aller  auf  die  Jägerei  des  Herzogs  bezüglichen  Notizen  *®*)  (Cap.  25  u.  26 
Schluss)  und  2)  dass  er  den  Pomande  nicht  vom  Herzog  bestochen 
werden  lässt,  sondern  naiv  erklärt:  „. . .  ipse  Christus  . . .  provocavit 


*^*)  Hirch  1.  e.  nr.  13  weist  mit  Recht  auf  das  Cap.  24  der  denisofaen  Ordens- 
■tatuten  hin.  Es  heisst  hier:  (SchOnbuth  1.  c.  p.21)  „So  beaele  wir  des  besdieid^n- 
beit  der  da  oberste  under  den  brüdem  ist  an  den  dingen  die  an  der  rittencbaft 
gehorent,  an  bertien.  an  wapene.  an  kneehten**  etc. 
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gracia  sni  Spiritus  quendam  dictum  Pomandam  . .  .^  Es  braucht  kaum 
noch  darauf  hingewiesen  zu  werden,  dass  sich  Dusburg  durch  diese  Aus- 
lassungen und  Veränderungen  deutlich  als  den  Späteren  zeigt;  er  liess 
aas  demselben  Grunde  wie  oben  beim  Tode  Pipins  und  der  Absicht 
der  Bruder  Balga  aufzugeben,  diese  den  Orden  in  kein  günstiges  Licht 
setzende  Geschichte  hinweg,  die  der  alte  unmittelbar  nach  Beendigung 
des  Eroberungskrieges  schreibende  Chronist  ohne  Bedenken  erzählte; 
eine  kleine  Löge  ad  majorem  dei  gloriam  wurde  Dusburg  nicht  schwer. 
Jeroschin  jedoch,  der,  wie  schon  bemerkt,  für  diesen  Abschnitt  über- 
haupt ausführlicher  ist,  und  sich  auch  sonst  von  der  tendenziösen  Dar- 
stellung und  dem  Fanatismus  Dusburgs  freihält,  nahm  den  Bericht  der 
alten  Chronik  auf  (cf.  oben  S.  434  Anm.  103).  Zu  seiner  Zeit,  um  die  Mitte 
des  14.  Saec,  als  der  Sinn  der  Deutschritter  schon  stark  verweltlicht 
war,  wäre  es  auch  kaum  noch  nöthig  gewesen,  eine  nicht  sehr  ehren- 
hafte Kriegslist  oder  gar  das  j^erische  Treiben  der  Ordensbrüder  zu 
verschweigen. 

Trotz  dieser  Abweichungen  finden  sich  doch  bei  Dusburg  Wort- 
anklänge  an  die  Chronik: 

Ghron.  Oli?.  680:  Dasb.  III,  26: 

nVenit  ad  sucs  terrigenas *'  „rediit  ad  suos  compatriotas  ......." 

Jeroschin  folgt  hier  im  Ausdruck  der  Chronik,  nimmt  jedoch  auch 
die  bei  Oliva  fehlende  Nachricht  Dusburgs  auf,  dass  Pomande  von  Balga 
aus  zu  seinen  Landsleuten  gegangen. 

&3d5    Der  selbe  Pomande  nam 

sich  von  der  Balge  unde  quam 
2n  sinen  lantlütin. 

Femer  stimmen  überein: 


Chron.  Oliy.: 
„,  .  .  pociores*®^)  de  Warmia,  deNatan- 
gia,     de    Bartensi    terra    congregarentnr 


Dusb.: 
,,.  .  .  pociores  Warmie  Nattangie    et 
Barthe  •  .  .  convenerunt 


^^)  Jeroschin  5414     „daz  di  allirwSgste  dlt 

von  Erniin  von  Natangin 
(w§ge  =  t&chtig  s.  Pfeiffer  Jeroschin,   Glossar  27G).    Beiläufig  bamerkt  zeigt  aoch 
diese  Stelle  wieder,  dass  nicht,  wie  Perlbach  will,  Jeroschin  den  mit  Dnsburg  über- 
einstiiamenden  Aosdrock  Olivaa  „pociores"  vermittelt  haben  kann. 

Altpr.  Monatotdirift  Bd.  ZZL  Hft.  5  «.  €.  28 
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Cbron.  Oliv.: 
Anno    ergo    finito  ....    ad    propria 
remeanit^. 


Dosb.: 
Completoqae  anno  ....  ad  propiit  est 
leTerRas** 


Dass  Jeroschin  hier,  wie  Perlbach  p.  31  ff.  richtig  hervorhebt,  starke 
üebereinstimmuDg  mit  der  alten  Chronik  zeigt,  ist  schon  erörtert  worden; 
dass  er  sich  gerade  hier  durch  das  Missverstehen  der  Worte  Olivas: 
„dimissis  . . .  duobus  venatoribns  fratribus  in  Balga  existentibas  vale- 
dicens  . .  .^*  deutlich  als  den  Späteren  erweist,  ist  früher  schon  (Thl.  I.) 
gezeigt  worden. 


23.  Die  Unterwerfliiig  von  Ermland,  Natangen  und  Barten. 

(Ghron.  Oliv.  680/81.  Dosb.  III,  27;  cf.  Hirsch  1.  o.  nr.  14.) 

Der  alte  Chronist  erzählt:  Nach  der  Abreise  des  Herzogs  waren 
die  Ermländer,  Natanger,  Barten  schon  so  geschwächt,  dass  sie  nicht 
mehr  Widerstand  leisten  konnten;  sie  stellten  Geissein  und  nahmen  die 
Taufe  an,  und  gelobten  Qott  und  den  Brüdern  untertban  zu  sein;  zor 
grössern  Sichwheit  erbauten  die  Brüder  in  ihren  Landschaften  mehrere 
Burgen:  in  Natangen  Creuzburg,  in  Barten  Wiesenburg  und  Bössei 
(Wysilburc  et  Besin)  und  Bartenstein,  in  Ermland  Braunsberg,  Heils- 
berg und  andere  mehr  und  legten  Besatzung  hinein.    Und  von  jener 
Zeit  an  begannen  sich   die   aus   verschiedenen  Theilen  Deutschlands 
kommenden  Ansiedler  Freussens  zu  mehren,  „et  ubi  prius  exercebantor 
ritus  paganorum,  ibi  ad  laudem  Dei  ceperunt  sonare  gloria  in  eicelsis 
Organa  Christianorum^.  —  Dusburg  erzählt  im  Wesentlichen  dasselbe; 
von  den  sich  bekehrenden  Preussen  sagt  er:  „fecerunt  de  necessitate 
virtutem^S  eine  Bemerkung,  die  der  alte  von  Fanatismus  freie  Chronist 
nicht  haben  konnte,  wenn  er  auch  sehr  wohl  wusste,  dass  die  Unter- 
werfung der  Freussen  nicht  dauernd  sein  würde.    Zu  den  Burgbanten 
in  Ermland,  welche  er  übrigens  wiederum  durch  ein  „Quidam  dicunf^ 
einschränkt,  fügt  er  „et  in  terra  Galindie  civitatem  quandam^  hinzu, 
sowie  die  (richtige)  Bemerkung,  dass  dies  „successivis  temporibos^  g^ 
schoben  sei.  Die  aus  Deutschland  kommenden  Ansiedler  lässt  er,  nicht 
wie  Oliva  Städte  und  Dörfer,  sondern  „plura  alia  castra^^  erbauen,  was 
wohl  zurückzufahren  ist  auf  die  Angabe  Olivas  nach  Aufzählung  der 
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Bürgbauten,  dass  ,,et  alia  plura^^  gebaut  seien;  die  Ankömmlinge  be- 
zeichnet Dasbarg  als  ,,nobiIes  et  feodatarii^^ 

(JeroschiD  5578:  „Yon  den  edlin  gestin 

rittrin  unde  knechtin") 

eine  Angabe,  von  der  sich  der  Chronist,  wenn  er  nach  Dusburg  und 
Jeroschin  schrieb,  kaum  hätte  völlig  freihalten  können. 

Wenn  Perlbach  (p.  35  Anm.  1)  erklärt,  dass  alle  die  Angaben  über 
die  Gründung  der  Burgen  sehr  ungenau  seien,  da  die  alten  preussischen 
Annalen  den  Bau  von  Ereuzburg  erst  ins  Jahr  1253  setzen,  die  andern 
hier  aufgezählten  Orte  urkundlich  entweder  erst  in  den  fünfziger  Jahren 
oder  noch  später  erwähnt  werden,  so  muss  ich  zunächst  mit  Ewald  **^) 
und  Lohmeyer*")  erklären,  dass  diese  Gründe  uns  noch  keineswegs 
zwingen  können,  die  Angaben  von  Ghron.  Oliv,  und  Dusburg  aufzugeben) 
selbst  wenn  man  sie  wörtlich  verstehen  und  auf  das  Jahr  1241  beziehen 
wollte;  wenn  Orte  urkundlich  erst  später  erwähnt  werden,  so  können 
sie  doch  schon  geraume  Zeit  vorher,  wenn  auch  nicht  in  grosser  Blüthe, 
existirt  haben***);  wenn  nach  glaubwürdigen  Annalen  die  Gründung 
Kreuzburgs  ins  Jahr  1253  fällt,  so  kann,  wie  Ewald  1.  c.  annimmt,  es 
sich  biebei  um  einen  Neubau  handeln.  Doch,  würde  es  sich  auch  zur 
Evidenz  herausstellen,  dass  alle  diese  Burgen  erst  bedeutend  nach  1241 
gegründet  sind,  so  Hesse  sich  das  noch  immer  mit  den  Angaben  unserer 
Chronisten  vereinigen.  Die  Unterwerfung  der  ersten  sechs  preussischen 
Landschaften  hat  der  alte  Chronist  erzählt;  im  Folgenden  geht  er  nach 
einer  kurzen  Notiz  über  die  Vereinigung  des  Livländischen  Ordens  mit 
dem  Deutschen  zu  der  Episode  der  Kämpfe  des  Ordens  mit  Swantopolk 
über ;  kein  Wunder,  wenn  er  in  der  Zeit  vorausgreift,  und  die  Anlegung 


U^)  II,  48  Anm.  3.  Ewald  nimmt  hier  dasselbe  vonDasbnrg  au,  was  ich  oben 
von  Oliva,  dass  seine  Angaben  über  die  Burggründungen  sich  „nicht  gerade  nor  auf 
die  ersten  vierziger  Jahre"  beziehen. 

*^^)  Lofameyer  Gesch.  von  0.-  u.  Wpr.  p.  77  schliesst  sich,  wiewohl  zweifelnd, 
geradexn  den  Angaben  des  Chronisten  an:  „in  Natangen  Kreuzboig,  in  Barten 
Bartenstein sollen  dem  Jahre  1241  angehören.'^    ^ 

*")  Bichtig  bemerkt  Ewald  (11,  48  Anm.  3),  dass  die  spätere  Zerstörung  ?ieler 
Burgen  durch  die  Preussen  während  des  Krieges  des  Ordens  mit  Swantopolk  der 
Grund  sei  |,weshalb  aus  Chroniken  und  Annalen  der  Zeitpunkt  der  Erbauung  der 
Yon  Dnsbuxg  (HI^-c.  26)  genannten  festen  Platze  sich  nicht  nachweisen  lässt". 

28* 
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von  Burgen  in  den  Landschaften,  deren  Eroberung  er  soeben  zu  Endo 

0 

erzählt  hat,  kurz  andeutet;  eine  Angabe  chronologischer  Daten  miter- 
lässt  er  gegen  seine  bisher  gezeigte  Gewohnheit.  Dusburg  folgte  ihm 
natürlich  getreulich.  — 

Obwohl  Dusburg  nicht,  wie  der  Chronist,  die  Annahme  der  Taufe 
durch  die  Heiden  mit  breiter  Ausführlichkeit  und  offenbar  aus  freudiger 
Bewegung  herrührenden  Worten  schildert,  und  auch  statt  der  schonen 
Schlussworte  der  alten  Chronik  bei  ihm  nur  eine  nichtssagende  Phrase 
zu  lesen  ist,  finden  sich  doch  Anklänge  an  Oliva: 


ChroD.  Oliv.  680/81: 

Dasb.  lU,  27: 

„,  .  .  .  dirainnti  et  prostrati  qaod  nuUa 

„ debilitati,   com   dod  possent 

racione  amplias    resistere  poterant 

amplius  resistere 

Dosiüs  DififDoribus 

datis  obsidibas 

qui    yenerunt  de  partibus    diaersis 

qai  de  partibus  Alemanie 

Alenanie'* 

venerunt" 

23.  Die  Yereinigung  des  LiTländischen  Ordens  mit  dem  Deutscheu. 

(Chron.  Oliv.  681.  Dusb.  III,  28;  cf.  Hirsch  1.  c.  nr.  15.) 

'  „Die  genauen  historischen  Erläuterungen  Dusburgs,  dass  Volkwin 
der  zweite  Meister  gewesen,  die  Verhandlungen  sechs  Jahre  gewährt 
hätten,  der  Papst  die  Vereinigung  erst  nach  dem  Tode  Volkwins  voll- 
zogen habe,  u.  a.  hat  die  alteChrouik  augenscheinlich  nicht  gekannt''. 
Für  die  Quelle  von  Dusburgs  Cap.  28  halte  ich  mit  Weber  (p.  28)  den 
Bericht  Hartmans  v.  Heldrungen*"),  dem  Dusburg  recht  genau  folgt 

"')  Zuerst  ed.  i.  d.  „Mittheilungen  aus  dem  Qebiete  der  Geschichte  Lit*. 
Ehst-  und  Kurlands"  Bd.  XI  Riga  1868  von  E.  Strehlke,  der  ursprünglich  lateini- 
schen Text  und  Hartmann  von  Heldrungen  als  Verfasser  annimmt.  Dagegen 
C.  Schirren  in  demselben  Bande  p.  260  ff.>  welcher  es  für  eine  gegen  Ende  Saec.  XUI 
abgefasste  Beimchronik  nnd  den  Verfasser  für  fingirt  erklärt.  Ohne  der  Frage  ein- 
gehend näher  treten  zu  wollen  erkläre  ich  hier  kurz,  dass  ich  den  Bericht  mit  Weber 
und  Strehlke  und  gegen  Schirren  und  Hirsch  (Scr.  rer.  Pr.  V.  168  Einl.)  f&r  eine 
echte  Staatsscbrift  halte.  Wenn  Schirren  1.  o.  überzeugend  BeimÜberreste  in  der- 
selben nachgewiesen  hat  (cf.  Hirsch  Scr.  rer.  Pr.  V,  171  Anm.  4  die  auffidleade 
Üebereinstimmung  mit  Jeroschin  v.  5655  ff.),  so  lässt  sich  dies  noch  immer  durch  die 
Annahme  erklären,  die  urprflnglich  lateinische  Schrift  sei  erst  in  deutsche  Reime 
gebracht  worden,  diese  dann  in  deutsche  Prosa  aufgelöst  worden.  Ein  ähnliches 
Schicksal  hatte  ja  z.  B.  Dusburgs  Chronik,  da  Jeroschins  Uebersetzung  später  wieder 
Ton  einem  Hessischen  Schreiber  ins  Lateinische  zurückübersetzt  wurde,  (cf.  Dosbarg 
XU  Wigand  t.  Marburg  Einleitung). 
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auch  die  Sendung  Herman  Balks  nach  Livland  wörtlich  nacherzählt, 
hiebei  jedoch  wieder  seine  alte  Tendenz  zeigt,  dem  Orden  Nachtheiliges 
zu  verschweigen.    Von  den  Worten  des  Berichts  (Gap.  17):  „Do  wurden 
ym  (Herman  Balk)  dy  bruder  also  seher  wider,  das  her  ausz  dem  lande 
muste  faren"    steht   bei  Dusburg   nichts,   dagegen   lässt  er  ihn  ruhig 
sechs  Jahre  dem  Lande  vorstehen,  und  dann  nach  Deutschland  zurück- 
kehren.   Die  Olivaer  Chronik  meldet  nur,  dass  Herman  Balk  nach  Liv- 
land geschickt  sei,  hat  dagegen  nicht  die  falsche  Nachricht  Dusburgs 
(cf.  Toppen,  Scr.  rer.  Pr.  I,  48  Anm.  2).   Ferner  hat  die  Olivaer  Chronik 
einige  bei  Dusburg  fehlende  Nachrichten,  nämlich   erstens  die  Notiz, 
dass  Yolkwin  und  seine  Ritter  durch  die  Littauer  gefallen  seien,  welche 
Angabe  auch  bei  Jeroschin  fehlt,  und  ferner,  dass  die  Zahl  der  Qe- 
fallenen  ausser  Volkwin  fünfzig  betragen  habe.    Jeroschin  (5637)  giebt 
au,   dass   der  Meister   „wol  mit  vlrzic  brüdren  sin"  gefallen  sei,  der 
Bericht  Hartmans  v.  Heldrungen  (Cap.  12)   hat   60;    die   Livländische 
Keimchronik  (Scr.  rer.  Livon.  I,  555)  48;  ferner  Herman  v.  Wartberge 
(Chron.  Livoniae  Scr.  rer.  Pr.  II,  33)  50,  entsprechend  der  Angabe  der 
von  ihm  benutzten  Bullen  Gregors  IK.  an  die  Livländischcn  Bischöfe  und 
Wilhelm  von  Modena  vom  12.  Mai  1237  ''*)  (cf.  Scr.  r.  Pr.  II,  38  not.  1). 
Wenn  Perlbach  (p,  36  Anm.  1)  die  Zahlenangabe  Olivas  und  Jeroschins 
auf  ungenaue  Benutzung  einer  gemeinsamen  Quelle,  der  Livländischen 
Reimchronik,  welche  48  angiebt,  zurückführen  will,  so  wäre  zunächst 
die  Annahme  doch  viel  natürlicher,  dass  die  Olivaer  Nachricht  aus  der 
eine  gleiche  Zahl  angebenden  päpstlichen  Bulle  stamme;  dann  jedoch 
macht  dieses  Eingeständniss,  dass  der  Olivaer  Chronist,  welcher  doch 
nach  Perlbach  aus  Jeroschin  (und  Dusburg)  sich  eine  kurze  Geschichte 
des  Ordens  kompilirte,  um  eine  solche  Zahlenangabe  machen  zu  können, 
noch   zu   anderen  Quellen   gegriffen    haben   sollte,   Perlbachs  Ansicht 


^*^)  Wenn  der  alte  Chronist,  und  ihm  folgend  Dusbarg  und  Jeroschin,  diese 
P>cigtüsse  in  Livland,  trotzdem  sie,  wie  aus  diesen  Ballen  hervorgeht,  1236/37  vor 
sich  gegangen  sind,  dennoch  erst  nach  dem  Kreuzzage  Ottos  von  Braunschweig  und 
der  Beruhigung  der  sechs  westlichen  Landschaften  Preussens  erzählt,  so  dass  man 
&ie  also  etwa  ins  Jalir  1241  setzen  musste,  so  sehen  wir  hierin  wieder  eine  Be- 
stätigung der  oben  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  der  alte  Chronist  nicht  btreng 
chronologisch  erzählte,  sondern  eine  stoffliche  Anordnung  seines  Berichtes  befolgte. 
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wiederum  höchst  unwahrscheinlich.  Ebenso  spricht  gegen  diese  natür- 
lich die  Originaluotiz  Olivas,  dass  die  Eitter  Christi  von  den  Littauem 
getötet  seien.  — 

Trotz  der  vielfach  abweichenden  Dai  Stellung  finden  sich  doch  im 
Eingang  von  Dusburgs  Cap.  28  Anklänge  an  Oliva: 

Chron.  Oliv.  681:                    ■                      Dusb.  Cap.  28: 
„In    eodem    tempore    magister'         ,,Hoc  tempore  fraterVolquinas 
ordinis  fratram  militum  Christi  in  |  magister  secundus  de  ordine  militom 
Liaouia  frater  Volquinus  misit  ad ;  Cristi   in   terra   Lyvonie    


fratrem     Hermannum     de     Zalcza 
ordinis  ..." 


laboravit  circafratrem  HermaDnam 
de  Zalc2a ** 


Im  Folgenden  geben  Chron.  Oliv.  (681)  und  Dusburg  (Cap.  29) 
übereinstimmend  an,  dass  an  Stelle  Herman  Balks  Poppo  von  OsterDa 
als  Landmeister  getreten  sei,  sein  Amf  sieben  Jahre  verwaltet  und  später 
Hochmeister  geworden  sei*'*).  Daran  schliesst  sich  bei  Dusburg  sein 
Cap.  30  „De  vario  defectu  fratrum  et  Cristi  fidelium  in  Prussia",  in 
welchem  Dusburg  das  Martyrium  der  ersten  Ordensritter  und  die  Glaubens- 
stärke und  christliche  Ergebung  der  anderen  christlichen  Ansiedler  in 
Preussen  in  etwas  grellen  Farben  malt;  wenn  er  versichert,  dass  die 
Christen  das  Land  hätten  in  der  Nacht  bestellen  müssen,  und  dass,  wo 
sie  gesät.  Andere  geerntet  hätten,  so  ist  das  doch  kaum  mehr  als  eine 
Phrase,  die  sich  jedoch  Ewald  (II,  70)  nicht  entgehen  lässt. 

Es  folgen  nun  bei  den  Chronisten  die  Kriege  des  Ordens  gegen 
Swantopolk  und  der  Aufstand  der  Preussen. 

34.  Ausbruch  des  Krieges  mit  Swantopolk  und  Sendung 
des  Legaten  Wilhelm  von  Modena« 

(Chron.  Oliv.  681.  Dusb.  III,  31—33;  cf.  ffirsch  1.  c  nr.  16  u.  17.) 

Der  alte  Chronist  beginnt  mit  der  kurzen,  frommen  Betrachtung, 
dass  Gott,  „cuius  prouidencia  in  sui  disposicione  non  fallitur,  ad  puni- 
cionem  malorum  et  ad  majorem  illuminacionem  et  pui'gacionem  bonorum 
grauissimam  discordiam",  einen  schweren  Streit*'")  zwischen  Swanto- 
polk und  den  Brüdern  entstehen  liess;  der  Herzog  befestigte  daher  seine 


>*^)  Diese  Angabe  ist  ungenaa;  cf.  Toppen  Scr«  rer.  Pr.  I,  66  Anm.  2. 
**°)  Ueber  die  Ursache  desselben,  den  Zwist  Swantopolks  mit  seinen  Venrandt^n. 
seinen  Brüdern  und  den  Herzögen  von  Polen  s.  TOppen  Scr.  rer.  Pr.  I,  67,  Anm.  l* 
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Weicbselburgen  und  belästigte  yod  hier  aus  die  den  Strom  binab- 
fahrenden  Leute  des  Ordens.  Der  Chronist  sagt  nun,  dass  dies  ge- 
schehen sei  um  1243  zur  Zeit  der  Papstwahl  Innocenz  IV«  „Dieser 
sandte  Wilhelm,  den  Bischof  von  Modena*'^)  als  Legaten  nach  Preussen, 
welches  er  in  vier  Bisthumer  tbeilte"^).  Jedoch  konnte  auch  seine 
„auctoritas.  et  ammonicio^^  die  Verstocktheit  des  Herzens  Swantopolks 
nicht  besänftigen/* 

„Statt  der  kurzen  frommen  Expectoration  der  Chronik  leitet  Dus- 
barg diese  Begebenheit  mit  starken  Ausfällen  gegen  den  Teufel  und 
den  Herzog  Swantopolk  („filius  iniquitaüs  et  filius  perdicionis^*)  ein, 
worauf  er  die  Bemerkung  des  Chronisten,  dass  Swantopolk  seine  Schlösser 
befestigt  und  die  ünterthanen  des  Ordens  belästigt  habe,  in  weit- 
schweifigen Ausdrücken  umschreibt**  (Hirsch  L  c.)*  Wenn  Toppen  zu 
den  Schlussworten  Dusburgs  (Cap.  32),  die  Bräder  hätten  die  Feind- 
seligkeiten des  Herzogs  lieber  «rtragen  wollen,  als  ihre  Hände  gegen 
den  Gesalbten  des  Herrn  aufheben,  bemerkt,  eine  solche  lammfromme 
Politik  sei  dem  Orden  nicht  zuzutrauen,  so  dürfte  dies  nach  den  Aus- 
führungen Webers  (p.  51  Anm.  2)  nicht  ganz  zutreffend  sein.  Denn 
Dasburg  konnte  dies  aus  der  Darstellung  Hohenlohes  (Cap.  5)  entnehmen, 
dessen  Bericht  er  für  die  Kriege  Swantopolks  sehr  genau  benutzt.  Hier 
wird  erzählt,  dass  der  Legat  Wilhelm  von  Modena  dem  Orden  hätte 
gebieten  müssen,  die  Christenheit  zu  beschirmen,  was,  wie  Weber  L  c. 
hervorhebt,  durch  zwei  Urkunden  Innocenz  IV.  vom  J.  1245  (Perlbach, 
Regest.  222  u.  223)  bestätigt  wird''*). 


*")  Diesen  nennt  er  und  ihm  folgend  Dnsbnrg  und  Jeroschin  aach  fälschlich 
als  den  späteren  Papst  Aleiander  IV  (d.  oben  Thl.  I.). 

^'")  Diese  Angaben  sind  angenan,  cf.  TQppen  Scr.  rer.  Pr.  I,  68  Anm.  1:  „Die 
Theilang  Prenssens  in  vier  Bisthfimer  fQhrte  er  nicht  inPreossen,  sondern  in  Italien 
darch  die  bekannte  Urkonde,  dat.  Anagni  4  Juli  1248  ans.  In  diesem  Jahre  ist  er 
Bchwcriich  inPreussen  gewesen  vgl.  sn  III,  Cap.  38.  Dosbarg  sowohl  wie  dasChron. 
Olir.  begehen  das  Versehen,  die  zeitlich  nicht  fixirte  Thatsache,  dass  Wilhelm  in 
Preossen  gewesen  sei,  an  die  berühmtere,  dass  er  1243  Prenssen  in  Bisthfimer  ein- 
getheilt  habe,  als  gleichzeitig  anzuscbliessen".  (et  Strehlke  Begesten  Wilhelm 
V.  Modena  Scr.  rer.  Pr.  IT,  128  nnd  Ewald  II,  78,  Anm.  2.) 

<**)  Darob  diese  Aasffthmng  Webers  wird  natOrlieh  auch  Ewalds  (U,  79  Anm.  2) 
Ansicht  hinfällig. 
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Die  Befestigung  der  Weichselburgen  durch  Swantopolk  wird  von 
Ghron.  Oliv,  und  Dusburg  ganz  übereinstimmend  erzählt: 

Gbron.  Oliv.  681:  Dusb.  Ul,  32: 

„propter  quod  idem  duz  castra  sna  in  „Hoc  facto  idem   dnz  firniaTit 

litore  Wysle  sita  firmanit"  castra  sua  circa  Utas  Wjsele  fita 

et  .  .  .'^    (Das  folgende   giebt  Dnsbarg 
ganz  nach  Hobenlohe  Cap.  5.) 

„Der  Notiz  des  Chronisten,  dass  die  Feindseligkeiten  Swantopolks 
gegen  den  Orden  um  1243  begonnen  hätten,  giebt  Dusburg  (Cap.  33) 
eine  genauere  Fassung  dahin,  dass  Papst  Innocenz  IV.  in  diesem  Jahre 
auf  die  Klage  des  Hochmeisters  Herman  von  Salza  den  Legaten  von 
Modena  nach  Preussen  geschickt  habe"  (Hirsch  1.  c).  Diese  letztere 
Angabe,  die  auch  Jeroschin  hat,  ist  total  unrichtig,  da  Herman  von  Salza 
bereits  am  19.  März  1239  gestorben  war"**);  dass  in  diesem  Punkte 
also  unsere  Chronik  wieder  ein  Mal  richtiger  als  ihre  angeblichen  Quellen, 
Jeroschin  und  Dusburg  ist,  muss  auch  Perlbach  p.  32  zugeben,  der  hier 
auch  richtig  hervorhebt,  dass  alle  drei  Chronisten  den  ersten  Krieg  in 
ziemlich  gleicher  Weise  erzählen,  indem  das  Sachliche  bei  allen  dreien 
wiederkehrt,  „Dusburg  und  die  Beimchronik  sind  nur  bei  weitem  phrasen- 
reicher""*). —  Nach  der  mit  Oliva  ziemlich  gleichlautend  erzählten 
Notiz,  dass  Wilhelm  das  Land  Preussen  in  vier  Bisthümer  getheilt, 
folgt  bei  Dusburg  in  sehr  weitschweifigen  Worten  die  Schilderung  des 
vergeblichen  Bemühens  des  päpstlichen  Legaten,  Swantopolk  zum  Frieden 
zu  bewegen.  Die  Angabe  von  der  Kreuzpredigt  gegen  Swantopolk  ist 
wahrscheinlich  unrichtig  (cf.  Toppen  1.  c.  Anm.  2);  unsere  Chronik 
schweigt  davon. 

35.  Aufstand  der  Preussen. 

(Chron.  Oliv.  681.    Dusb.  ID,  34  n.  35.) 

Hirsch  1.  c.  p.  18  bemerkt  zu  diesem  Abschnitt:  „Ausser  der  Notiz 
vom-  Tode  Conrads  von  Tremonia  (Dortmund)  und  der  Ermordung  der 
4000  Christen  im  Oberlande  enthält  Dusburgs  Bericht  nichts  als  eine 
Paraphrase  der  Chronik".   Hirsch  übergeht  jedoch  hier  die  tendenziiüsen 


*^®)  Scr.  rer.  Pr.  III,  389  (Hocbmeisterverzeicbniss)  Anm.  3. 
^*^)  Ein  Tbeil  der  wortreichen  V^endangen  Dnsbuigs  ist  freilich   auf  die  s^ 
aueftibrlichen  Angaben  Hobenlohes  zarackzuf Obren, 
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Äaslassungen  Dusburgs  gegen  Swantopolk,  den  er  geradezu  als  „capi- 
taneus  et  dux"  der  Prenssen,  welche  er  zum  Aufstande  verlockt  hätte  *"), 
bezeichnet.    Dass  diese  Angaben  Dusburgs  gänzlich  haltlos  sind,  weist 
Lobmeyer  ^*')  schlagend  nach,  indem  er  betont,  dass,  wenn  von  diesen 
Anschuldigungen  etwas  wahr  gewesen  wäre,  man  auf  Seite  der  Gegner 
Swantopolks  sich  dies  Motiv  zur  Begründung  des  Angriffes  gegen  ihn 
nicht  hätte  entgehen  lassen:  „weder  in  den  Urkunden,  in  welchen  der 
Landmeister  Heinrich  von  Wida   seine   neuen  gegen   ihn   gerichteten 
'  Bundnisse  mit  den  Polenfursten  verzeichnet  hat,  noch  in  den  zahlreichen 
Kreuzbullen,  durch  welche  in  den  nächstfolgenden  beiden  Jahren  .  .  . 
Innocenz  IV.,  von  dem  nach  Italien  heimgekehrten  Ordensfreunde  Wilhelm 
von  Modena  gewonnen,  die  Christen  Deutschlands  und  des  ganzen  Nordens 
zur  Unterstützung  des  Ordens  gegen  alle  seine  Feinde  auffordert,  findet 
sich  auch  nur  die  leiseste  Andeutung  eines  Einverständnisses,  eines  ge- 
meinsamen Handelns  der  beiden  feindlichen  Theile^^   Wir  werden  daher 
die  Angabe  des  Chron.  Oliv,  für  richtiger  und  den  urkundlichen  Nach- 
richten entsprechend   halten,   dass    die   kaum   bekehrten  Preussen  die 
gunstige,  durch  das  feindliche  Vorgehen  Swantopolks  gegen  den  Orden 
gebotene  Gelegenheit  benutzt  haben,  um  auch  ihrerseits  loszubrechen. 
Die  oben  erwähnten  beiden  Angaben  Dusburgs  vom  Tode  Conrads 
von  Dortmund  und  der  4000  Christen  sind  aus  Hohenlohe  (Gap.  5)  ge- 
flossen.    Dass  nun  im  Chron.  Oliv,  von  diesen  beiden  positiven  und 
durchaus  nicht  nebensächlichen  Angaben  Dusburgs  sich  nichts  findet, 
ist  doch  wieder  ein  Beweis   gegen   Perlbachs  Annahme  von  der  Ab- 
hängigkeit des  Chron.  Oliv,  von  Dnsburg;  die  an  sich  nicht  unwahr- 
scheinliche Annahme,   dass   Olivaer   Mönche   resp.  der  Verfasser  der 
Olivaer  Elosterchronik  eine  in  dem  ursprünglichen  Texte  der  Ordens- 


***]  Ewald,  dem  überhaupt  jede  Angabe  Dosbargs  gleichbedeutend  mit  dem 
Beweise  fUr  die  Bichtigkeit  derselben  ist,  folgt  hier  ganz  genau  Dusbnrg  (II,  77; 
79  Anm.  3;  80;  au  letzterer  Stelle  giebt  Ewald  fast  eiue  Paraphrase  von  Dusburgs 
Cap.  34:  „Der  mit  der  Taktik  des  Ordens  wohl  vertraute  Swantopolk  hatte  den 
Termin,  an  welchem  losgebrochen  werden  sollte,  mit  den  Preussen  verabredet,  selbst 
den  Feldzugsplan  entworfen  (sie!)  und  leitete  auch  im  Grossen  und  Ganzen  die  An- 
griffe seiner  Yerbfindeten*  (!) 

"»)  (Jeach.  V,  0.-  u.  Wpr.  P  p.  79. 
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Peler  v.  Dusbnrif  und  das  Chronieon  Olirease. 


gescbichte  etwa  vorhandene,  hieraaf  bezügliche  Notiz  weggelassen  hätten, 
um  nicht  das  Andenken  Swantopolks,  des  Wohlthäters  des  Klosters 
Oliva,  zu  beflecken,  wäre  doch  sehr  willkürlich,  zudem  ungerechtfertigt, 
wenn  wir  uns  z.  B.  die  kurz  vorher  stehenden  Worte  des  Chromaten 
vergegenwärtigen:  ,,Tam  grauis  erat  aduersus  fratres  de  Prusia  prae- 
dicü  dncis  cordis  aduersitas^*,  wo  er  sich  also  gar  nicht  scheut,  dem 
Herzog  derbe  Wahrheiten  zu  sagen,  welche  ungehindert  die  Gensar  der 
Olivaer  passirten. 

Dusburgs  Uebereinstimmungen    in    dem  sachlichen  Theile  seiner 
Cap.  34,  35  mit  Oliva  sind  zum  Tbeil  fast  wörtlich: 


Chron.  Oli?.  681: 
„.  •  .  Pruteni  .  .  .  inferiorem  partem 
Prusie  terre  devastaverunt  et  omnes  mu- 
niciones  cepemnt  et  destmxerant,  excepto 
Elbingo  et  Balga, 


et  similiter  superiores  partes  Prusie 
yidelicet  Pomezaniam  et  Cnlmen- 
sem  terram  spolijs  et  inoendijs 
▼astaoernnt  et  omnes  municiones 
destraxerunt  excepto  Thoran  Cal- 
mine  et  Badino" 


ff 


•  •  •  • 


Dusb.  34,  35: 
Prutheni  .  .  .  intraYeriint  dicte 
terre  partes  inferiores  ...  et  omnii 
castra  preter  Balgam  et  Elbingnm 
üxpugnantes  occisis  fratribas  et  cristi- 
fidelibas  fiinditus  everterunt. 

35  .  •  .  et  ingredieutes  armata  mann 
hostiliter  partes  superiores  scilicet 
terram  Fomesanie  et  Colmeosein 
rapina  et  incendio  devastabant 
expagnantes  ctpenitns  destraentes  om- 
nia  castra  et  munitioDes  preter  tria 
scilicet  Tborun,  Oolmeu  et  Bedinnm- 


(folgt  die  Ermordung  der  4000  ChristeD). 

Man  wird  Perlbach  nicht  beistimmen  können,  der  (p.  57  Anm.  3) 
diese  auffallenden  wörtlichen  Uebereinstimmungen  als  durch  Vermittluog 
Jeroschins  ***)  entstanden  annimmt,  zumal  Perlbach  (p.  38)  zu  Dusburgs 


»«)  Jeroschin  6252-66: 

„in  d!  obirstin  prüzscbin  lant 
den  man  pflac  solche  namen  gön 
Colmen  nnde  Pomezdn 
und  Torhertin  di  ddswftr 
Yon  ende  unz  zu  ende  gar 
roubinde  unde  brinninde 
Onch  sl  mit  kraft  gewinninde 
Tortilgtin  al  di  Testin 
dl  crankin  (=  schwach)  zu  den  i>e8tin 
di  in  der  cristnen  banden 
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Cap.  34  selbst  bemerkt,  dass  sowohl  Chronik  als  Dnsbnrg  die  ZerstöniDg 
der  Ordensburgen  im  Niederlande,  Jeroschin  (6235  ff.)  aber  nur  ihre 
Eroberung  durch  die  Heiden  erwähnt.  — 

25.  Die  Eroberung  von  Sartowltz. 

(ChroD.  OMv.  681/82.  Dnsb.  III,  36;  cf.  Hircb  I.  c.  ur.  19.) 

unrichtig  bemerkt  Perlbach  p.  38 :  „B^i  der  Einnahme  der  Festung 
Sartowitz  weicht  unsere  Chronik  nur  in  den  Zahlen"^)  von  Dusburg 
und  Jeroschin  ab".  Denn  in  der  Darstellung  des  Auffindens  des  Hauptes 
der  heiligen  Barbara,  fehlen  unserer  Chronik  alle  charakteristischen 
Einzelheiten  des  Berichtes  von  Dusburg  und  Jeroschin^  der  hier  viel 
ausführlicher  als  sein  Original  Dusburg  ist.  Alle  diese  ausführlicheren 
Angaben  beruhen  auf  Hohenlohe  Cap.  6.  Jedoch  hat  Dusburg  in  diesem 
Abschnitte  auch  seine  andere  Quelle,  Chron.  Oliv,  benutzt,  wie  die 
Uebereinstimmungen  am  Anfange  und  Schlüsse  des  Cap.  36  beweisen: 


Chron.  Oliv.  681/82: 


„äed  anns  frater  dictas  Theodricas 
deBernheym  assamptis  ad  se  alijs  qaa* 
toorfratribasetvigiDÜ  tribusarmi- 
geris  in  Tigilia  beate  Barbare  mar- 
tiris,  dacia  Swantopolci  dictom  8  er- 
towicz  oastram  noctunio  cepit  tempore 

.  .  .  quod  .  .  .  inCalmen  detalernnt, 
nbi  hodierna  die  manet  et  mnlta 
Signa  meritis  beate  Tiiginis  ibidem  facta 
et  adhnc  cotidie  fieri  dinoscuntnr". 


Dnsb.  III,  36: 
(nach  einigen  gegen  den  „tyrannos''  Swan- 
topolk  gerichteten  Schmähworten): 

„.  .  .  fratres  . . .  £z  qnibns  nnas 
scilicet  fraterTheodericns  deBern- 
heim  .  .  .  «t  fratres  IUI  et  armlgeri 
XXIIll  noctis  tempore  in  Tigilia 
beate  Barbare  Tirginis  et  martiris 
accessernnt  ad  castrnm  Sardewicz 
Swantepolci.  .  .  .  (Darauf  Tom Hanpte 
der  Barbara:)  ....  reliqdas  Ter  ans 
Golmen  dnzit  ....  nbi  nsqae  in 
presentem  diem  propter  crebra  mira- 
cnla,  qne  per  eam  dominns  operatnr,  in 
veneracione  assidoa  reqniescunt". 


da  warn  in  beidin  landen 

ka  dr!e  di  sns  genennit  sin: 

Thorün  Golmen  und  Beddin."    * 
Jeroschin  übersetzt  Dnsburg  ziemlich  genau,  doch  fehlt  z.  B.  ein  Wort  ffir  Dusburgs 
^^cilicef,  das  dem  „yidelicet"  der  Chron.  entspricht. 

>^9)  Dass  die  Chronik  nur  öO  gefangene  Frauen  statt  der  150  bei  Dusburg 
nennt«  w&re  ein  evidenter  Beweis  für  Dusburgs  Posteriorität;  doch  ist  bei  der 
schlechten  Üeberliefernng  der  Codd.  unserer  Chronik  auf  eine  abweichende  Zahlen- 
angabe kein  sicherer  Schluss  zu  bauen. 
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26.  Tergebliche  Belagerung  Yon  Sartowitz  dureh  Swantopolk. 

(ChroD.  Oliv.  682.  Dasb.  III,  37.) 

Für  diesen  Abschnitt,  in  welchem  der  alte  Chronist  kurz  erzahlt, 
dass  Herzog  Swantopolk,  obwohl  er  mit  Hilfe  der  Preussen  diese  Burg 
durch  seinen  Angriff  hart  bedrängte,  dennoch  dieselbe  nicht  einnehmen 
konnte,  dass  er  dann  das  Culmerland  verwüstet  hätte,  aber  „non  sine 
graui  ruina  suorum^^  folgt  Dnsburg  sehr  genau  und  fast  wörtlich  dem 
Gap.  7  Hohenlohes  (welches  in  der  auf  uns  gekommenen  Gestalt  sehr 
korrumpirt  und  lückenhaft  ist;  cf.  Weber  p.  56  Anm.  1.) 

Dadurch  wird  aber  Dusburgs  Darstellung  der  ganzen  Begebenheit 
eine  von  dem  Olivaer  Berichte  so  total  verschiedene,  dass  es  ganz 
unfassbar  erscheint,  wie  der  Olivaer  Chronist  (nach  Perlbach)  bei  der 
Compilation  Dusburgs  (oder  Jeroschins,  der  seinem  Originale  genau 
folgt)  zu  seinen  so  abweichenden  Angaben  hätte  kommen  sollen.  Muss 
doch  Perlbach  (p.  39)  selbst  zugeben,  dass  im  Gegensatz  zu  dem  kurzen 
Bericht  der  Chronik  „Dusburg  und  Jeroschin  eine  ausführliche,  an 
Einzelnheiten  reiche  Darstellung  geben".  Diese  „Einzelnheiten"  sind 
aber  positive  Angaben  von  Wichtigkeit,  so:  dass  Swantopolk  heimlich  mit 
einem  T  heile  seines  Heeres  von  der  Belagerung  der  Burg  über  das 
Eis  der  Weichsel  zur  Nachtzeit  aufgebrochen,  dann  nach  seiner  mit 
einem  Verlust  von  900  Mann  und  400  Pferden  erfolgten  Besiegung 
durch  Marschall  Dietrich,  eben  so  heimlich  wieder  zu  dem  Keste  seines 
vor  Sartowitz  lagernden  Heeres  zurückgekehrt  sei,  *  dass  dann  die  be- 
lagerten Ritter  mit  Marschall  Dietrich  das  geheime  Abkommen  ge- 
schlossen hätten,  Swantopolk  zu  gleicher  Zeit  von  beiden  Seiten  anzu- 
greifen etc.  Man  sieht,  der  alte  Chronist  hatte  viel  weniger  bestimmte, 
wenn  auch  nicht  unrichtige  Angaben  als  der  Verfasser  der  Vorlage 
Dusburgs,  welche  ja,  wie  ich  mit  Weber  annehme,  ihre  genauen  Nach- 
richten direkt  aus  Ordenskreisen  hatte.  — 

27.  Kampf  gegen  Nakel  and  Verwüstung  Pommerellens. 

(Chroo.  Oliv.  682.  Dasb.  UI,  38;  cf.  Hirsch  1.  c.  iir.  20.) 

Der  kurze  Bericht  des  Chron,  Oliv.,  dass  die  Herzöge  von  Cujavieo 
und  Kaiisch  mit  den  Ordensrittern  die  Burg  Nakel  belagei-t  hätten, 
welche  ihnen  von  den  Belagerten,  nachdem  sie  Zusicherung  des  Lebens 


^/^ 
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und  Besitzes  eropfaDgen,  übergeben  worden  sei,  worauf  sie  noch  einen 
Verwüstungszug  durch  ganz  Pommern  unternommen  hätten^  findet  sich 
sehr  ähnlich  in  dem  Berichte  Hohenlohes,  jedoch  mit  den  Zusätzen, 
dass  die  polnischen  Herzöge  auf  den  Buf  des  Legaten  gekommen  seien, 
und  dass  der  Legat  das  Kreuz  hätte  predigen  lassen.  Dusburg,  der 
hier  beiden  Berichten  folgt,  hat  nur  die  letztere  Notiz  Hohenlohes  nicht, 
und  giebt  im  Uebrigen  nur  eine  Paraphrase  der  beiden  Berichte,  jedoch 
mit  dem  doppelten  Aufwand  an  Worten.  Seine  direkte  Abhängigkeit 
von  Oliva  verräth  er,  wie  schon  Weber  (p.  57  Anm.  5)  hervorhebt, 
durch  die  wörtliche  Wiedergabe"^)  der  Notiz,  dass  den  Belagerten 
Leben  und  Eigenthum  zugesichert  worden  sei: 

Dusb.  III,  38: 
„,  .  .  condicionibus,  ut  salvis  rebas  et 


ChroD.  Oliv.  682: 
„quod   eis   traditam  fuit  saluis  rebus 
et  vita  illornm^ 


persanis  possent  exire  castram  fratri- 
bas  tradiderunt''. 


28.  Erster  Frieden  mit  Swantopolk. 

(Chron.  Oliv.  682.  Dusb.  III,  39;  cf.  Hirsch  1.  c.  nr.  21 ) 

Während  der  alte  Chronist  kurz  berichtet,  dass  durch  Vermittlung 
des  Legaten  "')  der  Frieden  zwischen  Swantopolk  und  dem  Orden  unter 
den  Bedingungen  zu  Stande  gekommen  sei,  dass  der  Herzog  seinen  Sohn 
Mestwin  als  Geisel  auslieferte,  und  dass  fernerhin  Friede  walten  sollte 
zwischen  den  beiden  Parteien,  giebt  Dusburg  nach  Hohenlohe  Gap.  8 
eine  ausführliche  und  wortreiche  Erzählung  von  dem  abgeschlossenen 
Vertrage:  „Swantopolk,  sehend,  dass  er  den  Brüdern  nicht  wiederstehen 
könne,  ergiebt  sich  dem  Orden,  demüthig  um  Gnade  bittend.  Der  Legat 
nimmt  ihn  nach  langen  Verhandlungen  mit  den  Brüdern  und  nach 
frommen  Betrachtungen  in  die  Gnade  der  Kirche  auf  unter  folgenden 
Bedingungen:  Swantopolk  giebt  seine  Burg  Sartowitz  zum  Pfände,  seinen 


'*")  Wenn  Perlbach  p.39  sagt:  »Nach  der  Chronik  wird  ihnen  Schonung  an 
„rebus  et  vita"  zugesichert,  nach  Jeroschin  „\ib  und  habe".  Dusb.  sagt  „rehus  et 
personis"",  so  siebtes  fast  so  aus,  als  würde  es  Perlbach  schwer,  das  Wort  „saluis" 
anzufGhren,  das  Dusburg  und  Cbron.  Oliv,  gemeinsam  ist  und  doch  deutlich  genug 
den  Zusammenhang  dieser  beiden  Chroniken  verräth. 

^^^)  Diese  auch  von  Lusburg,  Jeroschin  und  Hohenlohe  gegebene  Notiz  ist 
wohl  unrichtig;  cf.  £wald  II,  99  Anm.  1. 
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ältesten  Sohn  Mestwin  und  zwei  seiner  Grossen  als  Geiseln,  schwört 
die  Bruder  im  Kampf  gegen  die  Heiden  zu  unterstützen,  und  nicht 
wieder  gegen  den  christlichen  Glauben  etc.  zu  kämpfen.  Dagegen  geben 
die  Brfider  alle  Gefangenen  heraus  und  «„hielten  den  Frieden  so  genau, 
dass  sie . . .  fernerhin  keinen  Krieg  gegen  die  Ungläubigen  unternehmen 
wollten  ohne  den  Rath  des  Herzogs^^^ '")  —  Anklänge  an  Chron.  Oliv. 
fehlen  hier. 

29.  Bmeh  des  Friedens  und  Schlacht  bei  Bensen. 

(Chron.  Ol!?.  682.  Daeb.  III,  40;  cf.  Hirsch  1.  c.  nr.  22  n.  23.) 

Gharacteristisch  fQr  das  Verhältniss  der  Chronisten  ist  die  Art  ond 
Weise,  wie  sie  den  Friedensbrnch  Swantopolks  erzählen. 

Während  Dusburg  nach  frommen  Betrachtungen  und  den  fiblichen 
Schimpfereien  auf  Swantopolk  (perversus  —  plenus  iniquitate  —  innatam 
sibi  maliciam)  und  Constatirung  des  Friedensbruches  behauptet,  dass 
Swantopolk  mit  den  neubekehrten  Preussen  und  den  Sudanern  ein  Heer 
gesammelt  habe,  welches  das  Culmerland  verwüstete  (ähnlich  Hohenlobe 
Gap.  10  „mit  Schwantopolcks  Bathe^^)  zeigt  der  Yeifasser  des  Olivaer 
Berichts  seine  Objectivität  dadurch,  dass  er  zwar  den  Friedensbrnch 
offen  eingesteht  „forte  mutatis  condicionibus^^  "*),  dies  aber  eben  durch 


***)  Diese  Angabe  Dasburgs  ist  natürlich  gänzUch  sinnlos;  sie  beruht  nach  dar 
sehr  scharfsinnigen  und  treffenden  Yennuthnng  Webers  p.  62  Anm.  2,  cf.  p.  68  Ann.  4, 
auf  einer  flüchtigen  Benutzung  Ton  Hohenlohes  Cap.  9  durch  Dnsbnrg.  Der  Scbloss 
▼on  Hohenlohe  Cap.  9  lautet:  „Nochdem  warn  etzUche  reysen  getan  nff  dy  faeideo 
an  faem  Sdiwantepolcken''  (d.  h.  gegen  die  Heiden,  die  jetzt  „ohne  Herrn  Swantopolk 
waren",  sein  Bündniss  entbehrten).  Wenn  nun,  wie  L.  Weber  annimmt,  im  lateini- 
schen Original  dieser  Schritt  stand:  „non  nullae  expeditiones^  und  Dnsbuig  da- 
für las  ,,nec  uUae  expeditiones'',  so  konnte  er  auf  diese  Weise  zu  seiner  ganz  on- 
TerslAndlichen  Angabe  kommen.  (Bei  der  ganz  offenbaren  üebereinstimmung  Dusb. 
mit  Hohenlohe  in  diesem  Abschnitt,  ist  diese  Stelle  zugleich  einer  der  schlageodsteo 
Beweise  für  die  Abhängigkeit  Dusborgs  von  Hohenlohe.)  —  Ewald  (II,  101/102)  folgt 
auch  hier  wieder  Dusbnrg;  Lohmejer  (I',  79/80)  übergeht  die  Notiz  mit  Terdienteoi 
Stillschweigen. 

.  "*)  Gänzlich  verfehlt  ist  meines  Erachtens  die  Interpretation  dieser  Stell« 
durch  Perlbach  (p.  40  Anm.  2):  ,ADAn  habe  ihm  vieUeicht  die  Friedensbediogangen 
nicht  gehalten".  Perlbach  übersieht  die  folgenden  Worte  des  Chronisten.  Es  heisst 
hier  (Chron.  OUt.  682):  „Sed  forte  mutatis  condicionibus  concordia  .  .  .  foit  P^T' 
mutata.  Qnia  omnes  Pmteni  ....  Tastauernnt  .  .  .**  (Denn  alle  Preusseo  .  .  • 
▼erwüsteten).    Bei  Torurtheilsfireier  Interpretation  der  Stelle  kann  man  m  kainer 
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die  Rostige  durch  den  Aufstand  der  Preussen  sich  bietende  Gelegenheit 
motirirt.  Der  alte  Chronist  verschmäht  also  jeden  Versuch  den  Treu- 
bruch Swantopolks  zu  Vordecken,  er  hält  sich  aber  wiederum  frei  von 
der  tendenziösen  Verdächtigung,  dass  Swantopolk  die  Preussen  aufgereizt 
hätte,  oder  gar  ihr  Führer  gewesen  wäre'^),  eine  Verdächtigung,  die 
freilich  ?on  den  Mitgliedern  des  Ordens  leicht  geglaubt  werden,  im 
Kreise  desselben  entstanden  sein  konnte,  woher  wir  sie  auch  in  dem 
alten  Berichte  Hohenlohes  finden.  — 

In  der  nun  folgenden  Schilderung  der  Niederlage  des  Ordens  bei 
Reusen  giebt  der  Olivaer  Bericht  (übereinstimmend  mit  Jeroschin)  eino 
viel  genauere  Beschreibung  des  Terrains  als  Dusburg  (und  Hohenlohe), 
wie  schon  Perlbach  p.  40— 41  bemerkt.  Im  Uebrigen  jedoch  hat  Dusburg 
eine  viel  breitere,  an  Details  reiche  Darstellung,  welche  durchweg  auf 
Hohenlohe  Gap.  10  beruht.  Dusburg  erzählt,  dass  bei  der  Verwüstung 
des  Culmerlandes  nur  drei  Festen,  Thom,  Culm  undBheden  verschont 
geblieben  seien'''),  dass  die  Heiden  darauf  einen  Tag  über  vor  Culm 
gelagert  hätten,  dann  abgerückt  seien  „usque  ad  paludem  que  dicitur 
Bensen^S  (Oliva:  „circa  paludem  que  protenditur  usque  ad  lacum  que 
dicitur  Bensin^^),  und  dort  die  Nacht  zugebracht  hätten.  Ebenso  ab- 
weichend von  Oliva  und  entsprechend  Hohenlohe  erzählt  dann  Dusburg 


andern  Auffiusung  kommen,  als  dass  die  „Teräoderte  Lage*'  ebeo  eintrat  durch  den 
Aufstand  der  Preussen,  der  dem  vorher  sehr  geschwächten  Swantopolk  es  ermöglichte, 
auch  seineiBeits  loszuschlagen.  Zu  beachten  ist  es,  dass  bei  sämmtlichen  Chronisten 
zunächst  nur  Ton  Kämpfen  mit  Preussen,  darauf  erst  viel  später  auch  mit  Swan- 
topolk gesprochen  wird.  Sogar  Ewald  (11,  105  Anm.  2)  nimmt  diese  Interpretittion 
Perlbachs  mit  Keserve  auf.  —  Dagegen  folgt  ihr  Weber  p.  68  Anm.  4. 

*'®)  Nach  Hohenlohe  erzählt  Dusburg  zwar,  dass  das  Heer  der  Preussen  durch 
Swantopolk  gesammelt  sei,  spricht  jedoch  dann  bei  dem  nun  erfolgenden  Einlalle 
der  Preussen  ins  Kulmerland,  mit  einem  schnellen  Subjektswechsel  nur  von  den 
Preussen,  und  erwähnt  in  dem  ganzen  Capitel  Swantopolk  mit  keiner  Silbe  mehr 
(„duz  Pomeianie  .  .  .  collegit  ezerdtum  .  .  •  qui  totam  terram  Colmensem  ...  in 
solitndlnem  redegerunt"  2c).  Ewald  giebt,  wie  gewöhnlich,  Dusburgs  Bericht 
wörtlich  wieder  (II,  107).  Lohmeyer  (p.  80)  dagegen  lässt,  meiner  Aui&ssung  ent- 
sprechend, den  F^densbruch  Swantopolks  die  Folge  von  dem  Aufstande  nnd  Siege 
der  Preussen  bei  Bensen  sein. 

'^*)  Wenn  Dusburg  die  Namen  derselben  nennt,  so  ist  dies  wohl  nur  eine 
Beminiscenz  an  die  am  Ende  des  Cap.d4  erzählten  Begebenheiten;  Hohenlohe  Cap.  10 
sagt  nnr:  „an  drj  festen**  ohne  Namensangabe. 
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den  Streit  der  beiden  Marschälle  —  diesen  kennt  Oliva  garnicht  —  und 
den  Anfang  der  Schlacht;  für  den  weiteren  Verlauf  derselben  kompilirt« 
Dusbnrg  seine  beiden  Vorlagen.  Den  Schluss  seines  Cap.  40,  die  An- 
kunft der  Brüder  vor  Thoni  und  deren  theilweise  Vernichtung  (worauf 
wohl  auch  Olivas  „et  alios  insequentes  particulatim  peremerunt^^  gebt) 
erzählt  Dusburg  wieder  nach  Hohenlohe  und  fügt  dann  noch  die  Legend« 
von  Martin  von  Golin  hinzu. 

Die  nicht  unbeträchtliche  W^ortübereinstimmung  Dusbnrgs  mit  OIi\ra 
beweist,  wie  ich  glaube,  dass  Ersterer  mehr  als  nur  die  Zahl  der  Ent- 
kommenen (wie  Weber  p.  58  Anm.  5  meint)  entnommen  hat: 

Chron.  Oliv.  682: 
„.  .  .  qiiod  fratrea  dispers!  essent  .  .  . 
et  paaciremaDsissentcamvezillo,  irru- 


emnt  in  fratres  ot  omnes  occiderant 

et 

Et  sie  in  iUa  die  oocisi  füeront  ccooi 
yiri  ezcepti  x  qni  eaaserant  fogiendo". 


Dnsb.  III,  40: 
,,....  et  disperse  ezercitn  Chrutia- 

nornm » 

Sed  dum  Prutheni  yiderent  tarn  pancos 
circa  yezilam  fratram. .  .  irrnerant 
repente  in  eos,  et  marscalcam  et  fratrw 
omnes  cnm  CCOG  Tiris  occiderant 
preterXquifagientes  s al rat i  8  001*". 

Wenn  einerseits  diese  Wortanklänge  deutlich  den  Zusammenhang 
von  Oliva  und  Dusburg  zeigen,  so  dürfte  andererseits  das  Fehlen  so 
charakteristischer  Notizen,  wie  des  Lagerns  der  Preussen  vor  Gulm,  des 
Streites  der  beiden  Marschälle  etc.  *^'),  und  die  genauere  Terrain- 
beschreibung bei  Oliva,  auch  hier  keinen  Zweifel  darüber  aufkommen 
lassen,  dass  Dusbnrgs  Bericht  der  abhängige  ist. 

An  die  Schilderung  der  Schlacht  von  Bensen  knüpft  der  alte  Chronist 
kurz  die  Erzählung  an,  dass  viele  Wittwen  von  Culm,  deren  Männer 
in  der  Schlacht  gefallen  waren,  ihre  Knechte  geheirathet  hätten,  ^ne 
civitas  viris  destituta  in  manus  hostium  deuolueretur^^  Während  Hohenlohe 
hievon  schweigt,  lässt  Dusburg  den  Befehl  zu  diesen  Heirathen  von  dem 
Bischof  ausgehen,  was,  wie  schon  Perlbach  p.  41  bemerkt,  nicht  richtig 


"')  Hier  zeigt  sich  wiederum  die  schon  mehrfach  erörterte  Thatsacke,  dan 
der  Verfiisser  des  Olivaer  Berichtes  von  internen  Angelegenheiten  des  Ordens  nichts 
weiss,  während  Hohenlohe,  und  nach  ihm  Dnsburg,  solche  mit  boBonderer  Breite 
erzählt.  Der  alte  Chronist  stand  sicher,  wie  dies  auch  sonst  seine  stets  objekthe 
Darstellung  zeigt,  in  keinem  abhängigen  Verhältnisse  zum  Orden. 


TT*^ 
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sein  kann,  da  es  damals  noch  keinen  Bischof  gab;  ferner  übertreibt  er 
Olivas  Angabe,  indem  er  alle  Männer  erschlagen  sein  lässt,  und  fügt 
dann  zum  Schlüsse  noch  eine  Anekdote  von  der  Eifersucht  zweier 
Wittwen,  die  beide  denselben  Knecht  heirathen  wollten,  hinzu,  nachdem 
er  das  Wesentliche  wörtlich  nach  Oliva  erzählt  hat: 


Chron.  Oliv.  682: 
i^olieres    lemos    saos    dnxerant    in 
maritos" 


Dusb.  III,  42:  (41:  De  miraculo) 
„.  .  .  ut  famalos  saos  dacerent  in 
maritos'' 


Perlbach  will  auch  diese  Uebereinstimmung  durch  Vermittlung 
Jeroschins  erklären  (p.  57  Anm.  3).  Jeroschin  folgt  hier  sehr  genau 
Dasburg : 

7305    daz  icliche  iren  knecht 
nSme  üf  Gliche  recht 


•  •  • 


doch  erklärt  sein  Ausdruck  wohl  keineswegs  die  auffallende  Wortüber- 
einstimmung Olivas  und  Dusburgs. 

30.  Swantopolks  Niederlage  vor  Culm^ 
Mestwins  Absendung  naeh  Oesterreich^  Waffenstillstand. 

(Chron.  Oliv.  682.    Dusb.  43—45.) 

Unsere  alte  Chronik  berichtet  kurz  unmittelbar  nach  Schilderung 
der  Schlacht  bei  Bondsen,  „dass  Swantopolk  ein  Heer  gesammelt  und 
im  Culmer-Lande  verwüstet  habe,  was  die  Preussen  übrig  gelassen. 
Jedoch  ereilte  ihn  die  Strafe,  denn  die  Brüder  sammelten  ein  Heer  und 
schlugen  ihn  vor  Culm  dergestalt,  dass  er  nur  mit  Wenigen  entkam. 
Darauf  schickten  die  Brüder  den  als  Geisel  bei  ihnen  befindlichen  Sohn 
Swantopolks  nach  Oesterreich,  von  wo  ihnen  dessen  Herzog  30  Schützen 
sandte.  Nun  wurde  der  Streit  auf  einige  Zeit  durch  einen  Waffenstillstand 
unterbrochen". 

Dieser  Bericht  findet  sich  mit  vielen  Ausschmückungen  und  un- 
wesentlichen Zusätzen,  von  denen  die  Angabe,  dass  Swantopolk  2000  Mann 
gehabt,  fast  das  einzig  Sachliche  ist,  in  Dusburg  Cap.  44  wieder.  Dusburg 
verbindet  jedoch  diesen  Olivaer  Bericht  äusserst  ungeschickt  mit  dem 
seiner  andern  Quelle,  indem  er  ihn  einschiebt  zwischen  Hohenlohes  von 
der  Untreue  der  Gulmer  Bürger  handelnden  Cap.  11,  das  in  seinem 
Cap.  43  —  allerdings  aus  tendenziösen  Gründen  nur  in  dunklen  all- 

All^.  MouatMOlirm  Bd.  XXL  Hft  5  a.  6.  29 
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gemeinen  Wendungen  —  wiederkehrt, 
Cap.  45  —  pax  innovatur).  So  komi 
Cap.  44  mit  dem  Triumphe  über  die  B( 
doch  Cap.  45  mit  den  Worten  beginn 
ongustiati".  Sehr  gut  hat  diese  uiige: 
Hirsch  (Scr.  rer.  Pr.  V,  157  nr.  6)  au 
mit  Weber,  wie  schon  oben  bemerkt, 
sprünglich  lateinisch  abgefasste  echte 
Dosbnrgs);  die  ebenso  treffende,  wie  e 
wunderbaren  Bericht  Dusburgs  hat  Web 
haben  sich  alle  Erklärer  Dusburgs  üb 
das  von  einem  grossen  Siege  des  Or 
gezwungen  ist,  anzunehmen,  dass  er  v 
Hobenlohes  abwechselnd,  dem  letzterei 
ist,  und  nun,  bevor  er  zu  dessen  aächf 
in  seinen  Quellen  auszulassen,  sich  ge 
der  oliva'scben  Chronik  einzuschalten, 
fach  und  natürlich".  — 

Bei  der  viel  grösseren  Äasführlicbl 
sind  Anklänge  an  Oliva  kaum  wahrzut 
entsprechend  Olivas  „quod  non  vastauer 
dass  Herzog  Swantopolk  „sustulit  quic 

Eine  ganz  eigentbümlicbe  Probe  seil 
bietet  Dusburg  in  Cap.  45,  das  bis  z 


'»^  Auch  Ewald  (U,  121  Anni.  1)  mim.  1 
tagebea,  dasB  sich  der  Anluig  von  Cap.  45  i 
&af  Hine  £rkläninK  hieHir,  die  ich  fQi  nnzat 
eincDgehen,  da  ich  der  ErkläniDfi;  Webers  (p. : 

'")  Bell&Dflg  ffiH  ich  hier  kan  anf  die 
(p.  63  Anm.  2),  da«  der  Anadrnck  des  Hohenl 
„der  bjaz  Bejnecke  Bcbnlthejsi"  denüich  te 
LateioiBohen  sei,  wo  etwa  stand  ,.ad  qnend 
Dies  liest  sich  auch  bei  derADDabme  baltea, 
znn&chst  in  eioe  BeimdiroDib  Terarbeitet,  um 
Bericht  aufgelöst  sei:  der  Ter&8S<r  deaselbet 
lieh,  wie  dieee  dem  lateinischeu  OrigioaL 
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fast  wörtlich  aus  Hohenlohe  Cap.  12  entlelint  ist.  In  letzterem  wird 
erzählt,  dass  sechs  Brfider  aus  Meissen  und  Oesterreich  „mit  xxx  pferden" 
gekommen  seien.  Oliva  erzählt  ebenfalls,  dass  der  Herzog  von  Oester- 
reich Hilfe  gesendet,  jedoch  „xxx  sagittarios  expeditos^S  also  leicht- 
bewaffnete Bogenschützen.  Dusburg  vereinigt  die  beiden  Angaben  und 
sagt  „xxx  sagittarios  equites'^!  Eier  zeigt  sich  Dusburgs  Abhängigkeit 
wieder  schlagend:  aus  seiner  Angabe  von  den  dreissig  reitenden  Bogen- 
schützen konnten  wohl  kaum  bei  Oliva  „dreissig  leichtbewaffnete  Bogen- 
schützen^S  bei  Hohenlohe  „dreissig  Pferde^^  werden;  während  umgekehrt 
ein  so  ungeschickt  operirender  Gompilator  wie  Dusburg  aus  diesen 
beiden  Angaben  die  seinige  zu  Stande  bringen  konnte. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass,  während  Oliva  deutlich  nur  von  einem 
Waffenstillstände*")  spricht  („.  .  .  Ista  concertatio  per  treugas  inter- 
positas  .  •  .  fuit  sequestrata"),  Dusburg  behauptet,  es  sei  Friede  ge- 
schlossen worden  („vetus  pax  innovatur^).  Der  Zweck  dieser  tendenziösen 
Aenderung  ist  ersichtlich :  So  konnte  er  mit  noch  grösserem  Bechte  im 
Folgenden  von  der  „innata  malicia^^  Swantopolks  reden. 

3L  Swantopolk  verheert  Cujavien^  sagt  den  Brfideim  oflfeii  Krieg 

an^  erbaut  die  Borg  Santir. 

(Chron.  Oliv.  682.    Dasb.  III,  45  Tarnen  yetas  —  Ende.) 

Den  kurzen  Bericht  Olivas,  Swantopolk  habe  Cujavien  verheert, 
den  Brüdern  wiederum  offen  Feindschaft  angesagt,  wenn  sie  ihm  nicht 
seinen  Sohn  wiedergäben,  darauf  die  Burg  Santir  gebaut  und  von  dort 
aus  die  die  Weichsel  passirenden  Leute  des  Ordens  belästigt,  giebt 
Dusburg  mit  einigen  nichts  Sachliches  enthaltenden  Erweiterungen 
wieder,  vervollständigt  ihn  jedoch  aus  Hohenlohe  Cap.  13:  Swantopolk 
habe,  über  den  Einfall  in  Cujavien  zur  Bede  gestellt,  geäussert,  keine 
Macht  der  Welt,  auch  nicht  der  Papst  werde  ihn  hindern,  seine  Feinde 
zu  verfolgen;  wollten  sie  Frieden  haben,  so  möchten  sie  seinen  Sohn 
ausliefern.    Auch  wörtliche  Anklänge  an  Oliva"')  finden  sich: 

^^)  Aehnüch  Hohenlohe  Cap.  12  (Scr.  r.  Pr.  V,  164)  „Domach  begunde  Schwan- 
topolck  zum  andern  zcn  dingen  mit  den  bradren";  daran  schüesst  sich  gleich  die 
Bemerkang,  dass  Swantopolk  heimlich  im  Lande  hätte  Schaden  thun  lassen  je. 

^^  Freilich  können  die  Worte  Dasbnrgs  auch  auf  wörtUche  Uebersetzung 
Hohenlohes  (Cap.  13)  zorückgeföhrt  werden,  wo  es  heisst:  „Eortzlichen  dornach  be- 
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CbroD.  Oliv.  682: 
„collecto  exercita  Cuiaaiam  deuastaait  et 


multa  spolia  inde  tulit 


Dnsb.  III,  45: 
„congregato  exercita   valido  intraTit 

bostiliter  Cajaaiam incendiis  et 

rapinis  multipliciter  devaatando 


eis  et  eoram  bominibus  in  Wjsla  descen- 
dentibus  et  ascendentibus  molestus  mnltam 
foit". 


qui  fratrura  sabditos  nee  pacifice  as- 
cendere  aut  descendere  navigio  per- 
miserunt". 


32.  Swantopolk  erbaut  Schwetz. 

(Cbron.  Oliv.  682.   Dusb.  III,  46;  ef.  Hirsch  1.  c.  nr.  24.) 

Unsere  Chronik  berichtet,  die  Brüder  hätten  die  Burg  Sartowitz 
dem  Brader  Swantopolks,  Sambor  (der  mit  ihnen  verbündet  war)  aus- 
geliefert; Swantopolk  habe  die  Burg  Schwetz  erbaut;  diesen  Bau  habe 
der  Meister  mit  Hilfe  Casimirs  von  Cujavien  und  anderer  Pilger  ver- 
gebens zu  hindern  gesucht. 

Dusburg  erzählt  im  Wesentlichen  dasselbe,  jedoch  bedeutend  aus- 
führlicher, nach  Hohenlohe  Cap.  14,  und  zwar  fast  wörtlich.  Ankläuge 
an  Oliva  finden  sich  hier  gar  nicht;  der  Bericht  war  Dusburg  offenbar 
zu  kurz;  enthielt  er  doch  auch  nichts,  was  nicht  auch  Hohenlohe  be- 
richtete, ausser  der  Mitwirkung  der  Pilger  beim  Angriffe  auf  Schwetz, 
eine  Notiz,  die  Dusburg  in  seiner  bekannten  Tendenz  mitzuthcilen  keine 
Veranlassung  fühlte.   Femer  begeht  nun  aber  Dusburg  den  auffallenden 


sammelte  sich  her  Schwantepolok  mith  ejnem  grossen  here  und  far  yns 
lant  zcn  kujaw  uff  dy  Polan  und  schlugk  und  finck  alles  •  .  ."  und  am 
Schlüsse:  „und  Ijs  kein  schyff  wider  uff  noch  nyder  geben".  Jeroscbin 
Übersetzt  hier  sowohl  Dusburg  genau,  als  folgt  er  auch  der  Chronik  von  Oliva: 


(Dusb.:  „firatrum  subditos") 
(Oliv.:   „eorum  bominibus") 


Jer.  7630:  „dl  der  brüdir  gesinde 

und  ir  luite  sidir 

di  wedir  üf  noch  nidir 

lizin  vam  mit  schiffin". 
Wir  stehen  hier  also  vor  der  interessanten  Thatsache,  dass  alle  vier  Chronisten  die 
Belästigung  der  Ordensleute  durch  Swantopolk  fast  mit  denselben  Worten  erzälilen. 
Doch  bei  Jeroschin  erklärt  sich  dies  durch  seine  genaue  üebersetzung  Dasbuigs  and 
Olivas;  femer  jedoch  ist  der  Ausdruck  „descendere"  und  „ascendere"  =  einen  Flosa 
ab-  und  aufwärts  &bren,  ein  in  Urkunden  und  auch  sonst  sehr  häuiSg  vorkommender; 
wir  werden  also  die  Uebereinstimmung  auch  Olivas  mit  Hohenlohe  an  dieser  Stelle, 
dem  Zufalle  zuschreiben,  obwohl  ja  die  Annahme  nicht  unzulässig,  dass  der  alte 
Chronist  bereits  den  Bericht  des  Hochmeisters  benutzen  konnte. 
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Irrthum^  dass  er  die  Burg  Sartowitz  Sambor,  dem  Sohne  Swantopolks 
übergeben  werden  lässt,  obgleich  er  Sambor  in  III,  Cap.  11  ganz  richtig 
als  Bruder  Swantopolks  auflFührt.    Die  von  Hirsch  (L  c.  nr.  24)  ver- 
suchte Erklärung  hierfür,  es  habe  vielleicht  in  der  alten  Chronik,  die 
Dusburg  benutzte,  dieser  Fehler  gestanden,  welchen  dann  später  Olivaer 
Mönche  verbesserten  (Perlbach  p.  44  Anm.  1  scheint  diese  Erklärung 
zu  acceptiren)  ist  jedoch  schon  an  sich  höchst  willkührlich  und  wird 
noch  weniger  annehmbar,  wenn,  wie  erwähnt,  sich  gerade  in  diesem 
Abschnitte   keine  Spur   der  Benutzung  Olivas   durch   Dusburg   findet 
Vielleicht   ist   die  folgende  Erklärung    nicht  allzu   kühn.     Hohenlohe 
erzählt  im  Anfange  des  Cap.  14  erst  den  Beschluss  der  Brüder,  Swantopolks 
Sohn  nach  Oesterreich  zu  senden,  eine  Notiz,  welche  Dusburg  bereits 
nach  Oliva  in  III,  45  erzählt,   und   zwar  in  lauter  Nachrichten  aus 
Hohenlohe  (dem  Bathe  des  weisen  Bruder  Babe  von  Beden  —  Hohen- 
lohe Cap.  12)  eingeschaltet  hat.   Wenn  nun  Dusburg  hier  las  (Scr.  r. 
Pr.  V,  164):  „Do  dy  bruder  das  Sachen,  das  her  dy  orley  [Feindseligkeit] 
wider  anhup,  do  santen  sy  wider  nach  hern  Schwantepolcks  son  und 
fürten  yn  wider  ken  Colmen  und  wurden  czu  rathe,  das  sy  yn  fürten 
ken    Oesterreich.    Dornach   entpfulen    dy  bruder   hern   Sambar,   hern 
Schwantepolcks  bruder  die  burgk  zcu  Schardewitz  .  .  .,  und  vielleicht 
die  Worte   übersah   „und  wurden  zcu  rathe,   das   sy   yn   fürten  ken 
Osterreich",  so  konnte  er  bei  einer  schon  erörterten  gänzlich  kopflosen 
Compilations-Methode  auf  diese  Weise  vielleicht  zu  der  Angabe  kommen, 
es  sei  Swantopolks  Sohn  Sambor  die  Burg  übergeben  worden,  um  so 
mehr  als  ihm  dies  in  seinen  Kram  vortrefflich  passte:   fährt  er  doch 
nach  jener  Notiz  fort:  „Ecce  mira  res  et  ultra  modum  stupenda,  filii 
opposuerunt  se  patri  propter  severitatem  quam  in  fidei  et  fidelium  ignomi- 
niam  exercebat".    Dusburg  benutzt  eben  jede  Gelegenheit  „um  den  teuf- 
lischen Ordensfeind  recht  schwarz  zu  zeichnen",  wie  Weber  p.  70  Anm.  1) 
bemerkt,  der  jedoch  wohl  mit  Unrecht  annimmt,  dass  Dusburg  nur  aus 
diesem  Grunde  sich  absichtlich  jene  Fälschung  erlaubt  hat:  Dusburg 
verstand  es  ohnehin  nur  zu  gut  den  „filius  dyaboli"  in  seiner  „perversa 
malicia   et   maliciosa   perversitas"  (Cap.  45)    als  ein  verabscheuungs- 
würdiges  Subject  hinzustellen,  als  dass  er  zu  einer  absichtlichen,  den 
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Angaben   seiner   beiden  Quellen   widersprechenden   Fälschung  hätte 
greifen  müssen.  — 

33.  Bau  von  Butterberg. 

(Chron.  Oliv.   682.    Dosb.   HI,   47.) 

Wie  unsere  Chronik  berichtet,  erbaute  der  Meister  nach  dem  ver- 
geblichen Versuche,  den  Bau  von  Schwetz  zu  hindern,  seinerseits  in 
der  Nähe  von  Culm  eine  Burg  auf  einer  Erhebung  des  Terrains,  die 
,,Butterberg^^  genannt  wurde,  indem  er  einer  etwaigen  Besetzung  auch 
dieses  Ortes  durch  Swantopolk,  zuvorkommen  wollte. 

Dusburg  giebt,  da  seine  andere  Quelle,  Hohenlohe,  hieven  gänzlich 
schweigt,  nur  eine  Paraphrase  dieses  kurzen  Berichtes,  mit  den  üblichen 
Erweiterungen,  von  denen  nur  zwei  Sachliches  enthalten:  eine  nähere 
Bestimmung  der  Lage  der  Burg,  und  die  Angabe,  dass  die  hinein- 
gelegte Besatzung  aus  zwölf  Brüdern  „cum  multis  armigeris'^  bestanden 
habe.  Letztere  konnte  wohl  auf  eigener  Erdichtung  Dusburgs  beruhen, 
erstere  auf  persönlicher  Bekanntschaft  desselben  mit  jener  Gegend. 
Dass  Dusburg  den  alten  Bericht  der  Chronik  direkt  benutzte  geht  aus 
den  wörtlichen  Uebereinstimmungen  *")  hervor: 

Dusb.  m,  47: 


w 


Chron.  Oliv.  682: 
,8cd  aliud  castrnm  edificauit  iaxta 
Cttlmen  in  monto  qui  dicitur  mens 
butiri  voleni  precauere,  ne  dux 
illum  occuparet". 


„.  .  .  .  precavens  periculis  ....  in 
monte  sito  inter  ciTitatem  nusc  Col- 
mensem  et  antiquam  castrum  e  d  i  f  i  e  a  t  i  t 
castrum  qnod  a  nomine  montis  Potter- 

bergk  nuncupaYit 

Hecedificacio  facta  fuit,  neSwanto- 
polcus  dictum  montem  edificiis 
occuparet". 


^'^  Perlbach  p.  57  Änm.  3  glaubt  jedocb  auch  diese  durch  Vermittelung  Jera- 
schins  erklären  zu  können.  Jeroschin  übersetzt  hier  Dnsburg  fast  wOrtlichi  doch  fehlt 
z.  B.  ein  entsprechender  Ausdruck  fQr  das  Dusb.  unä  Chron.  gemeinsame  „precaTere^ 
Jer.  sagt  nur  7785:  „Des  wolde  er  daz  laut  bewarn 

zu  Prüzin  von  kunfbigin  varn. 
Es  müsste  doch  wieder  ein  seltsamer  Zufall  sein,   wenn  der  01i?aer  Chronist  das 
y,bewahren"  auch  gerade  wie  Dusburg  mit  dem  Wort  „precavere"  übersetzt  hätte. 


Von  Dr.  Waltber  Fachs.  459 

34.  Tierter  Kampf  gegen  Swantepolk. 

(Chron.  Oliv.  683.  Dusb.  III,  48-56;  cf.  Hirsch  1.  c.  nr.25.) 

Unsere  Chronik  berichtet  hier  abgesehen  von  den  schon  oben  als 
später  eingeschobenen  Bandbemerkungen  Olivaer  Mönche  charakterisirten 
drei  Notizen  von  den  Zerstörungen  Olivas,  äusserst  kurz: 

„Deinde  non  post  longum  tempus  magister  predictus  cum  auxilio 
eiercitus  quem  sibi  dux  Austrie  miserat,  et  aliorum  peregrinorum  Po- 
meraniam  cremauit  et  per  omnia  deuastauit^*  (hierauf  folgen  mit  der 
gezwungenen  Anknüpfung  „quod  factum  fuit  anno  .  .  /^  (die  Eloster- 
zerstörungen)  ,,Tunc  iterum  rnterposita  fuit  pax  inter  ducem  et  fratres 
pro  tempore". 

Dieser  kurzen  Notiz   entsprechen   bei  Dusburg   neun  lange,   fast 
durchweg  und  zum  Theil  wörtlich  aus  Hohenlohe  (Cap.  14—19)  ge- 
flossene Capitel,  von  denen  freilich  Cap.  48  u.  49  nur  legendenhafte 
Anekdoten  berichten,  54  „de  quodam  miraculo"  handelt.   Dusburg  be- 
richtet von  einem  zu  Schiffe  auf  der  Weichsel  geführten  Kampfe  mit 
Swantopolk,  der  sich  auf  der  Rückfahrt  der  Brüder  nach  Kulm  wieder- 
holt (Cap.  50  u.  51),  von  der  in  grosser  Noth  eintreffenden  Hilfe  „eines 
nobilis  vir  de  Cracovia"  (Cap.  52)  (fast  wörtlich  aus  Hohenlohe  Cap.  17 
nur  mit  den  üblichen  Zusätzen  und  Vergrösserungen) ;  ferner  von  dem 
Siege  bei  Schwetz,  ebenfalls  nach  Hohenlohe,  aus  dessen  500  Gefallenen 
er  jedoch  1500  macht;   weiter  (im  Cap.  55)  von  der  gänzlichen  Ver- 
wüstung Pommerns  mit  Hilfe  des  Herzogs  von  Oester reich  und  anderer 
Kreuzfahrer,  wobei  jedoch  auch  wieder  die  Angabe  des  Hochmeister- 
berichtes (Cap.  19),  dass  das  Heer  Swantopolks  „um  V%  Theil"  grösser 
als  das  Ordensheer  gewesen,  in  tendenziöser  Weise  dahin  verändert 
wird,  dass  es  doppelt  so  gross  gewesen  sei;  endlich  in  Cap.  56  vom 
Friedensschlüsse  mit  Swantopolk.  —  Wir  sehen  nun,   dass  von  allen 
diesen  zahlreichen  positiven  Angaben  —  Jeroschin  berichtet  sie  nach 
Dusburg  in  etwa  7(X)  Versen  —  in  unserer  Chronik  nur  eine  summa- 
rische Notiz  von  dem  mit  Hilfe  des  Oesterreichers  nach  Pommern  ge- 
raachten Verwüstungszuge  und   eine   nicht  minder  kurze  Bemerkung, 
dass  wiederum  Friede  geschlossen  sei,  sich  vorfindet.    Perlbach  p.  44 
constatirt  ebenfalls  diese  merkwürdige  Thatsache,  lässt  sich  jedoch  nicht 


\ 


^gQ  Feter  v.  Dusburg  und  das  Chronieon  Oliyense. 

darüber  aus,  wie  es  zu  erklären  sei,  dass  der  Olivaer  Klosterchronist, 
der  doch  nach  Perlbachs  Meinung  Jeroschin  (oder  Dusburg  resp.  beide) 
kurz  kompilirte,  für  diesen  Abschnitt  plötzlich  auf  Wiedergabe  seiner 
Quellen  verzichtet,  während  sonst  seine  Angaben,  wie  wir  sahen,  Schritt 
für   Schritt   mit   denen    jener   Beiden    weitergehen.     Wenn  Perlbach 
(p.  86  alin.  3)  das  Besultat  seiner  Untersuchungen  zusammenfassend 
sagt :  „Der  Mönch  von  Oliva  schaltete  nicht,  wie  der  Herausgeber  will, 
eine  fremde  Arbeit  in  seine  Chronik  ein,  sondern  er  selbst  kompilirte, 
als  ihn  die  Geschichte  seines  Herzogs  Swantopolk  nöthigte, 
des  Ordens  zu  gedenken,  aus  Jeroschin  und  einigen  anderen,  uns 
nicht  mehr  zugänglichen  Quellen,   eine  kurze  Geschichte   des  Ordens 
bis  1256^S  so  wäre  bei  dieser  Annahme  es  doch  uothwendig,  dass  wir 
in  dieser  Compilation  gerade  die  Kämpfe  des  Ordens  mit  Swantopolk 
am  breitesten  geschildert  fänden,  da  um  ihretwillen  ja  der  angebliche 
Verfasser  sich  zu  einer  Einschaltung  der  Ordensgeschichte  in  sein  Werk 
cntschloss !   Nun  findet  aber  gerade  das  Gegentheil  statt.   Die  Kämpfe 
des  Ordens  mit  den  Preussen  finden  wir  sämmtlich,  mitunter  sogar  aus- 
führlicher als  bei  Dusburg,  wenn  auch  nicht  mit  den  ausschmückenden 
Phrasen  desselben,  in  unserer  Chronik;  von  den  Kämpfen  mit  Swanto- 
polk dagegen  ist  schon  der  erste  Theil  erheblich  kürzer  erzählt;  jetzt 
bei  dem  zweiten  aber  macht  der  alte  Chronist  Begebenheiten  in  drei 
Zeilen  ab,   die   bei  Dusburg   und  Jeroschin   neun   lange  Capitel  resp. 
700  Verse  ausfüllen! 

Die  ganz  offenkundige  Tendenz  der  alten  Ordensgeschichte,  einen 
kurzen  Bericht  zu  geben  von  den  kriegerischen  Ereignissen,  durch  welche 
die  Ordensritter  Herren  des  Preussenlandes  geworden  und  der  katholische 
Glauben  in  demselben  Wurzel  geschlagen  habe,  stimmt  ebenso  wenig 
mit  der  Perlbach'schen  Auffassung,  als  die  Thatsache,  dass  der  Chronist 
seine  Ordensgeschichtc  nicht  etwa  mit  dem  Ende  der  Kämpfe  gegen 
Swantopolk  abschliesst,  sondern  nach  deren  sehr  summarischer  Erzäh- 
lung die  übrigen  Kämpfe  und  Kreuzfahrten  gegen  die  Preussen  und 
namentlich  den  Zug  Ottokars  sehr  ausführlich  berichtet  und  bis  zur 
völligen,  und,  wie  er  meint,  dauernden  Unterwerfung  der  Preussen 
fortführt.  — 
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35.  Zug  Heinrichs  Yon  Weida  gegen  Christbarg. 

(Chron.  Oliv.  683.  Dusb.  III,  57,  58;  cf.  Hirsch  1.  c.  nr.26.) 

Der  alte  Ghroni&t  erzählt,  dass  als  Landnieister  jetzt  Heinrich 
von  Weida  nach  Preussen  gekommen  sei,  welcher  seinen  Bruder,  den 
Vogt"*)  von  Weida,  mit  sich  brachte.  Mit  Hilfe  der  mitgebrachten 
Kreuzfahrer  und  der  Anderen  nahm  er  eine  Burg  der  Preussen  „situm 
in  loco  qui  dicitur  antiquum  Eirsburg^^  in  der  Ghristnacht,  tötete  alle 
dort  vorgefundenen  Feinde,  und  nannte  die  Burg  Christus  zu  Ehren 
„Kirsburg''  (=  Christburg). 

Dusburg,  welcher  hiemit  zu  seiner  alten  Quelle  zurückkehrt,  um 
später  noch  ein  Mal  das  letzte  Capitel  von  Hohenlohe  zu  kompiliren, 
berichtet  in  Cap.  57  u.  58  im  Wesentlichen  dasselbe,  naturlich  mit  den 
unvermeidlichen  phrasenhaften  Erweiterungen.  An  sachlichen  Abweichun- 
gen ist  hervorzuheben,  dass  er  den  Bruder  des  Landmeisters  nicht 
„advocatus",  sondern  „dominus"  de  Wida  nennt,  dass  er  verschiedene 
Originalnotizen  über  das  weitere  Leben  Heinrichs  von  Weida,  Gründung 
des  Klosters  Crouswicz,  seinen  Tod  daselbst,  giebt,  Nachrichten,  welche 
vielleicht  in  Ordenskreisen  bewahrt,  und  so  Dusburg  zugänglich  wurden; 
femer  vielleicht  noch,  dass  er  die  Eroberung  der  Burg  um  Mitternacht  "*) 


'3*)  Diese  Bezeichnung  ist  richtig  und  orkuBdlkh  beglaabigt  (Forschangen  zar 
deutsch.  Gesch.  IX.  A.  Cohn,  „Die  Vorfaliren  des  fürstlichen  Hauses  Benss  in  der 
staafischen  Zeit"  p.  555).  Auch  Perlbach  p.  45  bemerkt  dies,  wie  auch  den.  Umstand, 
dass  Jeroschin  (8533)  ebenfalls  nur  von  dem  „herrin  von  Widä"  wie  Düsb.  spricht, 
erklärt  jedoch  das  Vorkommen  dieser  Originalnotis  bei  Oliva  an  dieser  Stelle  gar 
nicht  und  auch  später  (p.  60)  durchaus  nicht  genügend.  Sehr  treffend  bemerkt 
L.  Weber  p.  28:  „Wecn  Perlbach  S.  60  selbst  nachweist,  dass  Oliva  einige  Nach- 
richten enthält,  die  weder  Dusburg  noch  Jeroschin  hat,  und  dies  auf  alte  Quellen 
zurückführen  will,  so  schlägt  er  sich  damit  selbst,  denn  es  ist  gar  nicht  denkbar, 
dass  ein  Chronist,  der  einen  so  äusserst  verkürzten  Auszug  über  eine  ihm  so  fem 
stehende  Zeit  fertigte,  noch  alte  Quellen  zu  Gebote  hatte  und  sie  aufsuchte,  vollends 
über  gleichgültige  Dinge." 

13»)  Nicht  richtig  bemerkt  Perlbach  p.  45:  „Die  Zeitbestimmung  der  Chronik 
entspricht  genau  dem  Ausdruck  Jeroschins".  In  unserer  Chronik  steht  nur  „in  nocte 
Christi",  bei  Jeroschin  jedoch  entsprechend  Dusburg: 

8593:  „an  des  heiligin  Cristis  nacht 


8598:  „DO  di  nacht  daz  mittil  lif". 
Perlbach,  welcher  den  letzten  Vers  nicht  citirt,  findet  eine  besondere  Uebereinstim- 
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erfolgen  lässt,  was  jedoch  natürlich  nur  Erfindung  Dusburgs  ist,  um  die 
folgende  Erklärung  für  den  Namen  Christburg  noch  interessanter  zu 
machen,  die  Gott  wohlgefällige  That  der  Eroberung  einer  Heidenburg 
mit  der  Geburtsstunde  des  Heilandes  zusammenfallen  zu  lassen. 

Abgesehen  von  der  sehr  phrasenhaft  ausgeführten  Erklärung,  waram 
Christburg  seinen  Namen  erhalten,  und  einigen  anderen  Erweiterungen 
giebt  Dusburg  den  Olivaer  Bericht  ziemlich  genau  wieder: 


ChroD.  Oliv.  683: 
„Postea  factas  fait  in  Prusiamagister 
f rater  Henricus  de  Wida,  qai  adduxit 
secam  a<iaocatum  de  Wida. 


bte  cum  percgrinis  secam  add actis 
et  algs  castram  Protenoruni  sitam  in  loco 
qoi  dicitur  antiquom  Kirsborg  in  nocte 
Christi  cepit,  et  omnes  quos  ibi  repperit 
occidit  et  castram  in  honorem  Christi 
Kirsburg  appellaait". 


Dasb.  Ur,  57  a.  58: 
„Frater  Henrioas  de  Wida  int- 
gister  terre  Prassie  tercias  prefoitVII 
annis^^^).    Hie  nobilem  viram  dominum 

de  Wida  consangaineam   snam 

secam  daxit  .... 

58.  Congregatis  ergo  fratribas 
et  peregrinis  ....  in  vigilia  nati- 

ritatis  dominice  noctis  medio 

yenit  ad  castram  Pomesanorom 
qaod  sitam  tanc  fait  in  loco  qni 
nanc  dicitar  Cristbargk  antiqnmn, 
captisqae  et  occisis  omnibas  expn- 
gnaverant  .  .  .  ." 

Bemerkenswerth  ist  noch,  dass,  während  der  alte  Chronist  Alle  von 
den  Brüdern  getötet  werden  lässt,  Dusburg  (und  ihm  folgend  Jeroschio 
8604/5)  die  Preussen  theils  fangen,  theils  töten  lässt,  da  die  Nieder- 
metzelung  sämmtl icher  Besiegten  ihm  ein  wenig  unchristlich  schien.  - 

36.  Krenzzug  des  Markgrafen  ,,Allant,  Verlegung  yon  Colm. 

(Chron.  Oli?.  683.  Dasb.  III,  59;  et  Hirsch  1.  c.  nr.  27.) 
Unsere  Chronik  erzählt  kurz,  der  „marchio  dictus  Allant"  sei  nach 
Preussen  gekommen  und  die  Stadt  Culm  dahiu  verlegt  worden,  wo  sie 
jetzt  stehe: 


mang  zwischen  Chron.  „in  nocte  Christi'',  Jen  „an  des' heiligin  Cristis  nacbt^,  die 
ich  gern  zageben  will,  die  aber  natarhch  darch  Benotzang  der  Chronik  seitens  Jero- 
Bchins  za  erklären  ist. 

^*^)  Diese  Angabe  —  welche  übrigens  nicht  ganz  richtig  ist,  cf.  TSppeos  bez. 
Anoierknng  —  (sowie  die  über  dio  Yerwandschaft  des  Meisters)  hätte  sidi  ein  spä- 
terer Compilator  schwerlich  entgehen  lassen.  Dennoch  fehlt  sie  in  Oliva,  wahrend 
Jeroschin  sie  ebenfalb  hat 


Chron.  Oliv.  683: 
„Venit  eciam  eod^m  tempore  in  Pra- 
siam  marchio    dictas  Allant*^^)  et  tuuc 
transposita     fnit    cinitas    Calmensis 
ad  locum  in  quo  nunc  est  sita". 
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Dnsb.  III,  59: 


mHoc  tempore  nobilis  ille  et  illustria 
princeps  de  Anlant*^*)  cum  multa  milicia 
Yenit  ad  terram  Prnssie,  et  preter 
multa  bona,  que  ibidem  fecit  ad  corro- 
boracionem  fidei  et  fidelium,  civitatem 
Golmensem  de  Castro  antiquo  trans- 
tulit  ad  clivum  montis  in  quo  nunc 
Sita  est,  per  quam  translacionem  terra 
Colmensifl  salyata  fuif*. 

Dusbarg  paraphrasirt  also  nur  den  Bericht  der  Chronik;  doch  ist 
beachtenswerth  sein  Zusatz,  dass  die  Stadt  Culm  von  Althausen  an 
ihren  späteren  Standort  verlegt  worden  sei.  Dass  diese  Angabe  Dus- 
bnrgs  durchaus  nicht  zu  halten  ist,  hat  Dr.  Fr.  Schultz  „Die  ursprung- 
liche Lage  der  Stadt  Culm  und  ihre  Translocation* "')  überzeugend 
nachgewiesen.  Dr.  Schultz  weist  zunächst  nach,  dass  die  Stadt  Culm 
doch  unmöglich  von  einem  Orte,  der  von  ihrem  heutigen  Standorte  eine 

*«0  Codd.  BOG  haben  Atlant  (Cod.  A  n.  F  fehlen  für  diese  Partie).  Doch 
halte  ich  mit  Hirsch  die  Lesart  von  Cod.  L  AI  laut  für  richtiger  und  zweifle  nicht, 
dass  dies  aus  dem  ursprünglichen  „Anlant"  durch  Assimilation  entsanden,  wofür 
namentlich  Jeroschins  so  lautende  Angabe  spricht. 

***)  Jeroschin  folgt  nicht  dieser  Angabe  Dusburgs,  sondern  Oliva: 

8618:  „In  denselben  zitin  quam 
der  edle  vursie  lobesam 
der  da  Aniant  was  genant". 
Wenn  Perlbach  p.  45  diese  Uebereiustimmung  für  seine  Theorie  der  Abhängigkeit 
Olivas  7on  Jeroschin  rerwerthen  will,  so  übersieht  er  die  Originalnotiz  Oliras, 
„marchio'',  die  der  spätere  Verfasser  einer  kurzen  Compilation  wohl  kaum,  abweichend 
von  seinen  Originalen  gemacht  hätte.  Jeroschin  vereinigt  wieder  beide  Angaben; 
er  behält  die  Bezeichnung  als  „Fürst''  bei,  ändert  jedoch  nach  Oliva  den  Namen.  — 
Es  ist  bisher  noch  nicht  festzustellen  gewesen,  wer  dieser  „marchio  dictus  AUanf 
oder  „princeps  de  Anlaut"  ist.  cf.  Perlbach  p.  45  Anm.  2.  Toppen,  Scr.  r.  Pr.  I,  83  n.  6 
hält  Dusburgs  Angabe  für  richtiger  und  für  eine  Corruptel  aus  „Anhalt".  Strehlke, 
Scr.  r.  Pr.  I,^  402  n.  1  denkt  an  Heinrich  Herr  von  Pleissenland,  Sohn  Albrechts  des 
Entarteten;  Cohn  jedoch  in  d.  Forsch,  z.  deutsch.  Gesch.  IX,  564  n.  hat  dargethan, 
<ias8  letztere  Yermuthung  unzulässig  ist.  £s  ist  hiefür  zu  verweisen  anf  Stenzel, 
Scr.  r.  Siles.  Tom.  II  p.  107  (Genealogie  S.  Hedwigis)  not.  5  u.  6;  Mencken,  Scr. 
r.  Sax.  Tom.  H  p.  407  (Annal.  Yetero-Cellenses)  und  Mencken  ibid.  p.  929  <Tentzel 
Vita  Fridcrici  Admarsi).  Danach  starb  Albrechts  Sohn  Heinrich  „ohne  Land"  schon 
1283--86  im  Alter  von  etwa  30  Jahren. 

>^*)  Altpreuss.  Mouatsschr.  XI,  (1874)  p.  513—532. 
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Meile  entfernt  ist,  um  1248  hätte  translocirt  werden  können,  denn  wir 
haben  eine  Reihe  von  Zeugnissen,  dass  Culm,  welches  ja  vom  Orden  selbst 
als  Hauptstadt  (metropolis  s.  a.  Handfeste)  betrachtet  wurde,  um  diese 
Zeit  schon  ziemlich  bevölkert  gewesen  sei,  ferner  wird  schon  um  1244 
ein  Dominikancr-Eloster  mit  Kirche  erwähnt.  Diese  massiven  Gebäude, 
wie  überhaupt  alle  andern  Anlagen  konnten  doch  unmöglich  plötzlich 
abgebrochen  und  eine  Meile  davon  auf  der  Höhe  wieder  aufgebaut 
werden!  Dann  musste  doch  von  dem  Chronisten  wenigstens  ein  Grund 
für  dieses  sonderbare  Ereigniss  angegeben  sein.  Dann  aber  erweisen 
die  Angaben  der  beiden  Handfesten  es  zur  Evidenz,  dass  zwischen 
1233  und  1251  keine  Verlegung  der  Stadt  erfolgt  sein  kann.  Schultz 
fährt  p.  523  fort:  „Zu  dem  Schlüsse,  dass  Culm  ursprünglich  auf 
der  Stelle  des  heutigen  Althausen  gelegen  haben  müsse,  gelangte 
er  durch  eine  einfache  Verwechselung  der  Namen  »Altehaus*  und 
«Aldestadt*.  Schon  lange  vor  Christian  bestand  im  Gulmerlande  ein 
„castrum  Colmen".  Dieses  „castrum"  aber,  welches  dem  ganzen 
Lande  den  Namen  gegeben  hat,  haben  wir  uns  nicht  etwa  als  eine 
blosse  Burg  zu  denken,  sondern  als  eine  Stadt,  hinter  welcher  eine 
grössere  Anzahl  von  Bewohnern  Schutz  und  Schirm  gefunden  bat; 
machte  man  doch  sogar  Christian  noch  die  Zumuthung,  dass  er  in 
dasselbe  seine  Curie  und  den  ganzen  Convent  hineinverlegen  sollte" 
(cf.  Lowitzer  Vertrag  von  1222,  Perlbach,  Regest,  nr.  45).  Jene  Burg 
war  laut  dieser  Kegeste  schon  1222  zerstört.  Nun  siedelte  sieb  ein 
Theil  der  alten  Bewohner  am  Fusse  des  Hügels  an,  auf  der  West- 
seite zwischen  dem  Höhenzuge  und  der  Weichsel.  Der  Orden  nun 
erbaute  sich  nach  seiner  Ankunft  zuerst  auf  dem  alten  zerstörten  Platze 
eine  Burg  und  gleich  darauf  in  der  Nähe  auch  die  Stadt.  Diese  vom 
Orden  erbaute  Burg  nun  hiess,  weil  auf  dem  alten  Platze  erbaut, 
„castrum  antiquum"  =  Althausen.  Dagegen  erhielt  die  Niederlassung 
der  unten  am  Fusse  des  Hügels  wohnenden  slavischen,  fast  ausschliess- 
lich Fischerei  treibenden  Bevölkerung  den  Namen  „die  alte  Stadr. 
Diese  Aldestadt,  spätere  Vorstadt  von  Culm,  findet  sich  urkundlich  bis 
ins  XV.  Saec.  Der  Orden  fand  sich  nun  bald  bewogen,  die  besonderen 
Stadirechte  der  unten  wohnenden  Gemeinde  aufzuheben,  besonders  da 
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die  derselben  belassenen  Privilegien  (Fähre,  Fischerei)  Unzuträglichkeiten 
herbeiführten.  So  wurden  im  Jahre  1253  die  Stadtrechte,  welche  ur- 
sprünglich nur  der  unteren,  alten  Gemeinde  zukamen,  auf  die  von  dem 
Orden  gegründete  Stadt  übertragen,  indem  man  den  Bewohnern  der 
ersteren  die  Alternative  stellte,  entweder  durch  die  üebersiedelung  nach 
der  .Ordensstadt  sich  die  Privilegien  zu  erhalten,  oder  durch  Verharren 
auf  dem  von  Alters  innegehabten  Boden  derselben  verlustig  zu  gehen. 
Dies  ist  also  die  ganze  ^Translocation",  die  in  Dusburgs  erfinderischem 
Kopfe  entstand,  als  er  in  irgend  einem  darauf  bezüglichen  Berichte  von 
der  üebertragung  der  Stadtrechte  auf  die  Ordensstadt  las  und  dabei 
„Althaus"  und  „Aldestadt"  verwechselte,  welches  letztere  er  wohl 
nicht  kannte.  — 

Dr.  Schultz,  welcher  die  Chronik  von  Oliva  auch  zu  den  von  Dus- 
burg abhängigen  Quellen  rechnet,  hat  übersehen,  dass  diese  eine  ganz 
richtige  Angabe  hat.  Die  Worte  „transposita  fuit  ciuitas  Gulmensis 
ad  locum  in  quo  nunc  est  sita^^  lassen  sehr  wohl  den  richtigen  Sinn  zu, 
dass  damals  die  „alte  Stadt^^  mit  ihren  Sonderrechten  aufhörte^  indem 
diese  der  Ordensstadt  übertragen  wurden.  Es  ist  dies  natürlich  einer 
der  durchschlagenden  Beweise  gegen  Perlbachs  Annahme,  dass  Oliva 
abhängig  von  Dusburg;  ein  späterer  Compilator  hätte  sich  von  dessen 
(und  Jeroschins)  Angabe  „de  Castro  antiquo"  wohl  kauin  freigehalten, 
und  es  müsste  doch  wieder  der  seltsamste  Zufall  spielen,  dass  in  dem 
bedeutend  kürzeren  Berichte  unserer  Chronik  gerade  durch  das  Fehlen 
einer  Notiz  Dusburgs  ein  richtiger  Sinn  in  die  Erzählung  kommt! 

Auch  Perlbach  p.  46  muss  zugeben,  dass  unseres  Chronisten  An- 
gabe „wenigstens  keinen  Widerspruch  in  sich  selbst  enthält".  Wenn 
Perlbach  1.  c.  aber  weiter  sagt:  „Sicherlich  jedoch  steht  dies  Ereigniss 
hier  zwischen  1243  u.  47  in  allen  drei  Chroniken  an  falscher  Stelle", 
so  ist  zuächst  .Perlbach  zu  entgegnen,  dass  unsere  Chronik  das  Faktum 
offenbar  in  das  Jahr  1248  verlegt,  da  sie  im  nächsten  Satze  die  (richtige) 
Angabe  von  der  1248  erfolgten  Neugründung  Chritstburgs  macht.  Dass 
jedoch  die  Verlegung  von  Culm  ins  Jahr  1253  zu  setzen,  nimmt,  wie 
Perlbach,  so  auch  Schultz  1.  c.  (s.  o.)  an,  doch  auch  nur  aus  dem 
Grunde,  weil  nach  den  alten  preussischen  Annalen  (Scr.  rer.  Pn  III,  468) 


^  . 
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die  Erbauung  Culms  „super  montem  de  Yisla^^  im  Jahre  1253  erfolgt 
seia  soll.  Wenn  wir  jedoch  ein  Mal  die  Ordensgoschichte  im  Chron. 
Oliv,  für  ein  zeitgen(fssisches  Werk  ansehen  mässen,  so  sind  wir  keiues- 
falls  genöthigt,  chronologische  Angaben  desselben  zu  verwerfen,  blos 
weil  eine  andere,  etwas  spätere,  aber  allerdings  unverdächtige  Qoelle, 
eine  entgegenstehende  Nachricht  giebt,  zumal  wenn  diese,  wie  es  nach 
den  Ausführungen  von  Schultz  zweifellos  ist,  in  der  Form,  wie  sie  aaf 
uns  gekommen,  unhaltbar  ist,  da  eben  durchaus  an  keinen  Neubau  der 
Stadt,  sondern  nur  an  üebertingung  von  Rechten  der  alten  auf  die 
neue  Stadt  zu  denken  ist.  — 

Während  unsere  Chronik  in  der  Schilderung  der  Kämpfe  gegen  die 
Preussen  fortfährt,  berichtet  Dusburg  von  Friedensunterhandlungen  mit 
Swantopolk,  obgleich  er  Ende  des  Gap.  56  nach  Oliva  doch  bereits  den 
Friedensschluss  erzählt  hat!  L.  Weber  p.  39  hat  dies  sehr  treffend 
erklärt:  „Ebenso  deutlich  ist  die  Fuge  der  Einschiebung  bei  Dusbnrgs 
Cap.  60  zu  erkennen.  Er  ist  in  Cap.  55  mit  Hohenlohe  bis  zu  dessen 
Gap.  19  gekommen,  geht  dann  in  den  vier  folgenden  Gapiteln  auf  Oliva 
fiber  und  ist  nun  ebenso  gezwungen,  um  nichts  von  seinem  Stoff  zu 
verlieren,  Hohenlohes  Gap.  20  wiederzugeben.  Freilich  wird  der  Zu- 
sammenhang dabei  völlig  unverständlich,  denn  er  muss  nun  hier  von 
Friedensverhandlungen  erzählen,  während  nach  Gap.  56  bereits  Frieden 
gewesen  wäre,  und  sucht  die  Gegensätze  nur  durch  die  Ueberschrift 
einigermaßen  zu  versöhnen^^  (De  diversis  tractatibus  et  parlamentis 
Swantopolci).'") 

In  Gap.  61  erzählt  dann  Dusburg  die  bei  Oliva  fehlende  Nachricht 
von  der  Verwüstung  Gujaviens  durch  Swantopolk,  in  Gap.  62  die  Erobe- 


^**)  Treffend  sind  auch  Webers  Bemerkan^u  p.  38  nnd  besonders  p.  99  (sieb 
anscbliessend  an  d.  ob.  Citat):  „Wollte  man  den  OUvaer  und  HohenlohesdieD  Bericht 
als  Excorpte  Dnsboi^  annehmen,  so  müsste  der  allerwunderbai-ste  Zafall  mitgespielt 
haben,  der  in  den  einen  Bericht  gerade  den  einen  Theil  nnd  in  den  andern  Berieht 
den  andern  Theil  der  Dosbni^gschen  Nachrichten  übergehen  Hess,  und  doch  wieder 
so,  dass  diese  Nachrichten  einen  viel  besseren  Zusammenhang  ond  VerstäodHcbkeit 
hatten,  als  bei  Dnsbnrg,  nnd  anch  so,  dass  sie  zusammen  gerade  alles  enthalten. 
was  Dusburg  sagt,  mindestens  bei  den  Kriegen  Swantopolks.  Da  ein  eolcher  Zufall 
absolut  undenkbar  ist,  so  glaube  ich  obige  Annahme  genügend  erwiesen  in  haben" 
(sdL,  daas  Oliva  und  Hohenlohe  die  Quellen  Dusburgs  sind). 
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ruDg  Christbnrgs  durch  die  Preussen  und  Swantopolk,  während  der 
alte  Chronist  Swantopolks  Mitwirkung  nicht  kennt,  und  nur  kurz  sagt: 
,)Castrum  etiam  predictum  Kirsbui^g  Prutcni  destruxerant'^  Dass  das 
Fehlen  aller  dieser  Notizen  in  Oliva  schlagend  gegen  die  Annahme 
spricht,  dieser  Bericht  sei  aus  Dusburg  oder  Jeroschin  compilirt,  muss 
einleuchten  (s.  u.  Anm.);  Ferlbach  p.  46  fertigt  diese  ganze  Sache  sehr 
kurz  ab  und  versucht  durchaus  keine  Erklärung  für  das  Nichtvorkommen 
jener  Nachrichten  in  unserer  Chronik. 

37.  Die  Gründung  von  Nen-Chrlstbui^. 

(Chron.  Oli?.  683.  Dosb.  UI,  63;  cf.  Hirsch  1.  c.  nr.  27.) 

Den  kurzen  Bericht  unserer  Chronik,  die  Brüder  hätten  mit  Hilfe  der 
vorgenannten  edlen  Kreuzfahrer  Christburg  wiedererbaut,  da,  wo  es  jetzt 
stehe,  und  besser  befestigt,  und  zwar  sei  dies  im  Jahre  t248*^')  geschehen, 
giebt  Dusburg  bis  auf  die  letzte  Zeitangabe,  welche  er  nicht  hat,  in 
einer  breiten  Phraraphrase  wieder.  Sein  Cap.  63  ist  typisch  für  seine 
weitschweifige  geschwätzige  Manier,  seine  Quelle  zu  erweitern.  Den 
Anfang  bildet  die  thörichte,  weil  selbstverständliche  Motivirung  der  Ab- 
sicht der  Brüder,  die  Burg  wieder  aufzubauen.  Dann  wird,  entsprechend 
Olivas  „iterato  auxilio^^  wiederum  die  Menge  der  Pilger  zusammen- 
gerufen, welche  fortwährend  von  Deutschland  herbeiströmte  ic;  dann 
folgt  die  wichtige  Bemerkung,  dass  alles  zum  Burgbau  Noth wendige 
vorbereitet  wurde,  und  dass  man  gen  Pomesanien  zog  —  in  diesem  liegt 
Christburg  — ,  dann  nach  den  nur  in  andere  Worte  umgesetzten  An- 
gaben Olivas  die  ebenfalls  überflüssige,  weil  selbstverständliche  Angabe, 
dass  die  Burg  mit  allem  Nöthigen  versehen  und  eine  Besatzung  daselbst 
zurückgelassen  wurde !  —  Perlbach  p.  46  Alin.  2  hebt  die  viel  grössere 
Breite  und  abweichenden  Angaben  Dusburgs  und  Jeroschins,  sowie  die 

*^)  Dies  Jahr  wird  bestätigt  darch  die  Chronica  terrae  Piussiae  (Scr.  r.  Fr. 
III,  468);  dagegen  giebt  der  Annalista  Thorooensis  (Scr.  r.  Pr.  III*  69)  1244  an,  wo- 
bei jedoch,  wie  Toppen  in  der  Anm.  dazu  bemerkt,  wohl  Alt-Christbnrg  gemeint  ist; 
dass  der  Bau  1247  erfolgt  sei,  sagen  die  Annales  Pelplinenses  (Sor.  r.  Pr.  I,  270), 
welche  manche  Originalnotizen  haben,  und  nach  des  Herausgebers  Meinung  leicht 
früher  abgefasst  sein  kOnnen  als  Dusburg;  nach  diesen  die  kurzen  Preuss.  Annalen 
(Scr.  r.  Pr.  III,  1,  ed.  Strehlke)  und  endlich  der  Canonicus  Sambiensis,  welcher  je- 
doch vielleicht  von  Dusburg  abh&ngig  ist  und  in  der  letzten  Hälfte  des  Saec.  XIY 
schrieb  (Scr.  r.  Pr.  I,  280). 
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richtige  Angabe  der  Jahreszahl  durch  unsere  Chronik  hervor,  sagt 
uns  aber  nicht,  wie  ein  späterer  Compilator,  abweichend  von  seinen 
Quellen,  zu  einem  solchen  bestimmten  Datum  kommen  sollte. 

Das  folgende  Cap.  64  Dusburgs  „de  devota  vita  fratrum  de  Crist- 
burgk^^  ist  eine  Verherrlichung  des  frommen  Lebens  der  Bitter  in  jener 
Zeit;  Cap.  65  wird  ein  abermaliger  Angriff  Swantopolks  auf  das  viel- 
umstrittene Christburg  erzählt:  der  Angriff  misslingt,  Swantopolk  wird 
bis  an  die  Weichsel  gedrängt  und  rettet  nur  mit  Wenigen  zu  Schiffe 
sein  Leben.  Hievon  findet  sich  bei  Oliva  keine  Spur;  ob  und  wie  weit 
Dusburgs  Bericht  historisch  ist,  lässt  sich  bei  dem  Schweigen  der  an- 
dern nicht  von  Dusburg  abhängigen  Quellen  nicht  ermitteln;  jedenfalls 
aber  ist  das  Schweigen  des  Olivaer  Chronisten  wieder  ein  Beweis,  dass 
er  seinen  Bericht  nicht  aus  Dusburg  oder  Jeroschin  compilirte. 

38.  Die  Niederlage  des  Ordens  bei  Crucken. 

(ChroD.  Oliv.  683.    Dusb.  III,  66;    cf.  Hirsch  1.  c.  nr.  27.) 

Die  Grundlage  des  Olivaer  Berichtes,  die  Christburger  Bitter  seien 
nach  Natangen  gezogen  und  hätten  diese  Landschaft  verwüstet,  vor  den 
mit  grosser  Macht  anruckenden  Preussen  nach  dem  Dorfe  Cräcken  zu- 
rückweichend, hätten  sie  sich  ohne  Yertheidigung  den  Feinden  ergebeD, 
welche  54  Bitter  und  viele  Andere  erschlugen,  was  im  Jahre  1249 
geschehen  sei,  giebt  auch  Dusburg  mit  wörtlichen  Anklängen,  aber  mit 
vielen  Veränderungen  und  Zusätzen  wieder: 


n 


ChroD.  OÜT.  688: 
.  descendemnt  versiu  tiriam  Natan- 
gomm  et  illam  spolijs  Tastaaerant,  .  .  . 
Fratres  Tero  ceaaerunt  ad  Tillam 
qae  dicitar  Crake    •    .    . 


Dasb.  m,  66: 
„,  .  •  intrantes  terram  Nattangie  per  is- 

cendiam  et  rapinam  vastaaemnt 

sie  qüod  coacti  fratres  retro'*')  cess^ 
rnnt  ad  ▼illam  quo  dicitar  Cracke. 


qui  tma  die  ibi  oodderant  liiij<»i'  fratres  et 
alioa  multos  Christianos;  et  hoc  factum 
fuit  anno  Domini  m^'cc.  zla.'^ 


.  .  .  irmerant  in  alios  et  Lim  fiatres  et 
omnes'^^  alios  occiderunt,  anno  Domini 
MCCXLIX. 


>^*)  Man  könnte  last  vermnthen,  dass  Dasburg  durch  flQchtige  Lekt&re  unserer 
Chronik,  die  er  hier  oflfenbar  abschrieb,  zu  diesem  mit  dem  Olivaer  „Yero"  gieicli- 
klingenden  Worte  kam. 

147)  Dusborg  kann  auch  hier  wieder  nicht  seine  Tendens  verbexgen,  alle  An- 
gaben  sa  YergrOssem,  welche  geeignet  sind,  das  Martyrium  der  Christen  in  helles 
Licht  SU  setzen;  so  Iftsst  er  statt  wie  Oliva  „Viele"  „Ahe"  ersehlagen  werden. 
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Dass  der  Olivaer  Bericht  kein  späterer  Auszag  aus  Jeroschin, 
welcher  hier  ganz  genau  Dusburg  folgt,  sein  kann,  beweist,  abgesehen 
von  den  wörtlichen  Uebereinstimmungen  mit  Dasburg,  die  ich  nicht, 
^Yie  Perlbach  p.  57  Anm.  3  will,  durch  Vermittlung  Jeröschins  erklären 
kann,  schlagend  der  Umstand,  dass  jede  Spur  von  den  Angaben  der 
beiden  Chronisten  über  die  Geisselstellung  des  Marschal  Botel,  über 
den  von  der  Ergebung  abrathenden  Comthur  Johann  von  Balga  und 
endlich  fiber  die  grässliche  Marterung  eines  Bitterbruders  (s.  o.  Nr.  7) 
in  unserer  alten  Chronik  fehlt.  Dass  ein  Zusammenhang  zwischen  Dus- 
barg und  dem  Olivaer  Berichte  vorhanden  ist,  beweisen,  wie  ich  glaube, 
zur  Evidenz  die  wörtlichen  Uebereinstimmungen;  wäre  nun  Dusburg  das 
Original,  so  wäre  es  unerklärlich,  dass  sein  Compilator  (ein  hoher  geist- 
licher Würdenträger)  alle  die  Züge  der  Erzählung  weggelassen  hätte, 
welche  die  Christen  entschuldigen  oder  ihr  Matyrium  hervortreten  lassen 
konnten,  dagegen  ihnen  den  Vorwurf  macht,  dass  sie  an  der  Hilfe  Oottes 
verzweifelnd  sich  ohne  Vertheidigung  ergaben.  Umgekehrt  konnte  Dus- 
burg, der  Ordenspriester,  natürlich  die  letztere  vorwurfsvolle  Bemerkung 
seines  Originals  nicht  wiedergeben,  musste  die  wenig  rühmliche  That 
der  Brüder  zu  entschuldigen  suchen,  und  brachte  daher,  entweder  aus 
eigener  Erdichtung  oder  auch  vielleicht  aus  einer  in  Ordenskreisen 
circulirenden  Tradition,  die  Erzählung  hinein,  dass  wenigstens  einer  der 
Bitter,  Johann  von  Balga,  von  der  Ergebung  abgerathen,  dass  die  Nieder- 
metzelung  der  Christen  eigentlich  nur  eine  Folge  des  Treubruches  der 
Heiden  gewesen  tc.  Endlich  konnte  Dusburg  hiebei  auch  die  Gelegen- 
heit geboten  erscheinen,  um  die  entsetzliche  Marterung  eines  Bitters  anzu- 
bringen; dass  diese  hier  nicht  hingehörte,  zeigt  die  ungeschickte  Ver- 
knüpfung: Nachdem  bereits  die  Niedermetzelung  „Alleres  sowie  die 
Anekdote  von  dem  Preussen,  welcher  triumphirend  das  Haupt  Johanns 
von  Balga  umherträgt,  erzählt  ist,  fährt  Dusburg  fort:  „Inter  istos  qui* 
dam  frater  sie  martirium  fuit  passus^^!  Dusburg  hatte  sich  aus  der 
Leetüre  der  alten  Chronik  jene  schaudererregende  Martergeschichte 
(s.  0.  S.  255.  56)  gemerkt,  die  er  aber  in  dem  Zusammenhangs  wie  sie 
Oliva  erzählt,  nicht  glauben  konnte  und  wollte,  da  er  eine  solche  Schand- 
that  den  Christen  nicht  zutrauen  wollte,  vielleicht  auch  (s.  Anm.  81) 
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fiber  den  Tod  des  Häuptlings  Pipin  eine  andere  Tradition  hatte.  Da- 
gegen war  hier  die  beste  Gelegenheit,  wo  die  Bitter  sich  in  keinem 
rühmlichen  Lichte  gezeigt  und  die  Preussen  ihre  Dränger  vernichtet 
hatten,  den  schlechten  Eindruck  dieser  Thatsachen  durch  ein  unerhörtes  "') 
Martyrologium  zu  verwischen.  — 

Eine  andere  Abweichung  in  der  Darstellung  Dusburgs  ist  gleich- 
falls sehr  charakteristisch :  Wie  sollte  der  Olivaer  Klosterchronist,  wenn 
in  seinen  Originalen  (Dusburg  und  Jeroschin)  stand  „der  Meister  sendete 
Bitter  aus,  welche  sich  mit  den  von  Elbing  und  Balga  vereinigten", 
zu  der  Angabe  kommen,  es  seien  die  Bitter  von  Ghristburg  gewesen, 
welche  die  Niederlage  erlitten.  Dagegen  ist  das  Umgekehrte  sehr  wohl 
denkbar,  worauf  schon  Perlbach  p.  46  unabsichtlich  hingewiesen  hat. 
Denn  die  Christburger  mussten  wohl,  wenn  sie  nach  Natangen  zogen, 
den  Weg  über  Elbing  und  Balga  nehmen;  so  lag  es  denn  für  den 
Späteren,  Dusburg,  der  ja  stets  die  Angaben  seiner  Vorlagen  erweitert, 
nahe,  auch  die  Bitter  von  Elbing  und  Balga  mit  in  den  Kampf  ziehen 
zu  lassen;  die  Christburger  erwähnte  er  nicht  mehr  besonders,  doch 
sind  diese  wohl  unter  den  „multos  fratres  et  armigeros^^  zu  verstehen, 
da  Dusburg,  bevor  er  die  Cap.  64  u.  65  (aus  eigener  Erfindung  oder 
anderen  Quellen)  einschaltet,  in  Cap.  63  von  Cbristburg  und  dessen 
Besatzung  gesprochen  hat. 


39.  Ankunft  mehrerer  Erenzfahrer  und  Friede  mit  den  Preussen 

und  Swantopolk. 

(Chron.  Oliv.  683/84.  Dosb.  III,  67;  cf.  Hirsch  1.  o.  nr.  28.) 

Den  Bericht  der  alten  Chronik  über  die  Ankunft  der  Kreuzfahrer 
und  deren  Verwüstungszug  durch  Preussen  bis  zur  Unterwerfung  der 
Bewohner  giebt  Dusburg  ziemlich  ebenso,  allerdings  mit  doppeltem 
Wortauf  wände  wieder;  die  üebereinstimmung  ist  nicht  unbedeutend: 


**')  Als  solches  stellt  Dasbarg  dasselbe  in  dem  phrasenhaften  Schlosse  seinea 
Cap.  66  dar,  vergisst  aber  dabei,  wie  Strehlke  (Scr.  r.  Pr.  I,  408  n.  1)  bemerkt, 
dass  aach  dem  heiligen  Erasmos  nach  der  Legende  die  Eingeweide  ans  dem  Leibe 
gewanden  wurden« 
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Chron.  Olir.  683: 

„Postea  anno  Domini  m'^ccP^^  marchio 

de  Brandeburg  venit  et  seqnonti  anno 

epiflcopus  de  Meraeburg  et  comes  de  Svar- 

czenbarg  venerant  et  addnxerunt  mnltos 


»• 


Dasb.  m,  67: 
.  .  Cristas  tetigit  corda  .  .  .  marchio- 
nis  de  Brandenbnrgk   qui  anno   Domini 
MGCLI  et  episcopi  de  Monburgk  et  co- 
mitis  Henrici  ^^^)  de  Schwarzbargk,    qui 


bene  cxpeditos,  qni  una  cam  fratribns  cre-  .anno  ejusdem  Beqnenti  intraverant  ter- 
manernnt  et  occidenmt  per  totam  pre-   ram  Prassio  cum  multitadine  armatonim 

dictarum  gencium  tenram  ..."  j incendio  et  rapina  destraendo, 

<  occidendo  et  rapiendo  .  .  ." 

Während  sich  dann  der  alte  Chronist  über  diejenigen,  welche  sich 
jetzt  bekehrten,  allgemeiner  ausdrückt:  „qui  remanserant  residui",  zählt 
Dusburg  die  Pomesanier,  Pogesanier,  Ermländer,  Natanger  und  Barten 
auf,  was  wenigstens  nicht  genau  mit  der  bekannten  Friedensurkunde 
vom  7.  Februar  1249  (Perlbach,  Kegest.  316)  übereinstimmt,  wo  nament- 
lich nur  Pomesanier,  Ermlftnder  und  Natanger  genannt  werden.  Dass 
dann  Dusburg  nur  erklärt,  sie  hätten  sich  „wiederum  den  Brüdern 
unterworfen",  während  der  alte  Chronist  sie  dies  „veraciter  ac  irre- 
fragabiliter"  thun  lässt,  ist  schon  im  ersten  Theile  erörtert  worden, 
ebenso  dass  da,  wo  Dusburg  nach  Erzählung  des  Friedensschlusses  mit 
Swantopolk  sagt  „et  terra  Prussie  in  pace  quievit", 

Jeroscbin:  „nnd  Frazinland  began 

darnach  in  vride  stan", 

unsere  Chronik  meldet,  diese  Unterwerfting  habe  „usque  in  presentem 
diem"  gedauert.  Diese  Notizen  konnte  Dusburg  freilich  nicht  in  sein 
Werk  übernehmen.  Dagegen  erzählt  er  den  Frieden  mit  Swantopolk 
ganz  nach  Oliva"*): 

^^^)  Hier  stand  wohl  ursprünglich  auch  1251,  wie  bei  Dnsbarg.  Diese  Zahlen- 
angaben sind  ungenau,  cf.  Toppen,  Scr.  r.  Pr.  I,  89  n.  1.  Der  Olivaer  Kloster- 
chronist veränderte  vielleicht  die  richtige  Zahl  des  alten  Chronisten  nach  Dusburg. 
In  den  späteren  Abschriften  fiel  dann  das  letzte  Zahlzeichen  aus. 

'^®)  Dass  Dusburg  hier  den  bei  Oliva  fehlenden  Vornamen  angiebt,  wie  denn 
Dusburg  überhaupt  in  den  Personalien  meist  genauer  ist,  erklärt  sich  leicht,  wenn  wir 
den  Sammeleifer  Dusburgs  berücksichtigen.  Von  den  Herren  erlauchten  Geschlechts,  • 
die  ein  Mal  eine  Kreuzfahrt  nach  Preussen  unternommen,  fand  sich  wohl  im  Kreise  dei^ 
Ordens  noch  irgend  eine  Tradition  vor,  da  sich  die  Deutschritter  meist  aus  den  Reihen 
der  jüngeren  Söhne  eines  bestimmten  Kreises  von  Adelsgeschlechtem  rekrutirten. 

**^')  Dieser  ganze  Abschnitt  im  Chron.  Oliv,  ist  oben  für  einen  Zusatz  Olivaer 
MOnche  erklärt  worden.    Möglich,  ja  wahrscheinlich,  ist  freilich  auch  die  Annahme 
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DoBb.  m,  67: 

„SwantopolcQs compoeieionem, 

qoam  fecit  Jaeobas  archidiaoonns  Leodieo- 
sis,  qui  postea  fait  Urbanus  papa  Uli, 
inter  enm  et  fratrei,  senrayit  ratam  üsqoe 
in  fiuem  vite  sue  '**).  Sieqne  a  die,  qaa 
iocepit  bell  am  8wantopolci,  fait  anno  dd- 
decimo  terminatum 


•  •  • 


Chron.  Oliv.  684: 
„, . .  per  reaerendum  yiram  Leodionsem 
archidiaconam  Jacobam  nomine  lega- 
tnm  aedis  apostolioe,  qai  poatea  factas 
papaÜrbanos  iiij<^*  est  vocatns,  con- 
eordiam  et  composieionem  inter  ip- 
808  fecit  efficaoem,  que  postea  ad  finem 
Y  i  t  e  predicti  principis  non  foit  immatata .  • . 
Hie  erat  cum  predictis  fratribus  in 
discordia  fere  per  nndecim  annos''. 

Dass  Dusburg  den  Herzog  Swantopolk  Frieden  schliessen  lässt, 
weil  er  „fatigatus  laboribus  et  expensis,  nee  valens  ultra  resistere  fra- 
tribus", während  der  Olivaer  Berieht  nur  die  Barmherzigkeit  Gottes 
betont,  die  es  zum  Frieden  kommen  Hess,  ist  der  ganzen  Tendenz  Dus- 
burgs  entsprechend.  — 

40.  Erster  Zug  yon  Christburg  naeh  dem  Samlande  und  Tod 

des  Comthurs  Stango. 

(Chron.  Oli?.  684.  Dosb.  III,  68;  cf.  Hirsch  1.  c.  nr.  29.) 

Während  die  alte  Chronik  die  nun  folgenden  Ereignisse  mit  den 
Worten  einleitet,  dass  die  Bitter  sich  jetzt  zur  Bekämpfung  der  Sam- 
länder  gewandt  hätten,  versichert  Dusburg,  es  seien  viele  Kriege  gegen 
die  Samländer  geführt  worden,  welche  aufzuzählen  zu  langwierig  wäre, 
doch  wolle  er  wenigstens  einige  aufiiehmen.  Im  üebrigen  giebt  er  den 
Bericht  der  alten  Chronik  mit  den  auffallendsten  wörtlichen  üeberein- 
stimmungen  wieder: 


Chron.  OUt.  684: 

„ et  frater  Henricus  dictus 

Stange,  commendator  deKirsburg, 
assnmptis  secnm  frairibus  et  exercita 
copioso  prooessit  ante  caatrum  ***)  quod 


Dnab.  lU,  68: 

,,Frater  Henricus  dictus  Stao{^o, 

commendator  de  Cristburgk,  cud 

exercitn    magno  de  magistri  mandato 

processit  ad  bellum  contra  Sambiam  et 


dass  an  Stelle  dieses  JLbschnitteB  in  der  alten  Chronik  ursprünglich  eine  kune  Notiz 
gestanden  habe,  dass  der  Orden  jetzt  auch  mit  Swantopolk  Frieden  geschlossen  hab«. 

"^  Hier  giebt  auch  Perlbach  p.  58  die  Uebereinstimmung  zu. 

**')  Die  auf  ^castrum"  folgende  Ortbezeichnung  ist  oben  für  einen  spitein 
Znsatz  erklärt  worden;  vielleicht  stand  jedoch  hinter  „castrum**  ein  (prenssbcher) 
Name  oder  ein  Wort  wie  Moorum''  (sdL  Zambiensium);  diese  Annahme  ist  aber  nicht 
unbedingt  erforderlich  (s.  o.  ThL  L). 


Von  Dr.  Walther  Fuchs. 
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ChTon.  Oliv.  684: 
erat  edificatum  tibi  dooc  Loucbstete  si- 
tam  est|  et  totum  in  circaita  territoriam 
vastauit  et  cremauit  usqae  ad  vil- 
lani,  qae  Germowdieitar.  QuibasZam- 
bienses  congregati  occurrerant  et 
tarn  Talide  eis  restiterant,  quod  ezercitas 
fratram  terga  vertit  fugiendo.  Sed  solus 
commendator  predictus  post  terga  fa- 
giendam  manens  hostes  viriliter  retar- 
dauit,  qoouiqne  ezercitna  suns  fuit 
ab  bostibos  per  loognm  spacium  elonga- 
las  et  iam  de  eifugio  eiat  beoe  Becmns. 
ToDc  solas  commendator  aPrutenit  cir- 
camseptai  se  defendit  yiriliter  et  mnl- 
tos  prostrauit,  cui  frater  snus  nierinns 
snccurrit;  et  ambo  post  longam  de- 
fenaionem  a  gladijs  Pratenoram  ce- 
ciderant". 


Dusb.  m,  68: 
intravit  circa  locnm,  nbi  nunc  titnm  est 
castrum  Lonchstete,  tempore  bjemali, 
Fastando  per  inoendium  et  rapinam 
ex  ntraqae  parte  nsque  ad  rillam  Gir- 
mow  occisis  et  captis  mnltis  hominibns, 
ubi  occarrerunt  eis  Sambite  armata 
manu.  QaiEas  se  opposnit  idem  com- 
mendator, quasi  leo  intrepidos,  et  nt 
retardaret  eos,  quousque  ezercitus 
snas  posset  recedere  ad  tutom  locam, 
lanceis  suis  plures  TttlneraTlt.  Tandem 
circumvenerunt  eum  Prutheni  do- 
lose  et  plagis  pluribus  intorpositis  de  equo 
dejecerunt.  Quod  videns  fraterHerman- 
nus  germanns  dicti  commendatoris  .  .  . 
.  .  .  accessit  ad  bellum  et  post  longam 
defensionemi  in  qua  plures  letaliter 
Yulneravit,  ambo  mortui  ce eider unt". 


Selbst  Ferlbach  p.  58  mnss  zugeben,  dass  die  Dusburg  und  Oliva 
gemeinsamen  Worte  „et  ambo  post  longam  defensionem  ceciderunt^^  auf 
direkte  Benutzung  des  einen  durch  den  andern  Chronisten  zurückzu- 
führen sind ;  ich  glaube  jedoch  dies  auch  von  den  vorhergehenden  gleich- 
lautenden Worten  und  Sätzen  annehmen  zu  müssen. 

Charakteristisch  für  Dusburg  ist  es  hier  wiederum,  dass  man  nach 
seinem  Berichte  die  Niederlage  der  Bitter  halb  errathen  muss  — 
während  der  viel  weniger  tendenziöse  und  ehrliche  Jeroschin  hier  unsere 
Chronik  mitbenutzte  "*),  und  daher,  wie  diese,  die  Flucht  des  Ordens- 
heeres offen  eingesteht  (9754  ff.)  —  und  femer  die  Art,  wie  er  die 
kurzen  Angaben  der  Chronik  erweitert.  Der  Comthur  ist  bei  ihm 
„quasi  leo  intrepidus'^ ;  bei  der  Erzählung,  dass  der  Comthur  die  Feinde 


*^*)  Wenn  Perlbach  p.49  u.  50  die  Uebereinstimmungen  zwischen  Ghron.  Oliy. 
und  Jeroscbin  ber?orbebt,  welche  ich  nat&rlich  hier  so  wenig  als  sonst  leugne,  nur 
durch  Benutzung  von  Oliva  seitens  Jeroschins  erkläre,  so  ist  es  hier  doch  vOUig  un- 
verständlich, wie  P.  (p.  49  durch  den  Druck  es  hervorhebend)  eine  Uebereinstimmung 
finden  will  in  des  Chron.  Oliv,  „in  circuitu'S  Jeroschin  „baderslf*.  Dieser  Ausdruck 
Jeroschins  ist  doch  eine  wörtliche  Uebersetzung  von  Dusburgs  „ex  utraque  parte"! 
und  mit  „in  circuitu"  durchaus  nicht  gleichbedeutend. 
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aufgehalten,  ^Yciss  er  zu  berichten,  dass  er  „lanceis  suis  plures  vulne- 
ravit".  Den  zu  Hilfe  eilenden  Bruder  weiss  Dusburg  mit  Namen*") 
zu  nennen ;  die  Worte  „et  post  longam  defensionem"  erweitert  Dusburg 
wieder  duich  die  Bemerkung  „in  qua  plures  letaliter  vulneravit",  uud 
setzt  dann  zum  Schlüsse  die  Bemerkung,  dass  die  andern  Bräder  mit 
dem  Heere  entkommen  seien,  welche  Bemerkung  in  der  alten  Chronik 
ebenfalls  fehlt,  jedoch  von  selbst  hervorgeht  aus  den  Worten  „retar- 
dauit  quousque  exercitus  ...  de  efifugio  erat  bene  securus".  —  Aiif 
diese  Erzählung  folgt  bei  Dusburg  in  Cap.  69  ein  dem  Comthur  Stango 
passirtes  göttliches  Wunder,  wovon  unsere  Chronik  nichts  weiss,  wie 
auch  sonst  stets. 

41.  Besuch  eines  Samläuders  auf  der  Burg  Balga. 

(Chron.  Oliv.  684.  Dusb.  III,  70.) 

„Die  Erzählung  Dusburgs  folgt  Satz  für  Satz  der  alten  Chronik  und 
schliesst  sich  auch  im  Ausdrucke  ihr  sehr  nahe  an"  (Hirsch  1.  c.  nr.  30). 
Namentlich  der  Anfang  zeigt  starke,  wohl  nur  durch  direkte  Benutzung 
zu  erklärende  XJebereinstimmungen: 

Dusb.  UI,  70: 
„Sambite  post  edificacionem  castri  de 


Chron.  Oliv.  684: 
„Postquam  castnim  Balga  bene  esset 
firmatum,  Zambienses  scire  volebant,  qaa- 
lern  vitam  ducerent  fratres,  et  ad  iouesti- 
gandum  anum  de  pocioribus*)  ex  sua 
gente  miserunt  versus  Balgam  qui 
petita  secnritate  et  accepta  castnim  foit 
intrare  permissus.  Et  cum  fratres  an- 
direiit  causam  aduentus  ipsias,  om- 
nem  modum  yiaendi  ordinis  ipso- 
rum  in  choro,  in  dorraitorio  et  re- 
fectorio  ei  ostenderont  . 


« 


*)  Codd.  potentioribus. 


Balga  curiosins  exquirentes  fratrum  con- 
dicionem  et  statum  volentes  plenius  ex- 
peririj  misorantonam  de  senioribus 
suis  versus  Balgam,  quem  fratres 
cognita  causa  itineris  sui  grataDter 
sascepemnt,  omnia  facta  saa  iu  re- 
fectorio,  dormitorio  et  ecclesia  ei 
ostendentes*'. 


iB»)  Wieder  zeigt  sich  hier  die  oben  «chon  mehrfach  erörterte  Thatsache,  dass 
der  alte  Chronist  in  Personalien  ungenau  ist,  w&hrend  Dasburg,  der  OrdenspriesUr, 
bei  seinem  Sammeleifer  wohl  aus  dem  Kreise  des  Ordens  bessere  Nachrjcbten  fiber 
ehemalige  Mitkämpfer  des  Ordens  erhielt.  Zugleich  zeigt  die  fehlende  Nameosaogabe 
bei  Oliva  natürlich,  dass  der  Verfasser  der  Ordensgeschichte  nicht  der  der  Kloster- 
chronik ist:  dieser  hätte  sich  bei  einer  Compilation  Dusburgs  oder  Jeroschius  irohl 
Details  des  Kampfes  2C.,  aber  nicht  positive  Angaben,  wie  die  des  Namens  eines 
Bitters  entgehen  lassen. 
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Das  folgende  erweitert  Dusburg  beträchtlich,  und  zeigt  uns,  abge- 
gesehen  von  seiner  Lust  am  Anekdotenerzählen,  die  ihn  bewegt,  das 
Gesehene  von  dem  Preussen  in  direkter  Eede  vortragen  zu  lassen,  wie 
überhaupt  lebendiger  zu  schildern,  wiederum  deutlich  seine  bekannte 
Tendenz,  den  Orden  zu  verherrlichen.  So  übertreibt  er  in  fast  lächer- 
lieher  Weise  die  abergläubische  Furcht  der  Preussen  vor  den  eisenge- 
panzerten Ordensrittern:  „habent  laxos  et  molles  ventres  sicut  nos"  . . .; 
so  betont  er  ferner  besonders  stark  die  Sitte  der  Ordensbrüder,  in  der 
Nacht  zum  Gebete  aufzustehen;  hiebei  kam  wohl  freilich  die  Absicht 
Dusburgs  hinzu,  den  zu  seiner  Zeit  lebenden  Kittern  ein  Spiegelbild 
vorzuhalten,  da  diese  damals  gewiss  nicht  mehr  so  fleissig  in  frommen 
und  fleischtötenden  CTebungen  waren;  ihre  Weltlichkeit  presst  ja  auch 
sonst  Dusburg  verstohlene  Seufzer  aus. 

42.  Der  Krenzzug  Eönig  Ottokars. 

(Chron.  Olir.  684/85.  Dusb.  III,  70—72;  cf.  Hirsch  1.  c.  nr.  31.) 

Im  ersten  Theile  dieses  Abschnittes,  welcher  die  Ankunft  Ottokars 
und  seiner  Begleiter,  die  Verwüstung  der  samländischen  Gebiete  von 
Medenau,  Bndau,  Tapiau,  Quednau  und  Waldau  erzählt,  zeigt  sich 
wenigstens  keine  wörtliche  Uebereinstimmung  Dusburgs  mit.Oliva,  da- 
gegen manche  charakteristische  Abweichungen.  Dusburg  nennt  unter 
den  Ottokar  begleitenden  Grossen  einige  mehr  als  Oliva,  darunter  auch 
preussische  Bischöfe. 

Wie  die  ganze  Einleitung  dieser  Erzählung  bei  Dusbnrg  den  Stempel 
der  tendenziösen  und  schmeichlerischen  Uebertreibung  und  Verherr- 
lichung trägt,  so  berichtet  Dusburg,  dass  die  Zahl  aller  Truppen  60000 
übertraf  "•),  die  Zahl  der  Wagen  und  des  Trosses  weiss  er  nicht  anzu- 


'**)  Dass  die  Angaben  Dusburgs  gänzlich  unhaltbar  sind,  hat  schon  Perlbach 
liegest,  p.  139  (486/87)  betont,  der  jedoch  hier  etwas  zu  weit  geht,  wie  auch  L.  Weber 
p.  3i  nr.  5  u.  Lohmeyer,  Gesch.  I,  91/92  annehmen.  Dass  bereits  1254  urkundlich 
ein  Comthur  von  Samland  erscheint,  zwingt  uns  noch  nicht,  den  Zug  Ottokars  gegen 
unserer  preussischen  Chroniken  und  der  Annales  Ottocariani  (Scr.  r.  Pr.  I,  247)  An- 
gaben ein  Jahr  früher  anzusetzen.  Wie  Lohmeyer  hervorhebt,  erscheint  der  Comthur 
ja  uhne  Angabe  seines  Sitzes  und  hatte  wohl  Torläufig  nur  den  Kampf  und  die 
Unterwerfung  der  Samländer  zu  leiten.  —  In  Auffassung  des  Zuges  Ottokars  scbliesse 
ich  mich  Weber  ToUsläDdig  au,  nur,  dass  ich  sein  Fadt  (p.  35):  „Ottokar  kam  nach 
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gebeu.  Feruer  erzählt  er,  während  Oliva  davon  schweigt,  dass  das  Heer 
zur  Winterszeit  nach  Elbing  gekommen,  dass  daselbst  ein  Streit  zwischen 
sächsischen  und  österreichischen  Soldaten  ausgebrochen,  aber  von  dem 
Bischof  von  Olniütz  beigelegt  sei.  Dusburg  lässt  darauf,  ebenfalls  von 
Oliva  abweichend,  Ottokar  seinem  Heere  nach  Balga  vorauseilen:  oifen- 
bar  thut  er  dies,  um  das  AnekJötchen  von  dem  alten  Proussen  Gedune 
anbringen  zu  können,  welches  ebenfalls  bei  Oliva  fehlt.  Darauf  emblt 
er  das  Wesentliche,  die  Streifzüge  in  Samland,  ganz  nach  Oliva.  Der 
alte  Chronist  erzählt  kurz,  die  Kreuzfahrer  seien  nach  Balga  hinunter- 
gezogen, von  da  aus  nach  Samland  ziehend,  hätten  sie  nacheinander  die 
Gebiete  von  Medenau,  Budau  und  Quednau,  Waldau,  Tapiau  verwüstet, 
deren  Bewohner  sich  dem  Könige  unterwarfen  und  Annahme  des  Glaubens 
sowie  Gehorsam  gegen  den  Orden  versprachen.  Der  Olivaer  Kloster- 
chronist hätte,  wenn  er  die  Ordensgeschichte  aus  Dusburg  oder  Jeroscbin 
kompilirte,  sich  kaum  von  allen  Zusätzen  und  Erweiterungen  Dusburgs, 
wie  namentlich  dem  Aufenthalte  Ottokars  in  Elbing,  seinem  Voraus- 
eilen nach  Balga,  so  völlig  freihalten  können.  Dass  Dusburg  nicht  die 
Quelle  sein  konnte,  geht  auch  aus  der  abweichenden  Angabe  über  den 
Ottokar  begleitenden  Bischof  hervor :  Dusburg  nennt  ihn  nur  „episcopom 
Olmacensem",  unsere  Chronik  „episcopum  Moraviae  Brunonem^S  Jeroscbin 
vereinigte  beide  Angaben  und  schrieb: 

(v.  9916):  „von  Olmunz  bischof  Bmne". 
Das   auch   in   Dusburg    und    Jeroscbin   übei^egangene   Yerseben 
unseres  Chronisten,  dass  er  als  Begleiter  Ottokars  einen  Herzog  von 


Samland  (entweder  gar  nicht  oder)  mit  einem  kleinen  Beitergeschwader'  durcb 
Streichung  der  in  Parenthese  gesetzten  Worte  modificiren  mochte.  Wollten  wir  selbst 
absehen  von  dem  Gewichte  der  Annalts  Ottocariani  und  unserer  altes  Chronik,  so 
wird  man  zageben  müssen,  dass  Dnsburg,  der  um  1326  sein  Werk  dem  Hochmeister 
überreichte,  also  etwa  80  Jahre  nach  dem  fraglichen  Zuge  Ottokars,  denselben,  hätte 
er  in  Wirklichkeit  gamicht  stattgefunden,  nicht  hätte  mit  so  Tielen  Details  ausschmuckpo 
und  als  ein  so  grossartiges  Ereigniss  aufbauschen  kOnncn;  so  viel  Tradition  tqd  deo 
letzten  kriegerischen  Ereignissen  vor  Ausbruch  des  grossen  Au&tandes  musst«  sieb 
noch  in  Ordenskreisen  erhalten  haben,  dass  man  sich  nicht  von  dem  offidelJen  Hof- 
historiographen  gänzlich  erfundene  und  jeder  thatsächlichen  Unterlage  entbehreode 
Geschichten  auftischen  Hess.  —  Die  Erklärung  f&r  die  viel  zu  grossen  Angaben  aocfa 
bei  OHva  s.  Tbl.  I. 
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Oesterreich  und  Markgraf  von  Mähren  erwähnt  (cf.  Perlbach  p.  51  und 
Lorenz,  Gescbichtsquellen  1.  c.)  dürfte  auch  für  einen  nur  wenige  Jähe 
nach  diesem  Zuge  Oltokai-s  schreibenden  Chronisten  nicht  zu  schwer- 
wiegend sein.  Der  Verfasser  der  Ordensgeschichte  konnte  ganz  gut  aus 
dem  Umstände,  dass  Otlokar  neben  Böhmen  auch  Mähren  und  Oester- 
reich unter  seiner  HeiTSchaft  vereinigte,  folgern,  dass  irgendwelche  zwei 
Begleiter  des  Königs  Fürsten  der  letzteren  beiden  Länder  —  vielleicht 
als  Ottokars  Vasallen  —  waren. 

Im  Folgenden  giebt  Dusburg  ausser  seinen  Originalnotizen,  dass 
Königsberg  auf  dem  „jetzt  Altstadt  genannten"  Platze  erbaut  sei,  dass 
die  Preussen  den  Ort  Tuwangste  genannt  hätten,  dass  Burchard  von 
Hornhausen   als  Comthur  zurückgelassen  sei"'),   nur  eine  zum  Theil 

wörtliche  Paraphrase  unserer  Chronik: 

Dasb.  m,  71  Ende  a.  72: 

„Bis  omoibas  rite  peractis  rex  ob- 
sides  piediotoB  fratribüi  assigna- 
▼it  procedens  nsqae  ad  montem  in  quo 
nuncsitam  est  castrum Königsberg, 
consalens  fratribns  ut  ibi  casiram  pro 
defensione  fidei  instaurarent,  relinquens 
ipsis  magnifica  et  regia  dona  io' 
sabsidiam  edificii  ejus.  CoDSQmmato 
ergo  peregrinacionis  sae  labore,  reversas 
est  rez  ad  regnum  snum  sine  magno  pre* 
jadicio  gentis  sae. 

72.  Post  recessum  domini  regi«  de 
Bohemia»  magister  et  fratres  prepara- 
bant  ea  successive  que  ad  edifiea- 


Chron.  Oliv.  685: 
„Hoc  facto  rex  obsides  predictos  fra- 
tribns presentaait  et  inde  rediit^^')  ad 
montem  et  ad  locom  obi  situm  est  castmm 
EaDgisberc*)  et  precepit  ibi  castrum  aedi- 
ficari*  Et  ad  hoc  aedificandum  monera 
larga  dedit  seeundam  decenciam  regaiis 
magnificencie  et  honoris  et  valedicens  fra- 
trihns  cum  suis  ad  propria  remeauit. 

*)  So  Cod.L.;  Codd.  saec.  XVII  haben 
MEönigsberg". 

Post  cuios  recessum  fratres  coUeoto 
exercitu  preparatis  omnibus  uecessarijs  ad 
noui  castri  edificacionem,  ad  montem  et 


locum,  ut  rex  disposuerat,  perrexeront  etjcionem    fuerunt   necessaria  et  as- 


*")  Alle  diese  Angaben  sind  solche,  die  ein  sp&terer  Compilator  unmöglich 
hätte  weglassen  könneui  während  mit  sonst  in  der  ganzen  alten  Chronik  ungewohn- 
ter Breite  die  geringf&gigsten  und  selbstverständlichen  Dinge  (collecto  exercitu  pre- 
paratis omnibus  necessarijs  ic)  erzählt  werden;  die  erstere  Notiz  konnte  freilich  ein 
Tor  1260  schreibender  Chronist  nicht  machen,  da  damals  Yon  Königsberg  eben  nichts, 
oder  vielmehr  noch  weniger  existirte,  als  die  „Altstadt''. 

'**)  Das  diesem  Worte  bei  Dosburg  entsprechende  Wort  „procedens''  ist  weniger 
richtig;  der  König  hatte  das  Samland  von  Medenau  bis  Tapiau  durchzogen,  musste 
alBO,  um  in  die  Gegend  von  Königsberg  zu  gelangen,  zurückgehen. 
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ChroD.  Olir.  685: 
castraiD  ibidem  Gonstruxorant,  quod  ad 
inemoriain  et  gloriam  regia  predicti  kan- 
gisberc  appellauernnt.  Et  hec  edificacio 
fuit  facta  anoo  Oomini  m"cclT;  postea  in 
breai  castiQin  fuit  transpositam  ad  locuiUi 
ubi  DaD€  est  situm". 


Dnsb.  III,  72: 
Bumptis  sibi  fidelibas  aais  Prutheois 
cam  magno  exercita  veneront  anno 
Domini  MCCLV  et  in  eo  loco,  qai 
nunc  dicitur  caatrum  antiqunm,  edifica- 
verunt  castrnm  Knnigabergk,  to- 
cantes  illud  ob  reverenciam  regis 

de  Bohemia  caatrum  regia 

Postea  tranalatum  fuit  hoc  caatinm 
ad  eum  locum,  obi  nunc  est  sitam, 
in  eodem  monte  et  duobus  rauris  ]€...• 
I  vallatum". 

Scheiden  wir,  wie  es  oben  (S.  219.  .220)  geschehen,  jene  über- 
triebene Angabe  von  der  Grösse  des  Ottokar  begleitenden  Heeres  aus, 
so  lassen  sich  die  übrigbleibenden  Angaben  vollständig  vereinen  mit 
denen  der  Prager  Anualen  (Scr.  r.  Pr.  I,  246),  welche  ebenfalls  von 
einem  1255  stattgefundenen  Verwustungszuge  Ottokars  in  Begleitung 
des  Markgrafen  von  Brandenburg  in  Preussen  berichten ;  das  noch  wich- 
tigere Zeugniss  der  etwa  gleichzeitig  verfassten,  zeitgenössischen*") 
Annales  Ottocariani,  welche  ebenfalls  die  Begleitung  des  Mark- 
grafen von  Brandenburg,  sowie  auch  die  des  Bischofs  von  Olmütz  er- 
wähnen, und  besonders  die  Annahme  der  Taufe  durch  die  Preussen 
hervorheben,  indem  Ottokar  und  seine  Begleiter  persönlich  dieselben 
aus  der  Taufe  heben,  durfte  jedoch  weniger  richtig  sein  in  Betreff  des 
von  unserer  Chronik  abweichenden  Punktes.  Wenn  sie  sagen  „Inda  ad 
quendam  montem  venientes,  quem  Montem  Regalem  appellaverunt,  fe- 
cerunt  munitionem  .  .  /^  so  ist  dies  wenigstens  nur  cum  grano  salis 
zu  verstehen;  denn  nach  den  eigenen  Angaben  der  Annal.  Ottacar.  feierte 
der  König  das  Weihnachtsfest  1254  noch  in  Breslau,  und  war  am 
6.  Februar  bereits  auf  dem  Bückwege  in  Troppau**®);  wenn  nun  die 
kurze  Dauer  des  ganzen  Zuges  auch  aus  unserer  Chronik  hervorgeht, 
welche   berichtet,   dass   die  Verwüstung   des  Medenauer  Gebietes  nur 


1^»)  8ie  umfaasen  die  Jahre  1254—1278;  ed.  Eöpke,  Mon.  G.  H.  Script  IX; 
y.  Scr.  r.  Pr.  I,  247  Auazag. 

1^)  Vom  17.  Januar  1255  datirt  eine  inElbing  ausgestellte  Urkunde  Ottokars; 
cf.  Phüippi  u.  Wölk)'»  Preussiacbes  Urkundenbuch.  1883. 
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24  Stunden  erforderte,  so  werden  wir  wohl  den  Angaben  der  letzteren 
den  Vorzug  geben,  dass  der  König  an  die  Stelle,  wo  Königsberg  liegt, 
gelangt  empfohlen  habe  („precepit"),  dort  eine  Burg  zu  bauen,  was  dann 
nach  dem  Rückzuge  Ottokars  auch  geschah.  Vielleicht  jedoch  lassen 
sich  auch  beide  Angaben  dahin  vereinen,  dass  schon  in  Anwesenheit 
des  Königs  die  ersten  nothdürftigcn  Anlagen  für  einen  später  dort  zu 
errichtenden  Bau  gemacht  wurden,  worauf  ja  auch  die  Worte  der  Chronik 
hinweisen:  „Et  ad  hoc  edificandum  munera  larga  dedit  .  .  /^ 

^\.  Einfall  der  östlichen  PreusHenstämme ;  Anlage  und  Uebergabe 

der  Burg  Wehlau. 

(Chron.  0117.  685.   Dusb.  IIJ,  73.) 

Dusburg  und  Jeroschin  wissen  den  Sohn  des  verrätherischen  Preussen 
Kirske  (Dusb.  „Tirsko^S  wohl  wie  Pefrlbach  p.  53  Anm.  2  annimmt, 
durch  eine  ursprünglich  in  unserer  Chronik  stehende  Form  „Cirko^^  zu 
vermitteln)  mit  Namen  zu  nennen  und  erwähnen  nicht  direkt  die  ueber- 
gabe der  dem  Ersteren  von  seinen  Stammgenossen  anvertrauten  Burg;  im 
üebrigen  ist  Dusburgs  Bericht  reine  Paraphrase  unserer  Chronik: 


Chron.  Oliv.  685: 

nEodeiD  anno  inferiores  Pruteni  qui 
dicuntur  Schalbi,  Nadrowyn*),  Sjdow' 
[icnses]"^)  connersionem  Zambiensiam  ad 
fidem  graaiter  ferentes,  congregato  exer- 
citn  copioso  potenter  terram  Zambiensiam 
Tastare  ceperunt  incendijs  et  spolijs. 

Et  de  commnni  consilio  in  loco  qui 
Wylo?  dicitnr  edificanernnt  firmum  castrnm 
et  commiserunt  illad  seroandum  uniPru- 
teno  kirske  dicto  et  filio  suo  et  pluribus 
alijs  et  abieront  unnsqaisqne  in  domnm 
suam. 

Postea  inspirante  Deo  kirskoni  et  filio 
^aciam,  dimissis  oranibus  snid  er- 
roribas    ambo   ad   fratres   ut  Chnstiani 

*)  Cod.  A  Schawjm,  Nadrowen. 
♦♦)  Cod.  A  Sudaw. 


Dusb.  III,  73: 

„Eodem  anno  qno Eanigsbergk  fait 
edificatum,  Nadrowite,  Scalowite,  etSado- 
witegentes  vicine  iudignate  ex  hoc  qnod 
Sambite  se  fidei  et  fratribus  sub- 
didissent  ....  congregata  magna 
excercitus  sui  potencia,  terram 8am- 
bie     rapina     et     incendio     transi- 

veront et    dam    recederent 

placait  eb,   ut  castrnm  Wilow  edi- 

ficarent 

relictisqae  ibi  Tirskone  et  filio  sao 
Mandelo  cam  maltis  armigeris  ad  pro- 
pria  sant  reversi. 

t  Totigerat  enim  dens  corda  dictorara 
Tirskonis  capitanei  dicti  castri  et  virorum 
qai  cam  eo  fuerant,  nt  relicta  ydola- 
tria  se  ad  Cristi  fidem  conrerterent 
et  fratres  ,.'.., 
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Cbroo.  Oliv.  685: 
fierent  cum  Castro  confügcront.  Et  ita 
castruni  quod  erat  Cratribos  factam  in 
obstaculam,  versum  fait  eis  in  presi- 
diam  mira  Dei  bouitate  taliter  dis- 
ponente". 


Daeb.  lU,  73: 
t  Sed   ecce  mira    dei  proTidenöa 

ordinavit  quod  ea,  qne  Nadro- 

wite  tunc  sibt  fecerant  in  presi* 
dium,  postea  fnerunt  eis  facta  io 
magnum  laqaeum  et  raiiiam". 


Der  vollständig  gleiche  Gedankengang,  die  zahlreichen  Worlanklänge 
lassen  keinen  Zweifel  aufkommen,  dass  wir  direkte  Benutzung  der  Chronik 
durch  Dusburg  anzunehmen  haben.  Dasselbe  dürfte  in  dem  folgenden 
letzten  Abschnitte  unserer  Chronik  der  Fall  sein. 

44.  Verwüstung  des  Gebietes  von  Wohnsdord 

(Cbroo.  Oliv.  685/86.   Dusb.  IJI,  74  u.  75.) 

Dnsb.: 

„ commendator  de  Kanig«- 

bergk  cum  exercitn  Sambitaram, 
dicto  Tirakone  dactore,  intravit 
terram  Wohenstorph  impronse  et... 
castrnm  Capostete  Tiolenter  ei- 
pungnanit,  et  in  cinerem  redegit. 
captis  et  occisis  in  dicto  Castro... 

totoque  territorio  devastato 

75.  Sequenti  anno  idem  commen- 
dator de  Kuoigaberg  Talidara  exercitom 
itenim  congregavit,  et . .  .**  (folgt  die  Er- 
oberung der  Burg  Ochtolite  und  die  Er- 
gebung der  Besatzung  yoq  drei  andereo 
Burgen  Unaatrapis,  Quudow  und  Ange 
tete)"»). 

Dusburg  giebt  also  den  Bericht  der  Chronik  mit  einigen  phrasen- 
haften Erweiterungen  („applicatis  scalis  ad  menia,  ordinatisque  modo 
debito,  que  ad  inpugnacionem  sunt  necessaria")  den  kurzen  Bericht  des 
alten  Chronisten   fast   wörtlich   wieder.    Letzterer  lässt  jedoch,  was 


Chron.  Oliv. 
„Postea  commendator  de  Kan- 
gisberc  duce  Pruteno  Eirsko  cum 
exercitu  intravit  territorium  quod 
Wonsdorff  dicitur  et  yaatauit  illud; 
et  castrum,  quod  Capoatete  dicitur, 
cepit  et  cremanit  et  ibidem  multos 
occidit 

Sequenti  anno  iterum  commen- 
dator territorium  idem  potenter  intrault 
et  alias  munitiones  expungnauit  et  cre- 
manit, et  per  consequens  anxilium  Dei 
omncs  reliquos  Prutenos  fidei  aubiu- 
garit " 


*"*)  cf.  Toppen,  Scr.  r.  Pr.  I,  93  Anm.  2:  „Dusburgs  gcographiscbe  Eenotniss 
erscheint  hier  unzuverlässig.  „Unsatrapis"  ist  wahrscheinlich  die  Grundform  von 
Wohnsdorf,  Wohnsdorf  scheint  aber  schon  in  heidnischen  Zeiten  den  Namen  Ochtotitv 
oder  Auctolite  (jetzt  Augklitten)  gehabt  zu  haben.  Angelete  dfirfte  wieder  ao^ 
Augelete  verdorben,  also  derselbe  Namen  sein."  Vielleicht  erzählt  aUo  Dusbuig  hier 
dieaelbe  Sache  nach  verschiedenen  Quellen;  seine  bisherige,  Chron.  Oliv.,  h5rt  hier  aoC 
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charakteristisch  für  die  Auffassung  unserer  Chronik,  durch  denComthur 
j,omnes  reliquos  Pruthenos'*  unterwerfen,  während  bei  Dusbarg  und 
Jeroschin  eine  solche  Bemerkung  sich  nicht  nur  nicht  findet,  sondern 
auch  im  nächstenCapitel  „de  vastatione  cujusdam  partis Nattangie^^ 
berichtet  wird.  Und  doch  sollte  —  nach  Perlbach  —  der  Kloster- 
chronist, wenn  er  Dusburg  und  Jeroschin  compilirte,  aus  der  Schluss- 
bemerkung von  Gap.  75,  dass  die  Besatzung  yon  drei  Burgen  Geissein 
gestellt  hätte  und  sich  dem  Glauben  und  den  Bi'üdern  unterworfen^  zu 
seiner  Schlussbemerkung "')  haben  kommen  können,  dass  „tota  Prussia 
fidem  suscepit,  in  qua  manet  constanter,  et  laudabile  de  die  in  diem 
suscepit  incrementum*^,  eine  Bemerkung,  in  der  eigentlich  schon  das 
Tempus  darauf  hinweist,  dass  der  Schreiber  unmittelbar  nach  Eintritt 
dieser  Unterwerfung  geschrieben  habe? 


8  c  h  1  u  8  s. 

Die  im  zweiten  Theile  der  Arbeit  veranstaltete  Yergleichung  der 
verschiedenen  Abschnitte  unserer  Chronik  und  Dusburgs  durfte  das  Eine 
zur  völligen  Evidenz  ergeben  haben,  dass  ein  direkter  Zusammenhang 
zwischen  beiden  Chroniken  besteht;  wenn  uns  nun  schon,  wie  wir  im 
ersten  Theile  sahen,  die  wiederholten  Versicherungen  des  Chronisten, 
die  Preussen  hätten  dem  Orden  und  der  Kirche  unverbrüchliche  Treue 
bewahrt,  zwangen,  die  Abfassung  der  Olivaer  Ordensgeschichte,  nach 
Ausscheidung  einiger  späterer  Zusätze,  einem  vor  1260  schreibenden 
ChrODisten  zuzuweisen;  wenn  wir  ferner  bei  Yergleichung  der  einzelnen 
Abschnitte  emen  stetig  fortschreitenden  Zusammenhang  und  eine  fast 


***)  Perlbach  p.  M  sagt  ganz  richtig:  „Triamphiiend  weist  der  Chronist  darauf 
hin,  dass  in  einem  Zeitraum  von  30  Jahren  ganz  Preusien  dem  Orden  und  dem 
chriafUchen  Glauben  gewonnen  sei,  eine  durchaus  falsche  Angabe".  Die  Angabe  ist 
in  der  That  unrichtig,  da  der  Bau  von  Thorn  ins  Jahr  1281  f3Ult,  und  die  letzt- 
erzäfalten  Ereignisse  1256  vor  sich  gehen.  Darum  konnte  diese  Bemerkung  unmög- 
lich von  einem  Chronisten  des  saec.  XIV  herstammen,  der  bei  Dusburg  und  Jero* 
schin  keine  solche  Zahl  fand,  dagegen  aus  ihren  sonstigen  Angaben  sich  die  Zahl 
berechnen  konnte.  Einem  Zeitgenossen  aber,  der,  wie  die  seiue  Notizen  kur2  und 
summariBch  sind,  sich  nicht  scheute,  die  Dauer  des  Krieges  in  runder  Zahl  anzu- 
geben, können  wir  die  ungenaue  Angabe  viel  eher  zutrauen. 
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Wörtliche  Uebereinstimmung  der  beiden  Chroniken  feststellten,  und 
andererseits  auch  hier  bei  Betrachtung  der  einzelnen  Angaben  unsere 
Chronik  sich  als  die  nach  Tendenz  und  Inhalt  frühere  ergab,  und  wir 
zudem  auch  bei  Jeroschin  wenigstens  in  zwei  Fällen  direkt  nachweiseD 
konnten,  dass  er  durch  Missverstehen  der  Chronik  zu  falschen  Angaben 
gekommen,  —  was  auch  bei  Dusburg  in  mehreren  Fällen  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  sich  vormuthen  liess  — ,  so  dürfen  wir  jetzt  als 
Resultat  der  ganzen  Untersuchung  bezeichnen,  dass  die  in  der  altera 
Chronik  von  Oliva  enthaltene  Ordensgeschichte  eine  der  beiden  Haupt- 
quellen Dusburgs  für  die  Erzählung  der  Eroberung  Preussens  durch 
den  Orden  ist.  — 

Zum  Schluss  mnss  ich  noch  kurz  der  von  Hirsch  —  als  Concessioo 
gegenüber  Perlbachs  Ansicht  von  der  Abhängigkeit  der  Ordensgeschichte 
von  Jeroschin  gemachten  —  in  der  oben  erwähnten  literarischen  Anzeige 
(v.Sybels  Eist.  Ztschr.  v.  1872)  aufgestellten  Ansicht  entgegentreten, 
dass  den  Uebereinstimmungen  unserer  Chronik  und  Dusburgs  die  ge- 
meinschaftliche Benutzung  eines  älteren  Beimwerkes  zu  Gmnde  liege  *"). 
Bei  Annahme  dieser  Ansicht,  deren  Erörterung  ich  bisher,  als  nur  von 
sekundärer  Bedeutung  für  die  uns  beschäftigende  Frage,  unterlassen 
habe,  würde  —  das  ist  nicht  zu  leugnen  —  sich  manche  Schwierigkeit 
leichter  lösen.  Nehmen  wir  an,  dass  etwa  um  1300  ein  Olivaer  Mönch 
eine  vor  1260  ver&sste,  daselbst  aufbewahrte  Beimchronik  wörtlich 
fibersetzte  und  mit  einigen  Zusätzen  versah,  so  könnten  wir  ihm  anch 
sämmtliche  als  spätere  Bandbemerkungen  erklärten  Stellen  zuweisen 
(Swantopolks  laudatio,  Erwähnung  von  Lochstädt^  Nachkommen  Mattos, 
Klosterzerstörungen  :c.)  —  bis  auf  eine:  die  Angabe  von  den  vielen 
Begleitern  und  dem  grossen  Heere  Ottokars,  welche,  wie  wir  sahen, 
an  unrichtiger  Stelle,  hinter  der  Jahreszahl,  steht  und  daher  nicht  jenem 
Olivaer  Mönche  zuzuweisen  ist,  der,  wenn  er  die  Angaben  der  Reim- 
chronik erweitern  oder  ergänzen  wollte,  dies  doch  wohl  geschickter  ge- 
macht haben  würde.   Wenn  jedoch  schon  dieser  Punkt  Bedenken  erregt 


**>)  Aach  Toppen,   8cr.  r.  Pr.  I,  83  Anm.  1   nimmt  eine  „gemeinscbafflicfae 
Urschrift"  an,  ohne  sich  Über  den  Charakter  derselben  aanosprechen. 
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SO  thut  dies  noch  viel  mehr  die  Erwägung,  dass  ein  um  1300  schrei- 
bender Chronist,  der  sein  deutsches  Original  durch  eine  Beihe  unwesent- 
licher Notizen  yermehrte,  zu  den  Angaben  über  Swantopolk  aber  die 
seinigen  ziemlich  umfangreichen  und  von  der  übrigen  Darstellung  ab- 
weichenden hinzusetzte,  unmöglich  aus  seiner  deutschen  Vorlage  die 
mehrmalige  Versicherung  herübemehmen  konnte,  die  Preussen  hätten 
seit  ihrer  ersten  Unterwerfung  dem  Orden  und  Christenglauben  die  Treue 
unverbrüchlich  gehalten!    Schrieb  er  doch  kurz  nach  Beendigung  der 
mehrmaligen,  langwierigen  und  blutigen  Aufstände,  und  fertigte  er  doch 
seine  Arbeit  nicht  etwa  zum  Einfügen  in  eine  andere,  sondern  als  selb- 
ständiges Werk  an!  —  Wie  steht  es  nun  aber  mit  den  positiven  Be- 
weisen dafür,  dass  wir  in  der  Olivaer  Ordensgeschichte  die  Compilation 
eines  deutschen  Beimwerkes  zu  sehen  haben?  Hirsch  bleibt  uns  jeden 
Beweis  schuldig;  diejenigen  Perlbachs  sind  durchaus  hinfällig.  Perlbach 
sagt  p.  59,  manche  Eigenthümlichkeiten  der  Ordensgeschichte  wiesen 
geradezu  darauf  hin,  dass  ein  deutsches  Beimwerk  die  Quelle  derselben 
sei:  ,,Dahin  gehört  die  pleonastische  Bezeichnung  von  Orts-  und  Personen- 
namen.   Der  Verfasser  unterlässt  fast  niemals,  einem  solchen  ein  „qui 
vocatus  est",  „dictus",  „nomine",  „qui  dicitur"  ig.  hinzuzufügen,  die- 
selbe  Weitschweifigkeit  findet  sich  bei  Jeroschin  theilweise  aus  metri- 
schen Gründen  oder  um  des  Beimes  willen".    Meines  Wissens  jedoch 
weist   eine  solche  pleonastische  Bezeichnung  nur  darauf  hin,  dass  der 
betreffende  Schreiber  sein  Latein  dem  ürkundenstil  entlehnte;  femer 
findet  sich  bei  Dusburg  z.  B.  dieselbe  Weitschweifigkeit  kaum  weniger 
häufig ;  zudem  kennen  wir  die  angenommene  Beimchronik  nicht,  und  sind 
auch  nicht  überzeugt,  dass  es  zu  den  Eigenthümlichkeiten  jeder  deutschen 
Beimchronik  gehört,  solche  Weitschweifigkeiten  aufzuweisen.  —  Wenn 
Perlbach  weiter  (p.  59)  gar  behauptet :  „dass  der  Chronist  häufig  seinen 
Gedanken  eine  umständliche  Form  giebt  und  öfters  nur  mit  mehr  Worten 
dasselbe  sagt,  wie  Dusburg,  erklärt  sich  ebenfalls  aus  der  Benutzung 
der  deutschen  Beimchronik",  so  entbehrt  dies  jeder  thatsächlichen  Be- 
gründung, welche  Perlbach  daher  auch  —  unterlässt.     Der  Stil  der 
Ordensgeschichte  leidet  im  grossen  Ganzen  mehr  an  Knappheit  und  fast 
dunkler  Kürze  als  an  Phrasenhaftigkeit,  wie  etwa  Dusburg. 
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Wenn  Perlbach  weiter  (p.  59)  bemerkt:  „Noch  bestimmter  deuten 
auf  eine  Benutzung  der  deutschen  Reimchronik  mehrere  Germanigmen 
unseres  Chronisten^S  so  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  sich  recht  auffallefide 
Germanismen  in  unserer  Chronik  —  wohl  auch  häufiger  als  z.  B.  in 
Dusburgs  Chronik  —  finden;  das  beweist  doch  aber  nur,  dass  der  Ver- 
fasser der  Ordensgeschichte  kein  guter  Lateiner  war,  deutsche  S&tze 
und  Redensarten  bildete  und  diese  unbeholfen  —  ja  oft  in  fast  lächer- 
licher Weise  —  wörtlich  ins  Lateinische  übersetzte. 

Wir  werden  demnach  an  der  Annahme  festhalten,  dass  die  Olivaer 
Ordensgeschichte  ursprünglich  lateinisch  geschrieben  und  zwar  schon 
vor  1260  im  Wesentlichen  dieselbe  Gestalt  hatte,  in  der  sie  aaf  ans 
gekommen  ist 


Das  Pestjahr  1709—10  ia  Prenssen. 

Ein  Gegenstück  zum  Cholerajahr. 

Die  Geschichte  der  Epidemieen  ist  für  die  Vergangenheit,  selbst 
für  eine  nicht  übermässig  ferne  Vergangenheit,  sehr  dunkel.  Sie  wird 
auch  schwerlich  jemals  in  erheblichem  Maße  aufgeklärt  werden,  weil 
sowohl  die  Kenntniss  der  Krankheiten  als  auch  die  Statistik  erst  neueren 
Ursprungs  sind.  Es  ist  daher  nicht  möglich,  zu  wissen,  mit  welcher 
Art  von  Krankheiten  man  es  in  den  einzelnen  Fällen,  welche  gemeldet 
werden,  zu  thun  hat,  noch  vermag  man  den  Umfang  und  die  Intensität 
der  verschiedenen  Epidemieen  zu  beurteilen,  da  die  summarischen  An- 
gaben der  älteren  Chronisten  über  die  Zahl  der  den  Seuchen  zum  Opfer 
gefallenen  Menschenleben  gar  kein  Vertrauen  verdienen,  und  auch  kein 
Bild  davon  geben  können,  in  welchem  Verhältnisse  die  angegebenen 
Todesfälle  zur  Gesammtziffer  der  Bevölkerung  gestanden  haben.  Wir 
müssen  uns  daher  mit  der  nackten  Angabe  begnügen,  dass  eine  „Pest", 
wie  unterschiedslos  solche  Epidemieen  bezeichnet  werden,  in  dem  und 
dem  Jahre  geherrscht,  und  zahlreiche  Menschenopfer  gefordert  habe. 

Wenn  wir  dann  die  Fälle  mustern,  in  denen  aus  der  heimathlichen 
Provinz  von  der  „Pest'^  gemeldet  wird,  so  tritt  uns  die  überraschende 
Thatsache  entgegen,  dass  fast  alle  Fälle  dieser  Art  in  Zeiten  vor- 
gekommen sind,  in  denen  der  in  der  Vergangenheit  immer  mit  totaler 
Verwüstung  des  Landes  verbundene  Krieg,  dann  Hunger,  Elend,  Noth 
aller  Art  die  steten  Begleiter  der  „Pest"  gewesen  sind,  dass  man  in 
ruhigen  geordneten  Zeiten  nichts  von  diesem  unheimlichen  Gaste  erfahrt. 
So  lange  der  deutsche  Orden  in  dem  neubesiedelten  Lande  ein  kraft- 
volles Regiment  und  seine  Kriege  ausserhalb  der  Landesgrenzen  führte, 
ist  auch  der  Gesundheitsznstand  in  dem  ersichtlich  gedeihenden  Lande 
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von  der  Art  gewesen,  dass  wir  nur  zweimal  von  ausserge wohnlichen 
Krankheitszuständen  Loren.  Im  Jabre  1312  soll  eine  Pest  gewuthet 
haben,  von  der  wenig  Näheres  gemeldet  wird,  und  im  Jahre  1352  er- 
reichte der  ganz  Europa  durchziehende  „schwarze  Tod"  die  Ufer  der 
Weichsel,  die  Bevölkerung  decimirend. 

Nach  dem  Falle  des  Ordens  in  der  Schlacht  bei  Tannenberg  tuid 
in  der  dann  bald  nachfolgenden  Zeit  der  Unordnung  und  Auflösung  der 
gewohnten  Verhältnisse,  der  dann  der  den  Wohlstand  des  Landes  für 
mehrere  Jahrhunderte  vernichtende  dreizehnjährige  Bürgerkrieg  folgte, 
beginnt  sofort  eine  laiige  Reihe  von  „Pestfallen",  die  sich  in  kurzen 
Zeitfristen  immer  wiederholen.  Die  unaufhörlichen  kriegerischen  Be- 
unnihigungen  des  erschöpften  Landes,  welches  dann  im  17.  Jahrhundert 
auch  in  die  schwedisch-polnischen  Kriege  verwickelt  wurde,  Hessen 
keinen  allgemeinen  Wohlstand  aufkommen,  und  waren  ebendeshalb 
auch  von  unaufhörlich  wiederholten  Epidemieen  begleitet.  Dass  das 
Land  nach  300  Jahren  noch  lange  nicht  wieder  zu  jenem  wirthschafr- 
lichen  Aufschwünge  gelangen  konnte,  der  die  letzten  Jahrzehnte  vor 
der  Schlacht  bei  Tannenberg  hindurch  dieses  Land  zum  Gegenstande 
der  Bewunderung  und  des  Neides  gemacht  hatte,  erklärt  sich  hieraus 
von  selbst.  Der  Pest  von  1427  folgte  bekanntlich  die  gänzliche  Ver- 
Wüstung  des  Landes,  so  dass  die  Bevölkerungszahl  von  West-  und  Ost- 
preussen  erst  im  Jahre  1770  etwa  die  Ziffer  wieder  erreicht  hat,  welche 
schon  für  die  Zeit  vor  der  Schlacht  bei  Tannenberg  wenigstens  wahr- 
scheinlich gemacht  werden  kann.  Die  Erschöpfung  des  Landes,  immer 
wieder  erneueii;  durch  kriegerische  Beunruhigung,  äusserte  sich  auch  in 
den  Epidemieen,  welche  dasselbe  in  den  Jahren  1527  bis  1537,  1542, 
1549,  1556  bis  1570,  1580  und  1588,  1601,  1620  bis  1630,  1639, 
1653,  1661  und  endlich  1709—10  immer  wieder,  zuletzt  in  einem  ganz 
abnormen  Maße  verödeten. 

Von  dieser  Katastrophe  an  bis  zum  Jahre  1807  hat  in  Altprenssen 
Buhe  geherrscht.  Die  Zeit  des  siebenjährigen  Krieges  hat  dem  Lande 
keine  eigentliche  Kriegsnoth  gebracht,  denn  die  Besitznahme  durch  die 
Bussen  erfolgte  nach  dem  nicht  bedeutenden  Gefecht  bei  Qt.  JS^em- 
dorf  und  dem  nach  demselben  vorgenommenen  Abzüge  der  schwachen 
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preussischen  Truppencorps  in  friedlicher  Weise,  und  die  russischen 
Gouverneure  haben  ?war  Viel  gesündigt,  was  auf  ein  anderes  Blatt 
gehört,  aber  sie  störten  die  ordentliche  Verwaltung  nicht.  Es  wird 
daher  auch  aus  der  ganzen  Periode  von  1710  bis  1807  nichts  von  all- 
gemeinen Epidcmieen  gemeldet.  Erst  die  französischen  Kriege  1807 
und  1812—13  brachten  wieder  weitverbreitete  epidemische  Krankheiten 
in  das  Land,  die  noch  im  Andenken  der  Menschen  fortleben.  Dann  trat 
wieder  Kühe  ein,  bis  im  Jahre  1831  die  Cholera  die  Grenze  überschritt, 
und,  wie  geschildert  worden  ist,  das  ganze  Land  in  Mitleidenschaft  zog. 

Noch  ein  anderer  Umstand  springt  bei  der  Musterung  jener  Epi- 
dcmieen in  das  Auge.  VITenn  wir  uns  des  heftigen  Streites  über  die 
Contagiosität  der  Cholera  im  Jahre  1831  und  des  durch  einen  kühnen 
Handstreich  des  Chefs  der  Provinz  thatsächlich  entschiedenen  Streits 
über  die  Zweckmässigkeit  oder  Verderblichkeit  der  Absperrung  infizirter 
Ortschaften  und  gar  der  1831  versuchten  Individualsperre  erinnern,  so 
finden  wir  übeiTaschende  Analogien  auch  in  früheren  Vorkommnissen, 
und  es  ist  eigentlich  weder  leicht  begreiflich  noch  rühmlich,  dass  man 
bei  der  Annäherung  der  Seuche  1831  die  Erfahrungen  so  gänzlich  trotz 
aller  Mahnungen  der  Provinzial-  und  Lokalbehörden  ignorirt  hat,  welche 
die  Vergangenheit  schon  handgreiflich  geliefert  hatte. 

Schon  im  Jahre  1549  hatte  man  mit  einer  theilweisen  Absperrung 

einen  Versuch  gemacht.     Das  Verbot,   während  der  Herrschaft  einer 

„Pest^^  Jahrmärkte  und  ähnliche  Zusammenkünfte  abzuhalten,  ist  schon 

älter.    Ob  es  etwas  genützt  hat,  wissen  wir  nicht.    In  dem  genannten 

Jahre  ging  man  aber  weiter.    Man  verbot  Personen,  welche  in  einem 

Hause  wohnten,  in  dem  Jemand  an  der  „Pest^^  gestorben  war,  in  eine 

öffentliche  Versammlung  zu  kommen,  und  man  legte  dem  Genesenden 

die  Verpflichtung  auf,  eine  Zeitlang  ein  Zeichen  an   sich  zu   tragen, 

wodurch  Andere  vor  ihm  gewarnt  würden.   Da  aber  der  Kirchenbesuch 

jedenfalls  nicht  verboten  war,  so  kann  die  Anordnung  besonders  in  jener 

Zeit,  in  welcher  der  regelmässige  Kirchenbesuch  zu  den  bürgerlichen 

Pflichten  gehörte,  nichts  genützt  haben.    Sie  bedeutet  nur  einen  ersten 

Versuch,  die  Kranken  abzusondern.   Es  wird  aber  ausdrücklich  berichtet, 

dass  „die  Pest*^  trotzdem  weiter  um  sich  gegriffen  habe. 

31* 
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Im  Jahre  1564  ging  man  einen  Schritt  weiter.  Man  wehrte  Fremden, 
die  aus  verseuchten  Bezirken,  aus  Danzig,  Elbing^^  „der  Masaa**  kamen, 
den  Eintritt.  Bei  dieser  Gelegenheit  kamen  Gesundheitsatteste  auf. 
Ob  sie  aber  zuverlässiger  gewesen  sind  als  diejenigen,  welche  dieK(^- 
nigsberger  Aerzte  1831  ausstellten,  wissen  wir  natürlich  nicht.  Auch 
half  das  Mittel  nicht,  sondern  die  „Pest"  verbreitete  sich  ohne  Bäck- 
sicht auf  die  Anordnungen  der  Obrigkeit,  und  als  die  letztere  i-abiat 
wurde,  und  die  Landstrassen  militärisch  sperrte,  hatte  man  sofort 
Hungersnoth  auf  dem  Halse,  und  die  Sache  wurde  noch  schlimmer.  Es 
half  auch  nichts,  dass  man,  um  dieser  Noth  zu  steuern,  den  Eaufleutcn 
die  Getreidebestände  von  den  Speichern  wegnahm,  denn  diese  Aushülfe 
reichte  nicht  weit.  Man  war  also  genöthigt,  wollte  man  nicht  Hnugers 
sterben,  die  Sperre  wieder  aufzuheben,  und  siehe  da  —  die  Seuche  liess 
sofort  nach,  wie  in  Danzig  1831. 

Den  Höhepunkt  der  Verheerungen,  welche  durch  eine  „Pest"  an- 
gerichtet wurden,  und  zugleich  der  obrigkeitlichen  Schutzmaßregeln, 
zeigt  dagegen  die  „Pest",  welche  in  den  Jahren  1709  und  1710  das 
Land  und  vor  allen  Dingen  das  ei'st  neu  besiedelte  Littbauen  entvölkerte, 
so  dass  die  vor  kaum  zwei  Jahrhunderten  begonnene  Kolonisation  der 
alten  „grossen  Wildnuß"  der  Ordenszeit  geradezu  wiederholt  werden 
musste.  Der  nordische  Krieg,  welcher  die  Nachbarstaaten  verwüstete, 
hat  zwar  das  Land  nicht  mitbetroffen.  Aber  wir  werden  noch  des 
Näheren  sehen,  dass  ganz  ^ausserordentliche  Naturereignisse  und  eine 
fürchterliche  Hungersnoth  die  Menschen  so  entkräftet  hatten,  dass  allen 
möglichen  Epidemieen  der  bereiteste  Boden  geschaffen  war.  Wieder 
waren  Thorn  und  Danzig  ebenso  wie  1831  die  Thore,  durch  welche  die 
im  Nachbarlande  bereits  herrschende  Epidemie  in  das  Land  eindrang 
und  sich  vermuthlich  mit  dem  schon  herrschenden  Hungertyphus  zar 
Vernichtung  der  Bevölkerung  Litthauens  verbündete. 

Die  Anordnungen  der  damaligen  Behörden  in  Beziehung  auf  die 
Absperrung  ganzer  Ortschaften  und  die  Isolirung  der  Erkrankten  von 
den  Gesunden  zeigen  eine  so  überraschende  Aehnlichkeit  mit  den  120 
Jahre  später  erlassenen  „tollen  Rust'schen  Choleravorschriften",  dass 
man  sich  kaum   des   Verdachts   erwehren   kann,  dass   dieser  starre 
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Repräsentant  der  Weisheit,  die  am  grünen  Tische  auf  das  Papier  den, 
wie  die  Danziger  Sanitätskommission  sagte,  „leicht  geschriebenen  Buch- 
staben" fixirt,  ohne  sich  um  die  Bedürfnisse  des  praktischen  Lebens 
zu  kümmern,  das  altpreussische  „Pestedikt"  vom  Jahre  1708  wenn 
nicht  abgeschrieben,  so  doch  sich  zum  Muster  genommen  hat.  Der 
einzige  Unterschied  ist  etwa  der,  dass  man  120  Jahre  früher  noch  etwas 
plumper  und  rücksichtsloser  verfuhr,  als  1831  noch  versucht  wurde. 
Es  wäre  wohl  auch  wunderbar  gewesen,  wenn  man  in  120  Jahren  nicht 
etwas  Kultur  angenommen  gehabt  hätte.  Barbarisch  genug  ist  in  Danzig 
nach  jenen  Vorschriften  verfahren  worden,  und  sollte  auch  anderwärts 
verfahren  werden. 

Dem  Zweck  dieser  Erörterung,  die  Leser  zu  einer  Parallele  zu  ver- 
anlassen zwischen  den  Anordnungen  der  Behörden  und  ihren  Besultaten, 
welche  im  Pestjahr  1709—10  getroffen  wurden,  und  denen,  durch  welche 
man  die  120  Jahre  früher  misslungenen  Maßnahmen  kopirte,  wird  es 
aber  dienlich  sein,  wenn  wir  der  Parallele  die  harmlose  und  in  ihrer 
Treuherzigkeit  ansprechende  Darstellung  eines  Zeitgenossen  jener  ver- 
wüstenden „Pest"  in  Königsberg  voranschicken.  Wenn  die  Leser  damit 
vergleichen,  was  erst  kürzlich  an  dieser  Stelle  aus  dem  Cholerajahr 
1831  mitgetheilt  worden  ist,  so  werden  sie  leicht  in  den  Stand  gesetzt 
werden,  die  Worte  vollständig  zu  würdigen,  welche  der  Oberpräsident 
V.  Schön  an  den  Generaladjudanten  v.  Thile  in  dem  Briefe  vom  16ten 
Juli  1831  richtete.  Er  bat  in  demselben,  dahin  zu  wirken,  dass  der 
König  die  ßust'sche  Cholerainstruction  nicht  bestätige:  ^Die  Anordmmgen 
sind  von  einer  ganz  anderen  Kraiikheit,  nämlich  von  der  Pest,  sie  sind 
aus  Ländern  entnommen,  welche  ganz  andere  Einrichtungen  haben,  in 
ganz  anderen  Verhältnissen  sich  befinden  etc.".  Er  hätte  eben  so  gut 
sagen  können,  dass  jene  Vorschriften  zwar  aus  dem  eigenen  Lande  ent- 
nommen seien,  dass  dieses  aber  vor  120  Jahren  ganz  andere  Einrich- 
tungen gehabt,  sich  in  ganz  anderen  Verhältnissen  befunden,  und  im 
Verkehr  und  Kulturstande,  weit  hinter  dem  jetzigen  zurückgestanden 
habe,  und  dass  diese  Maßregeln  selbst  damals  völlig  nutzlos  und  un- 
wirksam gewesen  seien. 
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Vor  200  Jahren  lebte  in  Königsberg  ein  Burger  Beinhold  Grube, 
der  1718  als  des  Raths  Ober- Wagemeister  starb.  Dieser  Mann  hat  ein 
Tagebuch  über  das,  was  er  erlebt  und  gesehen  hatte,  gefuhrt,  aus 
welchem  Excerpte  in  der  bekannten  Bundschau,  um  einen  modernen 
Ausdruck  zu  gebrauchen,  welche  unter  dem  Titel :  Erläutertes  Preussen 
im  zweiten  Yiertheil  des  vorigen  Jahrhunderts  herausgegeben  wurde, 
und  zwar  im  5.  Bande  abgedruckt  sind.  So  weit  diese  Excerpte  sich 
auf  die  Pest  1709— 10  beziehen,  mögen  sie  hier  eine  Stelle  finden,  und 
zwar  ohne  Aenderung  des  Styles  und  der  Orthographie,  damit  die  frische 
Farbe  des  treuherzigen  Berichts  nicht  beeinträchtigt  werde. 

„Im  Monath  November  1708^^  so  schreibt  Beinhold  Grube  in  seinem 
Tagebuch,  „haben  wir  einen  schrecklichen  Continuirlichen  Sturm  gehabt, 
und  solche  Überschwemmung  von  Wasser  erlitten,  als  kein  Mensch 
gedencken  können.  Die  mit  Getreide  beladenen  Schiffe  sind  aus  der 
Pillau  zurück,  bis  an  den  Baum  gekommen,  um  Sicherheit  zu  haben. 
Einige  derselben  sind  ausser  dem  Baum  auf  die  Wiesen  zu  stehen  ge- 
kommen, und  mit  Mühe  wieder  abgebracht  worden.  Viel  von  unsern 
Sohmacken  sind  vor  der  Pillau  mit  ihren  Leuten  verlohren  gegangen, 
auch  hat  man  aus  der  Ost-See  von  sehr  grossen  Schaden  gehöret.  Das 
Holtz  auf  der  Elapperwiese  ist  alles  aufgehoben  und  zerstreuet  worden. 
Die  Leute  an  dem  Licent  und  den  Grabens,  haben  auf  die  Luchten 
ziehen  müssen;  die  Vorstädte  und  einige  Speicher  haben  unter  Wasser 
gestanden,  und  ist  überhaupt  viel  Schaden  geschehen. 

Im  Herbst  hat  sich  leider  in  Thorn  (welche  arme  Stadt  viel  von 
den  Schweden  und  Polen  erlitten)  die  Pest  angefangen,  und  ist  in 
unser  Land  bis  Hohenstein  gedrungen.  Es  wurde  ein  Pest-Medicus 
Dr.  Conrad,  nebst  einigen  Chirurgis  hingeschicket.  Unsere  Thöre  sind 
starck  besetzet,  und  niemand  ohne  Paß  eingelassen  worden. 

A.  1709.  So  einen  schlechten  Anfang  der  Winter  dieses  Jahres 
genommen,  so  hat  doch  am  Neujahrs-Tage,  es  ohne  Schnee  hart  zu 
frieren  angefangen,  und  die  Kälte  dermassen  zugenommen,  daß  den 
Leuten  Nasen  und  Ohren,  Hände  und  Füße  erfroren,  auch  viele  davon 
das  Leben  eingebüßet,  wobey  auch  das  Hörn-  und  Feder- Vieh  vieles 
erlitten. 
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Den  15.  Maji  haben  wir  auf  den  unerhörten  harten  Winter  die  ersten 
Schiffe  bekommen.  Die  Erde  ist  noch  so  voller  Eis  gewesen,  daß  kein 
Graß  herfür  gekommen,  und  um  Pfingsten  kein  Blümchen  zu  sehen 
gewesen.  Die  Wintersaat  ist  an  den  meisten  Orten  erfrohren,  und  hat 
der  Acker  müssen  urageflüget  und  mit  Sommersaat  besäet  werden, 
wodurch  denn  eine  grosse  Theuerung  und  Hungersnoth,  zumahl  in 
Litthauen  entstanden.  Das  Korn  hat  per  Scheffel  5  Gulden  und  der 
Weizen  6  Gulden  gegolten,  und  sind  in  den  Monaten  Majo  und  Junio 
über  4000  Last  verschiffet,  und  von  den  Kaufleuteu  viel  Geld  verdienet 
worden.  Der  Wein  ist  so  theuer  gewesen,  daß  das  Oxthoft-Frantz-Wein 
von  15  bis  40  Thaler  gestiegen. 

Dieses  Jahr  ist  leider!  die  Contagion  in  Dantzig  so  starck  ein- 
gerissen, daß  wöchentlich  bey  1700  Menschen  gestorben.  Deswegen  das 
Commercium  mit  dieser  Stadt  gantz  aufgehoben  worden.  Die  Elbinger 
haben  alle  ihre  Waaren  von  uns  holen  müssen.  Auf  Königl.  Befehl 
wurden  allhier  täglich  von  4  bis  5  Uhr  Bcthstunden  angestellet.  Als 
um  diese  Zeit  drey  Schmacken  von  Dantzig  gekommen,  hat  man  sie 
nicht  hineingelassen,  obgleich  viel  Königsberger,  die  vom  Domnic  zu- 
rückkehrten, darauf  sich  befanden.  Die  Leute  haben  vor  dem  Branden- 
burgischen Thor,  zu  Continen,  einige  Zeit  bleiben,  sich  von  den  Medicis 
besichtigen,  und  ihre  Waaren  räuchern  lassen,  auch  einen  Eyd  ablegen 
müssen,  daß  sie  vor  der  Contagion  aus  Dantzig  gefahren.  Demungeachtet 
ist  dennoch,  durch  Gottes  Verhängniß,  die  Pest  in  Königsberg  ein- 
geschlichen, und  zwar,  wie  man  sagt,  durch  einen  Schneidergesellen, 
welcher  von  Dantzig  gekommen,  alhier  die  Seinige  zu  besuchen. 

Der  Anfang  ist  in  der  hintersten  Vorstadt,  unweit  dem  Haberkruge, 
gespühret  worden,  da  ein  gantzes  Haus  ausgestorben.  Bald  darauf  hat 
es  sich  auf  dem  Sackheim  geäusert,  alwo  ein  grosses  Sterben  in  den 
engen  Strassen,  sonderlich  unter  den  armen  Leuten  entstanden.  Folgends 
hat  sich  das  Sterben  nach  den  drey  Städten  auch  gezogen,  alwo  es  unter 
die  Handwerker  und  andere  geringe  Leute  gekommen,  und  es  insonder- 
heit über  das  arme  Gesinde  gegangen.  Es  wurden  Pest-Prediger  und 
Pest-Medici  so  fort  angenommen,  davon  aber  unterschiedene  bald  dahin 
stürben.  Das  krancke  Gesinde  ward  hie  und  da  aus  den  Häusern  getrieben, 
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welche  ganz  dieselicht  nach  den  Pest-Häusern  giengen,  auch  auf  den 
Strassen  niederfielen,  und  von  denen  dazu  bestoUeten  Pest- Wagen  weg- 
gefuhret  wurden,  welche  früh  morgens  und  späth  abends  so  wohl  die 
Erancke  als  auch  die  Todte  wegholten;  die  Pestträgers  hatten  eigne 
Kleider  und  die  Pferde  waren  mit  Glocken  behangen,  welches  kläglich 
zu  sehen  und  zu  hören  war.  Viel  Häuser  in  den  Städten^  Freybeiten 
und  Vorstädten  starben  aus,  und  wurden  mit  einem  weißen  Kreutz 
gezeichnet.  Viel  Vornehme  und  andre  machten  sich  aufs  Land,  die 
Französische  Krämer  machten  ihre  Buden  zu.  Im  October  begab  sich 
auch  die  Regierung  mit  ihrer  nöthigen  Syite  nach  Wehlau;  der  Cantzler 
von  Creutzen  blieb  allein  hier.  Einige  vom  Magistrat  reiseten  auch 
davon,  bis  die  Pest  auch  aufs  Land  kam,  da  viele,  die  nock  wegreisen 
weiten,  zurückbleiben  musten.  Zu  Schloß  war  das  GoUegium  Sanitatis 
angeordnet,  welches  grosse  Autorität  und  Macht  hatte.  Es  bestand 
theils  aus  Politicis,  theils  aus  Medicis  und  Chirurgis  und  hat  sich  unter 
jenen  der  Dr.  Zetzke  damit  viel  zu  thun  gemacht  unter  den  Burgern 
ward  auf  den  Bathhäusern  ein  Pest-CoUegium  angerichtet,  und  darinn 
manche  gute  Anstalten  gegen  die  überhand  nehmende  Contagion  ge- 
machet. Den  16.  Oct.  ward  ein  sonderbarer  Bußtag  gehalten,  da  die 
Leute  von  7  Uhr  morgens  bis  4  Uhr  abends  in  der  Kirche  geblieben, 
und  sich  sehr  andächtig  erwiesen. 

Im  November  hat  die  Contagion  dermassen  zugenommen,  daß 
wöchentlich  bis  700  Personen  gestorben,  ohne  die  man  hat  wissen  können. 
Im  Löbnichtschen  Hospital  sind,  bis  an  den  November  bereits  über 
500  weggerißen,  und  haben  die  arme  Leute  eine  Zeitlang  nicht  elnmabl 
einen  Prediger  gehabt.  Das  DoUhauß  ist  gantz  ausgestorben,  und  sonst 
elend  darin  zugegangen.  Dagegen  haben  die  Gassen-Armen  starck  zu- 
genommen, und  die  Pest-Häuser  sind  auch  sehr  voll  gewesen,  worinnen 
aber  nun  mehr  gute  Anstalten  waren,  weil  Qott  viel  Wohlthäter  erwecket 
hat,  daß  da  das  Getreide  so  theuer  gewesen  dennoch  sich  Leute  ge* 
funden,  die  zu  gantzen  und  halben  Lasten  Korn,  imgleichen  Gerst,  Bier, 
Brodt  und  Geld  geschencket  haben.  Im  Kneiphof  ist  manchen  Sonntag 
von  den  Cantzeln  für  so  reiche  Wohltbaten  gedancket.,  die  mehr  als 
500  Thaler   importiret.    Arme  Leute  haben  nach  Vermögen  viel  in 
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den  KÜDgseckel  eingeleget,  nnd  die  Umgänge  mit  den  Schalen  haben 
auch  reichlich  getragen.  Einige  Eaufleute  haben  Dielen  geschencket, 
daß  davon  für  die  Arme  haben  Särger  gemacht  werden  können;  auch 
ist  in  den  Apotheken  der  Armuth  zu  gut  die  Arzney  umsonst  ge- 
geben worden. 

Bei  anhaltender  Contagion  haben  einige  der  Stadt  nicht  eben  ge- 
neigt gewesene  den  Vorschlag  gethan,  dieselbe  vom  Lande,  damit  dasselbe 
nicht  ferner  möchte  inficiret  werden,  zu  separiren.  Zu  dem  Ende  hat 
man  die  Pässe  und  Zugänge  zur  Stadt,  eine  viertel  Meile  rund  um  mit 
Reutern  und  Fußvolck  besetzen  und  dermassen  sperren  lassen,  daß 
niemand  weder  aus  noch  ein  passieren  können.  Vor  den  Friedländi- 
schen, Stein thamschen  und  Boßgärtischen  Thören,  ein  gut  Stück  ins  Feld 
hinein,  wo  die  Galgen  stehen,  wurden  hölzerne  Schrancken  gegen  ein- 
ander aufgerichtet.  An  einer  Seite  nach  der  Stadt  stunden  die  Stadt- 
leute; an  der  andern  aber  das  Landvolck,  welches  Victualien  und  andre 
Waaren  zur  Stadt  brachte,  und  zwischen  beiden  spielten  die  Soldaten 
Mäckler.  Wer  aus  der  Stadt  von  den  Landleuten  was  kaufen  wollte, 
mußte  es  durch  die  Soldaten  verrichten,  welche  auch  den  Bauern  das 
Geld  bezahlten;  die  Stadtleut^  aber  mußten  ihre  Waaren,  als  Saltz, 
Eisen,  Gewartz  und  was  die  Landleute  sonst  nöthig  hatten,  aus  der 
Stadt  heraus  an  die  Schrancken  bringen,  und  daselbst  feil  halten;  welches 
alles  nicht  nur  mit  grosser  Beschwerde  geschähe,  sondern  auch  viel 
Betrug  und  andere  Excesse  dabey  vorgiengen,  und  alles  sehr  theuer  worden. 

Wer  von  Menschen  durch  viel  Mühe  in  die  Stadt  hineingelassen 
wurde,  mußte  versprechen  nicht  wieder  heraus  zu  kommen;  diejenige 
aber,  die  aufs  Land  geflohen  waren,  sind  nicht  wieder  hereingelassen 
worden,  welches  denn  von  allen  Theilen  grossen  Kummer,  Angst  und 
Schrecken  verursachet  hat.  Die  fremden  Fischer  haben  ihre  Fische 
am  Holländischen  Baum  feil  halten  müssen,  wohin  die  einheimische 
Gildefischer  gekommen,  ihnen  solche  abgenommen,  und  nachher  in  der 
Stadt  auf  den  Fischbrücken  theuer  genug  verkaufft.  Die  Bürgerschafft 
bat  über  diese  Einsperrung  grosse  Klagen  bey  Sr.  Königl.  Majestät 
geführet,  welcher  auch  die  hohe  Begierung,  und  das  damals  viel 
vermögende  CoUegium  Sanitatis  treulich  und  nachdrücklich  assistiret, 
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da  denn  endlich  auf  Eönigl.  Befehl,  gegen  Wey nachten,  die  Sperrung 
der  Thöre  und  die  Marckt-Flätze  sind  aufgehoben,  und  innerhalb  den 
Thören  angeleget  worden. 

Inzwischen  hat  die  Contagion  immer  fortgedauret,  so  daß  bis  600 
noch  wöchentlich  gestorben.  Manche  Leute  sind  auf  der  Strasse  nieder- 
gefallen, oder  auf  den  Treppen  sitzen  geblieben,  bis  sie  nach  dem  Pest- 
hause können  gebracht  werden,  wohin  zuweilen  auf  einem  Wagen 
Krancke  und  Todte  geführet  worden,  welches  einen  grossen  Abscheu 
gemacht.  Der  Scharfrichter  hat,  auf  Obrigkeitlichen  Befehl,  etliche  mahl 
die  Hunde  müssei^  schlagen  lassen,  und  die  Gassen  sind  oflft  gereiniget 
worden.  Nach  dem  ausgegebenen  gedruckten  Zeddel  sind  bis  zum 
Schluß  des  1709.  Jahres  in  der  Stadt  allein  in  die  18000  Menschen 
von  der  Pest  hingerissen.  Auf  dem  Lande  sind  nicht  weniger  gestorben; 
sonderlich  hat  die  Seuche  das  preußische  Litthauen  sehr  starck,  zusammt 
der  Hungersnoth  betrofTen,  so  daß  gantze  Dörlfer  ausgestorben  und  nrüst 
geworden  sind.  In  diesen  gefähilichen  Zeiten,  am  Ende  des  Octobers 
sind  unser  all  ergnädigster  König  zu  Marienwerder  mit  dem  Czaar  und 
dem  Könige  von  Fohlen  zusammen  gekommen,  was  daselbst  deliberiret 
worden,  wird  die  Zeit  lehren;  Gott  lasse  es  was  Gutes  seyn! 

A.  1710.  Im  Januario  hat  es  sich  Gott  Lob!  mit  dem  Starben 
mercklich  gemindert,  so  daß  in  der  ersten  Woche  nur  gegen  200  gestorben 
und  nicht  viel  mehr  kranck  gewesen.  Knecht  und  Mägde,  die  im  Pest- 
hause gesund  geworden,  haben  sich  daselbst  zusammen  versprochen, 
und  nachher  verehliget.  Einige  Mägde  haben  sich  aber  darinn  soweit 
vergangen,  daß  sie  nach  ihrer  Genesung  in  die  Sechswochen  gekommen. 
Das  mag  wohl  heissen:  Danckest  du  so  deinem  Gott,  du  toll  und 
thöricht  Yolck!  Zu  verwundern  ist  es,  daß  in  den  Pauperhäusem  gar 
keine  Kinder  gestorben,  ob  sie  gleich  für  den  Häusern  singen  gegangen. 
Nunmehr  kam  auch  die  Regierung  von  Wehlau  zurück,  und  die  Leute, 
so  aufs  Land  geflüchtet  waren,  haben  sich  allmählich  auch  wieder  ein- 
gefunden, doch  sind  dieselbe  angehalten  worden,  den  Pest-  und  Armen- 
häusern Gutthaten  zu  erweisen.  Die  Zufuhr  zur  Stadt  hat  auch  sich 
wieder,  zusamt  dem  Handel  zu  rühren  angefangen,  insonderheit  mit 
Flachs,  welcher  in  dem  starcken  Sterben  nicht  ist  eingelassen  worden. 
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Ein  Schuster  vom  Boßgarten,  welcher  sich  unterstaDden  hatte,  die  an 
Pest  verstorbeDe  Leute  heimlich  in  ihren  Gärten  zu  begraben,  und  die- 
jenige, die  zuletzt  geblieben  waren,  zu  bestehlen,  hat  in  allen  drey 
Städten  im  Halßeisen  stehen  müssen. 

In  Monat  Februaris  galt  der  Weitzen  6  Fl.  20  Gr.,  das  Korn 
4  Fl.  10  Gr.,  die  Erbsen  4  Fl.  20  Gr.,  die  Gerste  2  Fl,  der  Haber 
1  Fl.,  und  weil  das  Getreyde  sehr  wenig  gewesen,  hat  es  nicht  dörffen 
ausgeschiffet  werden.  Ob  wir  nun  gleich  den  23.  Febr.  unser  Danckfest 
gefejret,  so  hat  das  Sterben  doch  noch  nicht  aufgehöret,  sondern  es 
steckten  sich  die  Leute  noch  Yielfilltig  an,  durch  Beziehung  der  inficirt 
gewesenen  Wohnungen,  durch  Aufrührung  der  leinenen  und  wollenen 
Sachen,  Kleider  und  andern  Haußgeraths,  so  sie  entweder  geerbt, 
oder  gekauft,  oder  geschenckt  bekommen.  Es  wurde  zwar  solches,  so- 
wohl von  den  Cantzeln,  als  auch  durch  angeschlagene  Patente  von  der 
Obrigkeit  verbothen,  und  eine  Verordnung  publiciret,  wie  man  sich  bey 
solchen  Umständen  verhalten  solte;  allein  die  Leute  achteten  aus 
Gierigkeit  und  Ungehorsam  nicht  darauf,  wodurch  noch  viel  Unheil  ent- 
standen, und  mancher  ins  Graß  beißen  müssen. 

Das  CoUegium  Sanitatis  und  die  Obrigkeit  haben  grosse  Arbeit 
gehabt,  die  Leute,  wegen  Beziehung  der  inficirten  Häuser,  und  Anneh- 
niung  der  ererbten  Kleider,  Betten  und  andern  Mobilien  in  Ordnung  zu 
halten.  Weil  weder  Güte  noch  Drohen  helfen  wollen,  hat  man  die 
Schärfe  brauchen  müssen.  Ein  gottlos  Weibsstück  hat  durch  ihr  Stehlen 
und  Austragen  der  Sachen  aus  den  inficirten  Häusern,  ihre  Herrscbafft, 
^vo  sie  gedienet,  in*  groß  Unglück  gestürtzet,  daß  in  demselben  Hause 
Mann,  Frau,  Kind  und  sie  selbst  bat  sterben  müssen.  Nachdem  sie 
nun  wohl  14  Tage  begraben  gewesen,  hat  man  sie,  um  ein  Exempel  zu 
statuiren,  wieder  ausgraben  und  zusamt  dem  Sarg,  worinn  sie  gelegen,  vom 
liüttelknecht  etliche  Tage  in  den  Galgen  hencken,  und  darunter  begraben 
lassen,  welches  Exempel  von  viel  tausend  gesehen  worden,  und  ein 
Schrecken  verursachet.  Im  Monat  Martio  ist  des  Sterbens  immer  weniger 
worden,  und  im  April  hat  es  sich,  Gott  sey  ewig  Danck,  gäntzlich  geleget. 
Laut  ausgegebener  Yerzeichniß  sind  im  gantzen  Lande,  in  allen  Ämtern 
die  Contagion  über  getauflft  23977.   getrauet  5475.  gestorben  59196 
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Menschen.    In  specie  aber  in  den  Städten  Königsberg  getaufft  .1668. 
getraut  1489.  gestorben  9795.    Der  Nähme  des  Herrn  sey  gelobet! 

Den  3.  Junii  des  Nachts  haben  mehr  als  acht  Personen,  welche 
desfals  verhöret  worden,  ausgesagt,  gesehen  zu  haben,  daß  ein  Leiter- 
wagen mit  zwey  weißen  Pferden  bespannet,  worauf  zwej  weisse  ver- 
mummte Personen  gesessen^  doch  ohne  Fuhrmann,  vom  Haberbergscbeo 
Kirchhof  nach  dem  Brandenburgischen  Thor  eilig  gefahren.  Da  duq  ein 
Soldat  das  Thor  eben  aufgemacht,  ist  der  Wagen  sehr  schnell  durch- 
gefahren, daß  die  im  Thor  stehende  Menschen  darüber  heftig  erschrocken. 
Außer  dem  Thor  hat  sich  der  Wagen  zur  linken  Hand  gegen  das 
Schißhaus  zu  gewendet,  alwo  die  Leute  auch  schon  munter  gewesen, 
und  mit  Schrecken  dem  Wagen  nachgesehen;  derselbe  hat  sich  nahe 
am  Hause  zur  lincken  Hand  nach  dem  Walle  gewendet,  und  ist  da- 
selbst verschwunden. 

Ob  nun  gleich  die  Pestilentz  in  der  Stadt  sich  ziemlich  geleget, 
so  hat  sie  doch  auf  dem  Lande  noch  sehr  starck  grassiret,  zomabi  m 
Litthauen,  daß  auf  den  Dörffern  fast  keine  Leute  überblieben.  Da  nun 
Gott  einen  sehr  reichenSeegen  von  Feldfruchteu  gezeiget,  als  iu  vielen 
Jahren  nicht  geschehen,  das  Getreyde  aber,  aus  Mangel  der  Leute 
nicht  hat  können  eingeerndtet  werden,  so  hat  die  Begierung  verordnet 
daß  viel  arme  Leute  aus  Königsberg  aufs  Land  gegangen  sind,  deneu 
noch  übrig  gebliebuen  Leuten  zu  helfen,  wodurch  denn  die  Anzahl  der 
Aimen  mercklich  ist  gemindert  worden.^^ 

Soweit  der  zeitgenössische  Berichterstatter,  der  nur  die  änsseren 
Vorgänge  wahrzunehmen  in  der  Lage  war.  Es  giebt  aber  ausser  den 
Akten  des  auf  dem  Schlosse  eingesetzten  Collegii  Sanitatis  noch  zahl* 
reiche  amtliche  Berichte  über  den  Verlauf  dieser  „Pestis  die  jedenfalls 
sehr  stark  mit  dem  Hungertyphus  durchsetzt  war,  und  durch  die  Dai- 
reichung  gesunder  Nahrung  besser  hätte  bekämpft  werden  können,  und 
über  die  Verluste,  die  das  Land  durch  dieselbe  erlitten  hat.  Alle  diese 
Data  hat  weiland  der  Prof.  Eisner  gesammelt  und  der  in  Königsben»' 
und  in  der  Provinz  bei  zahlreichen  Schülern  noch  in  gutem  Andenken 
stehende  Begierungsrath  Hagen  in  einem  Bericht  verarbeitet,  der  im 
4.  Bande  der  „Beiträge  zur  Kunde  Preussens^^  abgedruckt  ist     Wer 
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sich   Spezieller   darüber  informiren   will,  dem   sei  die  Quelle  hiermit 
bezeichnet. 

Man  kann  sich  bei  der  Lektüre  dieser  Berichte  der  Parallele  mit 
dem  Gholerajahr  1831  gar  nicht  erwehren.  Am  Ende  hat  gar  der 
selige  Bust  dieses  zehn  Jahre  früher  erschienene  Referat  Hagens  zum 
Ausgangspunkt  seiner  Studien  für  die  Cholera-Immediat-Commission 
gewählt.  Dem  sei  nun  wie  ihm  wolle,  wenn  man  sich  aber  erklären 
will,  wie  es  möglich  gewesen,  dass  in  dem  damaligen  Königreich  Freussen, 
ohne  Westpreussen,  von  dem  nur  die  Kreise  Marienwerder  und  Rosen-» 
berg  (ehemals  Riesenburg)  nicht  polnisch  geworden  waren,  und  ohne 
Ermland,  also  etwa  die  heutigen  Kreise  Braunsberg,  Heilsberg  und 
Ällenstein,  235836  Menschen,  also  ein  volles  Drittheil  der  Gesammt- 
bevolkerung,  an  dieser  „Fest**  zu  Grunde  gehen  konnten,  so  muß  man 
sich  in  jene  Zeit  zurückdenken,  und  sich  die  Hilflosigkeit  des  Landes 
spezieller  vergegenwärtigen. 

Die  Kolonisation  von  Litthauen,  der  Hauptsache  nach  der  heutige 
Begierungsbezirk  Gumbinnen,  wenn  man  sich  dessen  Grenze  etwas  weiter 
westlich  gerückt  denkt,  ist  wohl  200  Jahre  jünger  als  die  Kolonisation 
des  Regierungsbezirks  Königsberg.  Zur  Zeit  des  Ordens  hat  die  deutsche 
Kolonie  im  Ganzen  die  Alle  und  die  Deime  nicht  überschritten.  Was 
weiter  östlich  lag,  wurde  mit  dem  officiellen  Namen  „die  grosse  Wildniss**, 
vasta  solitudo,  bezeichnet.  Diese  ungeheure  Waldwildniss  erstreckte 
sich  bis  zum  Niemen,  an  demselben '  hinauf  bis  Grodno  und  dann 
am  Narew  hinunter  bis  zum  Einflüsse  desselben  in  den  Bug.  Der 
westliche  Rand  der  Wildniss  war  von  provisorischen  Squatter-Etablisse- 
ments  bedeckt,  welche  erst  später  zu  festen  geordneten  Ansiedinngen 
emporwuchsen.  In  der  Wildniss  selbst  unterhielten  die  Komthure  von 
Balga  und  Brandenburg  und  der  Ordensmarschall  „Wildhäuser^^  theils 
zur  Bewachung  der  Grenzen  des  kultivirten  Landes,  theils  zur  Wahr- 
nehmung der  Jagd,  Fischerei,  Bienennutzung  %o.  Die  kleinen  Kultur- 
oasen bei  Ragnit,  Insterburg  wollten  nicht  viel  bedeuten.  Erst  nach 
Beendigung  der  polnischen  Kriege  durch  den  Frieden  zu  Thorn  1466 
konnte  an  die  Ausdehnung  der  Kultur  gedacht  werden,  und  es  sind 
dann  manche  adelige  Geschlechter  nach  Osten  gewandert. 
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Aber  der  deutschen  Kolonisation,  welche  unter  der  Herrschaft  des 
Ordens  Ostpreussen  so  vollständig  occupirt  und  umgewandelt  halte, 
war  der  Athem  ausgegangen,  weil  sie  aus  Deutschland  keinen  frischen 
Zuzug  mehr  erlangen  konnte,  und  so  musste  die  Besiedelung  von  Lit- 
thauen von  Osten  her  durch  einwandernde  litthauische  Bauern,  von 
Süden  her  durch  einwandernde  masurische  Bauern  und  theilweise  auch 
Edelleute  bewirkt  werden.  Die  Geschichte  dieser  Kolonisation,  die 
hiernach  kaum  über  die  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  zuruckreicbt, 
ist  leider  noch  nicht  geschrieben. 

In  diesem  ganzen  weiten  Gebiete,  und  noch  weiter  westlich  über 
die  Grenzen  des  nachherigen  Litthauischen  Kammerdepartements,  Re- 
gierungsbezirks Gumbinnen  hinaus,  gab  es  beim,  Ausbruch  der  Pest  1709 
nicht  eine  einzige  Apotheke,  vermuthlich  auch  keinen  Arzt,  denn  als 
im  Herbst  des  Jahres  1708  die  „Pest"  zuerst  sich  in  Hohenstein  zeigte, 
wurden  von  Königsberg  aus  erst  ein  Arzt  und  einige  Chirui^en  dorthin 
entsendet.  Erst  1714,  und  zwar  mit  Bücksicht  auf  die  vorhergegangene 
Entvölkerung  des  Landes,  wurde  in  Wehlau  eine  Apotheke  (d.  h.  eine 
„Medizinapotheke")  gegründet  und  mit  einem  Privilegium  exclusivum  für 
das  ganze  (Haupt-)  Amt  Tapiau  ausgestattet.  Der  „Medizinapothekei'^ 
wurde  zugleich  mit  einer  Konzession  für  einen  mit  der  Apotheke  ver- 
bundenen „Gewürzkrahm"  begabt,  ohne  welchen  er  vermuthlich  gar  nicht 
hätte  bestehen  können.  Diese  Konzession  berechtigte  auch  zum  Wein- 
handel und  zur  Haltung  einer  Weinstube.  Daraus  hat  sich  dann  die 
Sitte  in  den  kleineren  ostpreussischen  Städten  erhalten,  dass  die  Medizin- 
apotheken zugleich  den  Ort  bildeten,  wo  die  Honoratioren  der  Stadt 
und  vom  Lande  ihr  Glas  Wein  tranken  und  klug  redeten,  während  die 
misera  contribuens  plebs  in  einem  anderen  Zimmer  sich  mit  geringeren 
Genüssen  begnügte.  So  stand  es  noch  um  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts, 
ob  heute  noch?  —  Insbesondere  diese  neu  gegründete  Apotheke  in 
Wehlan  hat  sich  dadurch  einen  bescheidenen  Platz  in  der  Provinzial- 
geschichte  erobert,  dass  Scharnhorst  im  Jahre  1811  dorthin  den  Prä- 
sidenten der  Regierung  zu  Gumbinnen  v.  Schön  bestellt  hattt,  um  ihm 
unerkannt  und  im  tiefsten  Geheimniss  für  den  Fall  eines  kriegerischen 
Zusammenstosses  mit  dop  Franzozen  die  für  ihn  angestellte  Vollmacht  ak 
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Civilgonyerneur  zu  übergeben.    York  hatte  seine  Vollmacht  als  Militär- 
gonverneuT  von  Scharnhorst  bereits  früher  in  Marienwerder  erhalten. 

Der  Medizinapotheker  in  Wehlau  hatte  aber  mit  seinem  Privilegium 
eiclusinim  entschiedenes  Unglück.  Da  dasselbe  für  das  „Amt^^  ge- 
geben war,  die  Städte  aber  nicht  dem  Amt  unterstanden,  so  wurde  er, 
als  etwas  später  in  AUenburg  und  dann  in  der  erst  1724  gegründeten 
Stadt  Oumbinnen  (bis  an  die  Grenze  erstreckte  sich  jenes  an  die  Stelle 
der  Eomthurei  Königsberg  zu  herzoglicher  Zeit  etablirte  Hauptamt 
Tapiau)  Apotheken  eingerichtet  und  priviligirt  wurden,  mit  seinem  Ein- 
sprüche gegen  diese  Gründungen  abgewiesen.  Im  Jahre  1787  verlor 
der  damalige  Medizinapotheker  Enobbe,  der  zugleich  ein  promovirter 
Arzt  war,  einen  gegen  den  „von  Einem  Königlichen  Ober-Collegio  Medico 
examinirten  Medizin-Apotheker-Gesellen^^  Wasserfuhr,  der  eine  Apotheke 
in  Tapiau  anlegte,  angestrengten  Prozess,  obgleich  Tapiau  zur  Zeit,  als 
der  Medizinapotheke  zu  Wehlau  das  Exklusivprivilegium  ertheilt  worden 
war,  nur  ein  Flecken  (eine  Lischke)  gewesen  war,  und  erst  zehn  Jahre 
später,  1724,  Stadtrecht  erhalten  hatte.  Die  Exklusivität  des  Privilegiums 
war  also  werthlos  geworden,  und  man  muss  sagen,  dass  dies  im  Interesse 
des  allgemeinen  Landeswohls  wohlthätig,  ja  nothwendig  gewesen  ist 

Man  kann  sich  aber  aus  diesen  späteren  Vorkommnissen  einen 
deutlichen  Begriff  davon  machen,  in  welchem  Zustande  der  Hülflosigkeit 
sich  damals  das  Land  befunden  hat,  wenn  in  Verbindung  mit  einer 
fürchterlichen  Hungersnoth,  der  auch  kein  Mensch  abzuhelfen  vermochte, 
eine  allgemeine  Epidemie  um  sich  griff,  es  mochte  dies  nun  eine  „Pest^^ 
oder  Hungertyphus  oder  sonst  etwas  sein.  So  darf  man  sich  denn  auch 
darüber  nicht  wundern,  dass  über  ein  Drittheil  der  Bevölkerung  des 
ganzen  Landes  dem  Tode  verfiel,  und  dass  vier  Fünftheile  von  dieser 
Zahl  allein  auf  Lithauen  kamen,  wo  noch  zehn  Jahre  später  60000  Hufen 
wüst  lagen. 

Man  hatte  schon,  wie  oben  erwähnt  wurde,  im  Jahre  1569  be- 
gonnen, das  Land  abzusperren.  Fremde  zurückzuweisen,  Gesundheits- 
atteste zu  fordern.  Man  wird  diese  Praxis  —  damals  freilich  das  einzige 
Hilfsmittel  —  bei  den  späteren  Epidenuen  weiter  und  weiter  ausgebildet 
haben.    Aber  schon  1630,  nachdem  während  des  schweüsch^lnische» 
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Krieges  zehn  Jahre  lang  eine  „Fest^*  gewüthet  hatte,  urteilte  der 
Licentiatus  Medicinae  Daniel  Beckher  dahin,  dass  während  dieser  ,,Peät^' 
nur  ,,ein  frewdiges  und  unverzagtes  Herz"  das  sicherste  Schutzmittel 
gegen  die  Krankheit  sei.  Bei  der  Cholera  1831«  hat  sich  das  Mittel 
ebenfalls  bewährt. 

Nach  der  Behauptung  eines  Danziger  Arztes,  der  die  ,,Pest^^  ?on 
1709  mitgemacht  hatte,  hat  der  nordische  Krieg  nicht  nur  zur  Ver- 
breitung, sondern  auch  zur  Entstehung  derselben  die  Veranlassung  ge- 
geben. Sie  hat  sich  zuerst  im  Jahre  1702  in  schwedischen  Lazarethen 
gezeigt,  und  ist  dann  weiter  verschleppt  worden.  Im  Jahre  1703  wurde 
Thbm  von  den  Schweden  vom  März  bis  Mitte  Oktober  belagert,  durch 
ein  Bombardement  verwüstet  (das  alte  Rathhaus  brannte  damals  ab), 
mit  Kontributionen  und  willkürlichen  Einquartierungen  belegt,  und  ver- 
fiel dann,  da  die  Festungswerke  geschleift  worden  waren.  Dann  folgte 
Jahre  lang  eine  wilde  Zeit,  in  welcher  bald  Schweden,  bald  Foleu, 
und  letztere  schlimmer  noch  als  die  ersteren,  die  Stadt  heimsuchten 
und  ruinirten,  bis  im  Jahre  1708  jene  „Pest^^  in  der  Stadt  erschieD« 
von  welcher  Grube  berichtet.  Nunn^jshr  verbreitete  sich  die  Seuche  an 
der  Weichsel  entlang,  und  kam  auch  nach  Danzig. 

Schon  im  Jahre  1704  hatte  man  im  Königreich  Preüssen  Maß- 
regeln zur  Abwehr  gegen  die  Nachbarländer  ergriffen.  Man  besetzte 
die  Grenzen  militairisch,  und  Hess  die  Beisenden  scharf  beobachten. 
Im  Jahre  1707  wurden  diese  Maßregeln  verschärft,  der  Grenzkordou 
verstärkt,  eine  Quarantäne  für  Personen,  Desinfection  für  Sachen  ange- 
ordnet Man  liess  in  den  Wäldern  alle  Wege  verhauen,  die  Brücken 
abwerfen.  In  Städten  und  Dörfern  sollten  alle  Zugänge  Tag  und  Nacht 
bewacht  werden.  Im  Jahre  1708,  als  die  Gefahr  immer  näher  rückte, 
wurde  die  Grenze  gegen  Polen  gänzlich  gesperrt.  Personen  sollten  gar 
nicht  eingelassen,  alle  ankommenden  Sachen  verbrannt  werden.  Die 
Frage,  ob  und  wie  vollständig  diese  Anordnungen  an  der  langen  Qreoze 
ausgeführt  sein  mögen,  lässt  sich  nicht  beantworten.  Aber  dass  eme 
Einschleppung,  wenn  die  Seuche  nur  durch  dieselbe  verbreitet  werden 
konnte,  dennoch  stattgefunden,  hat  man  jedenfalls  mit  völlig  unzureichen- 
den militärischen  und  Mitteln  der  Verwaltung  nicht  verhindern  können. 
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Die  Seache  zeigte  eich  scheu  im  Jahre  1708  in  HoheDstein  und 
Bialuttcn.  Nun  wurde  man  noch  strenger  —  auf  dem  Papier.  Beide 
Ortschaften  wurden  cernirt,  Niemand  aus-  und  eingelassen.  Wie  die 
Cholera  erlosch  auch  hier  die  „Fest^^  bei  dem  ersten  Versuch,  die  Grenze 
zu  überschreiten.  Nun  aber  folgte  der  fürchterliche  Winter  von  1708/9, 
den  Gioibe  so  drastisch  beschreibt.  Hunger  und  Elend  aller  Art  richtete  die 
Bevölkerung  zu  Grunde,  und  machte  sie  doppelt  und  dreifach  empfänglich 
für  Krankheiten  aller  Art.  Wer  am  Hunger,  am  Typbus,  oder  etwa  an 
einer  „Pest^^  gestorben  ist^  darüber  vermag  Niemand  mehr  Rechenschaft 
zu  geben,  und  die  rigorosesten  Maßregeln  der  Abspenung  halfen  nichts, 
sie  haben  im  Gegentheil  das  Uebel  immer  nur  noch  höher  gesteigert. 

Die  Handhabung  des  furchtbaren,  barbarischen  Pestedikts  vom 
12.  Dezember  1708  führte  zu  ganz  unerhörten  Scenen,  und  wenn  man 
den  damaligen  niedrigen  Bildungsgrad  der  Bevölkerung,  Yei'waltungs- 
beamte  und  Soldateska  eingeschlossen,  in  Rechnung  bringt,  so  kann 
man  sich  bei  einigermaßen  lebhafter  Phantasie  ungefähr  vorstellen,  wie 
es  damals  im  Lande  zugegangen  sein  mag.  Der  Hagensche  Bericht 
in  den  „Beiträgen  zur  Kunde  Preussens^'  sagt  darüber  folgendes:  „Die 
verpesteten  Ortschaften  wurden  mit  Gräben  oder  Pallisaden  umgeben, 
und  Jeder  ohne  Schonung  erschossen,  der  sich  hinein-  oder  herauswagen 
wollte.  Damit  es  aber  nicht  an  Lebensmitteln  und  Arzneien  fehlte,  so 
worden  diese  an  den  Schlagbäumen  hingelegt,  und  die  Eingeschlossenen 
konnten  sie  sich  dann  abholen.  Niemand  durfte  mit  ihnen  in  Beruh* 
rang  kommen,  und  selbst  dem  Arzt  und  Prediger  war  es  nicht  erlaubt, 
sich  ihnen  weiter  als  bis  zu  den  Schlagbäumen  zu  nähern.  Hatte  end* 
lieh  die  Pest  in  einem  solchen  Orte  aufgehört,  so  sollten  die  wenigen 
Uebriggebliebenen  unter  Hütten  verpflegt  und  die  verpesteten  Häuser 
niedergebrannt  werden.  Vorzüglich  war  man  darauf  bedacht,  den  heim- 
lichen Verkehr  der  Ortschaften  unter  einander  zu  verhindern,  und  ausser 
den  mit  Militär  besetzten  Schlagbäumen  waren  daher  überall  Galgen 
für  diejenigen  errichtet,  die  es  dennoch  wagen  würden,  sich  der  Schleich- 
wege zu  bedienen^^ 

Es  ist  an  dieser  Stelle,  wo  es  darauf  ankommt,  die  Maßregeln, 
welche  man  im  Jahre  1709  im  Einzelnen  ergriff,  mit  den  Anordnungen 
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ZU  vergleichen,  welche  durch  die  Rustscheu  Vorschriften  der  Cholera- 
Immediat-Eommission  vom  Jahre  1831  festgestellt  wurden,  angebracht, 
auf  ein  Resum^  Bezug  zu  nehmen,  welches  v.  Baer  in  den  „Verhand- 
lungen der  physikalisch-medizinischen  Oesellschafb  zu  Königsberg  183'?' 
davon  gegeben  hat,  und  zwar  nach  Anleitung  des  schon  citirten  Auf- 
satzes,  den   Hagen    zehn  Jahre   früher  in  den  „Beiträgen  zur  Kunde 
Preussens^^  veröffentlicht  hatte.    Das  auf  dem  Schlosse  zu  Königsberg 
fungirende  Collegium  Sanitatis  scheint  auf  das  Land  selbst  nur  wenig 
eingewirkt  zu  haben,   hat   vielleicht   bei   den   damals  so  überaus  be- 
schränkten Hülfsmitteln  nur  wenig  einwirken  können.     Seine  Hanpt- 
thätigkeit  konzentrirte  sich  auf  die  Hauptstadt.    Erst  später,  als  man 
durch  die  entsetzlichsten  Erfahrungen  inne  geworden  war,  dass  die  Ab- 
sperrung allein  gar  nichts  nütze,  vielmehr  durch  Hunger  und  Entbeh- 
rungen das  Uebel  nur  gesteigert  werde,  und  demnach,  wie  Grube  be- 
richtet, die  Absperrung  der  Stadt  gegen  die  Umgegend  auf  Königlichen 
Immediatbefehl  und  unter  eifriger  Befürwortung  des  nunmehr  belehrten 
Collegii  Sanitatis  aufgehoben  wurde,  raffte  man  sich  dazu  auf,  dem  notb- 
leidenden  Lande  durch  die  Entsendung  von  Aerzten,  Medikamenten  und 
vor  allen  Dingen  auch  von  Lebensmitteln  zu  Hülfe  zu  kommen.    In- 
dessen hat  diese  Hülfe  bei  den  so  sehr  beschränkten  Mitteln  nur  hierbin 
und  dahin  gelangen  können.    Wo  sie  ankam,  hat  sie  schnell  genug  auf 
eine  erhebliche  Abnahme  der  Krankheit  eingewirkt,  aber  sie  erfolgte 
überhaupt  erst  im  Jahre  1710  in  den  ersten  Monaten,  als  die  Seuche 
ihr  Hauptwerk  bereits  vollendet  hatte.    Nach  Litthauen  scheint  diese 
Hülfe   überhaupt  nicht   gereicht  zu  haben,    denn   vier  Fünftheile  der 
Todesfälle  kamen  allein  auf  diesen  Landestheil,  und  derselbe  war  im 
vollen  Sinne  des  Worts  verödet. 

Das  Collegium  Sanitatis  hatte  sich  zuerst  darauf  gelegt,  die  Stadt 
vor  der  Einschleppung  der  Seuche  zu  schützen.  Die  Folge  davon  war, 
dass  die  Zufuhr  von  Lebensmitteln  geradezu  aufhörte.  Die  geäogstigte 
Behörde  sah  sich  daher  genöthigt,  die  Landleute  der  Umgegend  geradezu 
zum  Besuch  der  vor  den  Thoren  in  Rastellen  eingerichteten  M^kte 
aufzufordern  unter  dem  Vorgeben,  dass  die  Krankheiten  in  Königsberg 
nur  Folge   des  Mangels   und   nicht  ansteckend  seien«    Am  Ende  des 
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Monats  September  mnsste  freilich  das  Dasein  der  Pest  anerkannt  werden. 
Nun  aber  kam  es  darauf  an,  das  Pestedikt  in  der  Stadt  zur  Ausführung 
zu  bringen,  und  vor  allen  Dingen  die  Kranken  von  den  Gesunden  voll- 
ständig zu  trennen.  Die  strengen  Maßregeln,  welche  zu  diesem  Zwecke 
ergriifen  wurden,  sind  damals  natürlich  mit  plumperer  Brutalität  aus- 
geführt worden,  als  sie  1831  von  der  humanen,  wohlwollenden  Sanitäts- 
Eommission  in  Danzig  gehandhabt  wurden.  Aber  sie  unterscheiden  sich 
im  Princip  und  der  Absicht  nach  in  nichts  von  den  „tollen  Bustschen 
Choleravorschriften". 

„Die  Kranken  wurden  in  Pesthäuser  gebracht,  die  man  vor  den 
Thoren  angelegt  hatte.  Sie  durften  nur  von  besonderen  Pestärzten  und 
Pestpredigem  besucht  werden,  welche  in  Wachsleinwand  gehüllt  waren, 
und  deren  übrige  Kleider  stets  mit  Pestessig  gereinigt  wurden.  Wenn 
sie  durch  die  Strassen  gingen,  musston  sie  mit  einer  Glocke  ununter- 
brochen das  Zeichen  zur  Entfernung  für  alle  übrigen  Personen  geben. 
Bald  griff  aber  die  Pest  so  um  sich,  daß  die  Pesthäuser  nicht  mehr 
ausreichten.  Man  war  gezwungen,  die  Kranken  in  ihren  Häusern  zu 
behandeln.  Diese  wurden,  sobald  sich  Zeichen  der  Pest  zu  erkennen 
gegeben  hatten,  auf  das  Strengste  gesperrt  und  bewacht.  Bei  Todes- 
strafe war  jede  Gemeinschaft  mit  den  Pestkranken  verboten,  und  nur 
zur  Nachtzeit  durften  sie  von  den  Pestofficianten  besucht  werden.  Nie- 
mand als  diese  hatte  die  Erlaubniss,  nach  10  Uhr  sich  auf  der  Strasse 
zu  2.eigen.  Von  10  bis  1  ühr  Nachts  fuhren  die  Pestträger  mit  ihren 
mit  Glocken  behangenen  Todtenwagen  durch  die  Strassen,  und  durch- 
suchten alle  inficirten  Häuser,  um  die  Todten  zu  entfernen.  Von  1  Uhr 
Nachts  bis  7  Uhr  Morgens  währte  der  Dienst  der  Pestärzte.  Nach 
dieser  Zeit  wurden  die  Häuser  wieder  verschlossen  (die  Sperrung  war 
also  wahre  Einschliessung),  und  dann  erst  durften  die  Gesunden  ihren 
Geschäften  nachgehen.  Um  die  Ansteckung  zu  verhindern,  war  der 
Wechsel  der  Wohnung  und  der  Dienerschaft  gänzlich  untersagt.  Alle 
Gerichtshöfe  waren  geschlossen,  die  Kirchen  jedoch  nicht.  Wo  Zusammen- 
künfte unvermeidlich  waren,  wie  auf  den  Märkten,  wurden  grosse  Feuer 
angezündet.  Für  die  Beinliohkeit  ward  mit  solchem  Nachdruck  gesorgt, 

dass  man  auf  die  Strassen  und  an  die  Flüsse  Soldaten  stellte,  welche 
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den  Befehl  hatten,  Jeden  zu  verwunden,  der  sich  eine  VerunreiniguDg 
erlauben  würde. 

Der  Handel  mit  Pelzwerk  war  gänzlich  untersagt,  auch  andere 
Krämer  durften  ihr  Gewerbe  nur  mit  Vorsicht  treiben,  und  alles  Geld 
musste  vor  der  Empfangnahme  in  einer  Schale  mit  Pestessig  gelegen 
haben.  Am  strengten  war  aber  der  Gebrauch  solcher  Sachen  verboten, 
die  Pestkranken  gehört  hatten,  und  um  diesen  zn  vermeiden,  wurden 
die  Häuser,  deren  Einwohner  gänzlich  ausgestorben  waren,  vernagelt, 
und  mit  einem  weissen  Kreuz  bezeichnet.  Die  Genesenen  aber  mussten 
es  sich  gefallen  lassen,  dass  ihre  Wohnungen  unter  obrigkeitlicher  Auf- 
sicht von  dazu  besonders  bestellten  Weibern  gereinigt,  und  Alles,  was 
nur  die  Pest  fangen  konnte,  verbrannt  wurde.  Dann  erst  durften  sie  nach 
sechs  Wochen  ihr  Gewerbe  anfangen^  und  danut  sich  alsdann  noch  Jeder 
vor  ihnen  hüten  konnte,  sollten  sie  ein  schwarzes  Kreuz  am  Aermel  tragen. 

Aller  dieser  Vorsichtsmaßregeln  ungeachtet  nahmen  die  wöchent- 
lichen Todtenlisten  immer  zu.  Die  obersten  Staatsbehörden  mit  Aus- 
nahme des  Kanzlers  und  des  Sanitäts*Kolleginms  verliessen  die  Stadt, 
und  bewirkten  trotz  der  nachdrücklichsten  Protestationen  von  Seiten 
der  Zurückgebliebenen  eine  völlige  Absperrung  der  Stadt  den  14.  No- 
vember. Die  Märkte  in  der  Stadt  hörten  ganz  auf.  Vor  drei  Thoren 
wurden  neben  den  Hochgerichten  Kastelle  angelegt.  Soldaten  empfingen 
die  Waaren  von  den  Verkäufern,  und  schoben  sie  auf  Brettern  den 
Käufern  zu,  suchten  aber  auf  beiden  Seiten  zu  vortheilen^  und  erregten 
solche  Unzufriedenheit,  dass  die  Verkäufer  aus  Verdruss  über  die  Be- 
schränkungen aller  Art  fast  ganz  wegblieben.  In  der  Stadt  nahm  da- 
durch die  Noth  und  mit  ihr  die  Sterblichkeit  zu.  Diese  war  bis  Mitte 
October  auf  650  Todte  wöchentlich  gestiegen,  nahm  dann  allmählig  ab, 
so  dass  am  Anfang  November  538  Personen  wöchentlich  starben.  Gleich 
nach  der  Stadtsperre  stieg  aber  die  Todtenliste  wieder  auf  627,  und 
in  den  folgenden  Wochen  auf  697  Personen,  eine  Höhe,  welche  sie 
während  dieser  Seuche  noch  nicht  gehabt  hatte. 

In  demselben  Maße  wuchs  die  Unzufriedenheit  mit  den  ergriffenen 
Maßregeln,  und  ging  bald  in  Erbitterung  und  zügellosen  Erguss  der- 
selben gegen  die  Behörden  und  das  Militär  über.    Ein  Prediger  sagte 
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ohne  Scheu  von  der  Kanzel,  dass  man  an  die  aufgerichteten  Galgen 
nicht  diejenigen  knüpfen  sollte,  welche  die  SpeiTe  zu  übertreten  suchten, 
sondern  die  Behörden^  die  durch  ihre  verkehrten  Pestanstalten  mehr 
Menschen  umbrächten  als  die  Pest  selbst".  In  etwas  civilisirterer 
Sprache  hat  der  Oberpräsident  v.  Schön  1831  dem  General  v.  Thile 
einen  ähnlichen  Gedanken  insinuirt.  „Die  Predigt  ward  streng  konfiszirt, 
man  wagte  aber  nicht,  den  Bedner  zur  Bechenschaft  zu  ziehen,  üeber« 
haupt  hatte  die  Widersetzlichkeit  einen  ziemlich  offenen  Charakter  an- 
genommen. Als  Beleg  hierfür  mag  es  dienen,  dass  der  Bürgermeister 
Y.  Derschau  nach  der  Aufhebung  der  Sperre  die  Bastelle  und  andere 
Vorrichtungen  ausführlich  abbilden,  und  die  Zeichnung  in  Begleitung 
eines  Spottgedichts  mit  der  Ueberschrift:  posteritati  sanctum*)  auf  der 
Stadtbibliothek  deponiren  liess. 


*)  Die  Verse,  zu  deren  Abfassung  der  Zorn  über  die  Verblendung  der  hoben 
Obrigkeit  den  dingirenden  Bürgermeister  der  drei  vereinigten  Städte  Königsberg  an- 
gestachelt hat  —  begeistert  kann  man  wohl  nicht  sagen  —  haben  allerdings  nicht  den 
geringsten  poetischen  Werth.  Aber  die  drastische  Schilderung  von  dem  Treiben  auf 
den  Rastellen,  welche  sie  enthalten,  reuhtertigte  wol  die  Wiedergabe  desjenigen  Theils, 
der  im  5.  Bande  des  „erläuterten  Preussen^  abgedruckt  ist.    Derselbe  lautet  also: 

Komm!  armes  Königsberg!  komm  her!  hier  ist  ein  Spiegel 

Der  Deine  Schcuslichkeit  Dir  vor  die  Augen  stellt! 

Sieh  hier  die  Poston  an,  beschaue  doch  die  Riegel, 

Die  man  zu  Deinem  Spott,  und  Greuel  aller  Welt 

Vor  Deine  Thor  gelegt.    Laß  doch  aus  diesen  Rissen, 

Die  eines  Künstlers  Hand  mit  groflem  Fleiß  gemacht, 

Die  späthe  Folgewelt  und  alle  Menschen  wissen, 

Was  Deine  Feinde  Dir  vor  Unglück  zugedacht. 

Sieh  hier  die  Märkte  an,  die  unterm  Schein  des  Rechten 

An  einem  solchen  Ort  und  Platz  man  angelegt, 

Da  man  der  Mörder  Leib  auf  Räder  anzuflechten. 

Und  da  das  Diebsgesind  man  aufznhengen  pflegt. 

Da  lauter  Vieh-Geripp  und  Aaseknochen  liegen, 

Und  wo  das  Henker- Volck  die  Schinder  Arbeit  Übt, 

Wohin,  als  ihren  Marekt,  die  Kräh  und  Rabon  fliegen. 

Und  da  es  solchen  Schlamm,  Mist,  Koth  und  Unflath  giebt. 

Daß  wenn  ein  Bürgersmann  aus  höchster  Noth  getrieben 

Zu  seinem  Unterhalt  hier  etwas  kauffen  wollt, 

£r  bis  an  seinen  Leib  im  Koth  bestecken  blieben. 

Und  sich  den  Schweinen  gleich  im  Mist  herum  gerollt. 

Man  muß  durch  krumme  Weg,  durch  Schindergrnben  gehen, 

Hier  stunden  Räderpfahl,  dort  Galgen  an  der  Seit, 
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Da  die  Zunahme  der  Todesfälle  allgemein  der  Sperre  zugeschrieben 
wurde,  und  man  über  die  Tyrannei  des  l^Iilitärs  ebenso  allgemein  klagte, 
so  hatten  wiederholte  Bitten  beim  Könige  den  Erfolg,  dass  mit  dem 
Ende  des  Dezember  die  Sperren  aufgehoben,  und  die  Thore  wie  früher 
von  den  Bürgern  besetzt  wurden.  Sogleich  nahmen  die  Todesfälle  auf- 
fallend ab  (in  der  ersten  Woche  des  Januar  war  die  Zahl  derselben 
200  und  hörten  im  April  gänzlich  auf).  Merkwürdig  ist  es,  dass  von 
den  in  acht  Monaten  vorgekommenen  9827  Todesfällen  nach  den  eigenen 
Berichten  des  Sanitätskollegiums,  welches  doch  die  Maßregeln  zum  Theil 
wenigstens  zu  verantworten  hatte,  über  die  Hälfte,  nämlich  54  Hundertel 


Hier  sah  man  überm  Kopf  gebrochne  Körper  stehen, 

Hier  hing  ein  Stück  vom  Kampf,  zum  Abscheu  aller  Leut, 

Noch  an  der  Galgen-Eett.    Hier  stieß  man  an  die  Knochen 

Von  einem  Stücke  Vieh,  das  schon  verzehret  war; 

Dort  lag  ein  Aaß,  das  kaum  vom  Vogel- Vieh  berocbcn 

Und  angegriffen  war.    Der  Käufer  lief  Gefahr 

Ohn  gute  Schlag  und  Stoß  von  diesem  Marckt  zu  kommen, 

Als  den  man  um  und  um  mit  Mannschaft  hat  besetzt; 

Dem  armen  Bürger  ward  der  freje  Kauf  genommen. 

Man  gab  ihm,  was  man  wolt:  was  der  Soldat  geschätzt, 

Daß  muß  der  arme  Mann  ohn  allen  Abzug  geben, 

Indeme  der  Soldat  das  Mäckler-Amt  vertrat, 

Dem  Freiß,  den  er  gemacht,  must  niemand  widerstreben, 

Und  er  wüst  selbst  dabey  vor  seinen  Yortheil  Bath. 

Kam  aus  dem  Land  ein  Mensch  gegangen  und  gefahren. 

So  sprenget  der  Soldat  in  vollem  Ritt  ihn  an 

Und  sprach  mit  Ungestüm:  Gieb  her,  Freund,  Deine  Waaren, 

Ich  hab  den  ersten  Kauf,  den  nun  kein  Bürger  kan 

Aus  meinen  Händen  ziehn:  Ich  muß  des  Hauptmanns  Küche 

Mit  Proviant  versehn,  den  er  vonnöthen  hat, 

Der  Pöbel  hat  noch  Zeit,  daß  er  was  leckers  rieche, 

Er  halte  sich  an  Brodt!  Nun  liebste  Vaterstadt 

Wer  ist  wohl  unter  uns,  der  alle  Ding  zu  zählen 

Und  zu  beschreiben  weiß,  die  zu  der  Zeit  geschehn 

Da  Gott  der  Herr  Dich  schon  mit  schwerer  Sench  ließ  quälen. 

Und  da  Du  Dich  zugleich  belagert  hast  gesehn. 

0  denke  doch  daran,  laß  Deine  Kinder  wissen, 

Ja  laß  die  Nachwelt  sehn,  was  man  mit  Dir  gemacht. 

Beschau  und  spiegle  Dich  in  diesen  säubern  Bissen, 

Sieh!  was  vor  Flecken  die  Bloqvade  Dir  gebracht  u.  s.  w. 

Der  Zorn  muss  wahrlich  gress  gewesen  sein,  der  dem  Haupte  der  Stadt  solche  Verse 

eingeben  konnte. 


Das  Pestjahr  1709—10  in  Preassea.  5()7 

nicht  an  der  Pest,  sondern  an  anderen  Krankheiten  und  Mangel  gestorben 
waren.   Ueberhaupt  waren  nur  gegen  ICOO  Wohnungen  inficirt  gewesen". 

Die  Notiz,  welche  Grube  gegeben  hat,  dass  man  im  Sommer  1710, 
da  es  auf  dem  Lande  an  Händen  für  die  Erntearbeit  gefehlt,  aus  der 
Stadt  arme  Leute  hinausgesendet  habe,  findet  noch  eine  Ergänzung  in 
der  Angabe,  dass  man  in  Litthauen  solchen  Hilfsarbeitern  ein  Viertheil, 
zuletzt  in  manchen  Gegenden  die  ganze  Ernte  überlassen  habe,  und 
dass  dennoch  viel  auf  dem  Felde  liegen  blieb.  Daraus  kann  man  sich 
allerdings  ein  Bild  von  der  Ungeheuern  Landesverwustung  machen, 
welche  durch  die  Hungersnoth  angerichtet  worden  ist. 

Es  ist  kaum  nothig,  dieser  Schilderung  noch  etwas  hinzuzusetzen. 
Jeder  wird  im  Stande  sein,  die  Parallele  mit  dem  Cholerajahr  1831  zu 
ziehen.  Landes-  und  Ortssperren,  ungewöhnlicher  Apparat  von  Abwehr- 
und  Vorsichtsmaßregeln,  in  Folge  dessen  Hunger  und  Mangel  und  Ge- 
müthsaufregung  aller  Art  fordern  offenbar  weit  grössere  Opfer  an 
Menschenleben  als  die  schlimmsten  ansteckenden  Seuchen,  gegen  welche, 
>vie  jener  alte  Danziger  Arzt  schon  vor  250  Jahren  meinte,  „ein  frewdiges 
und  unverzagtes  Herz"  das  beste  Schutzmittel  ist.  Wenn  man  nun  erwägt, 
welche  Anstrengungen  heute  gemacht  worden  sind,  und  noch  gemacht 
werden,  um  einer  allgemeinen  Hungersnoth  augenblicklich  abzuhelfen,  um 
för  Reinhaltung  der  Strassen  und  Wohnplätze,  für  Beinigung  des  Unter- 
grundes, für  die  Gesundheit  und  Stärkung  der  Schuljugend  und  für 
tausend  andere  Dinge  zu  sorgen,  welche  die  Gesundheit  der  Bevölkerung 
zu  siebern  bestimmt  sind,  dann  wird  man  erst  in  die  Lage  versetzt^ 
den  grossen  Kulturfortschritt  recht  zu  würdigen,  den  das  neunzehnte 
Jahrhundert  möglich  gemacht  und  verbürgt  hat.  Man  wird  in  solcher 
Betrachtung  auch  einen  Sporn  finden  dürfen,  in  diesem  Streben  unent- 
wegt zu  Gunsten  kommender  Generationen  fortzufahren,  und  die  damit 
verbundenen  Lasten  willig  zu  tragen.  Wo  der  Bückblick  in  die  eigene 
Vergangenheit,  die  wir  zum  Theil  noch  mit  erlebt  haben,  solche  Früchte 
zeitigt,  da  ist  es  wohl  auch  erlaubt,  nicht  blos  daran  zu  erinnern, 
sondern  auch  das,  was  Andere  früher  schon  darüber  gedacht  und  ge- 
sagt haben,  zu  wiederholen. 


und  Referate. 


-".  'S,  ^'v  -^■-_    w 


llaiiserecesse.  Zweite  Abtheilung  herausgegeben  Tom  Verein  für  bansiscbe 
Geschiebte.  Band  IV.  (a.  u.  d.  T.:)  Hanserecesse  von  1431—1476  be- 
arbeitet von  Goswin  Frhr.  von  der  Kopp.  Band  IV.  Leipzig  1883. 
Duncker  &  Humblot    XII,  576.    4*0., 

Abermals  ist  die  Lücke,  welche  zur  Zeit  noeh  zwischen  den  drei  Abtheilungen 
der  Hanserecesse  besteht,  zu  deren  Pnblication  sich  die  historische  Gomnission  bei 
der  Königlich  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  München  und  der  han- 
sische Geschichts verein  vereinigt  haben,  um  ein  erhebliches  Stück  ausgefüllt.  Der 
neue,  im  vorigen  Jahre  erschienene  Band  führt  die  zweite  Abtheilung  bis  zum  April 
14(i0,  umfasst  somit  einen  Zeitraum  von  fiist  10  Jahren  (1451  Juni —  1460  April  26). 
Für  den  Bund  der  norddeutschen  Städte  war  dieses  sechste  Jahrzehnt  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  keine  glückliche  Periode.  In  England  (wir  entnehmen  das  Nachstehende 
der  orientirenden  Einleitung  des  Herausgebers)  wurde  zwar  der  Utrechter  StfUstand 
verlängert,  aber  die  schwache  Regierung  Heinrich  VL  war  nicht  im  Stande,  die 
hansischen  Eaufieute  gegen  die  Uebergriffe  des  mächtigen  Grafen  von  Warwlck  nach- 
haltig zu  beschützen.  Wie  aber  in  der  gegen  England  zu  befolgenden  Politik  ein 
Gegensatz  unter  den  Mitgliedein  der  Hanse  selbst  bestand,  indem  Lübeck  und  die 
wendischen  Städte  energisch  ihre  Kochte  rertheidigten,  Köln  und  Preussen  zum  Nach- 
geben bereit  waren,  so  ging  dieselbe  Spaltung  auch  durch  das  Auftreten  der  Städte 
in  Flandern:  auch  hier  hielt  Lübeck  fester  an  den  Privilegien  des  deutschen  Kanf- 
manns  und  vertrat  eine  kraftvollere  Politik  als  die  anderen  Glieder  des  Bundes. 
Und  es  erhielt  in  demselben  vollkommen  die  Oberhand,  als  in  der  Mitte  des  in 
diesem  Bande  behandelten  Zeitraumes  der  Hauptrival  der  Travestadt,  Danzig,  und 
mit  ihm  ganz  Preussen  durch  den  Abfall  vom  Orden  für  dreizehn  Jahre  auf  jede 
active  Thätigkeit  für  die  Hanse  während  des  preussisch-polnischcn  Krieges  verzichten 
mussten.  Der  Abfall  von  1454  veränderte  die  Stellung  Preussens  auch  zur  Hansa 
vollkommen:  als  1466  die  westliche  Hälfte  und  mit  ihr  das  mächtige  Danzig  aos 
dem  Ordensstaate  ausschied,  war  der  Orden  selbst  von  seiner  Grossmachtsstellnng 
zu  einem  Vasallen  Polens  herabgesunken  und  von  den  sechs  preussischen  Hanse- 
städten  nahm  fortan  nur  noch  Danzig  werkthätig  an  dem  Bunde  Theil    Biesi« 
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Verbältniss  lassen  die  beiden  bisher  erschienenen  Bände  der  dritten  Abtheilung  (1477 
bis  1491)  bereits  deutlich  erkennen.  Im  Jahre  1454  machte  sich  der  preussische 
Abfall  für  die  Hanse  auch  noch  in  der  veränderten  Besiehung  zu  dem  skandinavi- 
*  sehen  Norden  bemerklich:  die  gespannten  Verhältnisse  mit  dem  ersten  ünionskOnig 
aas  dem  Hause  Oldenburg  hätten  schon  1454  zum  Kriege  gegen  Dänemark  geführt, 
wenn  nicht  die  Parteinahme  des  Königs  für  den  Hochmeister,  den  die  Hansa  gerade 
io  den  letzten  Jahren  als  ihren  Protector  angesehen  hatte,  zur  Vorsicht  gemahnt 
hätte.  8o  ergab  sich  die  cigenthüroliche  Erscheinung,  dass  der  Bund,  dessen  hervor- 
ragendstes Mitglied  Danzig  einen  Kampf  um  seine  Existenz  zu  bestehen  hatte,  in 
demselben  neutral  blieb,  ja  dass  gerade  dieser  Kampf  der  Hansa  zur  Ausgleichung 
ihrer  Streitigkeiten  mit  Dänemark  verhalf. 

Von  den  778  Nummern,  welche  der  vorliegende  Band  enthält,  fallen  nur  225 
aufPreussen,  weniger  als  ein  Drittel,  das  Vcrhältniss  ist  zwar  dasselbe  wie  im  dritten 
Bande  (vgl.  XIX,  129 :  221  von  734)  aber  diese  225  Nummern  gehören  zum  grösseren 
Tbeil  vor  das  Jahr  1454.  Von  den  benutzten  Archiven  steht  noch  immer  Danzig 
mit  150  Urkunden  zwischen  Lübeck  (223)  und  Köln  (139),  Thom  (4)  und  Königs- 
berg (1)  treten  dagegen  immer  mehr  zurück.  Von  einatelnen  besonders  interessanten 
Stücken  möchte  ich  auf  N.  218—221,  vier  Schreiben  der  preussischen  Städte  an  die 
Hansa  und  Dänemark  vom  Februar  1454,  in  denen  sie  die  Ursachen  des  Abfalls 
darlegen,  hinweisen;  femer  verdient  N.  510,  eine  Bundschreibung  der  Danziger  an  die 
Städte  betreffend  die  Aechtung  der  an  dem  Koggo'bchcn  Aufstand  Betheiligten 
Beachtung. 

In  der  berührten  Einrichtung  und  Ausstattung  entspricht  der  Band  genau 
seinen  Vorgängern:  dass  bei  der  Weitschichtigkeit  des  Materials  das  Regest  immer 
mehr  vorwalten  mnss,  ist  begreiflich.  Nur  dadurch  war  es  möglich  den  reichen  In- 
halt von  778  Nummern  mit  drei  Kegistcrn  auf  576  Seiten  zu  bringen,  während  der 
vorige  Band  auf  608  Seiten  734  Nummern  vereinigte.  Mit  zwei  weiteren  Bänden 
durfte  der  Anschluss  an  die  bereits  begonnene  dritte  Abtheilung  erreicht  sein. 

M.  P. 

Die  Bau-  aud  Konstdenkmäler  der  Kreise  Cartlians  Berent  und  Neu- 
stadt. Mit  58  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten  und  9  Kunstbeilagen. 
Danzig.   Comm.-Veri.  von  Tb.  Bertling.   1884.  (4  Bl.,  73  S.  gr.  4.)  6.— 

Unter  diesem  Titel  ist  neuerdings  in  Danzig  das  erste  Heft  der  „Bau-  und 
Eunstdenkmäler  der  Provinz  Westpreussen;  herausgegeben  im  Auftrage  des  West- 
preussischen  ProviDzial- Landtags"  erschienen.  Aufgabe  und  Absicht  des  Werkes,  mit 
dessen  Edition  die  Proviozial-Commission  zur  Verwaltung  der  Westpreussischen  Pro- 
vinzial'Museen  betraut  worden  ist,  geht  dahin,  diejenigen  in  der  Provinz  vorhandenen 
bemerkenswertben  Denkmäler  der  Baukunst,  Malerei,  Skulptur  und  Kleinkunst,  welche 
der  Zeit  des  Mittelalters  und  der  Renaissance  bis  zur  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
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angebOreo,  durch  Bescfareibang  nnd  Abbildung  zor  Dantellang  zu  bringen.   Eine 
Probe  der  Art  und  Weise,  wie  die  Commission  die  ihr  gewordene  Aufgabe  zu  lösen 
gedenkt,   bietet  das  Torliegende   Heft    Denn   der  hier   eingeschlagene  Weg  wird 
gleichmässig  auch  fQr  weitere ,  Publikationen  maßgebend  sein.    Die  Einteilung  de$ 
stofflichen  Materials  erfolgt  nach   geographischen  Principien  und   so  zerfallt  deon 
dieses  erste  der  nördlichen  Hälfte  des  ehemaligen  Pommerellen  gewidmete  Heft  in 
drei  AbteilungeUi  die  nach  den  Kreisen  Cartliaus,  Bereut  und  Neustadt  benannt  sind. 
Voiangeschickt  ist  denselben  eine  gedrängte  Zusammenstellung  der  wichtigsten  ge- 
schichtlichen Daten  Über  die  Schicksale  Pommerellens.   Es  folgt  sodann  in  der  ersten 
Abteilung  ein  kurzer  Abschnitt  „Allgemeines''  Ober  den  Kreis  Carthans,  d.  h.  neben 
einigen  statistischen  Angaben  eine  Uebersicht  über  die  Orte,  wo  sich  erwähnenswerte 
Bau-  und  Kunstdenkmäler  befinden,  sowie  über  die  Zeit,  in  welcher  sie  entstanden 
und  die  Gattung,  welcher  sie  angehören.    Die  weiteren  Unterabschnitte  werden  dann 
durch  die  Namen  der  bedeutendsten  dieser  Orte  gebildet,  in  der  ersten  Abteilung 
also  z.  B.  Caithaus,  Prangenau,  Zuckan.    In  jedem   derselben  finden  sich  au  der 
Spitze  zunächst  die  wichtigsten  Notizen  über  Gründung,  Entstehung  und  Geschichte 
der  betreffenden  Denkmäler  und  dann  folgt  der  beschreibende  Teil.   Dieser,  der  Auf- 
gabe des  Buches  entsprechend,  übrigens  der  umfangreichste,  verbreitet  sich  nun  in 
gleicher  Weise  über  das  Aeussere  und  Innere  der  Bauwerke,  wie  über  die  in  ddu- 
selben  enthaltenen  Kunstgegenstände,  welche  letztere  ihrer  Bedeutung,  ihrem  Charakter 
nnd  Wert  noch  in  eingehenderer  Weise  gewürdigt  werden.   Einen  vortrefflichen  Dienst 
leisten  hierbei  die  im  Text  gedruckten  Holzschnitte  (nach  Zeichnungen  des  Regierungs- 
baumeister Heise)  und  die  nach  photographischen  Aufnahmen  im  Lichtdruck  ans- 
geftlhrten  9  Kunstbeilagen.    Denn  obgleich  man  der  Darstelhmg  Klarheit  und  Fass- 
lichkeit  selbst  in  der  Beschreibung  von  Einzelnheiten  nachrühmen  kann,  wird  doch 
durch  die  bildliche  Anschauung  die  Yorstellnngsfähigkeit  noch  um  ein  bedeutendes 
erhöht,  ja,  bisweilen  würde  man  ohne  Hiuzutritt  der  letzteren  doch  vielleicht  nicht 
ganz  auskommen.   Das  vorliegende  Heft  beschäftigt  sich  ausser  den  schon  erwähnten 
noch  mit  den  Alterthümern  von  Schöneck,  Kischau,  Neustadt,  Putzig,  Zarnowitz, 
Heia,  Lusino  nnd  Gr.  Starzin.    Das  nächste  Heft  wird  in  der  Beschreibung  Pom- 
merellcDB  fortfahren.    Nur  Danzig  und  Marienburg  werden,  wie  dioYorrede  angiebt 
je  in  einer  einzelnen  Monographie  behandelt  werden.  6. 


Sie  Sage  H^lll  9i^l0fßtt%  liei  30|l|l0t.    (Sin  e|)tf4ed  ^ebid^t    uon  Dr.  Sol). 
Sd^erler.    (2)ttnaiö.  1883.  ©elbjbcrlag.)  (31  @.  gr.  8.)    baat  n.  n.  -75. 

Der  Dichter,  erst  seit  Kurzem  hier  heimisch,*)  ist,  wie  jede  Seite  seiner  Dich- 
tung kundgiebt,  schnell  in  den  Geist  der  Danziger  Umgebung  eingedrungen  und  h&t 


*)  Director  und  Besitzer  der  hiesigen  Oelrichs'schen  höheren  Töchterschule. 
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ihr  bald  die  poetische  Seite  abgewonnen.  Die  im  Munde  der  Zoppoter  Strandfischer 
noch  heimische  Sage,  welche  Böttcher  in  seinem  Werke  über  Zoppot,  S.  165  f.  und 
ktlrziich  noch  Brandstäter  im  „Danziger  Sagenbuch''  S.8Ö  f.  erwähnt,  bildet  Stoff 
und  Inhalt  dieser  Dichtung;  doch  so,  dass  wir  nicht  etwa  eine  einfache  nur  weiter 
ausgesponnene  epische  Erzählung  in  poetischem  Gewände  erhalten,  sondern  von  ihr 
ausgehend  ein  neues,  abgerundetes,  farbenprächtiges  Kunstwerk,  in  welchem  der 
Zauber  der  ganzen  Zoppoter  Seenatnr  mit  hinein  verwoben  nnd  verflochten  ist,  in 
welchem  jene  alten  nebelhaften  Gestalten  der  Sage,  dem  Sonnenlichte  des  Lebens 
wiedergegeben,  in  plastischen  Gestalten  vor  uns  erstehen:  der  vaterlose  Fischerknabe, 
der  unter  dem  sorgenden  Mutterauge  heranwächst,  der  Seeräuber-König  und  sein  rohes 
Treiben,  die  zartföhlende  Königstochter  und  ihre  keimende  Liebe  zu  dem  sangesfrohen 
Fischerknaben,  und  endlich  die  hereinbrechende  Katastrophe,  vorbereitet  durch  den 
Traum  der  alten  Mutter  Gertrud.  Aus  den  rein  epischen  Theilen  des  Gedichtes 
möchte  Bef.  als  besonders  werthvoll  die  rein  lyrischen  Elemente  hervorheben,  welche 
der  Dichter  gewissermassen  eingelegt,  ak  Gesänge  hineinverflochten  hat,  es  sind  das 
namentlich: 

1)  das  Gebet  der  Mutter  (p.  5.) 

2)  der  Wechselgesang  der  Liebenden  (p.  11): 

„Yöglein,  Vöglein,  arm  und  klein 
Willst  Du  mein  Geselle  sein?  u.  s.  w. 
und  3)  die  Ballade,  die  der  unglückliche  Fischerknabe  vor  dem  Könige  singt  und  in 
der  unser  Dichter  eine  zweite  Sage,  die  von  der  Fata  Morgana  des  Meeres  bei  Heia 
(s.  Danziger  Sagenbuch  p.  7)  poetisch  verwerthet  hat;  dies  „Lied  der  mächtigen 
Minne-Fee"  (p.  21)  beginnt: 

„Was  irrt  die  Jungfrau  klagend 
Dort  an  der  Heia  Strand? 
Die  Fischer  alle  fragend 
Durcheilet  sie  den  Sand.    n.  s.  w. 
Dem  Lihalte   entsprechend  ist  die  Sprache   der   Dichtung.    Vollendet  schöne 
gereimte  Sprache,  die  an  geeigneten  Stellen  geschickt  in  andere  Metren  und  Weisen 
überzugehen  und  dann  wieder  in  den  breiten  Strom  epischer  Jambensprache  zurück- 
zulenken  weiss,  zeichnet  diese  Dichtung  vortheilhaft  aus,  so  dass  wir  sie  daher  gerne 
nach  Allem  zu  den  Zierden  heinuscher  Poesie  zu  zählen  allen  Grund  haben. 

Dr.  Hlrsobfeid. 


Mittheilnngeii  und  Anhang. 

2wci  Briefe  von  Liberins  Naker  und  Lucas  9wiL 

Mitgetheiit  von  Robert  Tocppen. 

Liborios  Naker  ibt  besonders  durch  sein  Tagebuch  über  den  Kiiegszug  gegen 
die  Türken  im  Jahro  1497,  an  welchem  er  im  Gefolge  des  Hochmeistere  Johann 
▼.  Tiefen  theilnahm,  bekannt  geworden.  *)  Er  war  damals,  wie  schon  seit  langen 
Jahren,  oberster  Sekretär.  Ueber  30  Jahre  (c.  Id69— 1500)')  ist  er  in  der  hochmeiäter- 
liehen  Kanzlei  thätjg  gewesen.  Dass  er  jedoch  um  1480  diese  Stellung  aufgegeben  und 
eine  gleiche  bei  dem  Rath  Ton  Thom  angenommen,  die  er  aber  bald  wieder  mit  seiner 
alten  yertauschte,  ersieht  man  aus  dem  unten  folgenden  Schreiben  (Nr.  1). 

£iu  neues  Zeugnis  für  den  Eifer»  mit  dem  der  Geschichtsschreiber  Lucas  DariJ 
(geb.  um  1503|  f  im  April  1583)  alle  irgend  erreichbaren  Quellen  zur  Geschiebte 
Preu  sens  zusammen  zu  bringen  suchte,  erhalten  wir  durch  einen  Brief  desselben  an 
den  Kanzler'),  der  leider  undatirt  ist  (Nr.  II);  derselbe  muss  aber  nach  li>50  ge- 
schrieben sein,  da  er  offenbar  in  Königsberg  abgcfasst  und  L.  David  erst  in  diesem 
Jahre  nach  Königsberg  kam. 

I. 

Liborius  Naker  bittet  den  Bath  von  Thom,  ihn  aus  seinem  Dienste  zu 

entlassen,  da  er  eine  Stelle  beim  Hochmeister  [Martin  Truchsess]  ge* 

funden  habe.   Koenigsberg,  1480  Dezember  4. 

Origincd  im  Thomer  Archiv    Nr,  2316    mit    VerscMusssiegel.     Adresse:   Dm 
ersamen  und  wolweiazen  herren  bwrgermeistern  und  raihmeamen  der  stadt  TVionui, 

meinen  herren  und  gtUen  frundenn, 

Ldejnen  willigen  dienst  und  was  ich  gutis  vermagk.  Ersamen  wolweiszen  herren. 
80  ich  denn  durch  uwer  gunst  und  orlob  in  meynunge  mejns  besten  czu  sDchen  mid 
zcn  dem  herren  hoemeister  gefügt  und  ein  endlich  ende  mit  zcusaguoge  dien^tes 


*)  Gedruckt  Script  r.  Pruss.  V,  290—314. 

>)  Wir  finden  ihn  zuerst  erwähnt  1469,  dann  1470,  1474,  1483,  1485,  1497. 
zuletzt  1500.  Gebser,  Dom  zu  Königsberg  S.  201,  211,  226.  Voigt,  Gesch.  Freoss. 
IX,  S.  55,  67,  69.  Altpr.  Mtsschr.  1874.  XI,  268  ff.  (n.  28,  35,  44,  45).  Ermländ. 
Ztschr.  I,  266.  t.  Mulverstedt  Geschichtliche  Nachrichten  von  dem  Geschlecht 
T.  Gaudecker  Magdeburg  1877.  S.  73. 

*)  Hans  y.  Kreutz,  Kanzler  1536—1575  (Eriäut  Prenssen  I,  101)  der  L.  Darid 
auch  sonst  unierstQtzte.   L.  David*8  Chronik  II,  10. 
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vertragen  habe,  hette  gerne  uwrin  begir  noch  mich  bisz  uff  Petri^)  von  sejnen  gnaden 

entsprochen,  hot  nicht  mOgen  geseyn  mancherhande  nrsach  halben,  onch  so  ferre  ich 

des  dienstes  nicht  wolde  onig  seyn  und  eynem  andini  an  moyner  stadt  were  gelegen. 

Hirumb  bitte  ich  uwer  weiszheit,  ir  wollet  mit  mir  gedult  haben  mich  nwres  dienstes 

genczlich  erloszen  und  an  roe}nem  fromen  nicht  verhindernn.    Das  will  ich  in  zcu- 

koroenden  zceiten  umb  uch  gerne  vordynen.    Begere  des  nwer  vorschreben  antwort, 

wornoch  ich  mich  weisz  zcu  richten.   Gote  bevolen.  Geben  zcu  Königsberg  am  tage 

Barbare  Tirginis^)  im  etc  80!^  jare.  Liborius  Naker. 

II. 

Lucas  David  bittet  den  Kanzler  [Hans  v.  Krentz]  im  Namen  des  Thomer 
Stadtschreibers  nm  eine  Bescheinigung,  in  eignem,  er  mOge  den  Thomer 
Bath  an  sein  Versprechen  erinnern,  „bucher"  herzuschicken.  [Königsberg, 

nach  1550]  •) 

Original  im  Tliomer  Archiv  Nr,  2618  mit  Verschlusssiegel. 

Adresse:  Ann  Herrn  Canczler. 

Grroszgonstiger  herr  Canczler,  es  bittet  der  stadtsch reiber  Ton  Thorun  sehr,  das  er 
mochte  an  einen  erbaren  radt  zu  Thom  ein  briefflein  bekomen,  darin  Termeldet  wurde, 
das  F[urstlicher]  D[urchlaucht]  ir  geschenck  angenehme  und  zu  gnaden,  und  also  ein 
gezeugnis  hette,  das  es  uberanthwortet  worden  etc.  Auch  zu  gedencken,  das,  wie 
sie  zugesagt,  wolten  ire  bucher  ^)  zu  überlesen  und  auszuschreiben  allhero  schicken, 
mit  susage,  das  inen  unyerleczt  wider  zugeschickt  und  Überanthwort  werden. 

Lucas  David. 


^i  Amtsschreiben  ans  der  Kirche  %u  BorekeD. 

Mitgetheilt  von  A.  Treichel. 

Im  Besitze  der  Kirche  zn  Boreken  bei  Bartenstein,  Kreis  Prenss.  Eylan,  (z.  Z. 
verwaltet  durch  Prediger  Meyer)  befinden  sich  drei  alte  amtliche  Briefe  (auf  sehr 
wenig  haltbarem  Papiere)  aus  dem  siebzehnten  Jahrhunderte,  deren  Kenntniss  insofern 
von  Wichtigkeit  wäre,  als  ihr  Inhalt  auf  die  damalige  Zeit  ein  Streiflicht  wirft. 
Interessant  sind  die  vielfachen  Titulaturen  und  der  immense  Wortschwall  des  Inhalts 
und  der  Adresse. 

Diese  Amtsschreiben  wurden  an  den  damaligen  Prediger  Daniel  Haas e  geschickt, 
der  die  beigegebenen,  leider  nicht  mehr  vorhandenen  Patente  von  der  Kanzel  herab 
publiciren  sollte,  so  dass  wir  rückseitig,  rücklings  mit  der  Adresse,  dessen  Vermerke  über 
die  Zeit  des  Empfanges,  sowie  der  Verkündigung  der  damals  noch  Churfürstlichen 
Befehle  vorfinden.  Neben  der  Kanzel  Verkündigung  oder  allein  soll  auch  eineAffiiion 
an  öffentlichen  Stellen  stattfinden.    Die  einzelnen  Amtsschreiben  sind  numerirt  (116, 


*)  wohl  cathedrae  =  2'2.  Febr. 

*)  4.  Dezember. 

®)  Im  neuen  Archivkatalog  wird  dieser  Brief  irrthümlicher  Weise  c.  1600  gesetzt, 

^)  (Chroniken,  Archivalien  u.  s.  w. 
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224f  231),  scheinen  also  nicht  jährlich,  sondern  yon  einem  gewissen  Zeitpunkte  bd 
geordnet  tn  werden  nnd  sind  also  die  einzigen,  die  ans  so  grosser  Anzahl  erhalten 
worden.  PriUentation  und  Pabücation  erfolgte  verhältnissrnftssig  schnell,  mit  Aas- 
nähme  des  letzten  Falles.  Aasgegangen  sind  sie  vom  Amte  Bartenstein  darcb  Mel- 
chior von  Tettaa.  Ihr  Inhalt  ist  sehr  verschiedener  Art  Der  älteste  Brief  roio 
Jahre  1696  (alle  auf  Bogenfonn  mit  Respektblatt)  bringt  das  Patent  wegen  Einföhning 
der  Borgandischen  oder  Creotz-  oder  Albertas-Thaler  zar  Wissenschaft.  Die  beiden 
anderen  Arotsbriefe  datiren  von  1698  und  behandeln  äassere  Ordnungen  des  Pndigt- 
amtes,  so  der  vom  13.  October  das  Patent  wegen  der  Bestallung  derselben,  weQ  ein 
„böses  Wesen  dabei  eingerissen'',  and  der  vom  1.  Dezember  ein  Bescript  wegen  Sti- 
pendien nnd  anderer  milden  Stiftungen,  welche  auf  einer  Tabelle  aufgeführt  werden 
sollen.  Im  Uebrigen  mag  der  nachfolgend  mitgetbeilte  Inhalt  ifir  sich  selbst  sprechen. 
Noch  bemerke  ich  im  Anschlüsse,  dass  nach  Aassage  von  Hrn.  Prediger  Freitag 
in  Mirchau,  Kreis  Carthaus,  welcher  früher  wohl  die  Pfarrstelle  zu  Borken  vicariirte, 
dort  noch  ein  altes  Eirehenbnch  von  1679  ab  ezistiren  soll,  dessen  Ausnutsong  wohl 
in  Angriff  zu  nehmen  wäre. 

I. 
WoUEhrwUrdiger,  Yorachtbahrer  und 
Wollgelahrter  Herr. 
Nachdem  Seine  ChurfÜrstl:  Durchl.  zu  Brand:  unser  gdster  Herr,  Yennöge  des 
zu  Hamburg  der  Mfintz  rectification  halben  getroffenen  Becesses,  mit  dem  Borgundi' 
sehen  oder  Creutz  oder  Albertus  Thalerschlage  einen  Anfang  gemachet,  dieselbe  in 
den  Gang  gebracht  undt  begeben  wissen  wollen;   Als  haben  HOchstirmeldte  S: 
ChurfÜrstl:  Durchl.  bejgehende  Patenta  durch  öffentliche  affigirnng  jedermänniglicb 
zur  Wissenschaft  zu  bringen  gdst  verordonirt;   was  halben   nach   Ambtsgeanneo 
ftrefindl:  ersuche  inliegendes  Patent  in  locosolito  affigiren  zu  laßen.  Woneben  verbl: 
Bartenstein  Meines  hochgeehrten  Herrn 

d.  27  Octobr  Dienstwill: 

1695  Melchior  von  Tettaa. 

Ambtschreiben  wegen  der  Creutz 
und  Alberty  Thaler. 
.No.  116. 
Adresse: 

Dem  WollEhrwttrdigem,  Vorachtbahrem 
undt  wollgelahrtem  Herrn  Daniel 
Haase,  Wollverordnetem  Pfkrrer  zu 
Boreken  p 

Meinem  Hochgeehrten  Herrn 

in 
Boreken. 
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Rückseitige  Bemerkung: 
Ampt  Schreiben  mitt  CharfQrstl.  Befehl  wegen  publicirang 
der  Crentz  und  Albertos  Tahler  praesentatum  d.  29Bten 
October,  publicatam  d.  30sten  Oetober    Dominica  22  post  Trinit: 

Ao  1695 

n. 

WolIEhrwArdiger,  Yorachtbahrer  nnd  Wollge- 
lahrter Herr,  Hochgeehrter  Herr  p. 
Wie  es  Seine  Chmfürstl:  Durchl:  fortmehro  mit  Bestellung  der  Prediger  in 
diesem  Lande  gehalten,  alles  dabej  eingerißene  Böse  Wesen  abgeschaffet  und  eine 
GottwohlgeDUlige  0 endrang  in  achtgenommen  und  eingefUhret  wißen  wollen,  ist  ans 
eingeachlosBenem  Patent  und  Sr:  Ch:  Dhl:  gdstem  Bescript  mit  mehrerm  zn  ersehen. 
Welches  WhhErn:  nicht  allein  zur  wißenschaft  bringe,  sondern  auch  nach  Ambts- 
gesinnen  ersuche,  so  wie  daßelbe  den  22sten  Sontag  nach  Trinitatis  von  den  Cantzeln 
zu  publiciren,  es  sofort  in  lods  publicis  zu  affigiren  und  zu  jedermanns  Wißenschaft 
gelangen  zu  lassen,   gestalt  Sr.  Ch.  Dhl:  mit  allem  Ernst  darüber  gehalten  und 
demselben  genau  nachgegangen  wissen  wollen. "  Woneben  verbl: 
Bartenstein  WhhErn :  Dienstw. 

d.  13  Octobr:  Melchior  Ton  Tettau. 

xuiTc»/.        Amtsschreiben  wegen  Bestellung  der  Prediger. 

No.  224. 
Adreese: 

Dem  WoUEhrw&rdigem,  Vorachtbarem  und 
WoUgelahrtem  Herren,  Herren  Daniel  Haase 
WollTerordneten  Pfarrern  zu  Boreken  p. 
MhhEm:  in 

Boreken. 

Rückseitige  Bemerkung  i 
Ampt  Schreiben  mitt  ChurfÜrstl:  Befehl,  wegen  Bestellung 
der  Tacirenden  Pfarr  Stellen  und  der  Candidaten  deß  Ministery, 
praesentatum  die  18  Octobris  et  pnblicatum  Dominica  21  post  Trinitatis 

AodS 

m. 

WoUehrwürdiger,  Vorachtbahrer  nnd  Wolge* 
lahrter  Herr  Hochgeehrter  Herr. 
Welchergestalt  S.  Ch.  Dhl.  wegen  eigentliohen  Berichts  der  Stipendien  und 
anderer  milden  Stiftungen  halben,  ins  Ambt  gdst  rescribiret  haben  erriehet  WhbB: 
ans  der  Einlage  nnd  bejgefdgtem  Schemate  oder  Tabell  mit  mehrerm.  WoUs  also 
WhhEr.  diese  gdste:  Chnrfürstl.  Verordnung  nicht  allein  jedennann  von  der  Caotzel 
Kund  machen,  sondern  auch  den  29  hcgus  dem  Ambte  eigentlichen  Bericht  nach 
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anleitoBg  der  Tabell  und  Copialiter  beygelegten  Fandationibus  yon  allen  Stipendien 
YermächtDQßen  nnd  Stiftungen,  es  mOgen  gleich  dieselben  denen  Kirchen,  Schulen, 
Hospithals  Prediger  nnd  Schalbedienten  oder  denen  Stadirenden  und  der  Jugend,  wie 
auch  gewißen  Familien  oder  Collcgiis  zu  gut  rerschaffet  sejn,  bej  hartem  Einsehen, 
zuschicken,  damit  denen  des  falles  verordneten  Commissariis  den  2  Jan:  1699  Tom 
Ambte  gründlicher  Bericht  EOnne  abgestattet  werden,  in  zwischen  verbl: 
Bartenstein  WhhErn  Dienstw. 

d.  I  Dbr  1698.  Melchior  von  Tettan. 

Ambtschreiben  wegen 
der  Stipendien    No.  231. 

Adresse : 

Dem  WollEhrwÜrdigen,  Voracfatbaren  und 
Wolgelahrten  HerreUi  Herren  Daniel  Haase, 
wohlverordneten  Pfarrern  zu  Borken  */. 
WhhEr  in 

Boreken. 

RiickseiHge  Bemerkung: 
Ampt  Schreiben  mit  ChurfQrstlichem  Befehl, 
wegen  der  Stipendien,  daß  die  Pfarrer  daron 
dem  Ampt  Bericht  ertheilen  sollen,  praesens 
tatum  d  27sten  Xbris,  am  dritten  heilig  Tag 
der  Wein  Nachten,  publicatum  d  28sten 
Xbris  am  Sontag  nach  Wein  Nachten 
Anno  1698. 


iBifersitöts-Chronik  1884. 

(Nachtrag  und  Fortsetzung.) 

„Acad.  Alb.  Begim.  1884.  IL"    Qvaestiones  Tvllianae  H.  lordani  diss.  ed.  ad  eelebr. 

d.  21.  23  m.  Haii  23  m.*  Ivnii  memoriam  .  .  .  Coelestini  de  Eowalewski  lacobi 

Friderici  de  Bhod  Friderici  de  Groeben  loannis  Diterici  de  Tettav.  Be^m. 

Hartvng.  1884.  (8  p.  4.) 
5.  JulL    Phil.  I.-D.  T.  Augustus  Broaow  Gumbinnensis:  Qnomodo  sit  A^oIIOBies 

Sophista  ex  Etymologico  Magno  ezplendus  atque  eraendandus.    Begim.  Bor. 

Eiewning.   (2  Bl.  u.  54  S.  8.) 
7.  Juli.    PhiL  L-D.  ▼.  ANiertiis  Sohefller  Bartensteinensis:  De  Mercurio  puero.  ibid. 

(2  BL  u.  55  S.  8.) 
10.  JttlL    Phil.  L-D.  V.  Johannes  Abromeit  aus  Paschleitschen  bei  Bagnit:  Ueb.  die 

Anatomie  des  Eichenholzes.   Berlin.   G.  Bernstein.  (80  S.  8.)  

„Aoad.  Alb.  Regln.  1884. 11."  UkY  Index  lectionvm  ...  per  hiem.  a.  MDCGCLXXXIY;/V 

a  d.  XY  m.  Oct  habend.   Begim.  Hartvng.    (37  p.  4.)    Inest  Martialis  liber 

spectacTlorvm  cvm  adnotationibvs  L  Frieiflaenderl  (p.  3—22.) 
Yerzeichoiss  d.  .  «  .  im  Winter-Halbj.  v.  15.  Oct  1884  an  zu  haltdn.  Yorieagn.  u. 

d«  Offentl.  akad.  Anstalten.  Eng.  Hartungsche  Buchdr.    (9  S.  4.) 
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21.  Juli.    Prorector  et  Benatns  Yniversitatis  Albertinae  Regimontanae  UniversiUti 

Bernensi  s.  p.  d.  [zum  50j.  Jubiläum.]   Datum  Regiraontio  d.  21  ra.  Inlii  a. 

1884.   (2  Bl.  fol.) 
Zu  d.  am  22.  Juli  .  .  .  stattfind.  Säcularfeier  d.  Geburtstages  v.  Friedrich  Wilhelm 

Bessel  lad.  hierdch.  ein  Prorect.  u.  Sen.  d.  Albertus- Uoir.  Kbg.  i.  Pr.  1884« 

(l  Bl.  4.) 
30.  JuH.    Phil.  I.-D.  V.  Carl  Rahnenf Uhrer  aus  Schaltischlidimmeu :  Ueb.  einige  iso- 

u.  tcrephtalylhaltige  Derivate  des  Hydroxylaroins  und  die  Ueberführung  der 

Isophtalsaure  in  Meta-,  d.  Terephtalsäure  in  Paraphenylendiamin.   £bg.  i.  Pr. 

Ostpr.  Z.-  n.  Verl.-Dr.    (2  Bl.  u.  38  S.  8.) 
30.  Juli.    Phil.  I.-D.  V.  Oscar  Wunderlich  (a.  Lichtfelde  Wpr.):  Ueb.  Wiedereinftihrg. 

d.  Erbpacht.   Kbg.  i.  Pr.   ß.  Leupold.   (2  Bl.  u.  76  S.  8.) 

1.  Au^.    Med.  I.>D.  v.  Joseph  Dietrich  (a.  Kiwitten  Kr.  Heilsberg),  prakt.  Arzt* 

Ueb.  den  Einfluss  des  vermittelst  der  transportabeln  pneumatischen  Apparate, 
verschiedentlich  geänderten  Luftdruckes  in  den  Lungen  auf  den  Blutdruck  im 
Arteriensyst.  d.  Mensch.  (Druck  v.  J.  B.  Hirschfeld  in  Lpz%)  (2  Bl.  u.  20  S.  8.) 

2.  Aug.    Med.  L-D.  v.  Roman  Behnke  (a.  Nakel  Wpr.),  prakt.  Arzt:  Die  Verbreitg. 

d.  Lungentuberkulose  (Lungenphtise)  dch.  Contagion.  Kbg.  i.  Pr.  B.  Leupold. 

(32  S.  8.) 
16.  Au.:r.    Phil.  I.-D.  v.  Otto  Vogelreuter  (a.  Hubs  Pr.):  De  praepositionibus,  qoae 

cnro  temis  casibus  construuntur,  apud  Aristophanem.  Regim.  Bor.  Kiewning. 

(2  Bl.  u.  69  S.  8.) 
30.  Aug.    Phil.  I.-D.  V.  Paul  Pancritlus  a.  Insterbg.:  Beiträge  z.Keuntn.  d.  Flagel- 

entwickelung  bei  den  Insekten.  Kgsbg.  i.  Pr.  M.  Liedtke.  (2  Bl.  n.  39  S.  8. 

n.  Taf.  L  H.)  j 

Lyeean  Hosiammi  im  Bramisbei^  1884. 

Index  lection.  ...  per  hiemem  a  d.  XY.  Oct.  a.  MDGCCLXXXIV.  nsqne  ad  d.  XV. 
Martii  a.  MDCCCLXXXV.  instituend.  (h.  t.  rector  Dr.  Wilh.  Killing.  P.  P.  0.) 
Brunsbergae,  1884.  Typ.  Heyneanis.  (25  p.  4.)  Praeced.  Prof.  Dr.  Wilhelni 
Killing  commentatio  mathematica  (Erweite^.  dl  Baumbegriffes  p.  d— 21). 

Ö 

Altprenssische  BibUographie  186S« 

Adolph,  Herrn.,  Die  ümenstätte  in  Ostaszewo  (Kr.  Thorn).   [Corresp.-Bl.  d.  di  Ges. 

f.  Anthrop.  2C.  XIV.  Jahrg.  S.  18—22]. 
a^refi-Sttd^  b etbt.  ^5ni()Sbera  f.  1883  reb.  t).  Staxl  Stümberger.  Abg.  Strubifi 

i.  6omm.  (484  6.  flt.  8.)    qeb.  nn.  7.— - 
Amoldt,  Oberl.  Dr.  Bich.,  Üb.  SehUlera  Auffassg.  n.  Yerwertg.  d.  antik.  Chors  in  d. 

i3rant  v.  Messina.  (Yortr.)   Kbg.  Härtung.  Kneiph.  Gymn.-Progr.}  12  S.  4i) 
Aronius,  Jul.»  diplom.  Stadien  üb.  d.  alt.  angeisächs.  Urkdn.  I.-D.  £bg.  (Beyer). 

(90  8.  gr.  8.)    haar  1.20. 
Kud   ben  papieren  b.  aRinift.  u.  iBur^draf.  t).  aRarienb.  a:^eob.  \).  6(65n.    r3.  3:(^(. 

ergan^-SlAtt.]  6.  S9b.  A.  b.  ^at)x  1812  ti.  b.  pxmi,  Sanbtag  1813.  B.  3l(ejp. 

(ä^Tof  )u  ^o^na^ScblDbitten  u.  3;^eob.  t).  @45n.    SRit  e.  Sü^.  ^Berlin.  Simton. 

(YI,  666  6.  fit.  8.)    14. 
fCudleouttg,  lBtbli(d:e  ,  u.  ^rit.  b.  fl.  ilatec^ii^m.  Sut^ri .  .  .  §Bon  e.  Veteranen.  [$fT. 

VT.  &ax\  fi.  ^ufl.  ipübner  in  SRa^I^aufen  ihr.  $r.  ßtüau].   itg^bfl.   Wartung. 

(304  S.  fit.  8.)  3.— 
Baenitz,  Dr.  C,  Leitfaden  f.  d.  Unterr.  i.  d.  Botanik.  3.  A.  BerL  Stubeoraacb. 

(lY,  180  S.  gr.  8.)    1.20. 
»att,  %rof.  Ober!.  Dr.,  metbob.  £ettfb.  F.  b.  Untr.  t.  b.  Si^otgefc^.  .  .  .  Sotan.  &l  1.  2. 

[Kurf.  I-^YLl  £%.  guc«.  (XV,  148  u.  Yll,  176  6.  at.  8.  m.  J>olg|4n.)  ä  1.20. 
f&ambtx^tx,  9tabb.  Dr.  %  3ur  ^rinnerg.  on  S).  ^eintrauo,  aRuftfbir.  u.  Santot  .  -• 

Srauerrcbc  •  .  .  26.  S)e3.  1881.  fibß.  1882,  »wr.  (8  S.  8.) 

AJ^.  MoMtfSfllirift  Bd.  ZXI.  Hft.  5  a.  6.  33 
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Baren  (oan),  Sanb0er.<$rfirtD.,  ba«  €(^Iob  ^nfinbura,  f.  9etD0^n.  u.  f.  dAfte.  Sorlr. 

SrnftertK^.  e.  SßiMml  (36  6.  ^r.  8.) 
BaudeoKy  C.  (Bagg«r-  q.  Maschinenmeister),  Segelkarte  Tom  Frisehen  Haff.  4.  reih. 

Aufl.    4.    4.— 
Bauer,  Max  (Kbg.j  Erläntgn.  z.  geol.  Specialkarte  y.  Prenss.  a.  d.  ThOring.  Staates. 

Gradabtb.  56.  Nr.  44.  Blatt  KOmer.  Berl.  (9  8.)  Nr.  45.  Bl.  Ebeleben.  (12  &) 
Baumaarten,  Prof.  Dr.  med.,  Proeector,  üeb.  e.  eigenthüml.,  a.  Einlagen?,  püsähnl. 

Gebilde  beruh.  Honihautver&nderg.  nebst  experim.  üntsucbgn.  z.  Entsfindgs.- 

n.  Mycosenlebre.   [Graefe's  Arch.  f.  Ophthalmol.  29.  Jahrg.  Abth.  IIL  S.  117 

bis  134  ra.  Tal]  Antwort  a.  d.  ..Erwiderang"  des  H.  Prof.  Weigert  m.  Zusatt 

▼.  Weigert.  [Dtsche.  med.  Wochenschrift    31.] 
Behnoke,  Paul  (aas  Luboczin  i.  Wpr.),  z.  Eenntn.  der  diaretischen  Wirkg.  d.  Basioa 

Oopaivae.  I.-D.  Greiisw.  (34  S.  8.  m.  2  Taf.) 
Balakowiez,  Stanisl.  (aus  Bobowo,  Kr.  Pr.  Stargard),  zweiF&Ue  ▼.  (angebom.)  Lipom 

der  m&nnl.  Brustdrttse  u.  Fusssohle.  L-1).  Qreifsw.  (34  S.  8.  m.  2  Taf.) 
Below,  Georg  von  (ans  Serpenten  Kr.  Gumbinn.)  zi|r  Gesch.  d.  Entstebg.  d.  aosscU. 

Wahlrechts   d.  Domkapitel.    Bonnenser  I.-D.  Leipz.  Veit  A  Co.  (32  8.   a) 

[vervoäsiändifft  m:  Hist  Stad.  hrsg.  ▼.  W.  Arndt,  Ö.  T.Noorden  n.  G.  Voigt  ic 

11.  Hft.] 
Btnioken,  Gymn.-L.  Dr.  Hans  Karl,  Stud.  u.  Forschgn.  auf  d.  Gebiete  d.  Homerisch. 

Gedichte  u.  ihr.  Uteiatur.    Das  12.  u.  13.  Lied  vom  Zorne  d.  AehiUens  in 

NffO  d.  Homerisch,  üias.  Innsbruck.  Wagnersche  Univer8.-Bchh.  (CCXLYII, 

1312  8.  gr.  8.)    44.— 
— .  —  d.  Litteratur  s.  6^i>Liede  v.  Zorne  d.  Achilleus  im  6.  u.  7.  Buche  d.  hooier. 

Hias.  'Teil  L   Progr.-Abhdlg.  Bastenburg.  (20  8.  4.) 
Bericht  d.  Yorsteheramtes  d.  Kaufinannsch.  z.  Kbg.  L  Pr.  Qb.  d.  Handel  u.  d.  Schiff- 

fahrt  V.  Kbg.  L  J.  1882.  Kbg.  Härtung.  (VI,  168  S.  gr.  8.) 
Bericht  flb.  d.  (».Vsmlg.  d.  westpr.  Dotan.-soolog.  Veins.  zu  Dt-Ejlau  15.  Mai  1883. 

[Aus  d.  y^hriften  d.  naturf.  Ges.  zu  Danzig/*]    (127  S.  gr.  8.) 
Beti4|te  bee  gifd^erei^Sereind  b.  $ro«>tn3en  Oft^  u.  Beftpr.  reb.  n:  $roF.  Dr.  Beilege 

188a^    4». 
Betnavb,  dug.,  Seen  Tliä^l  9ambetta.   Som  ifrAmerfoftn  bie  f.  3)i€tafor  ob.  b.  %if 

ber  69lDefteTftunbf.    6tftor.>romant.  ^rad^Ia«  aue  S^antvetitd  iftngft.  Secaani)^. 

1—17.  ^ft.  eibinö.  Oftbtf*e  »IflÄ..anTt.  (1.  »b.  ©.  1-  403.  flr.  8.)    a  —10. 
[Bernstein.] 

Letter  firom  Prof.  H.  B.  Göppert,  F.  M.  G.  S.,  on  the  Plant-remaina  in  Amber. 

[The  Quarterly  Journal  of  the  geolog.  soeiety.  VoL  39.  Nr.  154.  p.  66—67.] 

Waldnann,  G7mn.-Oberl.  Dr.  F.,  der  Bernstein  im  Altertum.    Eine  hist-phOoL 

Skizze.  Gvmn.-Progr.  Fellm.  (Berl.  Friedlinder  k  S.)  (87  8.  4.)  2.— 

BerthcM,  E.,  weitere  üntsucbgn.  Üb.  d.  physiol.  Bedeutung  des  Trigeminus  o.  Sym- 

pathicus  fttr  das  Ohr.   [Ztschr.  f.  Ohrenheilk.  XH.  Bd.  2/3.  Hft] 
Bethke,  A.,  ttb.  d.  Bastarde  d.  Veilchen- Arten.  [L-D.]   [Aus:  Jßthni&ü  d.  phys.- 

Okon.  Ges.  zu  Kbg."^   Kbg.  (Berlin.  Friediftnder  k  S.  (20  S.  gr.  4.)    1.— 
Beznnberger.    Beiirflge  zur  künde  der  indogerman.  sprachen  bieg.  Toa  Dr.  Adalb. 

Bezzenberffer.    VlIL  Bd.   Gott  (344  S.  gr.  8.)  la— 
—  —  Sammig.  a.  griech.  Dialekt-Inschrift  v.  F.  Beditel,  A.  Besxenberger,  F.BIaas 

.  .  .  hrsg.  V.  H.  GoUttz.    Hft.  1.    Ebd. 
die  vertretg.  d.  abseleit  altiadiscb.  femininstämme  auf  i  im  Gennanischeo. 

[BeiMge  z.  künde  d^  indogerm.  spr.  VHI,  35-37.]    a.  litan.  dialektfoieckg. 

[Ebd.  98—142.]    Theod.  Benfey  (Nekrol.)    [Ebd.  234—45.]    Beoeis.    [QMt, 

gel  Ans.  Nr.  6.  13/14.  42.  Dtsche  Littztg.  12.  28.  44.] 
Jane  Lee,  Beszenbdirer's  Studies  in  Lithuanian.  [The  Academy  Septbr.  22. 
Nr.  694.    p.  199— 20af 
BiieUIatilie  u.  (SJ^xtfumvm,  im  Sf^e.  b.  91.  X.  m.  b.  X.  X.  neu  bargefl.  8«  e. 
^er.  (^fr.  Dr.  fiübncr  in  aWÄbWn).  «bg.  öottnnfl.  XX,  728  6.  flt.  a)  8L— 


(Kgl.  Gymn.)  Harienwerd.  (21  S.  4.) 


AUpreuBfliBche  Bibliographie  1882.  519 

fSitH,  $fr.  in  Saddfltben  b.  Scanbau,  Sortt.  üb.  b.  cbriftL  Jlunft  na(6  i(^r.  Oe|ieton. 

i.  Dttrcbe,  i^au«^  u.  Solteleb.  15. 9loi>.  1882  in  b.  6teinb.  Jtitdbe  3.  Hbg.  geaalt. 

(SlefetatX  [6brttU.  Aunftblatt.  9lv.  4.) 
Blodaa,  Alois,  de  fontibos  FronÜDi.  Dias,  inaug.  Brunsb.  Ebg.  Beyer.  (44  S.  gr.  8.) 

beer  1.20. 
Bomstein,  Bich..  e.  H.  Langolt,  Proff.  DD.,  pb78ikal.-cbemi8Ghe  Tabellen.    Berlin. 

Springer.  (XII,  249  8.  Lex.  8.)    ^eb.  12.— 
Bohn,  Prof.  Dr.  Heinr.,  Die  Hautkrankheiten  der  Kinder.  (Aus  „C,  Gerhardt*s  Hand- 
buch der  Kinderkrankheiten."  Bd.  YL  Abth.  3.  Tübingen.  Lauppsche  Buchh. 

(8.  41—283.  gr.  8.) 

totliche  Vgiftg.  durch  chlorsaures  Kalium.  [Dtsche  medic.  Wochenschrift  33.1 

Sorglett  fen.,  Dr.  @uft.,  bad  üinb  u.  bie  Sdmle.  6<6ulfrantbeiten.  Kfldba.  Säubert  6 

Seibel.  1882.    (55  6.  «r,  8.)    1.60. 
fBotgien,  Dr.  i^inr«,  b.  (Spolera,  ihre  (Sntftebfi.,  ßnltotdla*  u.  Sf lAnu>fa*  [Oftpx.  Stfl.  213.] 
Borniviger.  Wllh.,  FQhrer  durch  KOnigsbeig  u.  die  Elektrotechnische  Ausstdug.  1883. 

Kgsbg.  Schubert  &  Seidel.  (40  S.  8.  m.  Pl&nen.) 
Bottmicg,  $fr.  (Slrtlitten  bei  Srieblanb),  bie  Mt^e  u.  taS  praft.  G^ciftent^um.    [So. 

flird)en«3t(l*  50.  51.] 
Btanbffdtec,  S-  ^v  ^ansi^er  Saaenbu^.  2.  flufl.  f&an^ig.  iBertling.  (X,  104  @.  gr.  8. 

m.  5  SUuftr.)    1.50. 
Braimscliwtig,  Paul  (Insterburg),  Qb.  hereditär-syphilitische  Epiphysenerkranknng.  L-D. 

Halle.  (24  S.  SA 
Brischke,  Hptlehr.  a.  D.,  C.  G.  A.,  u.  Prof.  Dr.  Gust  Zaddaoh,  Beobachtgn.  Ikb.  d. 

Arten  d.  Blatt-  u.  Holzwespen  I,  6.  [Aus  ,^chrift.  d.  phy8.-0kon.  Ges.  s.  Kbg."] 

Kgsbg.  (Beriin.  Friedländer  &  S.)  (54  S.  4.  m.  1  cot.  Steintaf.l  haar  2.40.  — 

2.  Abth.  [Ans  „Schrift,  d.  natf.  Ges.  in  Daniig."J  Danzig.  (Berlin.  H.  Ulrich.) 

(128  S.  gr.  8.  m.  8  (lith.  u.)  col.  Taf.)  haar  n.  n.  8.50. 
Broaif,  Dr.  Max,  die  Botanik  d.  alt  Plinins  (nat  bist.  lib.  XII— XXVII.)  Graudenz. 

(Gymn.-Progr.)    (30  S.  4.) 
Bnntttematttt,  3)ir.  Dr.  St.,  ^ptieaeln  ber  fran}5f.  Si^nto;  .  .  .  2.  )>m.  Slufi.   Seipaig. 

6.  «.  Ä04.    (IV,  102  6.  8.)    —80. 
Bütttter,  &  ®.,  $faner,  frfl^r  aRifftonar  in  Samaralanb,  S)te  Rxxdie  u.  bie  ^iben« 

miffton.    £ea)^  SSö^me.    (IV,  65  6.  8.)    —75. 
Sie  Sie^tDtrtbfd)aft  ber  ßerero.  [3)ad  Slttölanb.  1883.  25.  27.  28.1    Snata  $ec 

quenna.  [36.]    3)et  Rultum>ert  non  SfiDmeftafrita.  [45.  47.  60.]  SoÜ  Oftpveui. 

felbftba*  $eibenmi{fion  treiben?  [@o.  ©emeinbebl.  9.]    fib.  b.  Si^^berg.  b.  i^eiben« 

miifion  in  b.  ^imif<i(^.  ®emeinben.  [@bb.  49.] 
Buttner,  $farr.  ^inrid).«  3efu  Sßort  an  b.  n>einenb.  Xikbt.  d.  Setufalent .  .  .  ftadbg. 

6d)ubert  n.  6eibel  in  Somm.    (96  6.  8.)    1.2a 
feiecl.  Seftattg.  b.  auf  b.  $r.  S^lauec  6(t(a(btfelbe  •  •  .  aufaefunb.  ®ebetne  .  .  . 

(Sbb.    (24  6.  8.)    —20. 
SttlacT.  Dr.,  S)te  SleU'fAe  SDaffen^aae  }tt  Zflnden.  0.  0.  (39  €.  0r.  8.) 
BurdaiMiy  Caod.  med.  F.,  zur  Faserkreuzung  im  Chiasma  u.  in  den  Tractas  Derroram 

opticornm.    [Ghraefe's  Archiv  f.  OpEthalmol.  29.  Jahrg.  HI.  Abth.  8. 135^-42.] 
Burdtch,  E.,  das  Tolksthftmliohe  deutsche  Liebeslied.  [Ztschr.  f.  dtsch.  Alteithm.  0. 

dtsche  litt  N.  F.  XV.  8.  343—367.]  Bec.  [Ebd.  Anseiger.  IX,  3.  4.} 
Buaolty  Prof.  Dr.  Georg,  zu  den  QueUen  der  Messiniaka  des  Timaios.  IN.  Jahrbb.  t 

Fhilol.  127.  Bd.  S.  814—816.]  zum  perikleisch.  Plane  einer  hellen.  National- 

▼smlg.  [Bhein.  Mus.  f.  Phüol.  N.  F.  38.  Bd.  S.  150— 152J  die  chaUddisch. 

Städte  währd.  d.  samisch.  Aufttandcs.  [Ebd.  S.  307—8.]  die  Aoeten  d.  samiscb. 

Krieges.  [S.  309— la)    Ephoros  als  Quelle  f.  d.  Schlacht  bei  Salamis.  [Ebd. 

S.  627—29.]  Ephoros  üb.  d.  Verluste  bei  Salamis  u.  bei  Plataiai.  [S.  629—30.] 

€actid,  Ob.<^ofpr.,  @en.*6up.  Dr.,  ber  garft  t>on  ®oitt»  ®naben.  $rebi0t .  .  .  9ot|fa« 

64Ioe|mann.    (14  @.  gt.  8.)    baas  —80. 
Caspary,  Prof.  J.,  ftb.  Syphilis  hereditaria  tarda.  [Dt  med.  Wocfaenschr.  31.] 
Ctaptry,  IL,  einiffe  in  Preuss,  vorkommende  Spielarten  der  Kiefer  [Pinus  silfestris  L.] 
kegeMge  Hainbuche  [Carpinus  Betulus  L.  fr.  pyramidalis  Hort]  2  Thle.  [Aus 
^duflt  d.  phy8.-fikon.  Ges.  s.  Kbg."]    Kbg.  1882.  (Berl.  Friedländer  &  8.) 
(7  n.  2  S.  4.  m.  je  1  Steintaf.)  baar  n.  L— 
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Chodowlecki,  Dan.,   vod  Berlin  nach  Danzig.  Eine  KOnstlerfafart  i.  J.  1773.   Fcsm.- 

Drucke  nach  den  in  d.  kgl.  Akad.  d.  Künste  zu  Berlin  aufbewahrt  OrigiDal- 

Zeichngn.  Chodowiecki's,  nebst  kurz,  erlaut.  Notizen  nach  sein,  eigenen  Aof- 

zeichngn.    Berl.  Amsler  &  Ruthardt.  (15  S.  gr.  8.  m.  100  Bl.  auf  4öTaf.)  baar 

n.ao.—  (i>al.  3ul.2cf|infl  in:  üBeftcrmann^  illuftr.  bticbe  Ü)Jonat*befte.  28.;^ab^. 

4)fL  326.   3)b.  65.  6.  115-130.) 
CEIertcii^*  Vallad.  3tfcbr.  b.  JtuHf!:®en)crbe:$erdn^  i(u  SRagbeburo.  9teb.:  S.aiericu^. 

4.  3abtfl.    SÜlopbcba.    (12  $Rrn.  ä  1  35on.  4.)  4.— 
Städtewappen.  [Siebmacher's  ctoss.  u.  allgem.  Wappenbuch.  Lfg.  204.  224  od. 

Bd.  I.  4.   Hft.  16.  17.   Nürnberg.  Bauer  &  Raspe.   Vorr.  u.  S.  263—308  m. 

Taf.  264—299.] 
In  Sachen  des  Wappens  der  Kronprinzessin  auf  der  Heldischen  Jubelmedaüle. 

[Der  deutsche  Herold.  3.]    Auferstandene  Todte.  [Ebd.  5.]  Rec.  [Ebd.  9.] 
Coittab-Sacobfen,  m.,  üb.  b.  bduerl.  ^l)Itniffe  im  i^reife  (^rauben^.  ['Bduerl.  ^uftäntt 

in  3)t{d}ib.   iBeri(bte  Deröffentl.  Dom  SBercin  f.  Socialpolitif.  ^J3b.  II.  a.  u.  b.  t: 

S*riftcn  b.  SBercin^  f.  Socialpolitif.  XXIU.  ficip^ifl.  6.  257—271.] 
[Copeniiou8.1 

A.  Favaro,  Nico!.  Coppernicus  von  Leop.  Prowe.   (Rec.)   [Bullettino  di  bibliogr. 

6  di  stör,  delle  sc.  mat  e  fis.   T.  XVI.  p.  332—348.] 
S.  G.  mcol  aoppetnicug.  [3)iün*.  miß.  3tfl.  «eil.  ju  271.] 
Prowers  Life  of  Copemicus.  [The  Edinburgh  lieview.  Vol.  lf)8.  p.  295—33*2.1 
Cuno,  Joh.  Gust.  (Graudenz),  Wisibada.  [N.  Jahrbb.  f.  Philol.  127.  Bd.  S.  301— 3(»'2.] 
Curtze,  Max.,  Katal.  d.  Biblioth.  d.  kgl.  Gymnas.  zu  Thorn.   I.  Nachtr.:  1871—82. 

(Progr.-Beil.)  Thom.  (IV,  48  S.  8.) 

Bemerkung.  [Ztschr.  f.  Mathem.  u.  Phys.  28.  Jahrg.  hist-lit  Abth.  S.  78.] 

SDadi,  Simon,  feine  S^eunbe  u.  Sob*  9ioltn().    6r^0.  x>.  Dr.  $»  Deflrrle^.  Skriln  u. 

etuttfl.  epcmann.  a.  ii.  b.  %. :  2)tt4e  Slat.sfiitt.  ßift.^frit.  l?lu«fl.  .  .  .  br^a-  ^• 

3of.  Äürfdjner.  30.  $öb.  (XVllI,  352  6.  8.  m.  6.  2)a*§  ^^iortr.  in  $cljfd?n.)  2.50. 

£)a(ti,  ^elif,  iBaufteine  ...  4.  iHeibe.  2.  Sd^id^t.    $biIo{.  etubien.    '^rlin.  ianU. 

(VIJI,  268  6.  ör.  8.)    5.— 
Urflefd).  b.  ßermon.  u.  roman.  SBölfer.  (3.  93b.  6.  1—96  ßr.  8.)  [SlUflem.  ®ei4 

in  (Sinielbarfteüfln.  ...  64.  ^btb-  Jöerlin.  ©tote.]  3.- 
2)tf*e  @cfd).  1.  JBb.  1.  Hälfte,  (iöi^  a.  476.)    ®otba.  ^ertbeg.  (XUI,  614  8. 

ar.  8.)  [©eid?.  b.  curop.  Staaten  l^r^a*  ^*  i^eeren,  lUert  u.  ©iefebrecbt.  XLIV.  % 

2.  ilbtb.]   11.— 
eine  Lanze  fOr  Rumänien;  e.  Tölkerrechtl.  u.  geschichtL  Betrachtg.    Leipzig. 

Breitkopf  &  Härtel.    (123  S.  gr.  &)  2.40. 

©ebicbte.    2.  Sammlfl.  a  Slufl.  ebb.  (XVUI,  582  6.  8.)  9.50. 

i^ieberbu^  bed  btf4.  SolCeS;  br^fl-  ^-  (Sari  i^afe,  9e(.  fia(n  u.  (S^d  9ieinfdf. 

9^  Slufl.  (5bb.  (Xn,  446  S.  12.)  3.- 
f leine  iKomane  aud  b.  93ö[tern>anberung.  2.  Sb.  a.  u.  b.  2.:  Siffula  .  .  .  (!bfc. 

(568  S.  8.)  8.— 
•^  —  Felicitas:  a  tale  of  the  Gerroan  Migrations,  A.  D.  476.  tranal.  from  the  Genn. 

by  M.  A.  C.  £.   London.  Macmillau  &  Co.  (220  S.  8.) 
Felicitaif.  Historische  roman  uit  den  tijd  der  Tolksverhuizing.   Uit  het  Hoog- 

dttitsch  door  A.  J.  van  Dragt.  Amhem.  J.  Rinkes  Jr.  (4  en  217  bL)  f.  2,40. 
Zijn  er  goden?  (De  sage  van  Skalde  Halfred,  den  Zeeghafte.)  Een  Noorscfa 

Yerhaal  uit  de  tiende  eeuw.    (Uit  het  Hoogd.)  door  F.  Smit  Kleine.    Kb<i. 

(XU,  en  135  bl.  8.)  f.  1,75. 
ein  JTampf  um  9iom.  $iftor.  SRoman.  4  ®bc.  9.  Ilufi.  Seipi.  Srettfopf  &  gärtet 

(VHI,  416,  400,  488  u.  488  6.  8.  m.  Äartcn.)    24.— 

bet  Hurier  na*  $ari«.    fiuftfp.  in  5  Slufg.    ©bb.    (V,  202  6.  8.)  3.- 

b.  dtiebenoalbbentmaU  [Sd)orer'd  SamilienbL  37.]  bie  treffe.  [S).  ©eaentoart  24.] 

üb.  oerman.  ^auSbau.  [(Sbb.  27.]    igm.  ©ebeimratb  D.  :oa{e  3.  4.  Sunt  ISbo. 

Ößroteftant.  Hircbenatd.  24.)    9^a4ruf  an  ^Md),  "Ba^ntt.  \3toxh  u.  Sfib.  SBb.  25. 

S.  126—127.]  ))om  ormen  ^ä^lein.  iBallabe.  [Sb.  26.  S.  68—69.]  flb.  SubiD« 

Steub.  [(Sbb.  S.  326—42.]   gur  ®ef4.  bet  gtonaofen  u.  i^r.  Sit.  [S)tf*e  9ta?uf. 

8.  3abrfl.  1.  »b.  S.  383—387.1    Äunftla.  (öaüabe.)   [öbb,  6[t.  8.  8.  206,] 

Francisco  Lachnero  die  2.  Apr.  t^JRflnd^ener  ^411^.  3t0.  92.]    SBrlefe  auS  ^uie. 
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i%  golfle.)   [(5bb.  95  (Wil)]    9ieccnf.'  [öJeacitirart.  —  Sit.  Gcntralbf.  -  2)tf4e 

JHePue.  —  Magaz.  f.  d.  Litt.  d.  In-  u.  Ausl.  2C.] 
Oenicke,  Dr.  H.  (Marienworder),  Rec.   fZtschr.  f.  Gymn.-Wes.    Noverab.] 
Dewitz.   Berliner  entomolo?.  Zeitschrift.'  Hrsg.  v.  d.  eutomo].  Verein  in  Berlin  Bed.: 

Dr.  H.  Dewitz.   27.  Bd.    Berlin.  Nicolai,   baar  9.— 
die  Befestigung  durch  ein.  klebend.  Schleim  beim  Springen  gegen  senkrechte 

Flächen.  [Zoolog.  Anzeiger.  lo9.]   üb.  rudimentäre  Flügel  bei  d.  Coleopteren. 

(Ebd.  141.]     üb.  d.  verschied.  Aussehen  d.  gereizten   u.   ruhend.  Drüsen  im 

Zehenballen  des  Laubfrosches.  [Biblogr.  Centralbl.  18.]  Bemerkgn.  üb.  Tenta- 

culiten.  [Ztschr.  f.  Natwissenschftn.    4.  F.  2.  Bd.  S.  80—87.] 
Zitxdi^,  &\i\l,  öaö  nioberue  ©eifteeleben  €l)aiiien^.    (5'in  33citrafl  j.  Äcnntnife  b.  flfln?. 

Hiiltur^uftbc  bief.  i\inbfe.    l'eipj.  SBiepanb.    (VIT,  295  6.  flr.  8.)  5.— 
das  arab.  Ornament  Vortr.  {32  S.  8.)  [Sammig.  kstgewerbl.  u.  ksthist.  Vortiäge. 

No.  9.   Leipz.  Scbloemp.]  1. — 
^-fiJcibnadjten  in  SDiabrio.  [(Gartenlaube,  50.]   b.  ^Jiroteftanti^om.  in  Spanien.  [35ic 

i^iimart.  17.]  die  ggwärt.  liter.  Zustde  Span.  [Magaz.  f.  d.  Lit.  d.  In-  u.  Ausl.  36.] 
©iftel,  3:tecb.  2(uiS  SlMlb.  t).  {^umbdbtti  le^t.  gebemsjabren  (e.  Wmb.  bi^b-  unbet  93ricfe). 

!äÜJit  b.  33ilbe  b.  gv.  t?.  ^umbolbt  nad)  ed?irf.  geipa.  33artb.  (44  6.  gr.  8.)  1 50. 
I^ittricS,  ?5rof.  Dr.  granü.  jur  Slbwebr.  [ftift.  JJabrbd).  b.  ®i)rre.J^©ef.  IV,  <Bb.  1.  6ft. 

6. 154—58.]   bie  5iuntiaturbcri«lite  J^ict»anni  ÜJJorcne*«;  p.  9fieid?9taflC  j.  JReQen^* 

burjj.  1541.  [(Sbb.  3.  6ft.  6.  395—472.]    3tec.  [Gbb.  4.  §ft.] 
^ttmpfc,  @.,   3obannc^  93rabm6  u.  feine  neueft.  SDerfe.    [^ie  (^Jeöenirart.  24.  25.] 

2)aö  iiibrettü  im  „«unftn^crt  b.  änfunft."    [ßbb.  44.  45.  48.] 
DoJirn,  Prof.  Dr.  B.,   Geburtshilfe.    [Jahresber.  üb.  d.  Leistgn.  u.  Fortschritte  in  d. 

gesammt.  Medic.   XII.  Jahrg.  II.  Bd.  3.  Abth.  S.  535-63.] 
©crRcitiinA»  lanbro.  .  .  .  iSv^^v:  ©.  Hreifö.  20.  3abriV  Ärt^b«.  ^t)cx  in  6omm.  4.— 
Z)txv,  M.  ((flbinfl),  Sreiniaur.  goltveben  ßeb.  in  b.  %  1872—82  .  .  .  Tani.  Äafemann. 

(VII,  95  e.  ar.  8.)  2.— 
Dumcke,  Otto,  Beiträge  z.  Kenntniss  d.  Bernsteinöls.  L-D.  Kgsbg.  (Gräfe  &  Unzer.) 


(31  8.  gr.  8.)  haar  —80. 


^bcl,  5|ifarr.  Ä:)einr.  di[}.  (Sttb.,  5IBad)ct!  bcnn  ifer  trifiet  mebcr  Züq  nocb  Stunbe  .  .  . 

Äuebi^.  e*ubcrt  u.  Seibel.    [3tfd)r.  „^^omjärte"  3lt.  27.] 
e.  .^iiMDciffl.  auf  b.  bobe  ^JLMcbtiflf.  b.  ^Jerfünbioij.  b.  propbet.  ©orte«  f.  b.  flflW. 

(Sntroicflrt.  b.  (Gemeine  .  .  .  [(5bb.  28.J 
C^i<6enborff,  gvbr.  ^of.  u.,  fÄmnUl.  poct.  Üi^cife.  3.  2Iuf(.  4  93be.  Seipjift.  Slmelonß. 

(XIV,  500;  540;  591:  607  6.  8.)    15.— 

(Sebicbte.    13.  »ufl.   (Ibb.  (XIV,  500  6.  8.)  3.— 

Eichhorst,  Prof.  Dr.  Herrn.,  Handbuch  d.  speciell.  Pathol.  n.  Therapie  . . .  Hft.  19—28. 

Wien,    ürhan  &  Schwarzenberg.    (2.  Bd.  S.  1-560.)   a  1.— 
Trattato  di  patologia  e  terapia  speciale  pei  medici  pratici  e  studenti. '  Unica 

traduz.  ital.  aatorizzata  per  cura  di  Eitner  Dessales  dott  M . .  e  riveduta  dal 

comm.  Augusto  Murri.    Vol.  L    Milano. 

Bec.  [Dtsche  Littztg.  4.  27.]  2C. 

(Sii,  IHefi.  ülöilbv  (Sr,^Äblvjn.  aus:  b.  btfdj.  u.  brbbö.:preu6.  ©ef*.  . . .  fieipi.  ^.  6cöul|e. 

(XII,  243  ö.  8.  ni.  1  Karte.)  cart.  n.  n.  —90. 
ta^  Ü)iär*en  u.  feine  etellfl.  im  $Bolf^fd)uIunterri4tc  ...  2.  Slufl.    ßbb.    (VlI, 

50  6.  8.)    —75. 
Endell,  Reg.-  n.  Baur.  F.,  d.  kgl.  Regiernngsgebände  zu  Königsb.  i.  Pr.  m.  llXpftaf. 

[Aus  „Ztschr.  f.  Bauwesen'']    Berlin.  Ernst  &  Korn.  (6  S.  fol.)  cart.  12.— 
Erdmann,  Hugo  ta.  Tilsit),  Condensationen  u.  Metamorphosen  der  Pbenylcrotonsäuren. 

I.-D.    Strassbg.  i.  E.    (38  S.  gr.  8.) 
Erdmann,  Oscar,  Reo.  [Ztschr.  f.  dtsch.  Altth.  n.  dtsche  Litt.  Anzeiger  IX,  2.  3.] 
Erinnerung  an  Danzig.  (14  Photogr.-Imitationen.)  Danzig.  Saunier.  16.  geb.  baar  1.50. 
Essert,  Otto,  e.  Eapit.  aus  d.  englisch.  Schulgrammatik:   die  Präposition.  (Progr.  d. 

LObenicht.  höh.  Bürgersch.)    Kgsbg.  (32  S.  4.) 
Ewald,  d.  Wirthschaftssjst.  d.  pr.  Staates  bis  z.  J.  1806.  [ Viertel jschr.  f.  Volkswsch., 

Polit  u.  Kulturgesch.  20.  Jahrg.  Bd.  L  S.  169—212.  Bd.  IL  S.  53—64.] 
Salffon,  gerb.,  im\  6d)ireijer.'j^abrten.  Slfid^tige  ^3(Att.  auS  e.  ^Jieifetagebucbe,  Ag^bg. 

(Öurtunfl.)    <32  S.  QU  8.)  1.60. 
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Falkson,  %.  Lehre  v.  d.  luetisch.  GeleokleideD.    [Berlio.  kliD.  Wochenschr.  35.]   üb. 

einfach.  Verfahr,  h.  d.  Behdlg.  der  Spondylitis  ceryicalis  u.  des  Caput  ol»tipiim. 

[Ehd.  30.] 
FeNohenfeM,  Leop.  (a.  Culm),  üb.  d.  verschied.  Formen  chron.  Anaemie  n.  Cadiexie. 

I.-D.    Beriin.    (34  S.  8.) 
Fincke,  Oberl.  G.,  üb.  d.  Behdlg.  d.  franz.  Coi\jugation  .  .  .  Danng.  (Progr.  d.  Real- 

gymnas.  zu  St.  Johann.)    (10  S.  4.) 
%iS^tt,  $farr.,  (Sari  CiiDtv.,  (Sbtontt  b.  Hird^e  u.  JticAengemdnbe  üuebnav  ))im  1354 

bid  1882  .  .  .  ^o^bg.  ftod)  &  Stetmer  u.  6elbftn(a.  (VUI,  142  6.  ar.  &)  1.20. 
Flach,  H.,  z.  5.  Buche  d.  Aristotelisch.  Politik.   [N.  Jahrbuch,  f.  Philo!   127.  Bd. 

S.  832—839.]    zum  Leben  der  Erinna.  [Rhein.  Mus.  f.  Philo!.  N.  F.  38.  Bd. 

5.  464.]    eappbo  u.  $boon.  [S)tf(be  dteoue.  8.  ^aljxQ.  9b.  lU.  6.  388-95.] 
Flams,  Pastor  B.  ▼.,  Alliancen  d.  Familie  Ton  Flanss.  [Vierteljahrsschr.  f.  Heraldik  ic. 

23.  Jahrg.  S.  349—55.1  ^ad  ^auebud)  b.  ^mted  9liefenburfl  v,  1661-1693. 
l.Sbeil.  l3tf*r.  b.  Wft.  SScrcind  f.  b.  SHeflbe^  SDiarientoerber.  6.6fr.  e.  84-112. 
7.  6ft.  6.  1—18.]  ®efd>.  aöcftpreuB.  @ütcr.  [©}b.  7.S)ft.  e.  41-69.]  Sebnbriff 
flb.  ^d^mteatoalbe  f.  ©reaor  v.  $lDfd)n?it(  v.  1482  naÄ  b.  Srandfumpt  n.  1611 
[(Sbb.  6.  73—75.]  ben  Ätu«  ju  Sdicfentir*  betr.  1577  ff.  {6.  75—77.]  WtA^ 
bungiSDbltniJfe  im  SImt  SDlarientoerber  i.  %  1586.  [78—80.]  e.  tneftpr.  Aiid^« 
orbnunfl.  Sflcubörf*.  1.  3uni  1693.  [6.  80-86.]  e.  rufi.  95cfdJtt?etb€  t.  1760. 
[6.  86--87.]  SkftlerdtetfunfljSptototoae  d.  1772.  [87—106.]  Efiata  mea.  f-  fi<t 
biet  beflcnbcn  SDrad?cnbrutb.  Sborn  b.  13.  Sluft.  1746.  [^bb.  8.  SfL  6. 107-108.] 

Fttrttemanii,  E.,  Thumelicus.  [Germania.  VierteljahrsBchr.  f.  dt.  Alttertbskde.  N.  £. 
16.  Jahrg.  S.  188— 19aj 

9tand,  $oUseifetret.  %.,  leiifoarapb*  Orlf4aft^aei(Jbn.  f.  b.  fRe^bei^  (2^umbtnnen.  Xilfit. 
eclbftpl.  (200  6.  flr,  80 

Franz,  Dr.  J.,  üb.  d.  Venusezpedition  in  Aiken.  [Aus:  „Schrift  d.  phj8.-0kon.  Ges."] 
Kgsbff.  Koch  &  Beimer  in  Comm.  (10  S.  gr.  4.;  baar  —40.  (s.  auch  j{(|»b{|. 
ßartflfdje  3ta.  1.  ^ciL  i^u  ^r.  49.  53.  55.]  Beobachtgn.  d.  Gometcn  1882  II 
auf  d.  Sternwarte  zu  Kbg.  —  Beobach^.  d.  neu.  Gometen  1883  Brooks-Swift 

t Astron.  Nachr.  2499.  2512.  2540— 41.J  Beobachtg.  d.  Phmeten  (233).  [2518.] 
ieobachtg.  d.  Gomet.  Pons-Brooks  (Gomet  y.  1812.)  [2545.]  Planetenbeobacfaign. 
[Ebd.  2564.] 
Frledeimuin,  Georg  (Russ)  pharmakologische  Uhtersuchgn.  üb.  d.  Piperinafture  tl  i 
Piperonal.  I.-D.   Berl.  ^74  S.  8.) 

ftieblftnber,  f^t>vo.,  b.  römifcbe  Slfrtta.  [3)tfd)e  9iunbfd)au.  9.  ^a^rn.  ßft.  4.  5.] 
ticbH4  ®9mn.4!.  @uft.,  b.  Slurg.  ai^  iBari^  fieometr.  Unterrid^t^.  i$rogr.)  U^ 
(15  6.  4.  m.  1  Zal) 
Frischbier,  H.,  Prenss.  Wörterbch.  Ost-  n.  wpr.  ProTinzialismen  in  alphabet  Folge. 
Lfg.  7—13.   Berl.   Enslin.  (2.  Bd.  8.  1—555  gr.  8.)   k  2.—   [c/.  U  StA  in: 
Die  Gegenwart  1S83,  10,    (rust.  XouUm  Dt  L.'Z,  1884.  23,] 

Führer  dch.  Danzig  u.  Zoppot.  Danz.  Saunier.  (30  S.  16.)    —30. 

%ml,  Dr.  3R.,  3ob.  acßibiuö  £bw.  gunt  .  .  .  3RUti.  a.  f.  £eb.  2.  %%  1829-1867. 

©otba.  *ertb««.  (V,  319  6.ar.  8.)    5.— 
«aber e.  tCtnoIb.  b.  neuere  Sit.  flb.  aÜaiia  Gtuart  [Säbels  bift.  3tf4r.  15L  %  14.^. 

6.  84—118.] 

Garbe,  R.,  zu  Arrlan's  'IvSutjfi  4.  [Zschr.  d.  dt.  morgenld.  Ges.  37.  Bd.  S.  456—57.] 

Reo.  [Gott.  gel.  Anz.  28.  Dt.  L.-Z.  35.] 
Gedichte  d  Königsb.  Dichterkreises  ans  Heinr.  Alberts  Arien  u.  musical.  KOrlshfitt« 

(1638—1650)  hrsg.  v.  L.  H.  Fischer.  HaUe.  Niemeyer.  (XXXXVUI,  303  S.  8.1 

Neudrucke  dtsch.  Literaturwerke  d.  XVL  u.  XVÜ.  Jahrh.  Nr.  44—47.]  2.4a 
Gehrnann,  Carl  (Elbing),  üb.  Trismus  neonatorum  nebst  Mitthlg.  ▼.  10  einschlagd. 

Fäll.  d.  Marburg.  Klinik.  I.-D.  Marbg.  (43  S.  8.) 
Oemeinbcblatt,  Goang.    bx^.  n.  ,§.  (SU^ber^er.  38.  Sabrg.  Mg. 
0emntel,  SRea.«  u.  aReb.:9t.  Dr.  S..  ©eneralber.  üb.  b.  Slebictn.«  u.  6amtöt^)De{en  in 

Sflcg.»».  *ofen  f.  b.  X  1881.  %til  (SUleriba*.)  (60  6.  4.)    2.50. 
Oeti^e,  Stub.,  Haff.  Jrauenbdbet  .  .  .  Serl.  S^aertner.  (223  6.  8.)    3.80. 

S)ramatifcbe  ffianbcrfloffe.  [3)ic  ©ßwart.  50.1^ 

Oeorsine  ...  51.  ^\ix^.  ^nftetbg.  (®umbtnn.  Sterael.)   5.— 
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GeriMTSlMllsen.    Vorschläge  z.  Reform  d.  AriDengeseizgb.   [Ztschr.  f.  d.  ges.  Staats- 

wisBensch.   39.  Jahrg.   S.  81—125.] 
©erf,  31,  Ü)larcin  Mux.  .  .  .  Kroleiucu.  ^artuitfl.  (98  6.  8.) 

Äalcnbarü  Är6leiDffo:?Sni«i  cwanaicltcfi  na  rof  1884.  ^bb.  (160  S.  8.)  —75. 

©ajfta  Scrfa  .  .  .  2pct.  mn  Oliefen.    4. 

C9ef(6{«ite,  turgaeragte.  b.  Albino-  9)tennonitenflemcinbe  .  .  .  @(bma.  6aunter  t  Gomm. 

(28  6.  flt.  8.)    -50. 
Geachichtaschreilier,  die  prenssisch.,  d.  16.  u.  17.  Jahrh.  ...  2.  Bd.  3.  Lfg.    Siin. 

GraiiaQ*8  preoss.  CbroDik  hrsg.  t.  Dr.  Paul  Wagner.   5.  Lfg.   (S.  313^492.) 

Leipz.   Duncker  &  Hamblot    4. —  l 

CSefel  betr.  b.  Äranfenöctficberg.  ber  Sltbeiter.    S)anaifl.  Jl^t.  (16  ßt.  8.)  —15. 

-  S)affelb«.    Itftßba.  öartuna-  (26  6.  ßr.  8.)  —25. 

—  betr.  b.  abÄnbcr«.  b.  ®cn)cvbcotbnfl.  ü.  1.  3uni  1883.  Gbb.  (18  6.  8.)  —25. 

emtthtblM  f.  b.  $roi?.  Oft«  ti.  ^eftpr ^eb.  v.  SK.  ead.  ^abrß.  1883  jibß.  4.— 

GfoevillS,  Paul  (Warteoburg  i.  Ostpr.),  Beitr&ge  z.  Methode  der  Bestimmg.  d.  speoif. 

Gewichts  y.  Mineralien  u.  der  mechan.  Trenng.  v.  Mineral- Gemengen.  Bonner 

I..D.    Berlin.  (84  S.  8.  m.  1  Taf.  in  4.) 
fBiü^an,  Otto,  ber  StuUuxfimpftx.  3tfd)r.  brdß.  b«  Otto  ©laßau.  4.  Sabtg.  24  ^fte. 

«r.  8.    öcTÖn,  ©rpebit.  SÖierteU.  3.— 

öbiwrb  Oifeoiu«  —  ber  gittaucr^greunb.  [Der  Äulturlämipfer.  oft.  7/8.  6.19—85.] 

Glofiaiiy  Gast,  Bec  (Dt.  Litt.-Ztg.  17.  45.  48.  50.] 

Goeppert  u.  Menge,  die  Flora  des  Bernsteins  n.  ihre  Beziebgn.  z.  Flora  der  Tertiftr- 

formation  n.  d.  Gegenwart    Mit  UntstQtzg.  d.  Westpr.  ProT.-Landtags  hrsg. 

▼.  d.  Natnrf.  Ges.  in  Danzig.  1.  Bd.  Von  d.  Bemstein-Coniferen  .  .  .  t.  Dr. 

H.  R.  Goeppert  Mit  d.  Portr.  Menge^s  u.  16  lith.  Taf.  Danzig.  Leipz.  Engel- 

mann  in  Comm.   (VIII.  63  S.  gr.  4.)   20.—  yc 

Goerth,  A.  (Insterbnrg),  z.  Einfährg.  in  d.  8tad.  der  dramat  Dichtkunst    [Herrig's   //-^ 

Archiv  f.  d.  Stud.  d.  neuer.  8pr.  u.  Litt    LXX,  S.  129—17*^.1  / 

CBolbfAmiM.  3eitfd/r.  f.  b.  ßef.  Sbldrd^t.,  br^ß*  «•  ^eb.  3uft.:9t.  $ro|.  Dr.  £.  0olb' 

f4nribt  ...  29.  »b.  %  ?.  14.  S3b.  4  fefte  ßr.  8.  etuttß.  i^nfe.  12.— 
ajJi^cill.  g.  a:beorie  b.  2öertbpapifre.  V.  3)ec  £abefdjein.  [3tf(br.  f.  b.  flef.  ^btör. 

29.  ^^b.  6.  18—34.] 
9o(fe,  a:b.  grbr.  b.  b.,  bie  (Snttoidrtß.  b.  oft^^r.  Sanbivtrtbfd).  »Abrb.  b.  le^t  25  ^abre 

(1856—81).  [8d)moücrö  3abtbd).  f.  @cfe|flcbfl.,  SSermaltfi.  u.Soltero.  Vn.  Sabrg. 

3.  ö"t.  e.  73-129.  DflI.  Kflßbfl.  fib.*  u.  forftw.  ^tfl.  46.]    üb.  b.  (Sinflu^  be« 

3udcuflbenbauei^  auf  b.  lanbto.  betrieb  in  Oftpreu^.  %ortr.  [ilbg.  Ib.«  u.  forftn?. 

3tfl.  1.  2.1 
Gortzitza,  Otto,  krit  8ichtg.  d.  Quell,  z.  erst  punisch.  Kriege.  Beil.  z.  Gymtt.-Progr. 

Strasbg.  Westpr.   (19  S.  4.) 
Oran,  9ibf.  3rbr.,  fib.  t.  ®ottbeit  Sbrifti  u.  b.  ^ecfbbna.  butd>  f.  IBlut .  .  .  9}ortr. 

[6b.  |[trd»en<3^.  51.  52J    ab.  ^JRart.  Sutberd  ©lauben.  SRebe.  I3)et  Seibeto  b. 

Glauben««.  30r.  IV.  m.  6.  441-458.] 
dSxtattt^^M,  gerb.,  ^^^anberjabre  in  Stalten.  1.  ^b.  Sißuren.  ®e|(b.,  £eb.  u.  @cenerie 

au^  Italien.  6.  SlufL    Seipiig.  ajrodbau«.  (VU,  390  6.  8.)    2.  93b.  Salcinifdje 

Sommer.  5.  Slufl.  (367  6.)  4.  IBb.  $on  9iaoenna  bi^  aRentana.  4.  ^ufl.  (XI, 

379  e.)    a  5.40. 

6u))borioM;  e.  3)i(bt0.  att^  $oiiipe)i  in  4(^fanß.  5.  Slufl,  6bb.  (1516.  8.)  2.40. 

die  GrAndg.  der  rOm.  Colonie  Aelia  Capitolina.  [Sitzgsber.  d.  philo8.*philol.  u. 

hiat  GL  d.  k.  b.  Akad.  d.  W.  z.  Mfinchen.  Hit.  HI.  S.  477—506.]  Son  Hatro 

naä  3erufalem.  «u^  m,  2xiflebu(b.  [Unf.  3ett.  1.  6ft.  99b.  I.  6.  24-45.] 
fBrcgoroipfiid,  Oberft  a.  ^.  3ul..  bie  Oiben^ftabt  !Reibenburß  in  Oftpr.  aRarienmerber. 

Kcmmiifionöberl.  u.  S)r.  b.  Hanterfd).  i)ofb*bt-  (3  »l.,  276  6.  8.  m.  4  Jaf.)  3.— 
Gronau,  Rektor  Dr.,  e.  Lehrplan  f.  d.  deutschen  Unterricht    (Progr.  d.  Progymn.) 

Schweti  a.  d.  W.  (S.  3—19.  4.) 
Oreffe,  @mil,  SIiuStDabl  aue(  3).  SRart.  SutbetiS  Sibriften  .  .  .  Aß^bg.  OR))t.  3t0d«  u. 

»Ißdbr,    (Vin,  174  6.  «r.  8.) 
Groasniaaiii,  A.,  d.  pbOos.  Probleme  in  Piatos  Protagoras.    Beil.  z.  Prog7mn.-Progr. 

Neuroark  L  Westpr.  (17  8.  4.) 
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Gruenhagen,  Prof.  A.,  Bescbreibg.  e.  neu.  Myograpbions  z.  Messaog  d.  (jedchwiodigt 

nervöser  Leitungsvorgänge.    [Aus:  „Schriften  d.  phys.-ökon.  Ges.  a.  Kgsbg."] 

Kgsbg.  (Berlin.  Friedländer  &  Sohn.)   (5  S.  gr.  4.  ni.  1  Taf.)  baar  -60. 
d.  Nerven  der  Ciliarfortsätze  des  Kaninchens.  [Archiv  f.  mikroskop.  Anatomie. 

XXII.  Bd.  S.  3ti9— 373.]    z.  Literaturgescb.  einig.  Entdeckgn.  auf  d.  Gebiete 

der  Elektrophysiologie.  [Archiv  f.  d.  ges.  Physiol.  30.  Bd.  9.  u.  10.  Hft.]  das 

Thermotonometer.   [Ebd.  33.  Bd.  1.  u.  a.  Hft.] 
®xuppt,  0.  %.,  ^atetlänb.  ©cbicbte.    illeuc  (%\U)  3lu«fl.  3  Sffln.  ^eu^SRiwin.  (1866 

u.  1868.)    ?ßetrfni.    (375  u.  39  6.  8.)  4.— 
Naacky  Alb.,  üb.  d.  Reich  Gottes  nach  d.  Lehre  Christi  u.  den  Idealstaat  Platt». 

Progr.-Abhdlg.    Osterode  Ostpr.   (16  S.  4.) 
Hagemann,  Dr.  Aug.  (weil.  Gymn.-Dir.  in  Grandenz),  Schillers  Braut  v.  Messina  hrsg. 

V.  Paul  Hagemann.  [Vorträge  f.  d.  gebild.  Welt.  No.  1.  Riga.  Schnakenbarg. 

(Leipz.  Brauns.)]  Goetbe's  Iphieenia  auf  Tauris.  Ebd.  (IV,  69  S.  gr.  8.)  a  1.60. 
Hag6n,  G.»   Geschwindigk.  d.  strömend.  Wassers  in  verschied.  Tiefen,  untsucht  nach 

d.  V.  Brünings  ausgeführt.  Messgn.    [Aus  „Abhdlgu.  d.  k.  pr.  Akad.  d.  Wiss. 

z.  Beriin."]    Berlin.  (Dümralcr.)   (79  S.  gr.  4.  m.  l  Taf.)   cart.  4.— 
die  wahrscheinl.  Fehler  der  Constanten.    [Sitzgsber.  d.  k.  pr.  Akad.  d.  Wiss. 

44.  45.   S.  1169-72.] 
Hagen,  Prof.  H.  in  Cambridge,  Mass.,  Pseudo-Neuroptera.  [Zoolog.  Jahresber.  f.  1882. 

hrsg.  V.  d.  zoolog.  Stat  zu  Neapel.  II.  Abthi  S.  147—53.]  Neuroptenu  [153—5^] 

Deutsche  Lieder  b.  d.  Amerikanern.   [Magaz.  f.  d.  Lit.  d.  In-  u.  Ausl.  27.] 
Hagen,  Geh.  Ober- Baur.  L.,  d.  Hafen  zu  Pillau.  [Ztschr.  f.Bauw6s.  Jahrg.  33.  Hft.  7^9. 

8p.  249—72  m.  Situationsplan  auf  Bl.  43.]  d.  Hafen  zu  Nenfahrwasser.  [Ebd. 

Hft.  10—12.  Sp.  363—390  m.  Zeichng.  auf  BL  57  im  Atlas.] 
Hain,  Am.  (aus  Slupp  bei  Lautenburg  i.  Westpn),  der  doge  v.  Venedig  seit  d.  stürze 

der  Orseoler  im  j.  1032  bis  z.  ermordg.  Vitale  Michiels  II  im  j.  1172.  Leipz. 

L-D.  Kbg.  Hartg.  (135  S.  gr.  8.) 
[J^ttmoiitt.]  3ur  ßrinnrfl.  an  3»  ®.  Hamann.  [6».  Ä.:3. 17.]  2)er  «Waöu«'  im  Slorbcn" 

üb.  W|*e.  Oitboflr.  [JRcform.  3tfdjr.  b.  allfl.  SBeiniS  f.  Dcinfadjte  Dtf*.  SH*tjd?biv 

7.  3abrfl.  9lr.  9.] 
^onbbA^leiit  f.  b.  Untricbt  in  b.  bibl.  O^efd).  u.  ^elia.  in  b.  lY.  m%  b.  ä^ieefdjuicn. 

)5.  c.  ^rieftet  b.  3)iöicfe  ßmüb.  .  .  .  grcib.  i.  5Br.  Jpcrber.  (34  S.  cjr.  8.)  —35. 
Hane,  Gymn.-L.  Dr.,  Bemerkgn.  z.  Knebels  iranz.  Schulgramm.  (Gymn.-Progr.)  Rössel. 

(S.  3—18.   4.) 
Harguth,  Alb.  (Eonitz)  üb.  d.  pldtzl.  Todesursache  bei  Diphtheritis.    I.-D.   Greitsw. 

(35  S.  8.) 
Hartz,  OberL  Dr.  Heinr.,  aus  d.  Gymnasialpraxis.  Konferenzvorlagec.  (Gymn.*Progr.) 

Bartenstein.  (35  S.  4.) 
Harwardt,  Max,  de  Aristophanis  irrisionibus  earumque  fide  et  usu.  Part.  I.  Diss.  inaag. 

Kbg.  (Beyer.)  (69  S.  gr.  8,)    baar  n.  1.20. 
faffenflein,  Dr.  ®.,  e^roaraort.  1882.    ((S^ebid^t.)    [j^a^bfi.  öartiuiflf^e  3etta.  174. 

1.  »eil.)] 
C^ouSfalenbet  f.  b.  9Sroto.  Oftpr.,  Söeft^r.  ...  16.  ^[a^rfl.  Sftorn.  Sambcd.    —50. 
Heerdbuch,  ostpr.,  hrsg.  .  .  .  durch  Gener.-Secr.  G.  Kreiss.   1.  Bd.   Berlin.   Parey. 

(371  S.  gr.  8.)    6.— 
Heidenhain,  R.,  üb.  pseudomotor.  Nervenwirkgn.   [Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  Physiol. 

Abth.  Supnl.-Bd.   S.133— 177.] 
Heil.  Lindej  Walliahrts-Kirche,  Kr.  Rastenburg.  [Wochenbl.  f.  Architekten.  44.] 
Heinriol,  G.,  Rec.  [Dt.  L.-Z.  38.] 
Heinze,  Dirig.  Dr.  H.  in  Stargard  i.  Wpr.  Jahresber.  Üb.  Plutarch's  Moralia  f.  Ib^i 

u.  83.  [Jahresber.  üb.  d.  Fortschr.  d,  class.  Altthsw.  30.  Bd.   S.  252—281.) 
Hennig,  Otto  (a.Lnianeck  beiSchwetz),  de  P.  Ovidii  Nasonis  Poetae  sodaUbns.   Diss. 

inang.  Vratisl.    (60  S.  8.) 
Herbart's,  Job.  Frdr.,  smtl.  Werke  hrsg.  von  G.  Hartenstein.  2.  Abdr.  (In  12  Bdn.] 

1.  Bd.   Schrift  z.  Einleitg.  in  d.  Philos.   Hambg.   Voss.   (XVI,  596  S.  gr.  M 

2.  Bd.  Kurze  Encyklop.  a.  PhiL  aus  prakt.  Gesichtspunkt,  entwf.  (X,  414  S.) 
k  4.50. 
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Herbart,  Joh.  Frdr.,  Lehrb.  z.  Einleitg.  in  d.  Pbil.   5.  A.  brsg.  r.  G.  Hartenetein. 
2.Abdr.    Ebd.    (VIII,  360  S.  gr.  8.)    4.— 

päljaflOji.  €djriftcn.  W\t  feerbartef  93ioiiTat?bic  fer^p.  ü.  Dr.  3rbr.  QkrtMomäi. 

1.  ^m   3.  «ufl.  ?anrtcnfal.j;a.   SScöev  &  eöbnc.    (CVIII,  294  6.  ar.  8.)    2.50. 
»otteli^,  *aul,  b.  Scbcuta.  .^erbnrt'ig  f.  &.  ^äbafl,  aU  5Diffeitf*.  ('Jiroßr.  b.  Wb. 

'Snüatlebranfl.)  ^Brefliim.   ßöriftl.  93d)b.  (43  e.  8.)  u.  n.  1.20. 
Bassermann,  H.,  e.  Hetbartiancr  üb.  Beiigionsnntricht.   [Ztschr.  f.  prakt.  Theo!. 

V.  Jahrg.    S.  31*»— 42.] 
Durdik,  Prof.  in  Prag,  üb.  d.  Vbreitg.  d.  Herbartsch.  Philos.  in  Böhm.   [Ztschr. 

f.  exakte  Pliilos.    Bd.  XII.   S.  317—26.] 
Hostinskf ,  Dr.  0.,  üb.  d.  Bedeutg.  der  prakt.  Ideen  H.'s  f.  d.  allgem.  Aesthetik. 

Prag.   Rziwnatz.   (31  S.  gr.  8.)    1.— 
9li4ter,  JHub.,  b.  öerbart'fdje  u.  SBcrflmann'fcOe  ??rrblcm  b.  ©ctDufetfcin«  barflcff. 

u.  frit.  unterfudjt.   3.-5).  ©reif«»».  (2  »l,  46  6.  8.) 

Scheel,  Alb.,  z.  Krit.  d.  Herbartisch.  Religionsphil.;  e.  Beitr.  z.  Beantw.  d.  relig. 

Frage  d.  Ggvart.   [Jahrb.  d.  Vns.  f.  wiss.  Pädag.   XV,  Jahrg.  8.  1 — 49.] 

Ufer,  Chr.,  Vschule  d.  Pädag.  H.^s.   Dresd.  Bleyl  &  Kämmerer.  (64  S.  gr.  8.)  1.— 

$etber*  fämmtl.  2öerfe  fer^a-  b.  *^rnb.  ewpban.  m  VI.  »erl.  2ßcibemann.  (XXII, 

530  e.  nr.  8.)    m,  XVIII.    (IV,  618  6.)    ä  4.-      . 

Feuilles  de  palmier,  contes  orientaax;  par  Henler  et  Liebeskind;  edit  classi- 

que,  precedee  d'ane  iiotice  litt,  par  £.  Hallberg.  •  .  .  Part  I.  Par.  Delalain 
frer.   (XVI,  184  S.  18.)    fr.  1.J5. 

$enj.  e^ranf(in*d  Roles  for  a  Club  establisbed  in  Philadelphia,  ubtrof).  u.  au^« 

AeleiU  M  etatut  f.  e.  C^efcUid).  b.  gre unb.  b.  Humanität  1792.  ^u^  b.  ^ad^Iaft 
t)5ffil.  u.  @b.  6imfon  ^  "22,  ^la\  1883  juticeign.  b.  Scrnb-  0iip6ati.  ^9erim. 
©eibemann.  (30  6.  pr.  8.V    1.— 

Eiuige  Gedanken  aus  Herder's  Schulreden.    [Ztg.  f.  d.  höh.  Unterrichts wesen 

Dtschlds.  Nr.  20.] 
Briefe  b.  {)er^oo^  S(ax\  ^ua*  ...  an  ^ebd  u.  «Berber  ^n^g.  b.  $.  2)fln|ier.  Sp). 

viBarrifl.   (XXIV,  150  6.  ßv.  8.)    4.— 
Fay,  F.  R.,  Herder's  Ansicht  von  d.  Anferstehg.,  als  Glaub.,  Gesch.  n.  Lehre. 
(6  S.  4.)    [Festschrift  dem  Gymn.  Adolfinum  zu  Moers  z.  Jubelfeier  s. 
300j.  Bestehens  gewdro.  v.  Letirercolleg.  des  Gymn.  zu  Crefeld.] 
Grisebach,  Ed.,  gesamm.  Studien;  die  dt.  Lit  seit  1770:  Lichtenberg.   Herder. 
Bürger.    Bluraauer.    Brentano»   Heine.    3.  Aufl.  Leipz.    Friedrich»    (IX, 
300  S.  12.)    4.— 
Stlipptr,  Dr.  Sikm.,  j^erbei'd  ^ehnarer  6d}u(rebcn  in  iftr.  Sebeutg.  f.  drjie^o.  iL 

Untrdjt.   ((Spmn.'^rovir.)  SHoftcc!.  (46  6.  4.) 
Lehmann,  Dr.  F.  W.  Paul,  Herder  in  s.  Bedeutg.  f.  d.  Geogr.   Berl.   Gaertner. 

(18  8.  gr.  4.)    1.— 
Lindemann,  Oberl.  Rieh.,  BeitHlge  z.  Charakteristik  E.  A.  Böttigerö  tt.  seiner 
Stelig.  zu  J.  G.  ▼.  Herder.  Anhangsweise  sd.  bish.  ungedr.  BriefeXlaroline 
Herdeis  an  BOttiger  beigegeb.  worden.    Görlitz;    Förster.    (IV,  148  S. 
gr.  8.)    2.— 
9lief (of,  Zti.  b.,  igerber  u.  b.  ^arfteQa.  b.  Sitetatiftflcfcb.  .(@y9mn.<$rogr.)  SeQm. 

(31  (£.  4.) 
^^rniht,  gerb.; 'derber  o.  Änabe  u.  3önfllinfl.  ...  9.«.  (1646.  12.  m.  3Uuftr.) 
[JerD.  6d)tnibt'^  btfd^e  3iti)enbbibÜDtbef.  a  ^bd?.  Jtreu}nad).  SotgtlAnber'iS 
Serl.)    -75. 
Hertslet    Saling*s  Börsen- Jahrbch.  f.  1883/84;  e.  Hdbch.  f.  Bankiers  u.  Kapitalisten. 
Bearb.  v.  W.  L.  Hertslet.   Berl.   Hände  &  Speuer.   (IV,  1129  S.  gr.  8.)  9.— 
Heynacber,  Oberi.  Dr.  Max,  Lehrplan  d.  lat.  Formenlehre.  fProgr.-Abhdlg.  Karden. 
(30  S.  gr.  8.) 

Wer  arbeitet  mit  an  e.  Methode  des  fremdsprachl.  Untorichts,  welche  auf  e. 

Statistik  der  Elassenautoren  begründ.  wd»  soll?  [Zeitschr.  f.  d.  Gyinn.-Wes. 
N.  F.   16.  Jahrg.   S.  660-65.] 
HHbert,  Dr.  Rieh.,  d.  Darstellg.  d.  Gesichtsfeldgrenzen.  [Arch.  f.  Augcnhoilk*  XII,  4.] 
eigentbürol.  Fall  ▼.  Spontangangrän  der  Lidhaut  [Centralbl.  f.  prakt  Aagetl- 
heilk.  Octbr.]    ^ie  ^oungs^^eln^^olgfcf^e  u.  b.  ^nngf^e  ^rbenc2$eone.  [i^um$ 
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Mbt  2. 3abrfl.  6. 289-92.]  3)ie  ütUtOfttäm.  SCuSfteao.  }.  Abfi.  t.  $r.  . 
6.  371—74.]  die  medic  Wiesenscb.  aaf  d.  elektr.  Ausstellg.  ta  Kbg.  [Dtscfae 
med.  Wockenechr.  42.] 

Briefe  n.  Tagebfiober  d.  Fürstbisch.  ▼.  Ermld.  Joseph  ▼.  Hohenzollern;  hng. 
T.  Prof.  Regens  Dr.  Frz.  Hipler.  Braonsb.  (Hoje.)  (XL,  678  S.  gr.  8.)  baar 
D.  D.  9.—  [cß  Dr.  BiUuhilm  in  HisL-polü.  BJätL  f.  d.  kathoL  Dixkld,  92,  Bd. 
Ä  4/2-2Ö.J 

—  —  Septililiom  B.  Dorotheae  Montoyiensis  aactore  Joa.  Marien werder  nonc  prim. 

edit  opera  et  studio  .  .  .  Fraoo.  Hipler  .  .  .   [Analecta  Bollandiana  Tom.  II. 

Fase  Ür.  IV.  S.  381—472.] 

ffUc.  [iHt.  «untf*üu  f.  b.  la*of.  S)tfd)(l).] 

Nippel,  Prof.  Dr.  A.  t.,  ab.  d.  Jeqairitj.Ophthalmie.   [Griife's  Areb.  f.  Ophtfaalmol 

29.  Jahrg.  Abtb.  IV.  6.  231—260.] 
Hlrtob,  Prot  Dr.  Aug.,  Hdboh.  d.  hist.*geogr.  Pathol.  2.Bearbtg.  2.Abth.  a.a.d.T.: 

Die  chron.  Infect-  ü.  lDtoz.-Krkhtii.,  parasitäre  Wuudkrkbtii.  n.  ^hron.  EraihrgB- 

AnomalieeD,  ▼.  hist-geogr.  8tdpkt  .  .  .  Stattg.  Enke.  (VI,  467  S.  er.  8.)  12.- 
Jabresber.  ttb.  d.  Leistgo.  n.  Fortscbr.  in  d.  ges.  Med.  ...    17.  Jahrg.  Ber. 

t  d.  J.  1882.  2  Bde.  h  3  Abth.  Berlin.  Hirschwald.    37.— 
Jabresber.  üb.  d.  Leist.  n.  Fortschr.  in  d.  Anat.  n.  Phjsiol.  .  .  .    Ber.  f.  d. 

J.  1882.  Ebd.  (230  &  hoch  4.)    9.50. 

—  •—  Dtsohe  Vierteljahrsehr.  f.  OffU.  G^sdbtspflege  .  .  .  15.  Bd. 

Acote  Infections-ErkhtD.  [Jabresber.  üb.  d.  Leisi  q.  Fortschr.  i.  d.  ges.  Med. 

XVU.  Jahrg.  Bd.  IL   Abth.  1.  6.  1—29.] 

—  -'  Bec.   [Dtscbe  Vierteljahrsehr.  etc. 

Mlraefc,  Dar.  (Thom)  d.  primäre  Scheidenkrebs.   I.-D.  Halle.  (27  &  8.) 

HIrtoh,  Ferd.,  Mitthlgn.  aas  d.  bist  Litt.  hrsg.  v.  d.  bist  Ges.  in  Berlin  .  .  .  red. 
▼.  Dr.  Ferd.  ffirsch.  XL  Jahrg.   BerL   Gaertner. 

Kee.   [Jahresberichte  d.  Geschichtsw.  —  Mitthlgo.  ans  d.  bist  litt] 

4^<tf<l#  3tan|,  3Unnd)en  von  timau;  ein  £ieb  a.  alt.  ^>tei(.  3.  )2luf[.  Seipj.  9iet|nfr. 
(125  6.  8.)    2.— 

Gesch.  d.  dtsch.  Litt  t.  ihr.  Anfang,  bis  aaf  d.  neueste  Zeit.  (In  24  Ligs.) 

LIg.  1—3.  Lpz.   Friedrich.  (8.  1—240  gr.  8.)    ä  1  — 

J)a«  neue  »lalt.  .  .  .  (13.)  3atrfl.  l»etpi.  ^ai^ne.  »iertelj.  1.60. 

3)er  Beüm  .  .  .  6bb. 

1^itf4felb,  (S^uft.,  b.  eteUg.  ber  Üflnfller  t.  Sltettb.  [Som  getö  jum  SReer.  12.  6ft] 
Paosanias  o.  Oljmpia.  [N.  Jahrbb.  f.  PhiloL  127.  Bd.  8.  769—71.1  TariojD 
[Stsgsber.  d.  k.  pr.  Akad.  d.  W.  s.  Beri.  63.  S.  1243—70  m.  Taf.  XIV.]  ein 
üu^flua  in  b.  9)orben  sa.tU\uni.  [^tf(he  diunbfd^iu.  9.  3a^ra.  ^ft.  10-1^. 
10.  3a6ra.  ßft.  4.]  S).  €amml.  eabouroff.  &)ti.  i)ft.  12.]  drie^cnib.  im  lf|t 
3a(^neknt  Unf.  3t.  5.  6ft.  Ob.  I.  6.  732-750.]  iRec.   [Dt  L.-Z.  35.] 

MrMhfiM,  Prof.  Dr.  Otto,  gallische  Stadien.  [Aos  „Sitsgsber.  d.  k.  Akad.  d.  W."] 
Wien.    Gerold's  Sohn  i.  Comnu  (60  8.  Lex.  8).  n.  n.  —90. 

—  —  Abbdlgn.  d.  archioL-epigraph.  Seminares  d.  UniT.Wien,  hrsg.  ▼.  Bcundorf  il 

0.  MrsollfM.  IV.  Ebd.  (IV,  117  8.  g.  8.)    4.80. 
Arehiol^-epigraph.  MMttllgii.  aas  Oesterr.  hng.  ▼.  A.  Gonze  n.  0.  HIrMllfM. 

7.  Jahrg.  Ebd.  (IV,  228  8.  gr.  8.)    9.— 
epigr.  Mitthlf^.   1.  Inschriften  aus  Bosnien.    2.  Inschr.  a.  Kärnten.    [Arsh.- 


epigr.  Mitfth.  8.  150^52.]   Aogostas  a.  sein  Minros  ritae.  [Wiener  Stadien. 

Ztsehr.  f.  cL  PhiloL  SappL  d.Ztschr.  f.  Osterr.Gymn.  V.  Jahig.  S.  117— 19.] 

Bmlgni.  za  Tacitos.  [S.  119—27.]  die  Crocodilmünien  t.  Nemausas.  [319— 22.J 
HoMAnr,  Tb.,  Bec  [Magaz.  t  d.  Lit-  des  In-  n.  Ansl.  43.] 
NofnuMii,  £.  T.  A.,  te  Coffiret  myst^rieaz;  trad.  de  TalleiB.  par  GastoB  LareigDolle. 

Limoges.   Barbou  et  Ce.  (120  8.  8.) 
bist  da  prince  Casse-Noisette  et  da  rot  des  sonris;  illustre  de  7  chromolith. 

Paris.  Joayet  et  Ge.   (32  8.  4.) 
Nabrioh,  Th.,  de  diie  Plantinis  Terentianisque.  Dies,  inang.  Kbg.  Beyer.  (ia4  8.  &) 

baar  1.60. 
Itavw,  Gymn.-L.,  Entwurf  ein.  frans.  Formenlehre  aaf  Grdlage  des  Laieiniach.  . .  . 

(Gjnn.-Progr.)  Osterode  Ostpr.  (25  S.  4.) 
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Mcobeon  sen.,  J.,  klin.  Beiträge  z.  Lehre  Tom  Glancom.  [Graefe^s  Arcb.  f.  OpbtilaliiuJ. 

Jahrg.  29.  Ahth.  III.  8.  1—70.  Jahiv.  dO.  Abtüi.  L  S.  165—210.] 
Meine  Dircctiye  f.  d.  AuBhebg.  auf^eDkranker  Militairpflichtiger  gejr.  H..  Beg.- 

n.  Med.-B.  Passaner  yertheidigt.  [Berlin  klin.  Wocbenschr.  37.  88.] 
Jacobson  jnn.,  J.,  d.  Axiome  d.  Geometrie  u.  ihr  „phUosopLUntersocher*  Hr.  Benno 

£rdroann.  [Ans:  „Altpr.  Monatsschr.**]  Egsbg.  Bejer.  (41  S.  gr.8.)  haar  1.60. 
Jacoby,  C.  (Danzie),  Bec.  [N.  Jahrbb.  f.  Philol.  n.  Pädag.  127.  Bd.  S.  841—61.] 
3oceb9,  $rof .  Untt.^^reb.  Dr.  ^erm.,  d^riftL  3:ufienDen.  ^rebigten.  ®ofim.  %  X«  ^M6^* 

(in,  109  6.  flr.  S.)    2.— 

oüflem.  $dbati.  öuf  ®nmb  b.  cbnjtl.  (Stbrt.    (Sbb.  (VIII,  287  e  oc  a)  5.  - 

Luthers  Torreformat.  Predigt.  1512-1517.  Egsbg.  (Schubert  A  8eid«l.)  (85  S. 

gr.  4.)  1.20. 

Reo.  [Magaz.  f.  d.  Litt.  d.  In-  u.  Ausl.  22  u.  48.J 

3ace6)^,  Dr.  3ob.,  ®eift  t.  ftttcd).  ®efcb.   ^ad^  beffen  tobe  ^rdfl.  9.  9taii)  fliir. 

»erlin  1884  (83).    Vi.  örfmann.  (VI[I,  258  S.  «r.  8.)  4,— 
Jtensch,  Theod.  (a.  Hardershoff  b.  Egsbg.),  IIb.  d.  inneren  Bau  u.  d.  sonstig.  Eigen- 

thilmlichktn.  des  Anbatsch  (Herminiera  Elaphroxylon  G.  P.  R.  s.  Aedemone 

mirabiüs  Eotschj)  m.  vergleichd.  Bertteks.  d.  Stammbaues  and.  hohbÜdender 

Leguminosen.  I.  Teil.  i.-I).  Breslau.    (46  8.  8.) 
JafTe,  M.,  Qb.  d.  Vorkomm.  v.  Mannit  im  normal.  Hundeham.    (Ans  d.  Laborat.  f. 

medic.  Chem.  z.  Ebg.  i.  Pr.)  [Ztschr.  f.  phjsiol.  Chem.  VlL  Bd.  8. 297—305.] 

üb.  d.  Tjrosinhydantoinsäure.  [8.  306—314.]  e.  empfind!.  Beact.  auf  Eynuren- 

sänre.  [8.  399-402.] 
Jeiitzach.  Neuere  Tief  bohrgn.  in  Ost-  n.  Westpr.  Ostl.  d.  WeichseL  Von  G.  Berendt  n. 

A.  Jentzsch.  (M.  1  Taf.)    [Jahrbuch  d.  k.  pr.  geolog.  LandeBaostalt  u.  Berg- 

akad.  s.  Berl.  f.  d.  J.  1882.  8.  325—403.1  üb.  einige  terti&re  SiMigethierreste 

ans  Ost-  u.  Westpr.   [Ans:  „Schrift  d.  phys.-ökon.  Ges.  z.  Egsbg.'']  (Berlin. 

Friedländer  &  8.)  (5  8.  4.  ni.  1  Taf)  haar  --60. 
gefletp,  g.  €.,  bic  Meine  3[aflb;  f.  9(äflcr  u.  ^aabltcbbabet.  5.  «uft  .  .  .  t.  Ob.*?»r|t. 

C.  I».  9rtefent(aU    (3n  12  Sf^n.)    \ii'vpm  1B84  (83).    Srod^au«.    £fg.  1.  2. 

(6.  1-144  fit.  8.)    ä  1.— 
3oete,  %t.,  6Anaerd  Su)t  u.  Seigre.    Steberbud)  f.  6d)ulen.    2.  Slufl.    3)an}ifl.  SBebft 

in  (5omm.    (VIII,  130  6.  «r.  8.)    ßeb.  baar  1.20. 
3oin,  9{id}.  (Ib.,  SeitrAae  i.  b.  Sebre  r>.  b.  2:tatbefitanbe  b.  UrfbnfdlfdMI*    [3tf4r.  f.  b. 

ftefmte  ©trafredjtjSroiffcnf*.  IV.  «Bb.  S.  1-93.] 
Jooat,  A.,  De  Luciano  ^ihturtga.   Wissensch.  Progr.-Abhdlg.  d.  Progymn.  z.  Löiseo. 

(28  8.  4.) 
Jontan,  Heinr.,  sjmbolae  ad  historiam  religionum  italicarnm.    Egsbg.    (Härtung.) 

(27  8.  gr.  4.)  2.- 
de  formae  urbis  Bomae  fragmento  novo  disputatio.  Bomae.  (Berl.  Asher  ft  Co.) 

(10  8.  gr.  4.  m.  1  Taf.)  baar  n.  n.  2.— 

Mars7a8aufd.FomminBom.Berl.Weidemann.(30S.gr.8.m.3(lithOTaf.)1.60. 

Bericht  üb.  d.  Topogr.  d.  Stadt  Born  f.  d.  J.  1880—1882.  [Bursians  Jahresber. 

üb.  d.  Fortschr.  d.  class.  Altthsw.  Bd.  XXXII.  8.  461'-485.]  Bec.  [Dtsche 

Littztg.  10.  23.  43.  47.  Gt^tt.  gel.  Anz.  32.] 
3otban'd,  £).,  ^libelunaen.  1.  Sieb.  6iafrtbfaae.    2  t^Ie.  in  1  9b.  (ffiobifeifo  »ndg.) 

11.  aufl.    Srantf.  a.  SW.  6elbfh}I.  (291  u.  296  6.  8.)  6,-  aeb.  7.— 
Joaeph,  Max,  zeitmessde  Versuche  üb.  Athmgsreflexe.  (Aus  d.  physiol.  Inst.  z.  Egsbg.) 

TArch.  f.  Anat.  n.  Phjsiol.   Phjsiol.  Abth.   VI.  Hit  8.  480-487.] 
Joavpeii  Oblehr.  0.  in  Insterbg.,  üb.  franz.^Etjrmol.  in  d.  Schule.  (Verrollst  Anss. 

aus  d.  Verhdlgn.  d.  preuss.  Directoren  1883.)    [Hejrig's  Arch.  f.  d.  Stud.  d. 

neuer.  Spr.  u.  Litt.  LEX.  Bd.  8.  317—350.] 
3ititg.  mtic.,  9iec.  [^latt.  f.  Itt.  Unterbalta.  9lc.  35.] 
Sung,  Oblebr.  Dr.  'ilrtb.  (ÜReferil),  SUlaterialien  %.  fdittftl.  u.  mfinbt.  Uebflu.  im  latein. 

2lii«br.  f.  0b..2etlia  u.  Unt.«6ecunba.  »ed.  ©aertncr.  (XV,  227  S.  gr.  8.)  2.40. 

Bec.  [N.  Jahrbb.  f.  PhUol.  u.  P&dag.  128.  B4,  8.  652—653.] 
3iiit0iiiaittt,  6rnft,  Cfomonb.    din  6anfl  aud  b.  Httmpfe  b.  btfd^.  Örb.  fleo.  b.  ^bn. 

^ren^en.    ftgebg.  Sd^ubert  u,  @etbel    (V,  197  6.  12.)  2.40.  fleb.  3^. 
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Miiltt,  $rof.  Dr.  SJlarttn,  b.  9Biffenfd).  b.  d)rt(t(.  Sebre  t},  b.  eoana.  ©ritnbnitiM  mi 

im  ?lbriffc  barflef».   l.^ft.  ©inl.  u.  SJpolDrteti!.  (Srlanflen.  S)ctdjert.  (VIII,  216  3. 

«r.  8.)    2.80. 
^olcffleill,  D.,  bic  ,>flenb  b.  Äöniain  eiifabctb.    [?Jr.  Sabibb.   ®b.  51-6.  304-15; 

Frankreich.  [Jahrcsber.  d.  Gescbichtswissensch.  III.  Jahrg.  2.  Abth.  S.  271  -  93. 

England  bis  1688.  [Ebd.  III.  Abth.  S.  161—171.]  Kec.  IMitthlgo.  aus  d.  bist. 

Litt.   XI.  Jahrg.] 
[Kaldenbach.]  Fischer,  br.  L.  H..  Heior.  Schütz  u.  Christoph  Kaldenbach    [Honats- 

hefte  f.  Musik-Geech.  XV.  Jahrg.  No.  8.   S.  ÜI-~94.J 
Kalendarz,  Tmunki,  katolicko  Polski  ...  na  rok  1884.  Thorn.  (98  n.  122  S.  16.)  -5y. 
iraletiber,  neu.  u.  alt.  o\U  u.  roeftpr.  auf  t.  ;\abr  1884.    S<\}^by{.  iiSartunn.    (XXYIII, 

84  6.  12.)    —45.    —  «einer  pieufe.  et?^  —25. 
.talenbrcd.  Sierutrigfo^.  1884.    ^iirtt.  ^fplänbcr.  (112  6.  8.) 
KalfsCheTy  Mart.  (a.  Thorn),    Erkrankgn.  d.  Arteria  femoralis  bei  eitrig.  Frocess.  d. 

HQftgelenksgegend.    I.-D.  Würzburg.    (30  S.  8.) 
KtMHier,  Dr.  Ed.,  z.  home tischen  Frage.  III.  Wissensch.  Progr.-Abhdlg.  Lyck.  (20 S. 4.) 
.—  —  Bec   [Philo].  Rundschau.  4.  ö.  41.] 
Kawilitier,  Isaac  (aua  Geyerswalde  Ostpr.),  üb.  d.  Wirkgsweise  d.  Granatwurzelriode. 

I.D.    Berlin.    (.i2  S.  8.) 
Karte,  neue,  d.  Prov.  Westpr.   1 :  300000.   Dauzig.  Homanns  Buchh.   fol.   4.— 
Karte,  geolog.,  d.  ProT.  Preuss.  1 :  lOCXKK).  Öect.  20.  Dirschau.  21.  Elbing.  Chromo- 

lith.   Imp.-Fol.  a  3.— 
Kawka,  Paul  (aus  Tuchel),  üb.  Melanosarcom.   I.-D.   Berlin.  (32  S.  8.) 
ireUM,  33.  x>.,mo  lag  bad  ÜWdflbclanb?  [%  Caufiftif*.  mam-  59.  q3b.  e.  314-37.] 
ireficr,  i^aftor,  ^lUopbctenlbum  u.  Jti^niatb.  im  '31.  X  ^ortt.   [6ü.  Dird).»^.  a.  4.] 
irefliter,  Dr.  (Irnft,  ^iträae  h  ©efd?.  b.  etabt  ^born.    3hä)  ard^ical.  CueU.  iniiAfti?. 

3:born.  l'anibfrf.    (290  6.  flr.  8.)  5.60. 
K^trzyAskiy  W.  Dr.,  Katalog  r^kopisöw  biblioteki  zakladu  nar.  im.  Ossolinskich  .  .  . 

zes^yt  III.  (rekopisy  227—317.)    Lwow.    (320  S.) 
Catalogi  episcoporum  VladislaTicnsiura.  (Odbitka  z  IV  tomu  dzieia  Monnmenta 

Poloniae  historica.)    Ebd.    (16  S.  gr.  8.) 

Prussica.  (Odbitka  z  IV  tomu  dzieia  Mou.  Pol.  bist,  str.31— 142.)  Ebd.  (124  S.) 

Kilka  Uwag  nad  Rodcznikiem  ^wi^tokrzyskim.  [Przewoduik  naukowy  i  literadi. 

S.  85—96.1    Krola  Alexandra  zbi6r  Statutöw,  przelozonych  na  j^zyk  polski  ff 

r.  1501.  [Ebd.  961—69.] 
«—  —  de  perseoutione  Judaeorum  Vratislaviensium  a.  1453.  (S.  1 — 5.)   Annales  Mo- 

nasterii  Trebnicensis.  (S.  6^7.)  Excerpta  Joannis  Dlugossi  e  fontibus  incerüs. 

(S.  7-15.)    Lex.-8. 
Kllling,  Lyc-Prof.  Dr.  Wilh.,  üb.  d.  nicht-Euklidischen  Raumformen  von  n  Dirnen- 

aionen.    Gymn.-Featgabe.    Braunsbg.'Huye.  (20  S.  gr.  8.)  1.20. 
Kirchhoff,  Prof.  Dr.  G.,  Vorlesungen  üb.  mathem.  Phys.  Mechaaik.   Leipz.  Teuboer. 

(VIII,  465  S.  gr.  8.)    13.        z.  Theorie  d.  Lichtstrahlen.  [Annal.  d.  Phys.  a. 

Chem.  N.  F.   Bd.  XVIII.  8.663—95.]  üb.  d.  elektr.  Strömungen  in  e.  Kreis- 

cylinder.  [Sitzgsber.  d.  k.  preuss.  Akad.  d.  W.  z.  Berl.  XXI,  s.  519—24.] 
/    Kissner,  Alfons  (Kbg.),  Rudolf  Baumbach.  [Allg.  Kunst-Cbton.  Bd.  VIL  Nr.  22—24.]  ^ 
^  Rec  [Ebd.  Nr.  IL] 

Mlüuimv^tt,  Sehr.  %,  Q>)runbrift  b.  rationrUen  IBienenjuct^t  nacb  b.  ^euli^.  8tanbe  b. 

!dienenn)irt|)fd).    ^n^io.  ^j:t.  (54  6.  8.)    i.— 
Klebe,  Georg,  d.  neuer.  Arbeiten  üh.  d.  Farbstofftrager  d.  Pflanz.  [Biolog.  Centralbl.  7.] 

fib*  d.  Organiatt  einig.  Flagellanten- Gruppen  u.  ihre  Beziehgo.  zu  Algen  o. 

Infusorien.  [Ebd.  20.  u.  Untsuchgn.  aus  d.  botan.  Inst,  zu  Tübing.  1.  Bd.  2.  HA.] 
Klebe,  Edwin,  weitere  Beiträge  d.  Tuherculose  (m.  Taf.)  [Arch.  f.  ezperiment.  Pathol 

n  Pbarroakol.   17.  Bd.   1.  u.  2.  Uft.]    }.  SetampfunA  ber  Rrantbeiteii.    [^m 


giU  jum  mm.] 
,     r.Rir      " 


Klebe,  Dr.  Rieh..  Gewinng.  u.  Verarbeitg.  d.  Bernsteins.  Mit  22  Lieh tdr.- Bild.,  1  Litii. 
u.  3  (eingedr.)  Hoizschn.  Kgsbg.  (Uübuer  u.  Matz.)  (37  S.  gr.  8.)  geb.  baar  n.  8.— 
d.  Handelssorten  d.  Bernsteins.  [Jahrb.  d.  k.  pr.  geol.  Landesanstalt  Berlio.] 

Klehi,  W.,  üb.  d.  Unterricht  in  d.  deutsch.  Grammatik.  Beil  z.  Progr.  d.  Realgymn. 
Petri  a.  Pauli.   Danzig.    (17  S.  4.) 
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mti9,  (^m\\,  $farr.  iu  ereusbur« 0/*r.,  Sut^er^Sieber.  ßeip^.  «eigner.  (83 S.  8.)  löD. 
Koch,  Dr.  Joho,  a  critical  edition  of  some  of  Chaucer^s  „Mipor  Poems"*    [Progr.- 

Beil.  d.  Dorotheenstädt.  Realgymn.]   Berlin.  Gaeriner.  (2B  S.  4.) 

Chauceriana.  [Anglia.  VI.  Bd.  S.  104-6.]  Rec.  [Ebd.  Ha  2.  4.  Dt.  L.  Z.  27.] 

Koch,  Paal  (a.  Neuhof-Ragnit),  d.  Qesch.  d.  Herniotomie  bis  auf  Scarpa  a.  A.  Cooper. 

1..D.    Berlin.    (4H  S.  8.) 
Kühler,  Louis,  allgem.  Masikiebre  f.  Lehrende  n.  Lernende.    Leipzig.  Breitkopf  u. 

H&rtel.    (VIIJ,  310  S.  gr.  8.)    ö.— 
System.  Lehrmethode  f.  Klavierspie]  n.  Musik.    IL  Bd.   2.  Aufl.   Ebd.   (XVI, 

364  S.  gr.  8.)    8.- 
Konig,  Wilh.  (Danzig),  d.  Iwesultate  d.  antisept.  Behandig.   J.-D.    Berlin.   (32  S.  8.) 
Kopp,  Arth.,  de  Aroroonii,  Erauii,  aliorum  distinctionibus  syttonymicis  earumqoe  com* 

ronni  fönte.    Diss.  inaug.    Egsbg.  (Beyer.)    (108  gr.  8.)  baar  1.20. 
[Koasak.]  «.  9tutari,  ernft  Aoflnt;  e.  Sd^ilbr^.  f.  Seb^nS  ti.  (r.  ^erte.  SRit  e.  Silbn. 

Sto^aU  in  ^id^tDr.  Berlin  1884(83).  aiid).  (M\tm  92ad)f.  (2  m,  128  6.  8.)  2.  - 
KossiMia,  Gustaf  (Halle  a.  S.),  Rec.  [Dtsche  Litt-Ztg.  14.  39.] 
KralTert,  Adalbert  (Insterbg.),   üb.  e.  Fall  v.  Lebercirrbose  mit  vollständ.  Verschluss 

d.  Vena  caya  inferior  in  d.  Höbe  d.  Zwerchfells.   L-D.  Marbg.  (43  S.  8.) 
Kraffert,  Gymn.-Oberl.  Dr.  Herm.,  Beiträge  z.  Kritik  u.  Erklärung  latein.  Autoren. 

Anrieh.  Reents  in  Comm.  (153  8.  gr.  8.)  3.60. 
z.  Horazerklärnng.   [N.  Jahrbb.  f.  Pädag.  128.  Bd.  6.  9—16.]    Rec.    [Pbil6l. 

Rundschan.  Nr.  43.  45.  46.] 
Kräh,  Rec.  [Piniol.  Rundschau.  3.  4.  5.  11.  16.  50.  51.] 
Aroufe,  &.,  ^anjiaer  ^ucbb&nbler  al«  J{alenbett)er(i>fler  im  16.  Slo^rt^.    [JIvd}tv  f.  b. 

(S^cf*.  b.  Mjd?.  SBudjWö.   VIII,  6.  295.] 
Mxtx^,  ©eneralfccret.  ®.,  b.  a^dtD&tt.  büuetl.  ^büniffe  im  ^e$.  b.  IanbtDtrtb{(b.-6cntra(s 

mxexn^,  [^uerl.  3u(tänbe  in  S)ifd)Ib.  95b.  II.  a.  u.  b.  X.:  6cbTi(t€u  b.  Serein^ 

f.  eocialpolitif.  XXIII,  6.  273-314.] 
^rement,  ^ifd^of  $b.,  b.  Offenbara.  b.  M-  xl[obanne<S  im  £id)te  b.  @oang.  nacb  3cb.; 

c.  eiijgc  b.  tfli.  öctrf*.  3cfu  ©btifti.  grciburfl  i/SBr.  4>etbcr.  (196  6.  «r.8.)  2.40. 
Krieg,  Prof.,  Heinr.,  Lehrb.  d.  stenogr.  Correspondenzscbr.  ...  13.  Aufl.    Drosden. 

Dietze.   Huble  in  Comm.   (VIII,  80  S.  gr.  8.)  1.50. 
Correspondenzblatt  d.  k.  stenogr.  Instituts  zu  Dresden.  30.  Jahrg.  Ebd.  4.— 

Dazu  als  Beibl.:  Echo  •  .  .  1.S}  u.  stenogr.  Lesebibliothek  .  .  .  1.50. 
.ttoner,  Dr.  $bi(.,  b.  üierfägiae  6pei^)ooae(  u.  bie  ameifflMden  6paMfieL  OrnitMofi* 

d^loffen  g.  arititafterei.  £öbau  äBeftpr.  etxieci^l  (44  6.  ar.  8.)  1.-- 
Scttfta,  Dr.  ^rv  ^ilfebd)  f.  b.  Untetr.  i.  b.  ®ef(b.  an  bb^.  ^b4teif(bln  ...  6.  Slufi. 

^eibelberp.  Sßeig.  (109  6.)  1.- 
^txü^cx,  ^Jteft.  Aaü  ^..  9tealienbcb  f.  ^olföfcbln.  4.  %  S)ans.  3l|pt.  126  6.  gr.  8.)  -50. 

6*uI»(öcoflr.  in  ilbiiff.  u.  ebarafterblb.  5. 21.  öbb.  ®ruibn.  (IV,  1126.  8.)  — öa 

fL  Mf*.  6prad)Iebtc  f.  aSoIföf*.  2.  «ufl.  ebb.  «i|t.  (16  6.  8.)    —15» 

Dtf*.  6*ulfltam.  ncbft  aJlctti!  «.  (Sbb.  (81  6.  (^r.  8.)    —50. 

•fttuaer,  $rof.  Dr.  $aul,  ^emerta.  üb.  L.  2  0.  sententiam  rescindi  non  posae  (7.Ö0.) 

rSlTd}.  f.  b.  ci))iliftiM)e  $rari«.  67.  SBb.  6.  154--56.I  Die  8inai-Scholien  zn 

tnpians  libri  ad  Sabinnm.   [Ztschr.  d.  Savlgny-Stiftung  f.  Rchtsgesch.  IV.  Bd. 

S.  I— 32.]  z.  Formel  der  actio  de  peculio.  [Ebd.  S.  108—111.]  Reo.  [Dt.L.-Z.  1.] 
Kruse,  Karl,  Danz.   Rec.   [Ztschr.  f.  d.  Gymn.  W.  XXXVII.  Jahi^.   S.  531—537.] 
KQbn,  Carl,  de  pugna  ranarum  et  murinm,  qnae  in  Batraohomyomachia  deecribitar» 

obsenrationes  criticae.  I.-D.  Kbg.  (Beyer.)  (52  S.  ffr.  8.)    1.20. 
Stmftltt,  $ft.  in  Siiru,  b.  SRot^ivenbid!.  b.  gut.  SDerte  nadb  proteft.  Se^rbegr.  {SDang. 

ö^^Q  46—48 1  ' 

Kuhfeldt^  Dr.  Ose,  de  Oapitoliis  imperii  Romani.  BerL  Weidmann.  (838.  gr.  8.)  2.— 
Kuhnert,  Ernst,  de  cnra  statuamm  apud  Graecoä.  [Aus:  „Bcrl.  Stad.  f.  d.  Philo}. 

u.  Archaeol."]  Berl.   Calvary  k  C.  (72  S.  gr.  8.)    2,50. 
Laemmer,  Fräl.  Prof.  Dr.  H.,  d.  Hindern,  d.  Affinität  im  erat.  Grad  d.  geiäd.  Unid. 

[Arch.  f.  kath.  Eirchenrecht.  49.  Bd.  S.  22—36.]  zu  c.  36  X.  de  jnrejurando 

II.  24.   [Ebd.  S.  295—297.] 
Saaetf^om,  ^ngel.  t).,  ^eutfcbe  grauen.    Stograpb.  6!i^en  u.  6^ataftetMi(berdti 

2.  (Jit.02lufl.  fipj.  (1878)  1883.  Saubicn.  (III,  323  S.  8.)    4.- 
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Litf«,  Dr.  Aiijg;.,  G711UI.-L.  i.  filbing,  dar  vocaliscbe  Lautstand  i.  d.  franz.  Sprache 

d.  16.  Jihrb.  nach  d.  Zeugn.  d.  alt  Qramniatikar  \l  d.  Ordatui.  d.  aeoeren 

Phonetik.   Qfltting.  I.-D.   Elbing.   C.  Meissner.  (46  S.  gr.  8.) 
8«li^»ii.  6«cretv  9(pbab.  OrtfAftöD^n.  b.  Sbflerid)Ube|.  Honii^  .  .  •  md^  amil  OM. 

i\m^%  üont|.  G.  %  aBoa<(orf.  (99  6.  8.)    1.50. 
ütimünn,  Dr.  ^mb..  b.  SoU  b.  eueben  t».  Saefar  b.  2acUu<.  6.  ^tr.  2-  (StbnofiT. 

b.  (lerm.  Ur|t.  [®i2mn.s$n)flc.]  2)t.'itn)ne.  (8.  3—22.  4.) 
8e(t»ann,  9fr.  Dr.  d,  tMe,  mir  leben !  $Qftoraltonfer..$reb.,  flb.  2.  Stox.  6,  9  aeb. 

[^u^:  ,.$aftoraIbibl.'']  ®otba  1884(83).  ed^Ioebmann.  (186.  «r.  8.»  baor  -30. 
$aftoraIbtbHot^(.  6m(a-  !>•  Ilafualreb.,  bearfinbct  19.  2)idmann,  forCAcf.  u.  \fti^ 

tt.  .  .  .  6.  »b.   ebb.  ClV,  272  e.  flr.  8.) 
litlMtrdty  Max,  de  loeis  Plntarchi  ad  artem  spectantibas.    Dias,  inang.  pbild.  Kgb. 

(Gr&fe  &  unser.)  (46  8.  gr.  8.)    baar  1.— 
8(e|ccr<3eitint(|,  toeftpr.  .  .  .  brsK).  b.  S.  (E.  üutfd).  2.  ^a^rg.  &2  Krn.  (9.)  flr.  4. 

(Slbina.  9^manns6artmann'fd>e  93ud)(^.  viertel).  &0^.. 
8mte,  e.(ltfabeO.  (aiüS  91ombttten  b.  eaalfelb),  »oK^toamtid^  in  Ofipr.  Gcft  m 

aRobninfl.  3)r.  tt.S(.  t).  ffl.  (S.  fiaricb  1884(83).  (XVI,  1906.  ar.8.)  baor  2.5a 
d.  dwatsche  Hans;  e.  oatpr.  Märch.  [Vbdlgn.  d.  Berl.  (reaellach.  f.  AntfaropoL, 

Etfanol.  sc.   Sitig.  ▼.  21.  Juli.  8.  340—342.]  Notiz.  &b.  Frosch-  v.  K16U11- 

aberglanb.  in  Ostpr.  [ebd.  346—347.] 
LmIi,  f.  L.  (Kbg.),  Zn  Enripidea.  [Neue  Jahrbb.  f.  Phüol.   127.  Bd.  8.  29--32.] 
Setia,  (!kr.-llM.  itaxl  9bib.,  (a.  6(arbupöneQ,  Hr.  9{iebra.),  flb.  b.SoU^teba.  b.6elbit: 

eintritt^  b.  jrommifrtonArd  in  Sintfd«  u.  StfiSauftrdfle  no«  b.  btfcb.  Wbeliocflb. 

Seri.  3.«S).  etuttoart.  (50  6.  8.)  bilbet  e.  2:^i(  b.  64nft: 
Sie  Sebre  0.  6elbfteinttitte  b.  ftommiffionM  in  Sintfd«  u.  9t(fdaufMfl<  nad)  D. 

bftfd).  ^anbebSgefbb«  6tiittfl.  gerb.  Onle.  (X,  288  6.  «r.  8.)   7.— 
imOh,  %mttf,  Som  6unb  )um  $ortlip!  »riefe  a.  b.  3. 1879  b\&  1881.  9erL  3aiile. 

(VIÖ,  820  6.  8.)    6.— 

eteOa.  9loman.  3  »De.  (Sbb.  (111,  238:  236  u.  215  6.  &)    12.— 

9enebict.  9ioman.  2.  Slufi.  6bb.  (254  6.  8.)    2.— 

iM^imu  Vbdlgn.  d.  (^ngresa.  f.  inn.  Medic.  2.  Congr.«  geb.  z.  llVieabaden,  18.-23. 

Apr.  1883 . . .  brag.  ▼.  Geh.  Med.-B.  Prof.  Dr.  L  Leyden  a.  Dr.  Emu  Pfeiffer. 

Wieabd.  Bergmann.  (XX,  341  a  bl  9  lith.  T.  n.  11  (eingedr.)  Holzsefan.)  7.- 
—  —  Tabea  doraaha.  Sep.-Abdr.  a.  d.  Real-Encjclop&die  d.  gea.  Heiikde.  Wien  a. 

Lps.  ürban  ä  Sehwarzenberg.  (63  8.  Lex.  8.)    2.— 
LMmoMHz,  Jal.,  (a.  Memel)  prakt  Arzt,  d.  looale  Verbreitg.  d.  TrophoneoroseD. 

I.-D.  Straaabnrg.  (31  S.  gr.  8.) 
LMkt,  Otto  Gottlieb,  pract  Arzt  (a.  Lubanja  Kr.  Schwetz)  krit  Betiaefatgo.  d. 

berraob.  Anaichten  flb.  d.  Uraacb.  d.  Eintritta  d.  Geb.  I.-D.  Beri.  (56  S.  8.) 
Ltonui,  Mmx  (a.I>ans.),  d.  metriacbe  Technik  d.  drei  SonetUsten  Maynard,  Grombanld 

n.  Mallefille  Terglich.  m.  deijen.  Fr.  Malherbe'a.   I.  Teil.  L-D.   Gxei6wald. 

1882[«ic  aUtt  1883.1  (30  &) 
Uptolilfay  K,  üntachgn.  flb.  d.  Beatimmg.  t.  Oberfläch,  m.  vorffeschrieb.  d.  Emga- 

▼erUtn.  betr.  Eigenachfto.   [Sitigaber.  d.  k.  prenaa.  Akao.  d.  VHaa.  s.  Berbn 

VL  VIL  8.  169^188.1  —  Application  d*nne  mäthode  don^  par  Legendi« 

Extr.  d^nne  lettre  adr.  aM.Hennite.  [Oomptaa  rendBahebdomad.  des  a^neee 

de  r Acad.  dea  ac  T.  TCn.  Nr.  5.  p.  327—329.]  Snr  nn  point  de  la  tii^oiie 

des  fonetions  eUiptiqnea.   [T.  XCVIL  Nr.  26.    p.  1411—1414.]    Hemite  et 

lipacfaiti,  snr  qaelqnea  pointa  dana  la  throne  dea  nombrea.    [Acta  aaathema- 

tbkäu  n.  a  4.] 
toffftb,  $fr.  3o^.,  flb.  b.  »iffenU.  6hibium  b.  (Seiftlid)ett  in  b.  Okaenioait;  Süeferot 

StH.  (6.ommiff.«QL  o.  »•  mde.)  (16  6.  gr.  a)  baar  n.  —60. 
l )  b.  loanaeL  Okmeinbe  Sraimdberfl  in  Dvm.;  e.  S)en(f(brift.  (SB  aRfc  gebe) 

JTbfl.  Oftoc.  3-'  vu  8.sS)r.  (16  6.  or.  &> 
UiViMgiij.  Emil  (a.  Daniig),  flb.  d.  Einfloaa  d.  VerteHg.  n.  d.  Maaae  e.  E6rpen  anf 

d.  Baatimg.  d.  apecif.  Gewicbtea.  J.-D.  3erL  (47  8.  a) 
tsMM,  A.  (Dt.-Erone>  zn  Aiachyloa  [Agam.  521.]  [N.  Jahibb.  f.  Phüol.  127.  Bd. 

8.  816.] 
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LiMoh,  Artb.,  sii  Aee^bs  Eumenidon.    [Rhön.  Mos.  f.  PhiloL    N.  F.    88.  Bd« 

8.  138—136.]  IQ  Herodicui*a  Schriften  Tnoi  inßüuiuMß  u.  mai  uwiioow;  Ut^mg^ 

[S.  370-383.] 
fMma,  Dr.  %,  $riefkr  b.  2)t6jefe  <SnnIb,  bft  N-  ß^rofoütomud  in  f.  SerMItn.  ium 

bojanttn.  i&of.  9raundba.  i&upe*^  »4b.  (@m.  Senber.)    (2  9(.  175  e.  ftr.  8.) 

[Zbeol.  ^0€t.s3)if{.  b.  Uitm.  ISBür^buta.) 
ürther,  Prof.  £.,  Direct  d.  Sternwarte,  Beobachten,  d.  Planet  (80)  Sapi;ho  q.  d.  t. 

Dr.  Gill  Torffeschlag.  Vergleicfasteme  am  Kepsold'ach.  McridiankieiBe  d.  Kbg. 

Sternwarte.   lAeferon.  Nachrichten.  Nr.  24d3.J 
Mamnit,  e.  Fall  ▼.  Tolkt&ndiger,  vorflbergehdr.  Taubheit  [Archi?  f.  Ohrenbeilkde. 

20.  Bd.  3.  Hft.] 
Wonntatbr,  $reb.  ^.  0.,  brei  oeiftl.  Weben. . .  3)ani.  »ertlinfl  in  Somm.  (346.  a) 

baar  n.  »60. 
3a|rcbud»  b.  9Rennontten<®emeinben  in  SBeft«  u.  Oftpt.  ^r^.  b.  .  .  .  2.  Xufl. 

JDanj.  Selbftwri.  (IV,  117  6.  ar.  8.) 
■irohaMl,  Dr.  Emil  (^z,  Kbg.  i.  Pr.)  fib.  d.  Bildnngsweiae  d.  Biesentellen  am  Fremd- 
körper n.  d.  Einflnn  d.  Jodoforms  hierauf.  [Arch.  f.  pathol.  Anat  o.  Phys^ol. 

n.  f.  klia.  Med.  98.  Bd.  8.  518-543.] 
MaroMy  Carl,  krit  Untsnchnu  üb.  d.  Einflnss  d.  Latein,  auf  d.  got.  Bibelttbeetig. 

Forts.   [Germania.  28.  Jahrg.  S.  50—85.) 
MaiiNS.  Obeil.  Dr.  Rieh.,  Danzig  im  nord.  Kriege.  Nach  nngedr.  Qnell.  d.  Daasig. 

RathsarchiTS.  I.  Irrungen  währd.  d.  J.  1704«  [Progr.  d.  Kgl.  Gjmn.  zn  Danz.] 

Damdg.    (24  S.  4.) 
9nttf§,  I>r.  aßilk  Siegend  a.  S).  in  Olina  b.  t><m.,  fib.  b.  (BeUbiAtfif^teiba.  Sonitbo'd 

ü.  6utTi.  [Zbeol.  OuartalWr.  65.  dabtfl.  6.  457— 483J  Bec  (Mitthlgn.  a.  d. 

hist  Utt.  XI.  Jahrg.  1.  Hft  —  Ztschr.  f.  Kir^enr.  XVIU.  Bd.  Hft.  1/2.] 
Slottiiti  9)ea.*0attmftr.,  omH.  ®utad)ten  betr.  b.  Ueberfd)iDemmun(|dAefabc  b.  oafen0 

n.  b.  jql.  äBerft  m  Sanjia  aI4  Gntaeana.  auf  b.  3)enffd)T.  b.  Statt  ^nm  h 

Vrojecte  b.  ffiddÜelsRedultrunfl.  9ltbft  Snbang  .  •  .  Sandig.  X.  98.  Xafemann. 

(48  e.  gr.  8.)    —75. 
Marttay,  Benno,  die  Zucht*Stammb&cher  aller  Linder;  e.  Unteuchg.  ihr.  Eigenaitea 

zwecks  Beantwortg.  d.  Frage:  Wie  sind  Zucht-Stammbücher  einzurichten?  •  .  . 

Bremen.  Heinsius.    ßY,  414  8.  gr.  8.  m.  Tab.  u.  Formular.)  15.— 
MarlNz,  F.  ?.  (Tübingen),  Rec  [Dtsche  Litt-Z.  23.  44.] 
fltoirettliad,  Dr.  %xix.  b.,  9ted.*  n.  SRebtc^K.,  b.  öffentL  (Sefunbbtdioefeii  im  9U^*^%. 

&mn  l  X 1881.  ®enerals9er.  (Eolbeta.  S)rud  b.  9{.  JenoMocb.  (2  9H.  112  €.  gr.  4.) 
Matai,  Heinr.,  SOm*  Chronologie.  I.  Bd.  Grundlegende  Untsuchgn.  Beri.  Weidmann. 

rxn,  355  8.  gr.  8.)  8.—  Rec  [Dtsche  Litt-Z.  52.] 
Mervm,  H.,  Lexikon  zu  d.  Reden  d.  Cicero  .  .  .  Jena.  Maukens  Vertag.    IV.  Bd. 

1.— 18.  Lfe  (a  1—648.)  k  2.—  (L-IV,  18:  165.—) 
Meyer,  G.  £.,  Lehr,  in  Scbüddelkau  bei  Danz.,  die  Grundgedank.  d.  bibL  Geschichten 

A.  1.  N.  T.  .  .  .  Danzig.  Selbstreri.  Axt  in  Comm.  (88  S.  8.)  —8a 
IRi4eIW,  9n>f.  Dr.  St.,  S)eutf(blanb«  3utunft;  e.  SRabumort  an  oOe  JtatMikn  u. 

^roteflanten,  loddK  rebU^e  S)eutf(4e  bleiben  inoaen.    Sbbott  iSefkpr.  6tr)ecieL 

(22  6.  at.  8.)   —«0. 
UmiMiliNigM  d.  litouisch.  litterar.  Gesellsdi.  6.  Hft  Heidelberg.  C.  Winter.  (1.  Bd. 

IT  n.  S.  853— 42a)  2.8a    (1—6:  n.  13.—)  7.  Hft.  (H,  1.)  (56  S.)  2.— 
atoSer,  Dr.  3-,  fib.  b.  SUtobpL  Sovtr.  2.  Mb.  SufL  (40  6.  8.)   [Gamink.  aemeim 

Derftdnbl.  mt^f(^  Soiti.  kt»^  b.  Sir^oio  u.  b.  $o(|enb0rff.  41.  i\i  Serlin. 


—&^ 


m  erabe  64ttI|e>Seli|f4'i».   [JTAdbfl.  6artaf4e  8^0-  Kr.  108.] 
9teltt9t,  «.,  3n  S^fnbeManb.  2.  [fd^et'd  btfd).  ^amilienblatt.  4.  »b.  9lr.  43.] 
MoMtMoMfl,  AltmreuBB.  .  .  .  2a  Bd.  Egsbg.  Beyer.  8  Hfte  gr.  8.  (IV»  688  8.  m. 

11  autogr.  Tai)  8.— 
MBIIar,  Aug.  WiaseascbafO.  Jahiesber.  ük  d.  morgenlind.  Studien  in  J.  188a  Uat 

Mitwirkg.  mehr.  Fachgelehrt  hrsg.  t.  Ernst  Kuhn  u.  Aug.  Müller.  .LeqMdg. 

In  Comm.  bei  F.  A.  Brockhans.    (2  BL,  228  a  gr.  8.) 

Semiten  im  Allgemeinen.  [WissenschaftL  JahxesMor.  S.  62—66.] 

Ad.  Erman,  F.  Piietoriua  u.  .  .  .  AralneB  u.  d.  Islam.  [EM  &  166—181.] 
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Stilnecftebt  @.  9(.  t>.,  &taat^ard)iDar  ®eb.  ^rcbior.  ®(o(&erg.'%entigerobe,  $otkc 

®raf  )u,  @^efd).  b.  igaufei^  StoUbera  o.  3.  1210  btö  }.  :^.  15U.    ^u§  b.  Shd); 

laffc  b.  tocreiüiflt.  ^utor«  bri?«.  .  .  .  ^ht  2  Stammtaf.  SDlaöbebfl.  ö.  ^aenfdj  jnn. 

(XVI,  544  e.  S€y.r8.)    baar  8.— 
Der  abgestorbene  Adel  d.  Prov.  Sachsen.  [Siebroacher*s  gross,  n.  allg.  Wappen- 
buch ...  Lfg.205.  216.  222  od.  Bd.  VI.  6.  Hft.5— 7.  Kambg.  Bauer &P»aspe. 

1882.  4.  S.  109—188.  Taf.  73—125.]    2)ie  ««amten  u.  (£i>nwnt«imit(|lirtjer  in 

b.  ^rtoaltadi^iftcitten  b.  ^tfd}en  Orben$  innerlnilb  b.  ^eaierbe^.  ^iRarienmeiber. 

[3tfd)r.  b.  bift.  35ereinö  f.  b.  iHe^v^^Je^.  Sülarienroerbcr.  8..(^ft.  6. 1—48.  (oudjalÄ 

eeMlbbr.  aJkflbcb«.  2)r.  ü.  6.  IBacufdj  jun.  48  6.  ar.  8.)  9.  .s3ft.  ö.  81-114.] 
MQttrioh,  Dr.  A.  Prof.,  Beobachtgs-Ergebnisse  d.  im  K^'r.  Preusscn  u.  in  d.  Reichsid. 

eingjricht.  forstL-meteorolog.  Stationen.   9.  Jahrg.  (12  Nrn.  gr.  8.)  baar  2.— 
ffta^tl,  Dr.  9{ub.,  ^oolog.  ipcfte  f.  b.  imterften  i((allen  bob*  Scbuieit.    @lbino.  Weiljner. 

1882.    (36  8.  ar.  8.) 
Neumann,  Prof.  Dr.  C,  hydrodynam.  Untsuchgn.,  nebst  e.  Anh.  üb   d.  Probleme  d. 

Elektrostatik  u.  d.  mag&et.  Induction.  Leipz.  Tcubner.  (XL,  320  S.  gr.  8.)  11.20. 
Qb.  d.  peripolaren  Coordinaten.  [Abhandlgn.  d.  niathem.-phy8.  Ol.  d.  k.  säcbs. 

Ges.  d.  Wiss.  XII.  Bd.   S.  363—398.]    d.  Vertheilnng  d.  Elektricität  aof  e. 
,  Kugelcalotte.   [Ebd.  S.  399 — 456.]    üb.  e.  gewisse  Erweiterg.  d.  Cantor'äcben 

SaUes.   [Mathem.  Annalen.  XXII.  Bd.   S.  406—415.] 
Steunianlt,  gclti,  b.  ^ciiebungen  b.  $rot7.  ^reiig.  )u  griebricb  b.  €^r.  [I^bg.  !oatt^\iK 

3ta.  Mr.  234.] 
Neymanii,  Franz,  Vorlesungen  üb.  mathem.  Physik.   Hrsg.  v.  s.  Schülern.  In  zwan,?- 

losen  Heften,  a.  u.  d.  T. :  Einleitg  in  d.  theoret.  Physik  hrsg.  y.  Dr.  C.  Pape. 

Leipzrg.  Teubner.  (X,  291  S.  gr.  8.)    8.— 
Neunann,  Fr.  J.,  Beiträge  z.  Gesch.  d.  Bevölk.  in  Deutschld.  seit  d.  Anf.  dies.  Jahrfa. 

1.  Bd.  a.  XL,  d.  T.:  z.  Gesch.  d.  Entwickig.  d.  dtsch.,  poln.  u.  jüd.  Bcvdlk.  in 

d.  ProY.  Posen  seit  1824  v.  E.  v.  Bergmann.  Tübingen.  Laupp.  (VIII,  36b  S. 

gr.  8.)  8.—    Germanisierung  od.  Polonisierung?    [Jahrbuch,  f.  Nationalökon. 

N.  F.  VII.  Bd.  S.  4.07-463.] 
Nottling,  Fritz,  d.  Cambrisch.  u.  Silarisch.  Geschiebe  d.  Prov.  Ost-  u,  Wpr.  [Jahrb. 

d.  k.  prenss.  geolog.  Landesanstalt  u.Bergakad.  z.  Berl.  f.  d.  J.  1882.  S.  261—324.] 
CtmUt,  ^yeneralieccet.  Dr.,  b.  aeatoart.  bauerl.  )ßerbö(tnine  b.  $roD.  ^igeftpc.  ['3&ufil 

Ruft&nbe  in  3)eutfcblb.  Sb.  II.  a.  u.  b.  ^:  64)rift.  b.  Vereins  f.  eoddpolilif. 

XXIII.  iexvm.  6.  227-256.1 
Oklert,  Konrad,  z.  Athenaios.  [N.  Jahrbb.  f.  Philol.  u.  Pädag.  127.  Bd.  8.753-767.] 

Bec.  [Philol.  Wochenschrift.  3.  Jahrg.  Nr.  51.] 
Clfer«,  aWaric  ».,  eimpHgitag.  93etlin  1884  (83).  fecr^.  (253  6,  8.)    4.— 
u.  @.  t>.  eifert;  b.  !lliArd)en  t)om  alten  S)cacben  u.  b.  treuen  £Ubet(.  tu 

S9Mr4en  t>om  %xmm  $ufad.  ^anfi  u.  fein  d^u^tnadter.  fieipj.  6((}netber.  (32  ^Bl. 

qu.4.  m.  etn^ebr.  ^^romolitb.)  2.50. 
Cttf4aft^i»et3ei4tti0,  $Up|^abet.,  bed  fianbaeritibtöbe^irliS  S^anaig  .  .  .  S)an3«  Itafemann. 

(65  6.  ar.  8.)  1.60. 
Otto,  Dr.  A.,  Friedrichs  v.  Hansen  u.  Heinrichs  y.  Veldeke  Minnelieder  veigHch.  lo- 

denen  ihrer  Vorgänger.    Conitz.  (Gymn.-Progr.)  (26  S.  4.) 


BeriehtlguiiKen» 

Seite  272  Zeile    3  Yon  unten  lies  Osopäus  statt  Opsopäus, 

f,     273     ,/     ^  n      n       n    ^oml  Statt  domui, 

„     276    „     10  »       M       99    widerfuhr  statt  wiederfnhr, 

„     287     ,,       9.  »      M       tf    weitere  statt  weite, 

„     292   ^,       3  „    oben     ,,    Friedrich  Wllheln  statt  Friedrich, 

»     299     „     11  VI    uAten   ,»    Waereld  statt  Wareid. 


Q^draoktln  d<r  Albert  Bo«bAeh*Bofaen  Bnchdruckerei  in  K5nig9beig. 


Literarische  Anzeigen. 

In  Denicke's  Verlag  in  Leipzig  erschien  soeben: 

Trel)er  die  Beziehungen 

Chr.  Ciarve'^  zu  Kant 

nebst  mehreren  bisher  ungedruckten  Briefen 

Kant'»9  Feder'»  und  Oarve's 

von 

Dr.  Albert  Stern. 

Preis  2  Mark. 

Bei  der  Sichtno^  des  Nachlasses  Chr.  Garre^s  entdeckte  der  Verfasser  bisher 
ungednickte  Briefe  Kant's,  welche  von  der  piOssten  Wichtigkeit  sind.  Ihr  Inhalt 
wirft  neue,  interessante  Lichter  auf  die  „Kritik  der  reinen  Vernunft''  und  auf  die 
„Prolegomena''.  Ungednickte  Briefe  Feder's  und  Garve's  erhöhen  noch  den  Wert 
des  Buches,  welches  üherall  berechtigtes  Aufsehen  erregt. 

Zu  beziehen  durch  Ferd.  Beyer's  Buchhandlung  in  Königsberg. 


Im  Commissions-Verlage  von  Theodor  Bertlhigin  Daiizig  erschien  soeben: 

Die 

Bau-  und  Kunstdenkmäler 

der 

Provinz  mTestpreussen. 

Herausgegeben  im  Auftrage  des  Westpreussischen  Provinzial-Landtages. 

1.  Heft: 

Die  Kreise  Carthaus^  Berent  und  Neustadt 

Mit  58  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten  und  9  Kunstbeilagen. 

gr.  4°.   Vm,  73  Seiten. 

^  Elegant  brochirt  6  Mark.  S^ — 
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Ein  nngedracktes  Werk  von  Kant  ans  seinen  letzten 

Lebensjahren. 

Als  Mannscript  heraasgegeben  von 

Rudolf  Reicke. 

(Nachdruck  verboten.    Alle  Rechte  vorbehalten.) 

(Portsetzung.) 
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„Das  siebente  Convolut  enthält  auf  10  Bogen  mit  der  Aufschrift 
Beilagen  verschiedene  Bemerkungen  über  Gegenstände  aus  der  Natur- 
wissenschaft und  Transscendentalphilosophie,  z.  B.  über  Baum  und  Zeit, 
über  das  Weltsystem,  über  das  Dasein  Gottes,  über  die  Möglichkeit  der 
Erfahrung  und  über  das  practische  Princip  des  Menschen.  Dies  Alles 
ist  ohne  bestimmte  Ordnung  hingeworfen  und  jeder  der  genannten  Gegen- 
stände mehrere  Male  mit  denselben  Worten  gesagt.  Es  scheint,  als 
wenn  in  einigen  Stellen  auf  den  Theätet  und  Aenesidemus  Bücksicht 
genommen  worden  ist".  So  lautet  die  Beschreibung  des  jetzt  vorliegenden 
Convoluts  in  der  von  mir  vor  20  Jahren  in  der  Altpr.  Monatsschrift 
veröffentlichten  „Nachricht  von  Kants  nachgelassener  Hand- 
schrift". Als  Umhüllung  dient  die  Nr.  83  des  „Königsberger  Intelligenz- 
Zettels"  vom  11.  July  1801;  die  Bezeichnung  „7*?  Convolut  Beylagen" 
rührt  nicht  von  Kant  her.  Die  Niederschrift  der  einzelnen  Bogen,  die 
viel  weniger  Schwierigkeiten  bietet  als  (ias  erste  Convolut,  dürfte  wol 
kaum  früher  als  aus  den  Jahren  1799  u.  1800  sein.  Wenn  Kant  mehr- 
mals auf  Theätet  und  Aenesidem  Bezug  nimmt,  so  meint  er  damit 
wol  seine  Gegner  Tiedemann,  der  in  seiner  1794  zu  Frankfurt  a.  M. 
erschienenen  Schrift  „Theätet  oder  über  das  menschliche  Wissen,  ein 
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[Nach  einem  Spatiiim  von  8—10 Zeilen-]  Ob  gesagt  werden  k<3nne, 
daß  wen  im  gantzen  Universo  alle  Körper  lOOUmal  kleiner  würden  tc, 
dieses  eine  wahre  Veränderung  seyn  würde.  Oder  ob  dieser  Satz  sulber 
nicht  wiedersprechend  nnd  UnsiQ  ist'). 

Diesem  ähnlich  ist  der  Fall,  da  man  sich  an  der  Maschine  die 
Rolle  (trochlea)  genaOt  beyde  Gewichte  gleich,  das  Eine  aber  verschiedene 
Meilen  oder  halbe  Erddiameter  höher  angehängt  vorstellt,  wo  dan  das 
in  größerer  Höhe  von  dem  ei-steren  unerachtet  des  Gewichts  (der  wiegende 


')  AmRande;  Metalle  aiD^  scliinelübare  KUrper  die  pollrt  id  dem  Lichte  gestellt 
eiiieD  Penerglanz  von  Eich  werfen.    -  Polirt  Eisen  Enpfer  Qold  Silber  ic. 

Das  X  als  das  Intelligibcle  was  dasSubjcctaHicirt  ist  nicht  ein  [Qr  sich  etistireiides 
gegebenes  Diag  oder  SiüeogegenstaDd  Eondem  das  im  Veratande  tiogende  ens  rationis 
iras  bloa  das  VerhÜtnis  dos  Bealen  Grundes  (dabilc)  ist. 

lianiTierfQIInng  als  durchdringende  AbatoDung  zDwiedcr  dem  leeren  Raum  und 
zugleich  Aniiehung'  der  n ra pro n glichen  Gravitation,  beide  im  Confüct.  —  Raum 
ist  kein  Benaibcles  Object  eondcm  blos  die  a^ntiietisclio  Form  d«r  Anschanung  als 
Krscheinnng  des  Af^gregata  dar  beiregendcn  Kräfte  im  Sjstcm  der  Verbindung  des 
Manigfaltigen  dieser  Kräfte  zur  Einheit  möglicher  Jürfahrung. 

Wie  ist  (lynthetiecho  Erlientnis  a  priori  mOglich.  1.  Die  Basis  iat  reine  An- 
schauung Baum  nnd  Zeit  Ba  ist  nnr  Ein  Raum  und  Eine  Zeit,  bejdo  unendlicli, 
AiiomeD,  mathemat.  Die  bewegondo  Kräfte  innorlicb.  1"">  in  der  Empfindung  ä''"  das 
Formale  der  ErscheinuDg  als  AnschanQDg  a  priori  darch  iuita  et  poCt  fe  inTtccm 
poQtio  zum  Bebnf  der  Erfabrang. 

Tbe&tet  and  Aeneaidemna.  Principien  der  Position  seines  Snbjects  in  Ranm  und 
Zeit    Primitive  Anscbannng  in  Baam  und  Zeit.    Derivatiae,  Sitlen Anschauung. 

Die  Zeit  hat  keine  Daner.  Ihr  sejn  (jetzt,  kQnftig,  zugleich,  Tordcm,  nachdem) 
iat  ein  Angenblüc.  —  Das  Nebeneinander  und  AuQereinander  sind  poQtua  (Stellen) 
im  Raum.  Sind  nun  Banm  und  ZeitObiecte  die  wir  anachauen?  Sie  eind  Dicht  Formen 
des  Denkens  sondern  Anschauungen  deasen  was  ausser  meiner  Vorütellung  nicht  ist.  — 
Der  Raum  ist  nicht  Gegenstand  der  Anschaoang  sondern  Anschaanng  selbst. 

Wie  wen  dieses  Seil  weiter  hinauf  tod  einem  Centralpunct«  aus  nun  wieder 
dicker  würde  oder  die  Trocblea-polyspastus? 

Ton  einem  sich  (weit  tod  dem  PrincipalkOrper,  der  Soüe)  bildenden  Planeten 
der  eich  vorher  in  Einsn  oder  mebrere  ßinge  bildet  oder  aucb  in  mit  dem  EOrpcr 
Tcrbuniitene  Fläcbe[n]. 

Die  5  potcDtiae  mecbanicae  lassen  sich  auf  3  (vectia,  trochlea,  planum  iDclinatum) 
inrttcbniireD;  deil  es  ist,  was  die  dritte  betrifft  ei nerley  ob  ich  (weil  in  allen  diesen 
Potenzen  nicht  vis  vjva  sondern  mortua  nicht  Stooß  sondern  Druck  angenomcn  wird) 
ob  sage  ich  deiEeil  gegen  das  in  spaltende  Boltz  oder  umgekehrt  bewegt  wird;  in 
bejden  FBJlen  wird  das  Holtz  gespalten. 
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Körper)  als  leichter  ins  Unendliche  imer  höher  hinaufgezogen  werden 
würde :  da  dau  das  kleinate  Gewicht  in  solcher  Höhe  mit  dem  grfiGten 
gleich  wiegen  würde. 

Daß  alle  uns  bekafite  Weltkörper  unseres  Sonensjstems  aicli  von 
Abend  gegen  Morgen  um  ihre  Achse  drehen,  ist  eine  Bemerkuog,  die 
weiter  keine  Gesetze  der  Bewegung  als  Folgen  darbietet,  ausser  M 
dieser  Mechanism  seinen  Grund  in  der  Bildung  der  Planeten  aus  der 
Uaterie,  welche  die  Soae  selbst  bildete  und  in  dieser  Bichtnog  die 
Achsendrehung  bewirkte,  entsprang.  —  Daß  aber  die  Trabanten  der 
Planeten,  indem  sie  dieses  thnn,  imer  eben  dieselbe  Seite  dem  Haupt- 
planeten darbieten,  wie  der  Mond  der  Erde,  und  das  mit  der  äuDersleu 
Genauigkeit  —  gerade  in  eben  derselben  Zeit  rotiren  als  sie  periodlscli 
umlaufen,  obgleich  sie  nicht,  gleich  einem  Edrper,  der  eine  Epicyclois 
dorch  ümwältznng  beschreibt,  in  der  Berührung  der  Fläche  über  der 
dieser  Körper  rollt,  gehalten  wird,  sondern  dies  in  frejem  Umschwünge 
in  eicentrischer  Bewegung,  nämlich  elliptisch  thut,  wodurch  seine  Be- 
wegung im  Perigfium  accelerirt  wird,  das  [ausgestrichen:  ist  die  Aufgabe] 
außer  der  Gravitation  es  noch  eine  andere  bewegende  nnd  zwar  accele- 
rirende  in  unserem  Soüensystem  herrschen  müsse,  deren  eine  ans  dem 
Gleise  der  andern  nicht  weichen  läßt  ' —  scheint  die  wirkende  Ursache 
SU  haben,  daß  jeder  derselben  aus  einem  Stoffe  wie  der  SatumDSriog 
gebildet  worden,  der  Bing  selber  aber  aus  den  Partikeln  einer  Athrao- 
sphäre,  die  indem  sie  um  einen  Kern  d.  i.  einen  schon  gebildeten  Körper 
als  seinem  Centrum  einander  durchkreutzend  in  eine  Fläche  auss<^lQgen, 
deren  Theilchen  theils  dem  Kern. zufielen,  theils  sich  selbst  zu  Mondes 
als  Trabanten,  als  affilirte  Planeten  bildeten,  deren  jeder  sich  in  eben 
derselben  Zeit  als  der  Trabant  um  seinen  [aunffestrichen:  Hauptkörper] 
Planet  umläuft  um  seine  Achse  rotircnd,  diesem  genau  eine  und  dieselbe 
Seite  zukehren  mußte. 

Die  Genauigkeit,  mit  der  sich  unser  Erdtrabant  diese  Botatton  in 
ffleicher  Zeit  mit  seinem  ueriodischen  Umlauf  verrichtet  und  zu  dem  Ende 
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in  einem  System  von  Trabanten  um  den  Hauptplaneten  umkufetid  tod 
diesem  Gesetz  nicht  abneicbend  concentrisch  und  doch  zugleich  excen- 
trisch  ihre  Bahnen  beschreiben  \amg€<itnehen:  kan  nicht  anders  erklärt 
werden,  als  daß  mau  annimt,  es  sey  i.  B.  unser  Erdtrabant,  der  Mond, 
sey  ein  Aggregat  der  durch  einen  Centralkörper  bewirkten  freyen  Aggre- 
gation,  die  sich  zwischen  dem  Planeten  und  dem  Trabanten  desselben 
theilen  mußte  zwischen  den  zerstreuten  Partikeln  nach  Maasgebung  der 
Centripätal-  und  Centripetal-Kräften  [»ic\,  welche  den  Planeten  und  zu- 
gleich seinen  Trabanten  formale  in  [1,3.  unten]  in  einen  beharrlichen 
Zustand  dieser  Äggregation,  welche  Weltkörper  als  Aggregate  bildet  und 
so  den  Kaum  von  einer  im  Weltraum  zerstreuten  Menge  reinigend  ihn  mit 
Systemen  besetzt,  welche  planetarisch  das  Weltgebäude  constituiren.]*) 


•)  Am  Jt,inje  der  zweiim  Seilet  Wir  wolleo  einen  gewissen  alle  EOrper  durch- 
dringendea  StofTannelimco,  welcher  der  magnetische  heisBea  mag,  dereich  aber  Dirgends 
anhängt  wie  der  WärmcstofT,  sondern  auf  der  Spitze  der  hilcbst«D  Berge  eben  ao 
wirknaiQ  wie  anf  der  Erde  ist  und  tn  diesem  mag  ein  eiserner  Drath  nach  der 
Analogie  derSchweere  durch  sein  eigen  Ge wie bt  reissen. —  Der  Mond  ist  eis  Hagnet 
von  solcher  Art  und  hat  bei  seiror  Bildung  diese  Botation  bekümen,  die  Planeten 
aber  nicht.  lüiU  v^nmüt  hier  mit  deaWortea;  „Tid.  die  letzte  Seite  dieses  Bogena"  auf 
folgende  dem  Sinne  nach  hirkfr  yeköngeSlelle  am  Bande  von  I,  i:  Unaer  Erdpianet  mag 

imer  im  Gantzen  seiner  Masse  ein  magnetischer  Körper  scyn:  wie  deö  auf  dem 
höchsten  Gipfel  der  P;renBeu  die  Bicbtnng  des  CuinpasBes  eben  so  wie  in  den  Thälem 
ihr  frejea  Spiel  gewiesen  hat,  so  ist  er  doch  kein  Magnet,  weil  er  nicht  iwej  Pole 
hat,  die  einander  freundlich  oder  feindlich  anziehen  oder  abstoßen, 

Nnn  ist  aber  ein  Trabant  der  Erde  von  der  Natur,  daß  er  imer  eine  und  dieselbe 
Seite  der  Erde  (be;  seiner  Umdrehung)  znkebrt.  Der  Mond,  welcher  Ton  der  Erde 
Magnetisch  gemacht  ist  aber  doch  ganz  gleichförmig  gedreht  obachon  eicentrisch  k 

[Kant  verweisl  liier  wiederum  mic  den  Worten  „yid.  die  2'  Seite  *  des  letzten 
Bogens"  —  [sie]  auf  das  bereils  Daffewtxene].  Da  WO  der  Faden,  der  Bich  selbst  nm 
den  Planeten  dreht,  dnicb  sein  eigen  Gewichte  von  sich  selbst  abreiBt,  welches  nnr 
geschehen  kan,  indem  er  in  seiner  Bewegang  nm  den  Planeten,  nicht  sich  selbst 
(larallel  sondern  imer  central  gerichtet  sejn  muB,  es  eine  bestirnte  Weite  und  ancfa 
beatimta  Ezcentricitilt  geben  mnß,  nm  in  seinem  periodischen  Umlauf  pünctlich  mit 
eigenen  Uniwäl[znngen]  nm  eine  aaf  der  Fläche  des  Trabanten  perpendicnlär  stehende 
Axe  zu  rotiren. 

Am  Rande  der  zweiten  Seite:  Daß  sio  gerade  in  eben  derselben  Zeit  gleichförmig 
rotiren  (obgleich  sie  nicht  [aussenrichen:  imer  gleichf.]  ganz  dieselbe  Seite  znkebien 
welches  die  libration  des  Mondes  genaüt  wird)  Diese  Abgemeseenheit  bejdei  B»< 
wegnngen  ist  unmöglich,  wen  nicht  einerlej  erzeugende  Ursache  beider  Welt- 
kOrper  wäre. 
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Raum  und  Zeit  sind  nicht  Gegenstände  der  Sinne,  sondern  specißscli 
veiscliiedene  Tormen  der  Sinnenansohauung  selbst,  in  welcher  uns  Gegen- 
stände der  Sine  (des  ätiDern  sowohl  als  des  inneren)  zuerst  in  der  An- 
schauung gegeben  werden,  womit  der  Verstand,  durch  welchen  die 
synthetische  Einheit  des  Manigfaltigeu  dieser  Anschauungen  a  priori  io 
ZnsamensetKung  derselben  gedacht  wird. 

Das  Subjective  dieser  Form  dieser  Gegenstände  als  Erscheinungcii 
ist  ein  Inbegriff  (complexus),  ist  das  Formale  dieser  Anschaunug  und 
die  Zusamensetzung  [ausgestrichen  zuerst;  „nnd"  dann:  „d.  i,"]  die 
synthetische  Einheit  derselben  ist  ein  Portschritt  ins  Unendliche  d.  i. 
Kaum  und  Zeit  sind  grenzenlos.  Das  Materiale  ist  das  Aggregat  dei 
Warnehmungen  {empirischer  Vorstellungen  mit  Bewoßtseyn)  steht  unt«r 
einem  Princip  der  Müglichkeit  der  Erfahrung  und  diese  also  ein  System 
(nicht  bloßes  Aggregat)  der  Vorstellung  der  Sinenobjecte. 

Erfahrung  ist  der  Inbegrif  aller  möglichen  Warnehmungen  in  der 
absoluten  Einheit  des  Inbegriffs  ihres  Manigfaltigeu,  was  die  durch- 
gängige Bestiiuung  derselben  ausmacht  d.  i.  es  ist  nur  Eine  Er^b- 
rung,  die  man  machen  kaü,  obgleich  viele  Warnehmungen  (durch  Ob- 
servation und  Experiment)  zu  Begründung  dieses  Titels  erforderlich  siad. 

Es  ist  ungereimt  von  Erfahrungen  zu  sprechen,  sondern  man  kaü 
iiner  nur  sagen  „das  lehrt  die  Erfahrung"  aber  diese  so  apodictisch 
absprechende  Lehrart  ist  in  der  That  bloBe  Anmaßung  und  es  kafl  nur 
Annäherung  zu  jener  durchgängigen  Bestimung  seyn  welche  zum 
Titel  der  Erfahrung  berechtigt  ist  und  sagen  kau:  das  weiß  man  aus 
der  Erfahrung. 

Es  ist  also  kein  Erfahrungssatz  zu  sagen  daß  wen  ein  KOrper  durch 
zwey  Kräfte  getrieben  wird  die  einen  Winkel  einschließen  so  bewegt  er 
sich  in  der  Diagonale  eines  Farallelograms,  u.  a.  w.    Deä  dieses  kaü 


Von  der  Stnttification  der  Luft  oEich  ihren  QyalitäteD  z.  B.  der  Elcctridtät  die 
za  gewissen  Zeiten  nnr  in  hoher  in  ftnderu  niedriger  geschichtet  Jit,  —  Aber  io 
Innern  des  Flüßigeu  der  schweeien  Unteria  scheint  sie  unvei^derticb. 

Von  der  Materie,  worans  der  electrische  Funke  bestebt:  Vielleicht  dem  SMn- 
etoff,  der  den  Wärmeatoff  fahren  läßt  nnd  den  Licbtstoff  an  eich  zielit. 
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mathematisch  (a  priori  synthetisch)  bewiesen  werden  obgleich  es  auch 
durch  Erfahrung  bestätigt  oder  vielmehr  blos  im  Beyspiel  vorgestellt 
werden  kan  welche  aber  gantz  entbehrlich  (oft  nur  kindisch)  ist.  Aber 
daß  Ealckwasser  wen  kohlensaure  Luft  zu  ihm  zugelassen  wird  [aus- 
gestrichen: aus  der  Auflösung]  einen  Niederschlag  erleidet  muß  durch 
[ausgestrichen:  beständige]  hinreichend  vielfältige  Warnehmung  bewiesen 
werden  ohne  daß  man  hiebey  von  Beweisen  aus  Erfahrung  sprechen  kaü: 
Den  man  [kan]  nicht  mit  völliger  Qewisheit  sagen  daß  weil  es  bisher 
imer  so  ausgefallen  ist  vielleicht  weil  vielleicht  die  Luftbeschaffenheit 
hiezu  hinwirkte  es  werde  bey  einer  Luft  oder  noch  nicht  experimentiren[«ec] 
Luft  sich  imer  auf  dieselbe  Art  verhalten.^) 


^)  Am  Bande:  AUe  Flüßigkeit  ist  elastisch  so  wie  auch  sie  ohne  alle  Reibung  ist 

Die  Cohaefionskraft  kan  nicht  durch  die  Anhangungsfläche  des  schweercn  Körpers 
bewirkt  werden;  den  da  müßte  die  Kraft  der  Anziehung  (ihr  Moment)  des  Blättchens 
unendlich  seyn:  Sondern  die  erschütternde  Bewegung  des  Äthers  der  vorher  flüßige 
Materien  bewirkt  hat  [bricht  ab], 

Baum  und  Zeit  sind  nicht  Begriffe,  welche  als  Principien  synthetische  Sätze 
a  priori  zum  Grunde  legen,  den  daß  auch  solche  nur  möglich  sind  kan  nur  durch 
das  Beyspiel  von  Baum  und  Zeit  als  Anschauungen  a  priori  (die  nicht  empirischen 
Ursprungs  seyn  könen)  dargethan  werden. 

Sie  sind  also  nicht  Objecte  der  Anschauung  (den  da  wären  sie  empirisch)  sondern 
Anschauungen  selbst  [ausyestrvJien:  deren  QvaUtät]  deren  Bestimung  als  Objects 
Axiomen  begründet  z.  B.  l^o.  Sowohl  ;der  Kaum  als  die  Zeit  machen  jeder  ein 
absolutes  Gantze  aus,  mithin  komt  ihnen  Unendlichkeit  zu.  2.  Der  Raum  enthält  in 
seiner  VorsteUung  drey  Abmessungen  die  Zeit  Eine  3)  der  äußere  Sinengegenstand 
in  so  fern  das  Subject  auf  jenen  unmittelbar  iu  der  Entfernung  wirkt  übt  Bewegungs- 
krafte  aus.  —  Die  Axiomen  der  Anschauung  sind  mathematisch:  aber  so  fern  die 
Objecte  derselben  auch  sich  als  Ursachen  und  Wirkungen  auf  einander  beziehen  auch 
philosophisch  und  zur  N.  L.  beziehen  [gehörig] 

Dem  dynamischen  System  muß  nicht  das  atomistische  sondern  das  mecha« 
nische  entgegengesetzt  werden.  Den  selbst  zur  Möglichkeit  einer  Maschine  z.  B. 
Hebel  wird  Dynamik  der  Cohäsion  erfordert.  Es  sind  Anziehungs-  und  Abstoßungskräfte. 

Der  Baum  ist  ni<^t  ein  Gegenstand  der  Anschauung  ausser  mir  keinGegen- 
staud  der  Warnehmung  (empirische  Vorstellung  mit  Bewustseyn)  noch  ein  Aggregat 
der  Warnehmungen  sondern  die  Anschauung  selbst  vom  Sinnengegenstande  in  so  fem 
das  Subject  von  ihm  afflcirt  und  also  blos  als  Erscheinung  dem  Formalen  nach  ge- 
geben wird. 

Von  der  dehnbaren,  streckbaren  und  unverschiebbar  anziehenden  Cohäsionskraft 
z.  B.  einem  Marmorblock.  —  Friabilis.  Die  Durchschnittsfläche  kan  ohne  Reibung 
verschoben  werden  (beym  Flüßigen).  Uranfänglich  ist  alle  Materie  und  zwar  zugleich 
flüßig  gewesen  und  der  Weltraum  durch  sie  erfüllt.  —  Durch  die  Uranfängliche  An» 
Ziehung  wurde  alles  vermittelst  der  Anziehung  und  Abstoßung  als  Erschütterungskraft 
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Der  erste  Gedanke  von  dem  die  Vorstellungakraft  aasgeht  ist  die 
Anschauung  seiner  selbst  und  die  Categorie  der  üyathetischen  EiDbeh 
des  Mannigfaltigen  in  der  Erscheiauug  d.  i.  der  reiaen  (oicbt  empirischen) 
Vorstellung  die  vor  aller  Warnehmung  vorbeigeht  unter  dem  Priocip 
a  priori  wie  sind  synthetische  Sätze  a  priori  möglich  P  Dessen  Beant- 
wortung ist:  sie  sind  \a  ier  [aiMffesfrtchefi :  Zusaröengetzung  des HaDnig- 
faltigen]  in  der  unbedingten  Einheit  desKaumes  und  der  Zeit  als  reiner 
Ans<^hauungen  identisch  enthalten  deren  Qvalität  dariü  besteht  dait  däs 
Subject  sich  selbst  als  gegeben  (dabile)  setzt  ihre  Qvaotität  aber  isH 
der  Act  der  Zusaiiiensetzung  als  unbegrenzt  [iibergeschriebeJi:  grenzenlos] 
im  Fortscbreiten  (cogitabile)  als  ein  denkbares  Ganze  die  AnsebMung 
eines  unendlich  unendlichen  Gautzen  enthält.  —  [übergeschrieben:  snb- 
jectiv]  Das  in  indefinitum  gedachte  wird  hier  als  in  inGnitum  gegebene 
vorgestellt.    Raum  und  Zeit  sind  unendliche  Qranta. 

Das  ins  Unendliche  Fortschreitende  wird  als  ein  Unendliches  Ge-      I 
gebene  (Kaum  und  Zeit)  nach  mathematischen  Prädicaten  der  Anschauung      j 
(3  Abmessungen  des  Kaumes  luid  Eine  der  Zeit)  gleich  als  ob  sie  wirk-      ' 
liehe  Stellen  wären  darin  die  Dinge  oder  ihre  Veränderungen  voi^ehen 
vorgestellt.    Daher  die  Anziehung  nach  dem  umgekehrten  Verhältnis 
der  Entfernungen.  —  Diese  Formen  liegen  a  priori  in  der  Vorstellungs- 
kraft und  sind  wirklich  das  Reale  im  Subject  woraus  das  Erlcentnis  des 
Objects  allein  hervorgehen  kaii.  (Forma  dat  Esfe  rei). 

Die  Möglichkeit  eines  Systems  der  Warnehmungen  als  zur  Einheit 
der  Erfahrung  gehörend  ist  zugleich  der  Grund  der  Coeiistenz  derselben 

in  eJDe  nicht  locomotire  Bondem  interne  motive  bewegende  Eralt  versetzt  and  diese 
Bewegung  Tertiieile  sie  in  Stoffe  durch  die  GisTitulionsanEiehnDg  d.  i.  in  Eipecifiscb- 
verscliiedene  Elemeatar  [auageatrirJim:  partikeln  princip.  theile]  ausmachen,  deren  eio 
jedes  als  ein  stetiges  Ganze  durcli  den  Weltraum  verbreitet  Ton  jedem  Anderen  durch- 
drangen nnd  jedei  Stoff  radical  ist  [sir].  Dieses  ist  nicht  Hypothese  sondern  lie<i;t  identkch 
im  Begriffe  in  der  Vurstellang  des  Raames  überhaopt  als  Gegenstandes  der  empiri- 
schen Sinenanschauang  Überhaupt  in  so  fein  der  Baam  mittelbar  ein  sensibeler 
Gegenstand  ist;  den  ohne  das  ist  er  blos  ein  GedsakeDdiog  ood  kaä  kein  Gegen- 
stand der  Warnebmnng  «erden.  —  Wir  müssen  also  von  Begriffen  nicht  statatariGcheD 
(Hypothesen)  sondern  aisprQnglich  nnd  categoriecb  bestimenden  ausgehen  d.  L  hier 
von  der  ersten  bewegenden  Krftft  die  alles  doicbdringt  und  so  die  ponderabele  mittelbat 
bewegen. 


Von  Rudolf  Heicka. 

nod  Saccession  der  Erscheinungen  welche  diese  herTOrbrii: 
die  a  priori  in  dem  Verstände  schon  ihre  Stelle  habe 
Formen  ia  der  Synlhesis  der  Anschauung  und  den  Princip 
derselben  '.ngleith  die  Constru<|Aion  dieser  Begriffe  w 
tbemaiik  enthalten  —  das  ist  ein  analytischer  Satz  nael 
der  Identität.    Kein  Theätet  kein  Scepticns  kan  daniede 

Der  Raum  ist  nicht  ein  eiistirendes  Object  der  Sit 
noch  etwas  exislirendes  ausser  mir  so  wenig  als  die  Z 
welcher  das  Mannigfaltige  der  Warnehmungen  nach  seine 
et  port  Te  invicem  ponendo)  bestimbar  ist  sondern  a  pi 
Anschauungen  selbst  welche  das  formale  Princip  der  Zu 
des  Manigfahigen  in  der  Erscheinung  synthetisch  a  priori 
halten  und  darum  ihrer  extensiven  Größe  nach  grenzenli 
Einheit  mitbin  Unendlichkeit  enthalten  (es  ist  nur  Ein  R 
Eine  Zeit)  durch  welche  Vorstellung  alle  Gegenstände  dei  : 
Vorstellung  zu  einem  absoluten  Ganzen  verkuflpft  wert  : 
Vorstellungen  durch  die  das  Subject  seiner  MtSglichkeit  na 
constituirt  durch  synthet.  S[ätze]  a  priori. 

Raum  und  Zeit  sind  nicht  Gegenstände  der  Anscha  i 
müßte  etwas  vorhergegeben  werden  was  das  synthetische i  ■ 
Mannigfaltigen  der  Vorstellungen  begründete  sondern  reine  ! 
selbst  als  das  Subjective  der  Form  d.  i.  der  Receptivitäl 
Gegenstande  der  Sine  afhcirt  zu  werden  d.  i.  der  Gegenst  : 
mir  erscheinen  und  ein  unendliches  gegebenes  Ganze  des  Mi  ' 
als  die  Basis  aller  Warnehmungen  nicht  als  Aggregat  sond<  i 
System  zum  Behuf  der  Möglichkeit  der  Erfahmng  (Aiion  ; 
echanung,  Antioipationen  der  Warnehmung  ic).  Der  Verstau 
sich  hiezu  selbst  laus.fantri'c/ten:  mathematisch  durch  Ansc  i 
philosophisch  durch  Begriffe]  philosophisch  durch  Begriffe  i 
matisch  durch  die  Construction  der  Begriffe. 

Der  Raum  und  die  Zeit  ist  nicht  Begriffe  (conceptu 
reine  Siflonanschauung  (intuitus)  [atmgestHcken:  die  nicht  V' 
deren  jede  absolute  Einheit  in  der  Zusamensetzung  des  M.; 
der  Vorstellungen  enthält  und  als  das  Formale  des  Manigfali 
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n. 

Zweiter  Bogen  des  siebenten  Convoluts,  bezeichnet  als  , 

Der  Baum  und  die  Zeit  sind  nicht  als  etwas  ausser  d 
des  Subjects  Existirendes  Gegenstände  des  äußeren  oder 
[ausgestrichen:  Anschauung  die  als]  durch  Warnehmung 
faltigen  empirisch  aufgefaßt. 

Baum  und  Zeit  sind  nicht  ausser  der  Vorstellung 
existirende  Gegenstände  der  Sinne  sondern  bloße  Forme 
Anschauung  selbst  welche  die  unbedingte  coUective  Einheit 
faltigen  derselben  mithin  auch  die  Unendlichkeit  schon 
ihrem  Begriffe  bey  sich  führen  (es  ist  nur  Ein  Baum  ur 
und  synthetische  Sätze  a  priori  als  Axiomen  begründen. 

Baum  und  Zeit  sind  nicht  von  unseren  Vorstellungen  ui 
Dinge  als  Gegenstände  unserer  Anschauung  sondern  sind  A 
selbst;  doch  nicht  empirische  (Warnehmungen)  des  Sinne 
alsdafi  würden  sie  Vorstellungen  seyn  welche  von  einer  a 
die  uns  afficirt  würde  uns  als  Ursache  zukäme  sondern  si 
unserer  eigenen  Vorstellungskraft  [sie], 

Raum  und  Zeit  sind  nicht  Begriffe  (conceptus)  wodi 
stände  der  Sinne  [vorher  stand:  Sinenvorstellung]  gedac 
Anschauungen  und  zwar  a  priori  (nicht  empirische  Vorst( 
Bewustseyn  d.  i.  Warnehmungen)  wodurch  [ausgestriche 
zuerst  gegeben  werden  als  das  Princip  wodurch  der  synthetisc 
der  Zusamensetzung  des  Mannigfaltigen  neben  und  nach  ein; 
et  post  fe  invicem  pofitorum)  in  der  Erscheinung  des  Sinenc 
Mannigfaltige  der  Vorstellungen  in  der  Einheit  der  Zusamen^ 
Mannigfaltigen  derselben  in  der  Erscheinung  wie  das  Subj 
wird  (intuitus  phaenomenon). 

Raum,  Zeit  und  die  Begrenzung  in  der  Beschreibung  dere 
den  drey  Abmessungen  dem  körperlichen,   dem  Flächenraun 
Punet  welche  die  erste  und  zwar  mathematische  Principien 
der  Anschauung  d.  i.  keine  Objecto  der  Warnehmung  (empiri: 
stellang  mit  Bewustseyn)  als  gegebener  existirender  Dinge  so 
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Baum  und  Zeit  sind  nicht  ausser  dem  Subject  gegebene  Gegen- 
stände der  Anschauung  als  etwas  außer  dem  Bewustseyn  meiner  selbst 
Existirendes  und  Apprehensibeles  sondern  die  reine  (nicht  empirische)  An- 
schauung selbst.  Nicht  des  denkbaren  nach  Begriffen  (cogitabile)  [aus- 
gestrichen: sondern  dem  Subject  angehörigen  Formalen  der  Zusamen- 
setzung  des  Manigfaltigen  durch]  sondern  das  ihm  correspondirende 
Spuhrbare  in  [der]  Construction  der  Begriffe  (dabile)  ist  dasjenige  wodurch 
das  Subject  zuerst  sich  selbst  setzt  und  nicht  [ausgestrichen:  nicht  der 
Sin  sondern  der  Verstand  synthetisch  bestimend  ist]  durch  den  Sinn  sondern 
durch  reine  sinnliche  Anschauung  mithin  doch  zugleich  a  priori  ihm  selbst 
Object  ist.  —  Die  Möglichkeit  synthetischer  Urtheile  a  priori  z.  B.  daß 
der  Raum  drey  Abmessungen  habe  und  obgleich  kein  reales  Sinnenobject 
(der  Warnehmung,  von  der  er  abstrahirt)  Unendlichkeit  in  seinem  Begriffe 
(obzwar  nicht  in  positiver  Bedeutung)  bey  sich  führe.  Das  bewegende 
Kräfte  denselben  erfüllen  müssen  um  seine  Stellen  zu  bezeichnen  und 
das  Newtonsche  Gesetz  der  Anziehung  a  priori  zu  begründen  xc.  [sie] 

Baum  und  Zeit  sind  nicht  Gegenstände  der  Warnehmung  (einer 
empirischen  Vorstellung  mit  Bewustseyn)  wodurch  etwas  Existirendes 
gegeben  und  apprehendirt  wird  sondern  blos  Formen  der  reinen  An- 
schauung a  priori  welche  dieSynthesis  des  Manigfaltigen  [ausgestrichen: 
in  derAnsch.]  als  Erscheinung  [ausgestrichen:  ein  Object  wird]  (das 
Subjective  der  Art  wie  das  Subject  afßcirt  wird  abgesehen  von  dem 


Die  Ifaterie  kaii  incoSrcibel  seyn  in  Ansehung  ihrer  Kräfte  2«  B.  der  Anziehnngf 
(gravitatio)  oder  in  Substanz  z.  B.  den  Wärmestoff  (auch  latent)  Magnetische 
Kraft  ist  [sie] 

Materia  eft  vel  coörcibilis  vel  incoSrcibilis.  Haec  nee  e(t  rigida  nee  flnida.  Ein 
fluidum  muß  zusamenhftngend  sejn  und  das  kan  der  Wärmestoff  der  Allem  Fliehkraft 
ertheilt  und  selbst  keinem  wiedersteht  nicht  seyn. 

Die  extra  und  inzta  Position  des  Mannigfaltigen  der  Anschauung  seiner  selbst 
und  der  Gegenstände  in  der  Erscheinung  in  dem  complezus  derselben  dem  Formalen 
nach  als  das  Princip  synthetischer  urtheile  a  priori  der  Transscendentalphilosophie 
welches  vor  der  Erfahrung  vorhergeht  und  deren  Möglichkeit  enthält  und  nicht  blos 
subjectiv  sondern  auch  identisch  objecüT  ein  unendliches  Ganze  der  subjectiTen  Ao* 
schauung  enthält  und  zusamen  absolute  Einheit  zum  Behuf  der  Axiomen  der  Anschauung 
mathematisch  ausmacht. 

Zur  bloßen  äußeren  xmd  ifleren  Warnehmung  gehOre^  schon  bewegende  Erilfte' 
sowohl  der  Materie  ausser  mir  als  auch  ihrer  ZusameDsetzong  in  mir. 
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was  es  an  sieb  selbst  seyn  mag)  nnter  eiaem  Princip  e 
obersten  Aufgabe  hat:  „wie  sind  synthetiscbe  Sätze  a  pt 

Banm  und  Zeit  sind  nicht  etwas  ausser  meiner  Vorstel 
[aua^eatriehen:  (dabile)]  sondern  Änscbanang  (äuQere  und 
Sie  sind  GrIIßen  (quanta)  die  vor  der  empirischen  Ausch 
wnstseyn  (Warnebmung)  vorher  gehen  mithin  Anachauunf 
hin  nur  Formen  der  Zusainenstellung  des  Mannigfaltigf 
schaoung  als  Erscheinung  fQr  dem  [^ü]  Subject  nie  es  af 
sonst  wären  es  Sachen  (reale)  die  auch  ausser  meiner  Vorst 
kflnten  und  nicht  blos  subjective  Bestiräungen  der  Ansch 
als  solche  möglich :  Sie  eiistiren  nur  im  Subject  und  nicht 
[Auagestrt'cken :  Raum  und  Zeit  sind  Qrenzenlos  unen 
(negativ-unendlich)  (quanta  indefinite  talia] 

Der  Baum  ist  nicht  ein  Begriff  (conceptns)  sondei 
(intoitns)  Als  eine  solche  aber  nur  etwas  dem  Subje( 
nicht  ausser  ihm  eiistirendes  als  ein  Qantzes  doch  von 
Art  daß  es  nur  als  Theil  eines  noch  größeren  Gantzen 
unendlich  vorgestellt  nerden  kaii  eine  Beschaffenheit  des  C 
nur  als  Erscheinung  (Qvalität  des  Subjects)  zukoiTten  kafl,  w 
Subject  sich  selbst  [aug^estricken:  a  priori]  setzt  und  Weder 
noch  ein  Theätet  (Idealist  oder  Egoist)  etwas  dagegen 
den  wieder  den  [ausgeatricken:  das  Urtheil]  Satz  der  nac 
der  Identität  fest  steht  läßt  sich  nichts  aufbringen. 

In  dem  Erkentuis  eines  Gegenstandes  liegt  zweyerley  " 
1.  des  Gegenstandes  an  sich  2.  dem  in  der  Erscheinung 
ist  diejenige  wodurch  das  Subject  sich  selbst  nranfängli 
schaunng  setzt  (cognitio  primaria)  die  zweyte  da  es 
selbst  zum  Gegenstande  macht  nach  der  Form  wie  < 
(cognitio  fecnndaria),  diese  letztere  ist  die  Anschauung  s 
der  Erscheinung,  die  Anschauung  wodurch  der  Sinnengt 
Subject  gegeben  wird  ist  die  Torstellung  und  Zusan 
Manniglaltigen  nach  Baumes-  und  Zeitbedingungen.  D: 
an  sich  =  I  ist  nicht  ein  besonderer  Gegenstand  soni 
Fnucip  der  synthetischen  Erkentnis  a.  priori  welches  da 
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Einheit  dieses  MaDnigfaltigen  der  Anschauung  in  sich  enthält  (nicht  ein 
besonderes  Object)'). 


^)  Am  Rande:  Der  BaiHD  ist  Dicht  apperceptibcl  aber  die  bewegende  Kräfte  in 
ihm  sind  doch  unter  dem  Gesetz  ihres  Verhältnisse  nach  dem  umgekehrten  der  Qua- 
drate der  Entfernung  ist  doch  a  priori  (in  der  aUgemeinen  Anziehung)  gegeben  [nc]. 

2teDs  Baum  und  Zeit  sind  nicht  apprehensibele  Gegenstande  sondern  Formen 
der  Anschauung  in  der  Erscheinung  (wie  das  Subject  afficirt  wird)  und  dadurch  der 
Satz  der  Philosophie  wie  sind  synthetische  Sätze  a  priori  mOglich?  Antwort. 
Dnrch  Anschauung  als  Erscheinung  und  absolute  Einheit  des  Zusamengesetzten  mithin 
Unendl.  Anticipation  als  Schematism  der  Verstandesbegriffe.  Das  Manig&ltige  in 
einem  System  zum  Behuf  der  Möglichkeit  der  Erfahrung  zu  verbinden.  Nur  Eine 
Erfahrung  omnimoda  2C 

Theaetet.  Aenefidem.   1.  dabile  2.  Cogitabile. 

Das  Subject  setzt  [sich]  selbst  in  der  Apperception  nach  den  Axiomen  der  An- 
schauung nach  der  Form  wie  es  von  ihm  selbst  afficirt  wird  als  Erscheinung  gemäss  dem 
Princip:  wie  sind  synthetische  Sätze  a  priori  möglich.  —  Der  zweyte  Schritt  geschieht 
darch  die  Anticipation  en  der  Warnehmung  (empirischer  Vorstellung  mit  Bewnstseyn) 
philosophisch  durch  Begriffe  nicht  Construktion. 

Metallfarbe  ist  diejenige  eines  gläntzenden  [ausgestrichen:  polirten]  Körpers  dessen 
Spannngston  (motus  tremulus)  durch  das  auf  seine  Oberfläche  fallende  Licht  eine 
Znrückstrahlung  des  Inneren  von  verschiedener  Spanung  (gleichsam  einen  Klang) 
enthält.  Wie  die  FlOgeldeckon  und  Häute  mancher  Käfer.  —  Es  ist  ein  Feuerstoff, 
der  den  Licht-  und  Wärmestoff  modificirt.  Der  Feuerglanz  der  Metalle  wen  sie  Licht 
zurückschlagen  z.  B.  Quecksilber  scheint  die  Zitterung  des  Wärmesto£&  zu  enthalten* 

Daher  die  vorzügliche  specifische Schweere.  Sind  nicht  combustibel.  Silber- 
ton motus  tremulus  non  ofcillatorius. 

Die  Cohäsion  als  bloße  Flächenanziehung  besteht  in  einer  unendlich  dftfien 
Lamelle  ponderabeler  Materie  deren  bewegende  Ejraft  doch  ein  nnendliches  Moment 
der  Acceleration  enthalten  müßte  welches  aber  in  der  Wirklichkeit  nicht  geschehen 
kan  dem  also  eine  lebendige  Kraft  substituirt  werden  muß,  nämlich  die  des  Stoßes 
einer  imponderabelen  aber  durch  die  Agitation  eines  ,,mit  der  größten  Schnelligkeit 
auf  einander  folgender  Stösse  also  continuirlich  bewegten  Stoffs  welcher  Wärmestoff 
heissen  mag  dem  Gewicht  gleichsam  eines  Klotzes  entgegen  wirkenden  Materie  welche 
den  Weltraum  erfüllt"  und  auch  die  Existenz  des  Baumes  selbst  zum  Sinengegen- 
stande  macht 

Des  Wallerius  Voränderung  der  bindenden  Kraft  des  Kaloks  mit  Kieselsand  der 
groh  und  eokigt  ist. 

Der  Baum  ist  ein  Qvantnm  was  nur  als  Theil  eines  noch  größeren  Qvantum 
gegeben  werden  kafi.  —  Ebenso  die  Zeit.    Dieses  beweiset  die  Idealität  desselben. 

Empirische  Erkentnis  ist  noch  nicht  ErfieJirung  sondern  nur  wen  sie  durchgängig 
bestidit  ist 

Die  starre  Materie  kafi  biegsam  spröde,  oder  auch  geschmeidig  seyn»  Diese 
Eigenschaften  derselben  stehen  alle  unter  der  den  ganzen  Baum  erfüllenden  leben- 
digen Kraft  der  Materie  des  Aethers.  —  Die  Blokanziehnng. 

Beibnng  ist  nur  bei  starrer  Materie, 
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Wir  köflen  synthetisch,  a  priori,  aus  Begriffen  keine  Erkentnia 
a  priori  erlangen  als  nur  von  demObject  als  Erscbeiuiing  nicht  als  die 
Sache  selbst.') 


•)  Am  Rande:  Es  sind  sptbetische  Sülze  a  priori  ala  Principien  sowohl  Am 
PhUosu)>bie  als  Mathematik  in  der  Vemnnft  Dothwendig  gegeben. 

Diese  sb«T  sind  nicht  andera  mCgIich  als  in  so  fem  sie  bloa  Gegenstände  in  der 
Erscheinang  betreffen  nnd  zwar  das  Formate  dereelbcn. 

Wie  synthetische  Sätze  a  priori  mflglich  sind  das  ist  die  große  Frage. 

Banm,  Zeit  and  Znsainenfaseung  (complctus)  des  Manigfaltigen  Einer  Aue chaaung 
im  Hanme  und  der  Zeit  bcgrSnden  das  Fonnale  der  Bedingungen  dis  Subjocts,  untor 
welchen  es  sich  eeibst  a  priori  als  Gegenstand  in  der  Erscheinung  (dabile)  setitt  and 
synthetisch  als  (cogitabile)  bestiinbar  denkt.  Jede  Vorstellung  als  Erscheinung  wird 
als  Ton  dem  was  der  Gegenstand  an  sich  ist  unter^cbieden  gedacht  (das  Scnsibile 
in  eineiu  Intelligibelen),  das  letztere  aber  =  i  ist  nicht  ein  besonderes  ausser  meiner 
Vorstellung  eiietirendes  Object,  sondern  Icdiglidi  die  Idee  der  Abstraction  vom  Sinn- 
lichen welche  als  Dothtreudig  anerkafit  wird.  Es  ist  nicht  ein  Cognorcibile  als  In- 
telligibele,  sondern  i,  weil  es  ausser  der  Form  der  Erscheinung  ist  aber  doch  ein  cogitabile 
(und  zwar  als  nothwendig  denkbar  was  nicht  gegeben  werden  kaö  aber  doch  ge- 
dacht werden  moB,  weil  es  in  gewissen  andern  Vcrliältnissen  die  nicht  sinnlich  sind 
Torkomcn  kan. 

Dos  Ding  an  sich  ist  das  Denkbare  <co^tabile)  durch  BegriiTe.  Dieses  in  der 
Ansebanang  welche  dem  BegritTe  correspondirt.  Das  Snbjectire  der  Vorstellung 
was  dem  objectiTen  correspondirt  ist  das  Beale  dabile  =  i  Idee. 

liDD  Dinge  an  sich  oder  in  dei  Anschauang  2^°  in  der  reinen  oder  empirischen 
Anachannng. 

Die  reine  geht  vor  der  erapiriacheii  mit  Bewustsejn  d.  i.  vor  der  Wamohmnng 
vorher  nnd  diese  ist  nur  dnrch  jene  in  einem  System  dem  Formaten  nach  mSglicfa. 

Tbesis:  wie  sind  synthetische  Sätze  a  priori  möglich. 

Es  ist  wiedersprechend,  Principien  a  priori  znr  BegrDodang  möglicher  Erfahrnng 
aa^ostellen:  eine  solche  Erkentnis  mUBte  die  dnrcb^gige  Bestiihnng  des  Objects 
eothalten  und  darauf  das  Erkentnis  der  Waiheit  gegiOudet  werden  was  nicht  möglich  ist. 

Qlbe  es  keine  synthetische  Sätze  a  priori,  sondern  lanter  Wamehmungen,  so 
wBrde  es  auch  keine  Erfahrung  geben  den  die  ist  nicht  ein  bloßes  Aggregat  von  War- 
nelimnngen  die  keine  dnrch^gige  Bestimnng  (als  die  zQm  Princip  mUglichei  Erfahrnng 
erforderlich  ist)  geben. 

Das  Princip  der  Metaphysik  mitliin  aach  aller  philosophischen  NatnrerkentniB 
ist  das  Problem:  wie  sind  synthetische  Erkentnisse  ic. 

Die  üntenchcidang  des  so  genäßten  Gegenstandes  an  sich  iin  Oegeosatz  mit 
dem  in  der  Eischeinnng  (phaenomenon  adverfna  nonmeoau)  bedeutet  nicht  ein  wirkliches 
Diog  was  dem  Siüengegenstande  gegenüber  steht,  sondern  als  =  i  nnr  das  Princip, 
daB  es  nichts  Empirisches  sey  was  den  BestimungagraDd  der  Möglichkeit  der  Erfahrnng 
enthält.    Das  Negative  synthetisch  in  der  Anscbannng  a  priori. 

Utfr.  Noutudiilft  Bd.  IXL  HA.  7  o.  S.  35 
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Alle  unsere  Vorstellang  ist  entweder  Anschaanng  (unmittelbare 
einzelne  Vorstellung)  oder  Begriff  (mittelbare  durcb  ein  Merkmal  ge- 
dachte Vorstellung).  Die  Vorstellung  der  Zusamenfassung  (compleius) 
des  Manigfaltigen  der  Anschauung  im  Bewuatseyn  der  Einheit  desselbeo 
im  vorstellenden  Subject. 

Das  Formale  dieses  Manigfaltigen  als  unbedingten  Qantüen  ist  die 
Vorstellung  von  Baum  nnd  Zeit  (das  Neben-  und  Nach  einander  seyo 
(iuito  ac  post  fe  invicem  ponendo)  machen  eine  reine  a  priori  gegebene 
Vorstellung  aus  wodurch  das  Subject  sich  selbst  setzt  und  zum  Object 
der  Sinne  macht  aber  nur  in  der  Erscheinung  =^  x  nicht  als  Ding 
an  sich  (ens  per  fe)  [ausgestrichen:  und  zwar  nicht  blos  analytisch 
nach  BegrifTen  sondern  synthetisch  durch  Constmction  derselben  in  dem 
Complexus  des  Manigfaltigen  der  Anschauung]  als  wahres  Object  (nicht  | 
als  ens  rationis  ein  bloßes  Gedankending),  [sie] 

Baum  und  Zeit  sind  nicht  apprehensibele  Gegenstände  der  An- 
schauung den  sonst  wären  sie  empirische  Anschauungen  sie  sind  nicht        1 
Objecte  der  Wamehmung  und  dennoch  obzwar  a  priori  in  der  reinen 
Anschauung   gegeben   dennoch    als    synthetisch   bestimende  Erkentnis        I 
Gründe  welche  nicht  ans  der  Erfahrung  sondern  für  und  znm  Behuf        1 
derselben  nämlich  als  subjectives  Frincip  der  Möglichkeit  derselben  die 
Begel  geben.  —  Daher  die  synthetische  Grundsätze  a  priori   Der  Baom        I 
hat  drey  Abmessungen  als  körperlicher  Baum  dessen  Grenzen  drey  sind        i 
die  Fläche  die  Linie  und  der  Funct  welcher  gar  keine  Große  sondern 
nur  einen  Ort  im  Baume  bezeichnet,  [sie]  i 

'  Daß  wir  synthetische  Erkentnis  a  priori  haben,  kODen  alle  Sätze  | 
der  reinen  Mathematik  namentlich  der  Geometrie  beurkunden;  den  diese 
giebt  davon  die  Fälle  der  Beyspiele.  —  Daß  aber  auch  die  Philosophie 
deren  hat,  beweiset  das  Syat«ni  der  Categorien,  die  aus  keinen  empirischen 
Vorstellungen  hervorgehen,  und  wo  ein  Gebrauch  derselben  vorkomt  ein 
Schematism  der  Veratandesbegriffe  blos  die  Anwendung  derselben  auf 
Erfahrung  betrifft,  an  sieh  aber  a  priori  blos  vom  Verstände  ansehen. 

Nun  tritt  die  Frage  ein:  Wie  sind  synthetische  Erkentoisse 
a  priori   möglich?  —  Daß  sie   wirklich   und  a  priori  als  Frindpieii 


Von  Rudolf  Reicke. 

gegeben  sind  beweisen  schon  die  Sätze  der  G 
selbst  dieser  ihre  Möglichkeit  als  apodictischer  Ei 
die  Grenzen  der  analytischen  Erkentnis  die  %iichi 
der  Identität  ihren  gegebenen  Begriff  blos  erläu 

Da  jenes  nun  nicht  vermittelst  einer  Hypotl 
welche  von  apodictischer  Gewisheit  entfernt  ist, 
nichts  übrig  als  diejenige  Beschaffenheit  der  Sä 
blos  als  in  der  Erscheinung  nicht  als  Ding  ai 
stellt  wird. 

Nach  einem  Spatium  von  4  Zeilen  unten:  Di 
nicht  die  Sache  selbst  ist,  die  wir  anschauen,  sondei 
macht,  daß  eine  solche  Anschauung  synthetiscl 
hiemit  auch  die  Transsc.  Philos.  möglich  macht. 

Wärme  ist  keine  expansibeleFlüßigkeit;  defi 
Körper  durch  aber  sie  expandirt  selber  alle  Eörj 
keine  Flüfligkeit  (nicht  locomotiv),  den  sie  seil 
sondern  was  eine  Materie  flüßig  macht. 

Nicht  die  empirische  sondern  die  reine  Ans( 
mit  Bewustseyn:  Dieses  ens  rationis  ratiocinatai 
sind  nicht  gegebene  Gegenstände  der  Aiischauunj 
schauung  und  zwar  reine  a  priori,  die  doch  uns  i 
so  fern  wir  uns  von  Gegenständen  afficirt  [sehen] 
Erscheinungen.  Nicht  empirisch  also  nur  die  Mögl 
und  die  Principien  derselben  enthaltend.  °) 


°)  Am  Rande:  Noch  ist  die  Frage  die  Scheidung  betrci 
der  Specios  nach  ins  unendliche  qualitativ  theilbar  sey. 

Der  Unterschied  der  Begriffe  von  einem  Dinge  an  si 
scheinung  ist  nicht  objectiv  sondern  blos  subjectiv. 

Das  Ding  an  sich  (ens  per  se)  ist  nicht  ein  anderes  Ob 
Beziehung  (refpcctus)  der  Vorstellung  auf  dasselbe  Object,  di< 
sondern  synthetisch  zu  denken  als  den  Inbegriff  (complexus 
Stellungen  als  Erscheinungen  d.  i.  als  solcher  Vorstellungen, 
jectiven  Bestimungsgrund  der  Vorstellungen  in  der  Einheit  de 
Es  ist  ens  rationis  =  x  der  Position  [ausgestrichen:  Anschau 
dem  Princip  der  Identität  wobey  das  Subject  als  sich  selbi 
Form  nach  nur  als  Erscheinung  gedacht  wird. 
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Dritter  Bogen  des  siebenten  Cotivoluts,  bezeichnet  als  „Bejlage  HI-" 

Die  Einheit  des  Manigfaltigen  der  AnschauDg  in  der  Zusamensetzung 
desselben  (Synthesis)  a  priori  in  der  Sinenvorstellung  des  Gegenstandes 
im  Räume  und  der  Zeit  und  die  unbedingte  Einheit  derselben  als  eines 
Gantzen  (es  ist  nur  Ein  Raum  und  Eine  Zeit)  enthält  Axiomen  der 
Anschauung  in  dem  Formalen  derselben  in  Gemäßheit  mit  welchem  das 
Subject  sich  selbst  als  Gegenstand  setzt  (dabile)  und  die  oberste  Auf- 
gabe der  Transsc:  Philosophie  eintritt:  „Wie  sind  synthetische  Sätze 
a  priori  möglich?"  [ausgestrichen:  als]  welche  das  Denkbare  (cogitabile) 
als  Princip  in  nothwendige  Anfrage  gebracht  wird,  [sie] 

Nun  ist  aber  diese  Anfrage  unbeantwortlich  und  die  Aufgabe  in 
derselben  unauflöslich,  wen  der  Begriff  den  Gegenstand  direct  (unmittelbar) 
darstellen  sollte,  defi  das  könte  nur  analytisch  durch  Auflösung  der  Be- 
griffe nach  dem  Princip  der  Identität  geschehen,  welches  keine  erweiternde 
Sätze,  die  doch  gerade  das  verlangte  synthetische  ürtheil  ausmachen 
sollen,  abgeben  würde. 

Synthetische  Sätze  a  priori  sind  wirklich  und  respecti?  nothwendig  weil 
ohne  diese  auch  die  empirische  SinenvorsteUung  (Wamehinangcn)  ein  bloßes  Aggregat 
aber  kein  System  nach  einem  Princip  ihrer  synthetischen  Einheit,  d.  i.  keine  Erfahrung 
statt  findet  als  zu  der  ein  Fortschreiten  von  den  metaphys.  A.  Gr.  der  N.  W.  zur 
Physik  postulitt  wird;  und  synthetische  Sätze  a  priori  sind  hiezu  absolut  nothwendig, 
weil  sie  die  Bedingungen  der  Möglichkeit  der  Erfahrung  enthalten,  ohne  doch  selbst 
von  der  Erfahrung  abgeleitet  zu  seyn  und  nicht  aus  ihr  sondern  für  sie  (zum  Behuf 
derselben)  a  priori  das  Princip  derselben  enthalten,  [nc] 

Baum  und  Zeit  sind  also  reine,  nicht  empirische  Anschauungen,  welche  bestirnte 
Axiomen  enthalten:  als  da  sind  der  Baum  enthält  das  Manigfaltige  der  Anschauung 
als  bcstimbar  in  drey  Abmessungen :  die  Zeit  nur  in  Einer.  Jener  geht  imBegressus 
d.  i.  in  der  Auflösung  seiner  Elemente  zum  Punct,  diese  zum  Augenblicke.  —  Es  ist 
Ein  Baum  und  Eine  Zeit,  welche  nicht  blos  negativ  als  unbegrenzt,  sondern  auch 
positiv  als  unendliche  Größe  vorgestellt  werden  (im  Progressus  der  Synthesis  a  priori), 
mithin  als  Gegeben  nicht  imObject  der  Vorstellung  (als  dabile),  sondern  imzusamen* 
stellenden  Subject  (als  cogitabile). 

Das  Ding  an  sich  ist  ein  Gedanken wesen  (ens  rationis).  —  Der  oberste  Sats 
der  Transsc.  philos.  liegt  in  dem  Problem,  das  das  Wesen  derselben  ausmacht:  Wie 
sind  synthetische  Sätze  a  priori  möglich?  (z.B.  wie  sind  mathematische,  erweiternde 
S&tze  möglich) 

Metaphysik  und  Transsc.  Philosophie  sind  von  einander  unterschieden»  daß  die 
letztere  eine  Species  der  ersteren  ist 


Nun  giebt  es  aber  synthetische  ürtheile  a  priori  z.  B.  die  der 
Matbematik:  z.B.  der  Raum  enthält  diey  AbmessuDgen*  [Mit.  demselben 
Zeichen  *  sind  am  Rande  die  H'orte  bezeichnet:  vid,   2te  Beylage.] 

Die  reine  Anschauung  a  priori  enthält  die  actus  der  Spontaneität 
und  Receptivität  und  durch  Verbindung  derselben  zur  Einheit  den  Act 
der  Reciprocität  und  zwar  in  dem  Subject  als  Dinge  an  sieb  und 
durch  Snbjective  Bestimung  derselben  als  Gegenstände  in  der  Erscheinung 
wobey  jenes  =:  x  nur  ein  Begrif  der  ahsohiten  Position  und  selbst  kein 
für  sich  bestehender  Gegenstand  sondern  blos  eine  Idee  der  Verhält- 
nisse ist  der  Form  der  Anschauung  correspondireud  einen  Gegenstand 
■i\i  setzen  und  ihn  in  der  durchgängigen  Bestimung  zum  Gegenstände 
möglicher  Erfahrung  zu  machen  (nicht  seinen  Begriff  als  Frincip  aus 
der  Erfahrung  abzuleiten,  wie  in  den  Axiomen  der  Anschauung  den 
Anticipationen  der  Warnehmung  :c.  nach  dem  System  der  Categorien 
welche  der  Erkentnis  des  gegebenen  Objects  zum  Grunde  liegen.  [«tV] 

Raum  und  Zeit  sind  nur  subjective  Formen  der  sinnlichen  An- 
schauung welche  die  Axiomen  enthalten:  Es  ist  nur  Ein  Kaum  und  Eine 
Zeit  in  welcher  ein  nnendliches  Aggregat  der  Wamehoiungen  zu  einem 
System  einander  beygeordnet  werden  kafl.  Sie  sind  beyde  dem  Princip 
unterworfen:  Der  Raum  und  die  Zeit  sind  [ausr^estrichen :  Größen  deren 
jede]  Anschauungen  eines  Ganzen  was  imer  nur  als  Theil  eines  noch 
größeren  Ganzen  gedacht  wetden  muß  d.  i.  sind  unendliche  Größen. 
Man  sieht  hieraus  daß  das  Mannigfaltige  in  denselben  nicht  Dinge  an 
sich  sondern  nur  als  Erscheinungen  enthalte  die  a  priori  synthetisch 
gegeben  werden  und  deren  oberste  Aufgabe  der  Transac.  Philos.  ist:  wie 
sind  synthetische  Sätze  a  priori  möglich?  Antwort:  sie  sind  mir  möglich 
insofern  ihr  Gegenstand  blos  auf  Erscheinung  eingeschränkt  wird  \»ic\  "), 


■")  Am  tmifm  und  Seiienrandc:  Dei  Baum  ist  also  nicht  ek  an  eich  gegebener 
anschaubarer  Gegenetand  der  Warnehmang  des  Manigfaltigen  —  Baom  nod  Zeit  eiod 
nicht  Gt^eastände  der  SinneD&nscbaiiiiiig  sundern  reine  Anschannng  selbst.  Das  Mannig- 
Taltige  derselbeo  ist  nicht  ausser  dem  Subject  der  Torstellaog  zur  Äafiaasang  (appre- 
beDßo)  gegeben  deü  e»  ist  selbst  nichts  als  Vorstellang  und  nicht  ein  Inbegriff  Ton 
Dingen  die  als  znsameng« setzt  vorgestellt  werden,  die  als  in  einem  Aggregat  ein 
Uanties  deraelbon  ausmachen,  und  sind  nichts  Eiistirendes  das  als  Object  vorgestellt 
wird  soadem  die  Vorstellung  des  Hanigfaltigen  in  der  Anschauung  selbst  [sie] 
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Unser  Erkentnis  enthält  synthetische  Sätze  (der  Arithmetik  und 
Geometrie)  und  zwar  synthetische  Sätze  a  priori;  wie  sind  nun  Sätze 
dieser  Art  möglich?  —  Eine  Frage  [i/berc/eschr.:  Aufgabe]  möglich ?[«V] 
(Die  Grundaufgabe  der  Transsc.  Philos.) 

Nur  dadurch,  daß  wir  ,die  Objecte  derselben  als  Erscheinungen  nicht 
als  Dinge  an  sich  betrachten;  den  alsdan  würden  wir  im  Orthel  Ton 
diesen  Gegenständen  mehr  aussagen  als  in  dem  Begriff  von  ihnen  ent- 
halten ist.  Dagegen  wen  die  Anschauung,  wodurch  dieses  Object 
gegeben  wird,  nur  als  Erscheinung  vorgestellt  wird,  ein  synthetisches 
ürtheil  durch  den  Verstand  nach  einem  Princip  der  Synthesis  abge- 
fasset  wird.  —  Das  Ding  an  sich  (obiectum  Noumenon)  ist  hiebey  nur 
ein  Gedankending  ohne  Wirklichkeit  .(ens  rationis)  um  eine  Stelle  zu 
bezeichnen  zum  Behuf  der  Vorstellung  des  Subjects:  [ausgestrichen:  blos 
um  ein  Verhältnis  zu  bezeichnen  (der  Anschauungen  a  priori]  ein  ver- 
schiedenes Verhältnis  der  Anschauung  zum  Subject  in  so  fern  dieses 


Daher  liegen  der  VorstelluDg  von  Baum  und  Zeit  Axiomen  der  Anschauung 
zum  Grunde,  z.  B.  der  Baum  hat  drey  Abmessungen,  die  Zeit  Eine.  —  Baum  sowohl 
als  Zeit  sind  jede  für  sich  als  ein  absolutes  Ganze  gedacht:  es  ist  Ein  Baum  sc. 

Baum  und  Zeit  sind  beydes  Großen  und  zwar  eines  Ganzen  was  inier  nur  als 
Theil  eines  noch  größeren  Ganzen  vorstellbar  ist,  d.  i.  beyde  sind  als  unendliche 
Größen  gegeben  vorgestellt,  nicht  blos  als  (arithmetisch)  unbestimbargros  oder  klein 
(quanta  indefinita)  sondern  als  unendliche  gegebene  Qvanta. 

Baum  und  Zeit  sind  nicht  Objecte  der  Anschauung,  sondern  subjective  Anschauung 
selbst,  das  Formale  der  Verknüpfung  der  Sinenvorstellung  überhaupt.  Dieses  maß 
a  priori  ein  Princip  enthalten  (oder  unter  einem  solchen  stehen)  weil  ohne  das  keine 
Verknüpfung  des  Manigfaltigen  in  dieser  Anschauung  statt  fände.  —  Das  Mafiig  faltige 
derselben  ist  nicht  ein  Aggregat  der  Waraehmungen  (den  dieses  kan  nur  im  schon 
gegebenen  Baume  oder  Zeit  statt  finden),  sondern  coUective  (nicht  distributive)  Einheit 
eines  Gantzen  der  Anschauung. 

Von  dem  Unterschiede  der  Qvantitativen  und  Qvalitativen  Verhältnisse  nach 
Begriffen  und  im  Baume  und  der  Zeit  und  der  Erscheinung  als  der  Erkentnis  (der 
synthetischen  a  priori)  in  denselben. 

Axiom  der  Anschauung  der  Transsc.  Philos.  Synthetische  Sätze  a  priori  in 
der  reinen  Anschauung  sind  wirklich.  Wie  sind  diese  möglich.  Nur  durch  subjective 
oder  ursprüngliche  Formen. 

Erscheinung  ist  die  subjective  Form  der  Vorstellungsart  der  Anschauung  wie 
nämlich  das  Subject  vom  Object  afficirt  wird  nicht  nach  dem  was  es  in  der  Anschauung 
an  sich  selbst  (unmittelbar)  ist.  Erstlich  wie  es  sich  selbst  als  absolute  Einheit  setzt 
zwcytens  wie  es  von  dem  Object  afficirt  wird. 
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unmittelbar  vom  Object  afficirt  wird  mithin  der  Gegenstand  als  Er- 
scheinung nach  einer  gewissen  specifischen  Form  vorgestellt  oder  die 
Vorstellungskraft  unmittelbar  erregt  wird, 

^l^Z,  Die  Vorstellung  der  Apperception,  die  sich  selbst  zum  Gegen- 
stande der  Anschauung  macht,  enthält  einen  zwiefachen  Act:  erstlich 
den  sich  selbst  zu  setzen  (der  Spontaneität)  und  den  von  Gegenständen 
afficirt  zu  werden  und  das  Manigfaltige  in  der  Vorstellung  zur  Einheit 
a  priori  zusamen  zu  fassen  (den  der  Beceptivität).  Im  erstem  Fall  ist 
das  Subject  sich  selbst  ein  Gegenstand  blos  in  der  Erscheinung,  welche 
a  priori  als  das  Formale  gegeben,  im  zweyten  ein  Aggregat  des  Ma- 
terialen  der  Warnehmung  in  so  fern  es  in  der  synthetischen  Einheit 
des  Manigfaltigen  der  Anschauung  a  priori  im  Baum  und  der  Zeit  g  e- 
dacht  wird. 

Baum  u.  Zeit  sind  nicht  Objecto  der  Anschauung,  sondern  Anschauung 
selbst  [übergeachr. :  sie  sind  aber  [als]  solche  nicht  Objecto  an  sich  geltender 
Sinnenvorstellungen  sondern  nur  Erscheinungen  d.  i.  subjectiv]  aber  nur 
als  Erscheinung  =  a  oder  non  a  des  Setzens  oder  Aufhebens  Das 
Object  der  Anschauung  als  Erscheinung  ist  nur  mittelbar  (dadurch  daß 
das  Subject  afficirt  wird)  gegeben  als  Sinenvorstellung.  Dieser  corre- 
spondirt  (entspricht)  die  Idee  des  vorgestellten  Objects  und  die  Idealität 
der  gegebenen  Vorstellung  als  Erscheinung  enthält  den  Grund  der  Mög- 
lichkeit, dasselbe  a  priori  im  Baume  und  der  Zeit  vorstellig  zu  machen. , 

Das  Ding  an  sich  ist  nicht  ein  ausser  der  Vorstellung  gegebener 
Gegenstand,  sondern  blos  die  Position  eines  Gedankendinges,  welches 
demi  Object  Correspondirend  gedacht  wird.  —  So  sind  Baum  und  Zeit 
nicht  warzunehmende  Gegenstände,  sondern  blos  Formen  der  An- 
schauung, die  dennoch  ein  Manigfaltiges  ausmachen  [amgestr.  enthalten] 
was  a  priori  im  Subject  enthalten  ist  u.  synthetische  Sätze  a  priori  der 
Geometrie  darbieten.  —  Eben  dieses  in  der  Philosophie. 

[Ausgestrichen :  Was  ich  setze  als  in  der  Erscheinung,  mich  selbst, 
oder  als  Ding  an  sich  selbst  oder  als]  [bricht  ab] 

Synthetische  Erkentnis  a  priori  aus  Begriffen  oder  dem  Substrat 
der  Begriffe  Baum  und  Zeit  als  ausser  mir  in  der  Erscheinung.  Ich 
setze  mich  selbst  als  Gegenstand  der  Anschauung  nach  dem  formalen 
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Princip  der  JJestimung  des  Subjects  des  SelbstbewustsejDs  und  des 
Zusamenseticeus  zur  Einheit  des  Objects  (Kaum  und  Zeit)  aber  eben 
dadurch  als  etwas  Existirendes  [nw^ijestr.  ausser  mir]  in  Verbältuis 
auf  mich  folglich  als  Erscheinung  (Gegenstand  der  SiBenanscbauung). 
leb  bin  das  cogitabile  nach  einem  Princip  und  zugleich  das  dabile  als 
Object  meines  Begriffs:  die  Vorstelluug  des  Dinges  an  sich  uud  das  in 
der  Erscheinung.  Nur  das  Object  in  der  Erscheinung  kaü  a  priori 
synthetisch  bestimbar  seyn  uiid  ein  Fach  der  Transsc.  Fbtl.  ansmacbeu. 
NB,  Die  durchgängige  Bestimung  durch  Warnehraangen  als  einem  System 
derselben  ist  Erfahrung  u.  kan  nur  Annäherung  aber  nicht  apodictische 
Gewisheit  gewähren. 

Nicbt  die  empirische  Änscbauuug  mit- Bewustseyn ,  die  Waraeh- 
mung  sondern  dio  reine  Anschauung  des  Formalen  der  VerbinduDg 
(Zusamensetzung)  nach  einem  Princip  (Gesetz)  ist  das  GedankendiDg 
(eus  ratioois)  welches  vor  allem  Materialen  des  Objects  vorher  geht 
und  subjectiv  als  Erscheinung  zum  Grunde  liegt.  Das  Object  =  i 
(das  dabile)  setzt  die  Einheit  der  Zusamensetzung  des  Mannigfaltigen 
der  Form  nach  (das  cogitabile)  voraus  als  ein  Princip  der  Form  nämhch 
des  Gegenstandes  in  der  Erscheinung  welche  a  priori  zum  Grunde  liegt; 
das  Ding  an  sich  ist  ens  rationis. 

Daß  das  Liclit  keine  abschießende  Bewegung  (eiaculatio)  einer  Ma- 
terie sondern  eine  Wellenförmige  (vndulatio)  sey.  —  ") 


*■)  Am  Rande:  Wir  mOsseu  inAoaebtiDg  der  AaachanQTig  eines  Objects  im  Bann» 
o<ler  der  Zeit  jederzeit  die  Eiutkeilang  machen  zirisclieu  der  Vorstellung  des  Dinges 
an  sich  nnd  der  elieu  desselben  Dinges  aber  aU  Erschei.nnng  ob  irir  zwar  jenoni 
keine  Pi^dieate  beilegen  kSäen  sondern  aU  =^  i  blas  als  CorreUtnm  für  den  reiaen 
Verstand  nicbt  ald  daliilc  sondern  nnr  als  cogitabile  betracbtau  wo  die  Begriffe,  nicbt 
die  Sachen  gegen  einander  gestellt  werden.  —  Der  Satz  alle  Sinen gegen sQnde  sind 
Dinge  in  der  Ersdieinuog  (obiecta  phaeDomena]  denen  ein  NoQmenon  als  Gnind  ihiei 
f^uBaiuenstcllnng  correspoudirt  dem  aber  keine  besondere  Anachauong  (kein  noDmenon 
arpectabile)  correspondirt  als  welches  ein  Wiedersproch  iaAnsehang  des  Subjeetircn 
des  Princips  seyii  wQrde. 

Alle  s^nthet.  Urth.  a  priori  sind  Bestimon^D  des  Objects  überhaupt  ioAnaehoDg 


Von  Rudolf  Reicke. 

Anschauung,  Begriff  und  die  synthetische  Einheit 
Setzung  [überschrieben:  fassung]  des  Manigfaltigen  der  An 
den  Begriff  ist  das  Formale  der  SinenvorstcUung  des  Si 
so  fern  es  imEaume  und  in  der  Zeit  gegeben  und  untei 
der  Bestimuug  des  Subjects   als  Erscheinung   für   den 
dacht  wird. 

Es  ist  also  ein  synthetische  Erkentnis  a  priori  d. 
fahrung  und  unabhängig  von  ihr  und  aller  Warnehmun 
Vorstellung  mit  Bewustseyn)  mithin  als  an  sich  nothwend 
Stellung  des  Baumes  und  der  Zeit  gegeben,  und  nun  tri 
der  Transscendental-Philosophie  ein :  wie  sind  synthetis 
a  priori  möglich? 

[Ausgestrichen:  Ein  Satz  der  Transscendental-Philos 
in  dieser  Aufgabe  die  Gegenstände  der  Sinenanschauung  \ 
sich  zu  betrachten,  mithin  auch  der  Baum  und  die  Zeil 
faltiges  möglicher  Warnehmungen  als  realer  Bestimungen 
betrachten,  so  fände  gar  kein  Erkentnis  derselben  anders  a 
Erfahrung  statt.     [Zuerst  hat  K  geschrieben:  so  fände 


Prädicate  der  Anschauung  synthetisch.  Die  Anschaaang  selbst  ist 
Anschanung  a  priori  oder  empirische.  Jeue  enthält  die  Vorstellang 
Erscheinung  oder  wie  es  an  sich  ist  (obiectnm  Tel  phaenomenon  vel  1 

Der  unterschied  von  einem  ens  per  fe  und  dem  ens  a  se.  Jene 
in  der  Erscheinung,  das  von  einem  andern  afficirtwird,  dieses  einObje 
selbst  setzt  und  ein  Princip  seiner  eigenen  Bestimung  (im  Baum  un 
Das  Ding  an  sich  =  x  ist  nicht  ein  den  Sinen  gegebenes  Object,  sondern  1 
der  synthetischen  Erkentnis  a  priori  des  Manigfaltigen  der  Sinenanschai  1 
und  des  Gesetzes  der  coordination  desselben.    Raum  und  Zeit  sind  ; 
Formen  der  Anschauung  und  a  priori  gegeben,  mitbin  nur  das  Object    I 
Erscheinung^  Der  Verstand  setzt  dieses  nach  den  Categorien  in  Yerbin  ! 
unbedingten  Gantzen.   Das  Subject  ist  nicht  ein  besonderes  Ding,  sont 
Princip  der  Idealitat  des  Raumes  und  der  Zeit  ist  der  Schlüssel  der  Tu 
Philosophie  nach  welchem  das  Erkentnis  synthetisch  und  a  priori  allein  er  1 
kan;  indem  die  Gegenstande  der  Sine  blos  als  Erscheinungen  Yorg<i 
Wobey  das  Ding  an  sich  gar  kein  existirendes  Wesen  sondern  =  x  blos 

Ein  Demiurgus  (VVeltschöpfer)  Urheber  der  Materie.    Wen  man 
nachgeht  und  daraus  die  Qralität  des  Urhebers  beortheilen  will,  so  scbei: 
gar  keine  Bücksicht  auf  die  Glückseeligkeit  genomen  sondern  handle 
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kentnis  derselben  a  priori  statt].  Nun  aber  siDd  Baumes*  und  Zeit- 
TOrstellnng  Aoschauungen  die  a  priori  in  un8er[n]  Voratellangen  so  wob! 
der  Form  als  auch  der  absoluten  Einheit  aod  der  Unendlichkeit  jedes 
derselben  als  eines  Oanzen  gedacht  werden.  Also  sind  die  Bestimangen 
der  Sinen^Oegeoständc  im  Baum  und  der  Zeit  nicht  unmittelbare  Vor- 
stelluDgen  derselben  [aus</estrichen:  ihrer  Qvalität  nach],  aosdero  nur 
als  Erscheinungen  anzusehen  und  in  dieser  QvalitSt  allein  findet  ein 
synthetisches  Grkentnis  a  priori  von  Dingen  im  Baume  und  der  Zeit  statt, 
Bo  daß  alle  synthetische  Sätze  a  priori,  welche  Baumes-  und  Zeit- 
bedingungei)  cntlialtcn,  nur  dadurch  als  möglich  anerkant  werden  küOen, 
daß  sie  nicht  den  Gegenstand  als  Ding  an  sich,  sondern  dasselbe  ledig- 
lich als  in  der  Erscheinung  betrachten,  weil  Baum  und  Zeit  selber 
nichts  als  das  Formale  der  Erscheinung  ausmachen.  ") 

Weil  also  gewisse  synthetische  Sätze  fflr  apodictisch  erklärt  werden 
wollen  d.  i.  ffir  Sätze  der  Art,  die  a  priori  und  mit  dem  Bewnstseyn 
ihrer  unbedingten  Nothwendigkeit  gelten,  so  werden  sie  imer  Dinge  an 
sich  betrefi'en. 

Die  Vorstellung  des  Baumes  ist  kein  Begriff  nota  pluribns  comtuis, 
sondern  Anschauung.  Diese  Anschauung  ist  kein  Siaenobject  d.  i.  nicht« 
wodurch  der  Sia  afficirt  wird  und  was  ein  Gegenstand  der  Wamehmung 
wäre  mithin  zu  existirenden  Dingen  gehöret.  Er  ist  nnr  die  forma!« 
Bedingung  afßeirt  zu  seyn  d.  i.  Anschauung  u.  zwar  a  priori  das  For- 
male des  Gegenstandes  als  Erscheinung.    Eben  so  auch  die  Zeit.  — 

Der  Raum  ist  [k]ein  Gegenstand  der  Anschauung  (afpectabile)  und 
selbst  Anschauung,  kein  Ding  fSr  sich  (ens  per  fe]f  [k]ein  Gegenstand  der 
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Die  Vorstellung  des  Baames  nnd  der  Zeit  führt  ihre  Axioraeo  als 
Principien  der  synthetischen  Erkentnis  a  priori  hey  sich,  aber  nur  in 
Ansehung  jedes  Gegeustandes  der  Anschauung  als  Erscheinung  (Phae- 
iiomenoD).  Daa  Object  an  sieh  (Noumenon)  ist  ein  bloBes  GedaniieD- 
ding  (ens  rationis),  in  deesen  Vorstellung  das  Subject  sich  selbst  setzt 
Theätet") 

/;//.  */ 

Erstlich  die  Vorstellung  des  Gegenstandes  in  der  Anschauung. 
Zneytens  dieser  Änschaunng  als  Erscheinung  da  das  Snbject  vomSiflen- 
object  afRcirt  wird  (änOerlich  oder  iüerlich).  Das  afficirende  Object  ist 
=  1.  Das  Formale  der  Erscheinung  ist  die  Position  [awgeatrichert: 
Eiistenz]  des  Gegenstandes  im  Baume  nnd  der  Zeit;  nicht  des  Raumes 
selbst  als  eines  Dinges  an  sich  als  Apprehensibelen  Dinges,  Nur  durch 
die  Vorstellung  des  Gegenstandes  als  Erscheinung,  nicht  als  Dinges  an 
sich  sind  synthetische  Sätze  a  priori  nach  Formeln  der  Transsc.  Philos. 
möglich,  und  diese  ist  zugleich  nothwendig  zur  Erkentnis  der  Natur- 
wissenschaft als  Erfahmngslehre.  —  Baum  und  Zeit  sind  Anschauungen 
a  priori,  aber  nicht  gegebene  Gegenstände  der  Anschauung. 

Ohne  Gesetze  kaü  keine  Erfahrung  statt  haben  und  ohne  Princip 
der  Verbindung  des  Manigfaltigen  in  der  Anschauung  a  priori  kein  Ge- 
setz. —  Den  das  Wissen  geht  über  das  Urtheilcn  und  macht  dieses 
nur  der  durchgängigen  Bestimung  fähig,  die  Beceptivität  aber  der  Ge- 
wisbeit  in  synthetischen  TJrtheilen  a  priori  findet  nur  statt,  neO  die 
Gegenstände  der  Anschauung  sich  zuerst  nur  als  Erscheinung  dazu  im 
liewnstaeyn  meiner  selbst  qvalificiren.  —  Den  dieses  macht  das  Formale 
aus,  was  rein  von  altem  Einpiviscbeo  blos  im  Verstände  ein  Manigfaltiges 
der  Anschauung  nicht  auffaßt,  sondern  aufstellt,  indem  es  aus  des  Snbjecte 
Thätigkeit  hervoi^elit.  —  Daher  ist  der  Baum  nicht  ein  Act  [ausffeatr. 
Gegenstand]  der  Apprehension  des  Gegenstandes  der  Anschauung,  des  er 
ist  an  sieb  kein  Ding  oder  Sache  und  die  Stellen  in  demselben  als  Puncte 
könen  nicht  coacervirt  werden:  sie  fließen  alle  in  Einen  Punct  zusamen. 

'')  Am  Himde:  DaD  die  Vorst«ttang  eines  Dmges  an  eich  im  Oegeosati  deesslbea 
ah  Enschcionng  eine  bloa  negative  Beatimang  des  denkenden  Snbjects  aicht  Objecta 
sey,  weil  ich  das  Noumenon  aar  =:  i  Toretelle. 
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Es  sagt  jemand:  die  schönste  Bildsänleo  liegen  schon  imHannoi- 
block,  man  hat  nur  nöthig  TheJle  davon  wegzuscbalfea  ic,  d.  i.  man  [kaon] 
die  Statue  darin  durch  Einbildung»)!  raft  vorstellen  und  der  ßildbauer 
legt  sie  auch  hinein.  Es  ist  nur  die  ErscbeinuDg  eines  Körpers.  — 
Baum  und  Zeit  sind  Pruducte  (aber  primitive  Prodncte)  unserer  eigeueo 
Einbildungskraft,  mithin  selbst  geschaffene  Anschauungen,  indem  ias 
Subject  sieb  selbst  afßcirt  und  dadurch  Erscheinung  nicht  Sache  an  sich 
ist.  Das  [au«_ge8tr.  Foimale]  Materiale  —  das  Ding  an  sich  ist  =  i 
ist  die  bloße  Vorstellung  seiner  eigenen  Thütigkeit 

Kaum  und  Zeit  sind  Sifienobjecte  in  der  Erscfaeinimg,  nicht  Yoi- 
stellnng  eines  Gegenstandes  an  sich.  Es  ist  die  Zusamcn^ssung  des 
Manigfaltigcn  der  Anschauung  unter  Einen  Begrif  der  empirischeo  Vor- 
stellung, in  so  fern  beyde  nicht  dem  Subject  gegeben,  sondern  von  ibm 
gemacht  sind  und  dieses  sieb  selbst  darstellt  und  ein  absolutes  Gaaie 
ausmacht.  Hierauf  gründet  sich  die  Aufgabe  der  Transsc.  Philos.  „wie 
sind  synthetische  Sätze  a  priori  möglich?"  Die  Auflösung  ist:  durcb 
die  Vorstellung  der  Gegenstände  der  Anschauung  in  der  Erscheinung, 
nicht  nach  dem  was  diese  an  sich  selbst  seyn  mögen,  sondern  was  sie 
für  das  Subject  sind,  von  dem  sie  afücirt  werden  d.  i.  dem  ForiDali>a 
nach,  nicht  uach  dem  was  das  Object  an  sich  sey ;  defi  eine  solche  Frage 
enthält  einen  Wiederspruch ;  Raum  und  Zeit  sind  keine  apprehensibele 
Qegenstände  sondern  blos  Modification  der  Vorstellungskraft,  in  nelcber 
der  Begrif  eines  Dinges  an  sich  blos  ein  Gedankending  (ens  rationis)  ist 
und  zum  Gegenstande  =  x  dient,  um  das  Object  der  Anschauung  t\s 
Erscheinung  zum  Gegensatz  TOrznstellen.  Das  Ding  an  sich  ist  nicbt 
etwas  das  grgeben  wird  (dabile),  sondern  was  blos  als  correspondirend 
zur  Eintheiluug  gehörend  uneracht  daß  es  wegbleibt  gedacht  wird 
(cogitabile).    Sie  steht  nur  wie  eine  Ziffer  da. ") 


")  ^ni  litaide:  Daß  Sitxe  Ober  Baam  und  Zeit  die  Ge^nst&nde  Dar  als  £t- 
BcheiDaiigeii  und  ebon  darum  a  priori  darstellen.    Ad  sich  sind  sie  keine  Objccte. 


Ton  Boaoir  B«iete.  ggj 

IV. 

Vierter  Bogen  des  siebenten  Convoluts,   bezeichnet  mit  Beylage  IV. 

{SV.  q 

Der  Baum  ist  nicht  Object  der  reinen  Anschauung  sondern  reine 
Ansch&nung  seihst  (a  priori)  A.  i.  als  Ohject  in  der  bloßen  Erschei- 
nung geht  seine  Vorstellnng  vor  aller  Warnehmung  (empirischer  Vor- 
stellung mit  Bewustseyn)  vorher.  Die  intuitive  Vorstellung  weil  sie 
nicht  discursiv  (Begrif)  das  was  vielen  Kukomt  unter  deren  Begriff  es 
enthalten  iat,  eine  Anschauung  die  das  unbedingte  Ganze  als  ein  unend- 
liches in  sich  faßt  und  dasSubject  ist  in  dieser  Anschauung  (afpectabile) 
zugleich  das  Ohject  welches  sich  selbst  setzt  (dabile)  ohne  fl3r  eich 
selbst  ein  eiistirender  Gegenstand  zu  sojn  x=.  o  nicht  als  Ding  an 


Die  verschiedene  Functionen  Jer  Beatiinung  dcT  Objecto  der  Anactianangen 
machen  die  Regel  fQr  die  Nttnr  nnil  die  Suis  der  Mf^liclikeit  der  ErfahTOng.  So 
ist  der  Kaam  ah  Siöenobject  dem  Frincip  der  Tntiwc:  Philosophie  der  QcBetie  dea 
QvadrBtverhältni&Beg  untetworfen  nnd  det  Ranm  ist  genSthigt  so  anzuschauen  [?] 

Weieheit  ist  das  höchste  Vernunl^Tincip.  Man  käii  nicht  noch  veiser  werden. 
Nor  du  höchste  Wasen  ist  weise.  Die  Naseweiaheit  der  Kinder.  Sciuln«  eio  Viel- 
wisser, oder  der  von  Allem  etwas  fDrs  Hana  veiQ. 

Spontaneltaet  nnd  receptivitaet  mit  Gegenwirkang  zugleich 
rnicht  organisirte  Materie  defi  das  ist  eb  Wiederaprach  sondern    ein]  orgaoiacfaarl 
[Körper  J 

Von  der  Noth wendigkeit  geistiger  Kräfte  znio  Behuf  der  organischen  KOrper 
nnd  gar  organischer  Sjstenie;  weil  mau  ihrer  Ursache  einen  Vetstand  nnterlegen  maC 
wo  das  Subject  als  ein  einfaches  Wesen  gedacht  wird  (dergleichen  keiae  Materie  nnd 
Element  deiaelben  sejn  kaö) 

Deminrgus  allgem.  Weltgeist 

Es  kan  kein  Phinomen  unter  Gesetzen  als  durch  Erlahrung  erweislich  angegeben 
werden,  weä  es  nicht  vorher  hiezn  a  priori  bestimmt  ist;  den  Erfahrung  iat  omni- 
tado  determinationia,  welche  nie  darch  Vollstäadigkeit  der  Warnehmnngen  (welche 
noeadlich  manighltig  sejn  mOssen)  erweiebar  ist.  Also  ist  eb  Frincip  a  priori  inr 
Möglichkeit  der  Erfohrnog  nOtig. 

Das,  was  io  der  reinen  AnGcbaoang  ursprOoglich  gegeben  ist  (dabile)  nach  diesem 
das  was  in  der  Znsamens etzung  das  Mannigfaltigen  ist  das  denkbare  (cogitabile)  fQr 
die  Siilenwamehmnng  (apprehenBbile)  oder  den  Complezns  des  Manigfaltigen  in  der 
Erscheinung  a  priori. 

Nach  Heiners  üt  Ethik  die  Metaphysik  der  Sitten;  noch  nicht  Lebens- 
weisheit sondern  Theorie  die  daan  fDhrt 

Weisheit,  ünweiaheit  (mechanism)  und  Thoibeit  geboren  inr  Ethic  Das  betrifft 
die  Zwecke.  Die  Klugheit  geht  nnr  auf  die  Mittel  (nullum  numen  abeftft  fltpmdentia) 
und  gar  kein  Theil  der  Etik. 


Von  Rudolf  Reieke. 

gegeben  werden  kan,  gedacht  werden  müsse,  ist  daraus 
eine  solche  Yorstellungsart  zum  Grunde  zu  legen  auch 
selbst  nicht  möglich  seyn  würde. 

Der  Sinengegenstand,  was  er  an  sich  ist,  in  Yergleic     i 
demselben  in  der  Erscheinung  vorgestellt  [ausgeatr.i  i 
begründet  die  Möglichkeit  synthetischer  Urtheile  a  prioi 
[IV,  2.] 

Baum  und  Zeit  sind  nicht  Dinge  für  sich  (entia  per  I 
stände  der  Sine  in  der  Sinen-Anscbauung,  die  auch  ausse  i 
Stellung  gegeben  wären,  sondern  das  subjective  der  Ansc  i 
\^Atuge8tr,\  Sie  sind  nicht  ausser  dem  Subject]  Diese  A  i 
nicht  empirisch  (nicht  Gegenstände  der  Warneb  mung  d.  i.  d 
Vorstellung  mit  Bewustseyn),  nicht  die  Vorstellung  von  et  i 
dem,  sondern  blos  das  Formale  der  synthetischen  Einhei  i 
faltigen  in  der  Anschauung  in  der  Zusamenstellung  (der  Co«  i 
Subordination)  derselben,  welches  a  priori  in  ihrer  Vorstell  i 
(durch  einen  allgemeinen  Begriff  als  discursives  ürtheil)    i 

Die  Gegenstände  der  Sinne  werden  aber  durch  diese  V 
als  Erscheinungen  nicht  als  reale  ausser  meiner  Vorstell  i 
Dinge  [auagestrr.  Wesen]  sondern  nur  als  in  der  Erschein  i 
nicht  nach  dem  was  sie  an  sich  selbst  seyn  mögen  betrachtet  i 
und  unter  dieser  Bedingung  allein  sind  synthetische  ürtl  i 
für  die  Transscendentalphilosophie  möglich  indem  diese  e  i 
nämlich  als  in  der  Erscheinung  betrachtet  erweiternd  ist    \ 

Sinnenobjecte,  deren  Mannigfaltiges  in  der  Anschauui ; 
das  Verhältnis  desselben  im  Baum  und  der  Zeit  bestimba : 
a  priori  unter  Principien  der  Vorstellung  ihrer  Objecto  als  Ei  • 
denen  noch  eine  andere  Vorstellungsart  nothwendig  in  der 


")  Am  Rande:  Der  Banm  k&fi  mit  seinem  Manigfaltigen  nich; 
werden,  sondern  wird  als  ursprüngliches  Bewustseyn  seiner  selbst  ein  i 
faltige  za  setzen  appercipirt  —  Also  ist  er  nnr  Erscheinung  voroGeg 

Die  analytische  Einheit  (identitaet),  Einerleyheit  und  die  synthet:; 
Eines  in  Vielem  sondern  Vieles  in  Einem  vorgestellt  wird. 

Verhältnisse:  qvantitatiTe  und  qvalitative.  Die  des  gleichitrtigeTi 
gleichartigen. 


Von  Rudolf  Reicke. 

selbst  zum  Objecte  macht  (apprehenßo  fimplex),  und  sein      ' 
ist  Anschauung  (intuitus),  noch  nicht  Begriff  (conceptus)  d.      ' 
des  Einzelnen  (repraefentatio  fingularis),  noch  nicht  die, 
gemein  ist  (nota,  i.  e.  repraefentatio  pluribus  comunis) 
Vorstellung,  die  in  Vielen  anzutreffen  ist,  im  Gegensatz  mit 

Raum  und  Zeit  sind  zwey  Verhältnisse  [atcsc/estr, :  des  1     i 
der  Objecte  der  reinen  Anschauung,  welche  Principien  a  i 
sanienstellung  derselben  des  neben-  und  nach  einanderse 
polt  fe  invicem  pofitorum),  mithin  blos  das  Pormale  dersell 
und  sind  nur  im  anschauenden  Subject  als  [ausgestiw  for     i 
gungen  der  Zusamensetzung  jenes  Mannigfaltigen,  jedes  al 
Einheit,  mithin  auch  als  unendliche  Größen  vorgestellt,  dere    I 
keine  Gegenstände  der  Warnehmung  (empirischen  Vorstellung 
seyn),  sondern  an  sich  selbst  nichts  (Existircndes)  sind  als 
Anschauung  d.  i.  Erscheinung. 

Was  ist  aber  ein  Gegenstand  in  der  Erscheinung  in  i 
eben  desselben  Objects,  aber  doch  als  Dinges  an  sich? 

Dieser  Unterschied  liegt  nicht  in  den  Objecten,  sondert  : 
Verschiedenheit  des  Verhältnisses,  wie  das  den  Sinengegen;  i 
hendirende  Subject  zur  Bewirkung  der  Vorstellung  in  ihm 

Daß  Saum  und  Zeit  in  dem  Mannigfaltigen,  was  diese  \  ' 
enthalten  (den  sie  sind  nicht  apprehensibele  Dinge,  sondei 
Vorstellungen  selbst)  in  zweyerley  Verhältnissen  zum  Sub^ 
werden  müssen :  Erstlich  in  so  fern  sie  Anschauungen  und  z\^  i 
sind,  Zweytens  wie  das  Mannigfaltige  derselben  überhaupt 
Sätze  a  priori  möglich  macht  und  so  ein  Princip  synthct  ■ 
a  priori,  hiemit  aber  auch  eine  Transscendentalphilosophie 
welche  nothwendige  Wissenschaft  ohne  das  nicht  statt  hat : 

Nun  ist  das  letztere  nur  dadurch  möglich,  daß  diese  (1 
in  zwiefachem  Vernunft- Verhältnisse  betrachtet  werden. 

Raum  und  Zeit  sind  Anschauungen  mit  der  dynamiscl 
ein  Manigfaltiges  der  Anschauung  als  Erscheinung  zu  set;: 
also  auch  ein  afpectabile  als  Erscheinung  welches  vor  aller  Ap j 
Vorstellung  (Warnehmung  als  empirischer  Vorstellung  mit  W 

Altpr«  MonatMchrUt  Bd.  XXL  Hft,  7  n.  8.  i 
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vorhergeht  und  a  priori  synthetisch  nach  einem  Princip  als  durchgängig 
bestimend  gedacht  wird  (intuitus  quem  fequitur  conceptus)  in  welchem 
das  Subject  in  der  collectiven  Einheit  des  Manigfaltigen  der  Anschauung 
sich  selbst  setzt,  [sie] 

Dieses  Ast  a  priori  als  unbedingte  Einheit  das  Formale  der  Er- 
scheinung im  Gegensatze  mit  dem  Dinge  an  sich  =  x,  welches 
nicht  selbst  ein  absonderlicher  Gegenstand,  sondern  nur  eine  besondere 
Beziehung  (refpectus)  ist,  um  sich  selbst  als  Gegenstand  zu  constituiren, 
wodurch  das  Problem  der  Transsc:  Philosophie  hervorgeht:  „Wie  sind 
synthetische  Sätze  in  Raum  und  Zeitverhältnissen  möglich? 

Beyde  zusamon  verbunden  geben  ein  absolutes  (unbegrentztes)  Gantze 
der  Anschauung,  welches  doch  imer  nur  als  Theil  eines  noch  größeren 
Gantzen  möglich  ist,  mithin  keinObject  (dabile)  ist:  ein  cogitabile  was 
doch  nicht  als  ein  Ganzes  dabile  ist. 
[17.  4J 

Baum  und  Zeit  sind  nicht  existirende  Objecto  der  Warnehmung 
(empirischer  Erkentnis  mit  Bewustseyn)  und  nicht  Dinge  an  sich  (entia 
per  fe),  sondern  blos  Formen  der  Zusamensetzung  des  Manigfaltigen  der 
reinen  Anschauung  neben  und  nach  einander  gesetzter  Dinge  (iuxta  vel 
poft  fe  invicem  pofitorum),  welche  Formen  a  priori  nicht  Obiecte  der 
Anschauung,  sondern  subjective  Principien  der  Zusamensetzung  (coor- 
dinationis  et  fubordinationis)  der  Vereinigung  der  Warnehmungen  [aus- 
gestrichen:  zu  einem  System  nämlich  dem  Einer  Erfahr[ung]]  zur  Einheit 
der  Erfahrung  gehören.  —  Eaum  und  Zeit  werden  als  unbedingte  Einheit 
der  reinen  Anschauung  mithin  beyderseits  als  unendlich  gedacht,  nicht 
in  positiver  sondern  negativer  Bedeutung,  d.  i.  als  Grenzenlos  weil 
zum  Gegentheil  d.  i.  der  Begrentzung  ein  empirischer  Bestimungsgrund 
erforderlich  wäre  welcher  in  einer  Erkentnis  a  priori  nicht  statt  findet.  — 
Baum  und  Zeit  sind  also  Größen  eines  Gantzen,  das  imer  nur  als  Theil 
eines  noch  größeren  Ganzen  vorgestellt  werden  muß,  mithin  gar  kein 
bestimbares  Object  der  Vorstellung  ist. 

•  Bestimungen  a  priori  in  Baum  und  Zeit  [amgestrr.  geben  synthe- 
tische Urtheile  a  priori]  führt  nothwendig  zu  der  Aufgabe  der  Transsc : 
Phil:  „Wie  sind  synthetische  Erk.  a  priori  möglich^^  und  die  Lösung 
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dieser  Aufgabe  führt  endlich  zum  Übergange  von  den  metaph.  A.  Gr. 
der  N.  W.  zur  Physik. 

Die  Lösung  dieser  Aufgabe  beruht  auf  dem  Satz,  daß  Baumes  und 
Zeitobjecte  nur  als  Erscheinungen  nicht  als  Dinge  an  sich  d.  i.  daß 
sie  im  Verhältnis  zu  dem  Sine  des  Subjects  nicht  abgezogen  von  diesem 
Verhältnis  und  unabhängig  von  ihm  synthetische  Sätze  a  priori  liefern 
triuen.  —  Raum  und  Zeit  sind  keine  spührbare  (apprehensibele)  Gegen- 
stände, die  ausser  meiner  Vorstellung  esiatiren,  sondern  selbst  Geschöpfe 
meines  Vorstellungsperraögens,  also  nicht  ein  Ding  an  sich,  aber  im 
Verhältnis  dieser  Vorstellung  zum  Subject  ist  es  doch  etwas  Gegebenes 
(dabile)  welches  dem  denkbaren  (cogitabiie)  entspricht.  '") 

Dem  Begriffe  aber  eines  Gegenstandes  als  [atixi^estr.:  in  der]  Er- 
scheinung ist  der  Begriff  eines  Dinges  an  sich  [als]  sein  Gegenstück 
(pendant)  t=  s  nothwendig  gegenüber  gestellt,  aber  nicht  als  eines  von 
jenem  unterschiedenen  Objects  (realiter)  sondern  blos  nach  Begriffen 
(logice  oppofitum)  als  etwas  was  gegeben  ist  (dabile),  wovon  aber  ab- 
strahirt  wird  und  was  blos  subjectiv  als  obiectum  Noumenon  ein  Glied 
der  Eintheilung  ausmacht.  Dieses  Noumenon  aber  ist  nichts  weiter  als 
eine  Vernunftvorstellung  überhaupt  und  der  Frage:  wie  sind  synthet. 
Erkentnisse  a  priori  möglich?  nicht  ein  besonderes  Obiect,  welches  das 
Gegenstück  des  Phänomens  wäre. 

Kaum  und  Zeit  sind  nicht  Gegenstände  der  Anschauung  und  ansser 
dem  Subject  gegebene  Dinge  oder  Gegenstände  außer  uns  [ausgesfr.: 
sondern  Anschauung  selbst]  sondern  nur  subjectiv  gegebene  Vorstellungen 
deren  Inbegriff  ein  Ganzes  ist  was  iiuer  nnr  als  Theil  eines  noch 
größeren  Ganzen  gedacht  und  folglich  im  Fortgänge  der  Zusainen- 
.setzung  als  ein  [««si/fofri'cAt'?):  noch  größeres]  Unendliches  Ganze  vor- 
gestellt wird. 

'")  Durch  ein  Zuieken  (drei  (/urcft  niina  SlrvA  vei-inmdene  Kreuxi)  tvnireisl  Kant  auf 
lij-ji-nde  •/mrgoHhri'-bau--  Bfiankaig  am  It-mde:  Das  den  Dingen  an  Sich  corKSpondirende 
igt  Dicht  ein  absoudcrlichea  Gegenstück  (z.  B.  was  dem  Baume  positir  correspondirt), 
soDdam  eben  dasselbe  aber  aus  einem  anderen  Gcsiclitspnnct  betrachtet.  Das  Noo- 
mcnOD  im  Gegensatz  mit  dem  Phänomenon  ist  das  durch  den  Verstand  gedachte 
Object  in  der  Erscheinung,  in  so  fcra  es  ein  Princip  der  Heglicbkeit  synthetdscher 
Sätze  a  priori  in  sidi  entbült  and  cur  Transsc  Fhilos.  gehOrt 


T. 

Fünfter  Bogen,  des  siebenten  Convolutn  mit  Beylage  V  ! 
eingekgtevi  Blatt  in  .J/4  Folioi/röitse  mit  derselben  £■ 
jenem  hat  Kant  ein  Schreiben  Wasianskfs  an  ihn  d. 
d.  19.  Dec.  1800  benutzt,  von  welchem  die  leeren  Rü\ 
und  zweiten  Seite,  sowie  die  gart:  freie  dritte  und  die  . 
und  Siegel  versehene  vierte  Seite  mit  Kants  Bemerkungi 
angefüllt  sind,  die  nach  Inhalt  und  Zeit  der  Nieder sch\ 
das  erste  Convolut  gehören  würden,  wenn  nicht  Kant  si 
Schrift  „Beylage  V"  vorgesetzt  hätte. 
[V.  I.] 

Der  MenscL  indem  er  eich  seiner  Gelbst  bewust  (ihm  selbst  I 

Dnter  dem  Bcgriffa  Ton  Gatt  deckt  man  sich  eine  SubstaDz, 
mit  Bewnstsejn  augemessen  d.  i.  eine  Persua,  wobey  der  tavtn 
AQüdruck  der  lebendige  Gott  nnr  die  Persönlichkeit  dieses  Wes; 
dient:  als  allvermDgeudes  Wesen  (eas  fuiiiDm),  als  allweises  {inmi. 
aJlgBtiges  Wesen  (fumum  bonum).  —  Die  Thatigkeit  desselben  ist  i 
der  technisch  practi sehen  Vernunft  [briclit  ab\ 

Weltnesen  künen  Ter|>flicbteDd  {sie]  nnd  anch  andre  verpfiicl 
ein  M'escn,  was  zwar  andere  verpflichtend  aber  nie  selbst  verpflichtet 

Ein  menEchlichee  Wesen  kan  eine  Person  d.  i.  eio  Wesen,  va: 
vA,  se^n;  aber  Persiinlich[keit]  Lan  der  Gottheit  nicht  beigelegt  ii 
In  der  Welt  giebt  es  Personen,  aber  Gott  als  reine  Intelligi 
seyn;  den  ihrer  Mehrere  würden  auf  einander  Kecbte  haben. 

Am  liimiic  i/uer:  Welt  ist  das  Gantie  der  Sifiengegonständo 
auf  Sine  wirkendeD  Kräfte  d.  i.  das  AU  derselben  [Hiirch  eh  Zeklu 
dk  Wvrtc  ijeioyen:  drückt  diesen  Bcgrif  noch  nicht  aus;  die  Einheit  ] 
es  Einheit  ausmacht,  tnithin  synthetisch  nach  einem  Priucip  Terbuni 
bloB  zur  Metaphysik  sondern  zur  Transsc :  Philosophie  gebärt,  in  welch 
Erkentnis  in  der  doscbauung  a  priori  durch  Begriffe  (nicht  der  Consl 
deß  das  wäre  Mathematik)  gegeben  wird  und  den  Übergang  von  den 
der  N.  W.  begründet. 

selbst  (dabile)  als  bestimbar  im  Raame  nnd  der  Zeit  (cogitahile). 
und  die  Zeit  sind  nicht  enstireade  Dinge  (ohjecta  apprehenflonis),  son 
des  Subjects,  wodurch  ee  sich  selbst  afficirt,  und  die  Existenz  eines 
Eanme  oder  der  Zeit  ist  die  Vorstellang  desselben  in  der  Erscbei 
menon),  in  so  fern  es  dnrch  synthetische  Sätze  a  priori  (als  Anai 
ist,  dem  ein  Begriff  der  Sache  an  aich  correapondirt  =^  i  als 
VentandesTorstellung  in  Ansehung   des  Objects  als  Princip   syntl 

rectitndo  —  pravitaB 
nuüaui  —  Titinm. 
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Es  ist  Eine  Welt,  Ein  Raum,  Eine  Zeit  und  wen  von  Käumen  und  Zeiten  ge- 
sprochen wird,  so  sind  diese  nur  als  Theile  Eines  Kaunits  und  der  Zeit  denkbar. — 
Diese[s]  Ganze  ist  unendlich,  d.  i.  es  sind  keine  Grenzen  des  Mannigfaltigen  in  dem- 
selben als  reale  Begrenzung  möglich,  weil  sonst  das  Leere  ein  Sinenobject  seyn 
würde.  —  Es  ist  nicht  ein  mechanisch  sondern  dynamisch  gegebener  UegriÖ'  ein 
transsc:  Idealism.  —  Nur  Eine  Erfahrung,  nicht  Erfahrungen. 

Man  muß  von  subjectiven  Princi[>ien  der  Erscheinung  zu  dem  Objectiven  der 
Erscheinung  fortschreiten.  —  Man  muß  von  der  technisch-pracfi^ichen  zur  moralisch- 
practischen  Vernunft  und  vom  Subject  als  Natur  [ühfrgtsi'hrvhui:  Sifien]  wesen  zum 
Subject  als  Person  d.  i.  als  reinem  Verstandeswesen  Gott  fortschreiten. 

[Ziüiscfim  den  Zeilen:  Gott  ist  ein  Wesen,  was  lauter  Kechte  und  keine  Pflichten 
in  seinem  Begriffe  enthält.    Welt  ist  das  Gegen theil.J 

Person  ist  ein  Wesen  was  Kechte  hat  und  sich  deren  bewustist.  hat  es  Kechie 
und  keine  Pflichten,  so  ist  es  Gott.  ^=—  Pflichten  zu  haben  und  keine  Kechte  ist  die 
Qvalität  des  Verbrechers.  Categorischer  Imperativ  des  höchsten  Wesens.  Die  Welt 
ist  der  Inbegriff  aller  Sinenwesen:  Gott  das  Vcruunftwesen.  Jedes  von  Beydeu 
ist  Einig  in  seiner  Species. 

Was  der  Mensch  thut  (agit),  was  er' macht  (facit),  was  er  durchs  Thun  in  einer 
gewissen  Zeit  bewirkt  operatnr. 

Am  oberen  Rande  queryeschrkhen:  Gott  und  die  Welt  sind  die  Correlaten  ohne 
welche  die  Idee  von  Gott  als  eines  practischen  Wesens  nicht  statt  fände.  In  der 
Welt  aber  sind  Natur  und  Freiheit  zwey  thätige  Vermögen  von  verschiedener  Art: 
deren  eine  (quae  agit,  facit,  operatur)  [s'u:\ 

Von  Organischen  Körpern,  die  den  Begriff  der  Zwecke  schon  nach  der  Bcgel 
der  Identität  in  sich  enthalten;  in  ihnen  muß  ein  imaterielles  Princip  gedacht  werden, 
welches  aber  darum  nicht  Geist  (mens)  seyn  darf. 

Erfahrung  enthält  das  Ganze  der  möglichen  Warnehmungen  (alle  mögliche 
obfeivation  und  Experiment  ' 

Am  untern  Rande:  Eintheilung  1.)  Ein  Wesen  das  blos  Kechte  und  keine  Pflichten 
hat  (moralisch-practische  Vernunft  nach  ihren  Gesetzen  und  Principien)  Gott.  ü.  Was 
Rechte  und  Pflichten  hat:  der  Mensch.  3)  Wesen  die  weder  Kechte  noch  Pflichten 
haben,  die  gar  kein  Begehren  haben  (bloße  Materie)  4)  die  zwar  ein  Begehren  aber 
keinen  Willen  haben 

Die  Formel  eines  unbedingten  Pflichtgebots  (dictamen  rationis  ftricte  obligautis) 
ist  der  categorische  Imperativ  des  Rechts  —  late  obligantis  ist  die  des  Wohlwollens 
(benevolentiae),  unter  welcher  Art  die  Dankbarkeit  die  stärkste  ist. 

Der  categorische  Imperativ  setzt  nicht  eine  zu  oberst  gebietende  Substanz  voraus, 
die  ausser  mir  wäre,  sondern  ist  ein  Gebot  oder  Verbot  meiner  eigenen  Vernunft. — 
Dem  ungeachtet  ist  er  doch  als  von  einem  Wesen  ausgehend,  was  über  alle  unwieder- 
stehltcbe  Gewalt  hat,  anzusehen. 

1.  Was  sagt  der  Begrif  von  Gott?  2.  Ist  ein  Gott?  3.  Ist  die  Existenz  Gottes 
a  priori  d.  i.  als  unbedingt  nothwendig  gegeben  (nicht  blos  gedacht  d.  i.  ein  Ge- 
dankending ens  rationis  um  gewisse  Folgerungsbegriffe  darauf  zu  gründen  wie  z.  B. 
der  Wärraestof  ein  hypothetisches  Wesen?  4*«  Ist  Gott  und  die  Welt  ein  actives 
Verhältnis  zweycr  das  All  der  Dinge  bestiiiieiider  Verhältnisse  zu  einem  ungleich- 
artigen Ganzen  nämlich  des  Einen  als  iutellectuellen  Princips  des  reinen  Verstandes 
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d.  i.  als  einer  Person,  des  Anderen  als  Inbegriff  der  Sinenwesen  in  so  fem  sie  sich 
blos  ihrer  Selbst  bewust  seyn. 

Person  Ut  ein  Wesen,  das  Rechte  hat,  deren  es  sich  bewust  werden  kaii. 

Der  categoris.  Imperativ  stellt  alle  Men^chenpßichten  als  göttliche  Gebote  vor 
nicht  historisch  als  ob  jemals  Gewisse  Befehle  au  Menschen  habe  ergehen  lassen 
2»ondern  wie  die  Vernunft  sie  durch  die  höchste  Macht  des  categorischen  Imperativ 
gleich  eine  göttliche  Person  sich  Unterwerfung  zum  Unterwerfen  strenge  gebieten 
kan.  [sie]  —  Es  ist  also  nicht  die  technisch-practische  Vernunft  (welche  die  Mittel  zu 
Zwecken  der  Siueuobjecte)  sondeni  die  moralisch-practische  (welche  das  Becfat  der 
Menschen  als  reinem  Vernunftobiect  vorschreibt  und  die  subjectiven  Bestimungsgrüude 
zu  objectiven  macht  wo  die  kühne  doch  Idee  alle  Gegenstände  in  Gott 

anzuschauen  wenigstens  im  transscendentalen  Idcalism  jc.  [sie] 

Unter  allen  Gutthaten  (facta  obligatoria)  ist  nicht  das  Wohlwollen  gegen  sie 
sondern  ist  das  Recht  der  Menschen  der  Act  der  höchsten  Autorität  und  die  Idealische 
Person  die  ihn  ausübt  Gott  Nicht  als  vom  Menschen  verschiedene  Substanz  [sie] 

Am  Kunde:  Gott  ist  nicht  der  Welturheber  [übcrt/esrhr. :  -schöpf^r]  (demiurgus), 
von  dem  alle  Übel  sJs  bloße  Sinnenobjecte  ausgegangen  sind.  Gott  als  eine  Person 
d.  i.  als  ein  Wesen  was  Rechte  hat  betrachtet.  —  Der  Inbegriff  aller  Sinenwesen  ist 
die  Welt,  wozu  auch  der  Mensch  gehört  der  aber  doch  zugleich  ein  intellectuelles  ist. 

Katurmechanism  und  Freyheit  der  Vernunftwesen.  —  Freyheit  und  transsc. 
Idealism  und  moralisch-practische  Vernunft  Jene  wird  postulirt.  —  Der  Pflicht- 
Begriff  geht  noch  vor  der  Freyheit  vorher  und  beweiset  die  Realität  der  Freyheit. 

Daß  im  Menschen  neben  seiner  Natur  auch  Freyheit  und  practische  Ver- 
nunft ist  als  das  Gegenstück  des  Mechanisms  (technisch -practisch) 

Ob  ein  Gott  (in  Substanz)  sey  oder  nicht  sey,  darüber  kan  es  keine  Streitfragen 
geben;  den  es  ist  kein  Gegenstand  des  Streits  (obiectum  litis).  Es  sind  nicht 
existirende  Wesen,  um  deren  Beschaffenheit  gestritten  werden  dürfte  außer  dem  ur- 
tbeiletKlen  Subject,  sondern  eine  bloße  Idee  der  reinen  Vernunft,  die  ihre  eigene 
Principien  examinirt.  —  Der  Begriff  von  Gott  ist  kein  technisch-practischer,  sondern 
ein  moralisch-practischer  Begrif:  d.  i.  er  enthält  einen  categorischen  Imperativ,  er 
ist  der  Inbegriff  (complexus)  aller  Menschen]<flichten  als  Göttlicher  Gebote  nach  dem 
Grandsatz  der  Identität.  —  Er  ist  ein  einzelner  Begriff  conceptus  fingularis  (es  giebt 
nicht  Götter)  so  wenig  als  Welten,  sondern  Gott  und  die  Welt.  Er  ist  eine  Person, 
d.  i.  ein  Wesen  das  Rechte  hat  aber  kein  Sinenwesen;  also  nicht  Götter. 

Der  categorische  Imperativ,  der  das  unbegreifliche  System  der  Freyheit  des 
Menschen  begründet,  nicht  von  der  Freyheit  anhebt  sondern  mit  ihr  endigt  und  ab- 
schließt. —  Es  ist  eine  gewisse  Wemuth  in  den  Gefühlen,  welche  die  Erhabenheit 
der  Ideen  der  practischen  reinen  Vernunft  begleitet  und  zugleich  eineDemuth  diesem 
Gegenstande  sich  zu  Füßen  zu  legen  —  aber  auch  eine  Erhebung  des  Wackeren  in 
der  Entschließung  —  Gott  und  die  Welt  in  der  Idee  der  reinen  Vernunft  vorgestellt. 

technisch-practisch  —  pragmatisch- moralisch. 

Zwischen  den  Briefzcilcn  wnffekehrt:  Die  Möglichkeit  der  Freyheit  kan  direct  nicht 
bewiesen  [werden],  sondern  nur  indirect  durch  die  Möglichkeit  des  categorischen 
Pflichtimperativ  der  gar  keiner  Triebfedern  der  Natur  bedarf.  Unrecht  (curvum 
dem  recto  krum  obliq.  dem  Geraden  entgegengesetzt)  kan  auch  pravitas  (e.  g.  usuraria) 
heissen.  Dem  runden  oder  in  sich  selbst  zurückkehrenden  von  allen  Seiten  ähnlichen 
entgegen  gesetzt. 


Von  Radolf  Reicke. 

onwiedersteblich  gebietet  ihn  den  Menschen  in  Ansehung  seines 
dnrch  seine  eigne  Thaten  entschuldigt  oder  verdamt.  —  Kraft  d 
Schaft  ist  der  moralische  Mensch  eine  Person  [imst/esinchen:  übe: 
Wesen  erhaben  oder  unter  sie  abgewürdigt]  d.  i.  ein  Wesen  daß  [si 
ist  I  '*)  d^^m  Unrecht  wiederfahren  oder  der  es  verüben  kan  mit  Be 
dem  categorischen  Imperativ  steht, '  zwar  frej  ist  aber  doch  unter 
aber  sich  selbst  unterwirft  (dictamen  ratio  Ais  purae)  und  nach  dei 
Göttliche  Gebote  ausübt.  Erkentnis  aller  Menschenpflichten  als  Gol 

Zwischen  den  Zeilen:  Wiederstreit  gegen  das  Becht  der  Mei 
eigenen  Person  und  wieder  das  Becht  der  Menschen 

Person  ist  ein  vernünftiges  Wesen,  das  Rechte  hat 

Der  Mensch  ist  nicht  ein  Thier  das  inere  Zwecke  oder  ai 
Organe  Verstand  hat,  sondern  eine  Person  die  Rechte  hat  (ui 
andere  Person  Rechte  hat)  Nicht  allein  belebt  ihn  eine  Seele  (daher 
es  wohnt  in  ihm  ein  Geist  fpiritus  intus  alit.  Mens. 

Organische  Körper  haben  «in  imaterielles  Princip  zum  Gr 
Zwecke  gegründet  sind. 

Am  Rande:  Wir  schauen  uns  nach  dem  Transsc:  Idealism  de 
an.  Der  categorlsche  Imperativ  setzt  nicht  eine  höchst  gebietende 
die  ausser  mir  ist,  sondern  in  meiner  Vernunft  liegt 

Wie  sind  Gesetze  der  vereinigten  Raumes-  und  Zeitbestimunge 
Kräfte  a  priori  möglich?  Newtons  Werk.  Unmittelbare  actio  in  d 
leeren  Raum) 

Von  der  wechselseitigen  im  vollen  Raum  doch  ohne  Verspi 
Lichtsbewegung  da  die  Divergenz  der  Strahlen  und  zugleich  die 
bedingungv  ihrer  Bewegung  einander  wechselseitig  entgegen  wirken. 

Die  Wärme,  eine  innerlich  bewegende  Kraft  der  Körper,  ist 
ausdehnt  und  Materie  zerstreut,  ein  hypothetischer  Stoff  und  kaü 
Wirkung  der  Abstoßung  einer  in  Ofcillation  gesetzten  Materie  seyn. 

Die  Furcht  Gottes  ist  der  Weisheit  Anfang,  diese  aber  ist  i 
horror  vacui,  der  Abscheu  über  alles  was  dem  Recht  wiederstreitet 
moralisch-practischen  Vernunft  wiederstreitende  Abbruch  [bricht  ab] 

Der  Mensch:  logisch,  metaphysisch  mathematisch  äst 
scendental  Das  Bewustseyn  seiner  selbst  bestimend  enthält  Spoc 
Persönlichkeit hat  Rechte 

Ein  Körper  zu  dessen  Möglichkeit  man  sich  eine  organisirende 
solche  die  nur  durch  inere  Zwecke  dencken  muß.  —  Dan  ein  nie 
Seele  empirisch  sondern  ein  Geist  als  Geist  [sie] 

Homo  eft  aniraal  rationale 

Es  ist  auch  ein  Unterschied  zu  sagen:  Ich  glaube  an  Gott  ^ 
einen  Gott,  (deren  es  mehrere  geben  dürfte). 

Das   Erkentnis    (die   Erkentnis)    aller    Menscheupflichten    geg 
Göttiichjr  Gebote  (nicht  eine  besondere  Pflicht  gegen  Gott;  den 
voraussetzen. 


**)   Mit  diesem  Zeichen  und  dem    Vermerk  unten:  1    VOrte    weist    Ka 
Setzung  zu  Anfang   der  vierten  Seite  des  Bogetis  hin,   too  derselbe  wiederki 
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Von  Rudolf  Reicke. 

Ein  Organischer  Körper  ist  der  ia  sich  selbst  durch  Zwecke  i 
ist  er  durch  ein  imaterielles  Weseu  l)e^'TÜndet  oder  muß  wenigstei 
wer<'en  Das  Cüutinuura  foruiaruni  von  Gewächs  nicht  bis  zu  Go 
ist  keine  Stetigkeit)  Wie  auch  die  fpecies  der  Orgauisirten  Körj 
Formarum  von  den  Moosen  diese  zu  Thieren  und  diese  zu  den  Me: 
fortgeht.  —  Nß.  Nicht  daß  wir  mit  Spinoza  wähnt  in  der  Gottheit 
umgekehrt  daß  wir  umgekehrt  unsern  Begriff  von  Gott  in  die  Gegc 
Anschauung  in  unseren  Begrif  der  Transsc:  Philosophie  hinein  trc       i 

Zwischen  dai  ZtiUn  qwr:  Auch  Ideen  der  moralisch-practisch*      i 
bewegende  Kräfte  auf  Natur  des  Menschen.  Das  heißt  indirect  die  Gc      ! 

.1/«  Rundr:  Vom  indirecten  Beweise  der  Existenz  Gottes  da        i 
Folgen  (der  categorische  Imperativ)  vorhergehen. 

Querffeschrüben :  Nicht   der  Begriff  der  Freiheit   be^r&ndet 
Imperativ  sondern  dieser  begründet  zuerst  den  Begriff  der  Freyheit.  -      I 
practisch^  sondern  moralisch- practisclie  Vernunft  enthält  das  Prin 
HO  nicht  die  Natur  in  der  Welt  führt  auf  Gott  z.  B.  durch  ihre 
sondern  umgekehrt. 

Der  heilige  Geist  richtet  straft  und  absolvirt  durch  den  cate     i 
imperativ  vermittelst  dir  moralisch  -  practischen  Vernunft.    Nicht 
die  zur  Natur  gehört.     Gott  und  Welt  sind  nicht  empirische  corre 

Der  begriff  von  Gott  und  der  Persönlichkeit  des  Gedankens  v< 
Wesen  hat  Eealität 

Es  Ist  ein  Gott  in  der  moralisch-practischen  Vernunft  d.  i.  in 
Ziehung  des  Menschen  auf  Kccht  und  Pflicht    Aber  nicht  als  ein  ^\    i 
Menschen.     Gott  und  der  Mensch  ist  das  All  der  Dinge 

Der  Inbegrif  aller  Naturwesen  (die  Welt)  d.  i.  alles  Dasejn  im 
Zeit  aber  darum  nicht  alier  Wesen  da  nämlich  nicht  rein  Morali 
verstanden  werden. 

Die  distributive   ^  „.  ,    . 

Oder  collective     jj  ^''^^^^^ 

Von  dem  psychologischen  unterschiede  (der  zur  Physik  gehört)    i 
])hysischen  weicher  nicht  aus  der  Erfahrung  gezogen  wird. 

Sittlichkeit  d.  i.  Freyheit  unter  Gesetzen  ist  Eigenschaft  einer    : 

[V,  5.  Seite  1  des  einliegenden   Blattes,] 

Beylage  V. 

Unter  allen  Gegenständen  des  Denkens  die  nicht  zu  Sifimvorstel 
ist  der  Begriff  von  Gott  (ens  fuinum,  fuma  intelligentia,  fumum  bo 
mehr  die  Idee  von  einem  solchen  Wesen  der  höchste.  —  Spinozt 
Gegenstände  in  Gott  anschauen  und  zwar  nach  dem  formalen  Princi 

Ist  der  Begriff  von  Gott  ein  Gattungsbegriff  (Species)  von  Weser 
von  derselben  Art  gedacht  werden  können  entweder  neben  einander 
einer  anstatt  des  anderen  disjunctiv  (conceptus  vel  Angularis  vel  coiriun 
Falle  würden  Götter  gedacht  werden^  die  als  Siüenwesen  wen  man 
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einen  Gegenstand  der  Verehrung  denckt,  den  Nahmen  der  Götzen  führen  würden, 
d.  i.  den  von  Göttern  die  der  Mensch  selbst  zu  diesem  Bange  willkührlich  und  aber- 
gläubisch erhebt.  |  Gott  und  die  Welt  |  Wen  man  Gott  aas  seinen  Werken  darthnn 
wollte,  wie  wird  man  ihn  beartheilen?  Homo  horaini  lupus.  Er  beweißt  seinen  nn- 
endlichen  Verstand  aber  nicht  moralisch 

Weil  aber  der  Begriff  von  Gott  der  vom  höchsten  Wesen  überhaapt  (ein  Maximnm) 
mithin  auch  Einzigen  enthält,  so  ist  die  zu  lösende  Aufgabe  nur  die:  Ist  Ein  Gott 
so  wie  er  allein  in  moralisch- practischer  Absicht  nämlich  alle  Menschenpflichten  als 
göttliche  Gebote  zu  befolgen  verehrt  w  [sie] 

Ist  ein  Gott?  (es  sey  hiedurch  ein  Gattungsbegriff  nomen  proprium  nicht 
appellativum  nach  welchem  es  mehrere  dieser  Art  geben  konte  oder  als  conceptus 
fingularis,  individuumi  da  er  zugleich  als  Einiger  gedacht  wird).  Wen  unter  dem 
Begriff  von  Gott  eine  Substanz  (eine  oder  mehrere  der  Art  gedacht  wird  |  das  Ganze  [sie] 

Was  ist  Gott?  —  Es  ist  das  einige  im  moralisch-practischen  Verhältnis  (d.  i. 
nach  dem  categorischen  Imperativ)  unbedingt  gebietendes  alle  Gewalt  über  die  Natar 
ausübendes  Wesen.  —  Dieses  ist  schon  im  Begriffe  von  ihm  einiges:  Ens  fumum, 
fuma  intclligentia,  fumum  bonum  und  der  Gedanke  von  ihm  ist  zugleich  der  Glaube 
an  ihn  und  seine  Persönlichkeit 

Quer  am  Rande:  In  ihm  d.  i.  durch  sein  allvermögendes  Werde  der  Welt  leben, 
weben  (bewegen)  und  sind  wir  agimus,  facimus  operarour:  Gott  und  die  Welt  sind  nicht 
einander  beigeordnete  sondern  untergeordnete  Wesen  (entia  non  coordinata  fed  lub- 
ordinata)  und  der  Geist  der  diese  Kräfte  thätig  macht  ist  i.icht  eine  Weltseele  eines 
Thieres  animalis  sondern  das  belebende  Princip  [aus^estr.:  des  Leben  überhaupt] 
der  materiellen  Natur  überhaupt  animantis  (fpiritus  intus  alit;  totamque  diffusa  per 
artus  mens  agitat  molem  magnoque  le  corpore  mifcet)  —  —  Gott  als  Weltseele 
mithin  als  hypothetisches  Wesen  (wie  etwa  den  Wärmestoff  der  Physiker)  zu  betrachten 
und  die  Einheit  desselben  auf  empirische  Principien  zu  gründen,  heißt  den  Begriff 
von  Gott,  der  ganz  reiner  Vernunftbegrif  ist,  gänzlich  verfehlen.  Die  Frage  ob  ein 
Gott  sey,  muß  blos  aus  Principien  der  moralisch-practischen  Vernunft  abgeleitet  werden. 

*  Der  Begriff  von  einem  Weltschöpfer  (Demiurgus)  enthält  nicht  den  Begrif 
von  einem  Einzigen  sowie  nur  Ein  Raum  und  Zeit  und  eiue  in  ihnen  beharrlich 
thätige  Wirksamkeit,  den  nach  der  Hypothese  de  pluralitate  mundorum  wäre  zwar 
die  Einzelnheit  des  Baums  und  der  Zeit  zu  einem  solchen  Prädicat  geeignet  aber  das 
unbeschränkte  All  (omnitudo)  nach  Begriffen,  daß  nämlich  ausser  ihm  nichts  ist, 
erfordert  die  Unmöglichkeit  (per  principium  contra  dictiouis)  des  Gegentheiis. 

Am  untern  Rande:  agere,  facere,  operari,  leben,  weben  und  sind  wir.  Transsc. 
Zoonomie.  Die  Welt  ist  nicht  ein  Thier  animal  was  Körper  und  Seele  hat  Doch 
haben  die  Körper  so  viel  Beziehungen  ihrer  Abhängigkeit  von  einander,  daß  sie  einem 
Thier  gleicht. 

Am  Seüenrande:  Die  Antwort  eines  Layen?  Wieviel  sind  Götter?  Gar  keine. 
Den  ihr  habt  mir  gesagt  nur  Einer  und  den  hab  ich  2C. 

/r,  5.    Seite  2  des  Blattes.] 

Die  höchste  8tufe  der  Transsc:  Philos:  d.  i.  der  synthetischen  Erkentnis  ans 
reinen  Begriffen  (a  priori)  liegt  in  der  zwiefachen  Aufgabe :  1.  Was  ist  Gott?  2.  Ist 
ein  Gott?  —  Der  Gegenstand  dieser  Frage  ist  eine  bloße  Idee  d.  i.  nicht  von  dem 
was  gegeben  sondern  was  blos  gedacht  wird  (non  dabile  fed  merc  cogitabile),  — 


Von  Rudolf  Beieke. 

Dia  Bwejte  Aufgabe  der  reinen  Vernunft  heißt:  Waa  ist  Gott?  —  I 
hOcbstei  StandpuQct  Transsc.  Tliaalogio. 

Die  Idee  von  einem  aoleiien  Wesen  enthält  ZQgleich  den  B-  ; 
lichkeit  d.  t.  der  Spontaneität  der  Causalität  seibat  zu  bestime] 
der  Wirkungen  ursprünglich  BberdieNatar  gebietend  zu  sej'nj  dal 
dieses  Ideenwesens  in  zwey  Vethältniasen  gedacht  wird  Qott  nn( 
jedes  [tuerti  hat  K.  gtsoa:  ein  absolutes  Ganze  ausmacht]  absoli 
ana  Terschiedenen  Principien  enthalt  nach  technisch  -  prautische 
moraliech-practiBchen  (da  Weltberrschera)  und  einem  sie  verkDQ  I 
gleichwohl  nicht  als  Weltseele  sondern  als  Vernanftwesen  Qberbau) 
Der  tranasc:  Idealiani. 

Erstlich  was  sagt  der  Begriff  ron  Qott  pröblematiacfa?  1 
Glaube  seiner  Existenz  assottoTiach  als  ein  Gattangsbegriff  (ah 
solcber  Wesen)?  Drittens  was  die  Notbweadigkeit  seines  Dase; 
apodictisch  d.  i.  in  so  fern  sejn  Dasojn  nicht  als  hjpothetiscl 
klärnng  gewisser  Erscheinungen  bedingt,  sondern  aU  unbedingt  geg 
ala  ens  fumum.  fuma  intelligentia,  lamum  bonam  in  moralisch-!  ' 
und  das  Bewnstsefn  seiner  selbst  in  diesen  Verhältnissen  nit  : 
sondern  Teleologie  also  nur  indirect  aber  doch  a  priori  angenomei 

[Atomi  und  inane  sind  beydea  keine  Principien  den  sie  sind  \ 

Qott  und  die  Welt  deren  jedes  nur  Eines  sefn  kaü.  Du 
Phänomen  im  Baum  und  der  Zeit. 

Die  tcchniach-practische  Vernunft  eines  Naturweaens  geht  : 
der  Mittel  zu  allen  beliebigen  Zwecken. 

Phjrfic  —  Metaph  —  Transfc.  Philof,  Theologie.  Der  transsci  i 
ist  der  Spinosism  in  dem  Inbegriff  seiner  eigenen  Vorstellnngen  da^ 

Von  Spinozens  Idee  alle  Gegenstände  in  Gott  anschauen  hei  I 
Begriffe,  welche  das  Formale  der  Erkentnis  in  einem  System  d.  i 
begriffe  ausmachen  unter  Einem  Princip  fassen. 

Die  Frage:  ist  ein  Gott?  ist  durch  den  Eigennutz  der  Schm  i 
gesprochen  bald  beantwortet.  Den  ist  ein  Gott  so  bah  iobs  getroll 
babe  ich  nichts  verlöten  nichts  gewonen  auBset  ira  Qewisaen  etwi 
stehen  muß,  ich  wisse  es  nicht  doch  als  ob  ich  es  wisse  —  Gott  ab  H  e  i 

Gott  und  die  Welt.  Jede  ein  der  Qvalitat  [nach]  besondere: 
nnd  in  Verbindung.  Technisch- practische  und  moralisch-practiscbe 
Ark  Ganzes  nnd  be^de  zosamen  in  Verbindung  (das  All  der  Objerte  nn 

Am  Randt  quer:  Das  [lic]  von  einem  heiligen  Machthalwnden 
oder  Verbot  an  Menschen  wirklich  ergangen  sej,  ja  i'ai!  auch,  wefl  ( 
wäre,  Menschen,  an  die  es  ergangen  ist,  diese  atime  gar  nicht  habet 
sich  von  ihrer  Wirklichkeit  haben  übeiieuizen  kBnen,  ist  ausser  Zwe:. 
nichta  übrig  als  das  Erkentnis  unserer  Pflichten  als  inCtar  GOttlicb 
auch  bei  der  unvermeidlichen  Dukunde  dieser  Verkündigung  nicht  i 
Autorität  verlieT[en].  —  Der  moralische  Imperativ  kan  also  als  d 
angesehen  werden. 

Der  Überschritt  von  der  Transscendentalphilosophie  zur  allgome; 
d.  i.  der  Lehre  vom  Endzweck  der  menschlichen  Vemnnft  im  Sjsl 
Erkentnis  a  priori.  —  Die  Grenzbestimung  der  Tranes:  Phüos.  duri 
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Grundsatz  der  Transsc:  Phil:  „wie  sind  synthetische  Sätze  a  priori 
möglich"?  durch  Vorstellung  im  Kaume  und  der  Zeit,  die  bejde  ein 
(negativ)  Unendliches  unbeschränkt  sind;  nicht  durc^h  Begriffe  philoso- 
phisch, sondern  durch  die  Construction  der  Begriffe  mathematisch.  Die 
logische  Vorstellung  durch  den  Verstand  in  sich  selbst  und  die  meta- 
physische durch  reine  Darstellung  des  Manigfaltigen  der  Anschanung.  ~ 
Bewegende  Kräfte  mechanisch  und  vorher  dynamisch  bewegend  in  An- 
ziehung und  Abstoßung  —  Hngenius  und  Newton.  —  Das  Daseyn  der 
Kräfte  im  leeren  Kaum  [bricht  ab] 

Baum  und  Zeit  sind  [ausfjestr.:  Producte  der  Einbild.  Kraft]  nicht 
Gegenstände  der  Warnehmung  (Apprehension),  [am  Rande:  deü  sonst 
würden  sie  empirische  Vorstellungen,  mithin  durch  Einflus  auf  die  Sifie  des 
Subjects  gewirkt],  dessen  was  in  der  empirischen  Vorstellung  gegeben  ist 
(dabile)sondern  was  in  dem  Vorstellungsvermögen  (facultas  repraerentativa) 
des  Subjects  [ausgestrichen:  &  priori]  identisch  enthalten  ist  [sie].  Nicht 
ein Manigfaltiges  gegebener  Dinge  (reale)  ausser  dem  Snbject,  sondern 
der  Art  der  Vorstellung  der  Dinge  (formale)  und  zwar  in  Anschauung 
(repraefent.  intuitiva)  in  dem  Subject  enthalten  (cogitabile)  welche  Vor- 
ütelluDg  synthetische  Sätze  a  priori  möglich  macht,  weil  die  Vorstellung 
nicht  hloa  discursiv  durch  Begriffe  sondern  intuitiv  durch  die  Construction 
der  Begriffe  vor  sich  geht. 

Hieraus  geht  eine  Transsc;  Phil,  hervor,  welche  die  Metaphysische 
Anf.  Gr.  der  Nat.  W.  auf  Smengegenstände  nach  Principien  des  Über- 
ganges zur  Physik  enthält.  —  Unser  Vorstellungsvermögen  schaft  sich 
seine  Objecte  selbst  an  —  Anschauung  und  Begriffen. 

Die  Möglichkeit  aber  einer  solchen  synthetischen  Erkentnis  a  priori 
beruht  darauf,  daß  die  Gegenstände  als  Erscheinungen  (nicht  als  Dinge 
an  sich)  d.  i.  nur  als  subjectiv  allgemein,  nicht  als  schlechthin  allgemein 
vor[ge]steUt  gedacht  werden  nnd  wir  sie  also  dnrch  Categorien  seihst 
machen.  —  Der  discursiven  Vorstellung  für  alle  Objecte  die  Intuitive 
des  AU  der  Objecte  [sie]. '") 


■■)  Am  liaitde:  Tide  4^  A.  Wie  Bind  sjnthetJBcbe  Salze  a  priori  d.  i.  wie  ist 
Metapbjsik  der  Katar  mltglich? 

Antwort  datcb  die  VcmtellaDg  der  Oegenst&ade  im  Baum  und  Zeit  [cosiiltiiitiB 
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[VI.  !] 

Baam,  Zeit,  Beschreibung  eines  Raumes  m  einer  gegebenen  Zeit 
und  Bewegung  nach  den  Categorien  der  Qvantität,  Qvalitat,  BelatioD 
und  Modalität  des  Objeets  der  Anschauung  eines  gegebenen  Objecto 
nach  welchem  das  Subject  sich  selbst  zum  Gegenstände  der  Änschauuog 
macht,  welche  nicht  empirische,  sondern  reine  Anschauung  a  priori  ist 
als  Erscheinung. 

[^Ausgeatrichen:  Der  Gegenstand  =  x  ist  als  Grenzenlos  (iu  inde- 
finitum)  gedacht  als  das  Unendliche  in  der  Erscheinung  subjectiv] 

Ein  Friucip  synthetischer  Urtbeile  a  priori  d.  i.  der  Transsc:  Phi- 
losophie geht  nothwendig  vorher,  wie  aber  dieses  Möglich  sey,  ist  die 
Aufgabe  des  Überschritts  der  metaphys:  Ant:  Gr.  der  NW",  zur  PUvsit, 
und  dieser  ist  nur  dadurch  möglich,  daß  die  Gegecstäude  der  Sigea- 
anschauung  nur  als  Erscheinungen  d.  i,  das  Formale  des  ManigfaltigeB 
dieser  Anschauung  a  priori  zum  Grunde  gelegt  wird. 

Das  Bewustsejn  meiner  selbst  ist  ein  logischer  Act  der  Identität, 
nämlich  der  der  Apperception,  durch  den  das  Subject  sich  seihst  zum 


et  faccesHo)  als  einem  Verhältnis  des  Subjects  za  sich  selbst  als  Gegenstande  in  der 
Erscheinung  mithin  nach  einem  fotmaleD  Trineip  der  Verbiodoiig. 
QvalitatiTe  nnd  QrantitatiTe  Verhältnisse  [?]  der  Vorstell.  Kraft. 

Der  erste  Act  des  Snbjects  ist,  mein  Erkeatnis vermögen  der  Qvalitilt  nod  Qtüd- 
titÄt  nach  zu  erlcnndigen  und  ausinmessen,  d.  i.  erstlich  das  Bewnstseyn  meiner  selbst 
(logisch)  nnd  die  Anschanung  meiner  selbst,  metaphysisch  durch  synthetische  äätit 
a  priori  Sich  selbst  zu  setzen. 

1.  Die  logische  Einheit  des  Inhegrirs  (compleius)  der  VoTStellnngeo  nach  der 
Begel  der  Identität  3.  der  Metaphysische  der  Synthesis  des  Manigralligen  des  Ver- 
schiedenen nach  Categorion  der  dnrchgangigen  BestimuDg  des  Objects  Bach  derQvan- 
tität,  Qvalitat,  BelaL  und  Modalität;  als  das  Formale  der  Kreeheinnog  nomacb  im 
Sahject  sich  selbst  setzt. 

Spatiam,  Tempos,  Politas  sind  nicht  Objecte  der  Anschauung,  BondcTQ  selb&I 
Ansehanangs formen,  die  a  priori  synthetisch  aus  dem  ErkentnisverinOgeti  faerrargehiii. 

Zaerst  muß  ich  Priocipien  a  priori  für  die  Möglichkeit  der  Krfahrnng  und  diö 
allererst  empirische  ans  Erfahrung  hernehmen. 

Galilei,  Kepler,  Hnjens,  Hevton. 

Baum  and  Zeit  iiud  die  Categorien  der  Bestiüiang  der  Objecto  der  Anschanuni; 


Ton  Badolf  Betcke.  5g  ]^ 

Object  macht  nnd  blos  ein  Begrif  sich  irgend  einen  Gegenstand  [auggestr. : 
derÄnBchauung]  correspondirend,  zn  setzen,  reine  Änschanung  ist  Eanm 
und  Zeit  und  das  Formale  der  empirischen.  Diese  Yorstellnng  ist  reine 
nicht  empirische  Anschauung,  welche  nicht  wie  in  der  Logik  vom  all- 
gemeinen zum  besonderen  analytisch,  sondern  vom  All  des  Inbegrife 
des  Mannigfaltigen  zum  Einzelnen  synthetisch  sich  selbst  a  priori  con- 
stituirt  und  blos  das  Formale  des  Mannigfaltigen  der  Anschauung  des 
Subjects  in  der  Totalität  d.  i.  das  unbedingte  Gantze  der  Anschauung 
enthält.  Die  Anschauung,  welche  diese  Einheit  ausmacht  ist  die  Vorstellung 
Ton  Raum  und  Zeit  selbst,  die  keine  Warnehmungen  (empirische  Vor- 
stellnngen  mit  Bewustsejn)  also  nicht  Äpprehensibele  Gegenstände  sondern 
bloDe  Formen  sind,  unter  denen  das  Mannigfaltige  des  Gegenstandes  der 
Anschauung  und  zwar  als  Erscheinung  vorgestellt  wird. 

[AusgesU::  der  Gegenstand  =  s]  die  intusfufception  und  eitra- 
poütion.  Von  welcher  von  beyden  geht  man  aus?  —  Die  erste  ist 
Baum,  die  zweyte  die  Zeit  so  doch  daQ  die  innere  Composition  des  Manig- 
faltigen  der  Anschauung  vorbeigeht  oder  vielmehr  die  eine  mit  der  andern 
in  wechselseitigem  Verhältnis  steht.  Was  ihre  compofition  wechselseitig 
in  Einer  Anschauung  bestirnt  ist  der  Verstand,  in  so  fern  er  den  Sifl 
überhaupt  af&cirt  und  das  Sinenobject  als  Erscheinung  darstellt.  Das 
darstellende  innere  Princip  ist  =  x.  wodurch  das  Ding  sich  selbst  macht. 

Baum  und  Zeit  objectiv  und  die  Zusamensetzung  des  Mannigfaltigen 
als  das  Materiale  der  Anschauung  subjectiv  im  Kaum  und  der  Zeit  als 
das  Formale  der  Anschauung  im  Raum  und  Zeit.  —  Das  Materiale  ist 
der  Gegenstand  in  der  Erscheinung  =  x,  der  a  priori  den  Siüen  gegeben 
ist.  Das  Formale  was  der  Verstand  für  sieh  selbst  [aiMy«s(r.:  bewirkt] 
zu  einem  Gegenstände  der  Sine  constituirt  —  Baum  und  Zeit  sind  nicht 
äpprehensibele  Gegenstände,  auch  nicht  cogitabele  Zusamensetzung  des 
Manigfaltigen  in  der  Anschauung  gegeben,  sondern  Verhältnis  Begriffe 
im  Snbject  {sie]. ") 

")  Am  Bande;  Weil  Baum  und  Zeit  nicht  eiiatireode  Dinge,  gleichwohl  aber 
ADichanuDgeo  von  VerhältnisBea  sind,  bo  ettUen  sie  ihre  Objecte  toc  als  Grscheinaogen 
d.  i.  als  Torstellangeu,  «eiche  blos  subjectiv  die  Form  der  Anschauungen  die  Qegen- 
stände  als  Erscheinungen  Toiatellen,  welche  Formen  a  priori  vor  allen  Waiuehmangen 
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Banm  und  Zeit  sind  nicht  Qegenstäode,  sonderD  reine  ADschanni^ 
selbst,  nicht  empirische  VorsteUungen  eines  Aggregats  der  Wamehnimigen 
nicht  ein  spührbares  (asfignabile)  des  Manigfaltigen,  was  fnr  die  Yot- 
stellung  gegeben  ist,  sondero  das  Formale  der  Zasamensetzniig  des 
Manigfaltigen  der  Anschaunog,  das  mit  dieser  identiscli  ist.  Sie  sind 
nicht  Dinge,  die  ausser  der  Voratellnng  eiistirend  als  apprehensibe! 
gegeben  sind,  sondeni  das  was  das  VorstellungsTerm^gen  für  sich  selbst 
macht;  —  Sie  sind  daher  jede  ein  unbegrentztes  Ganze  im  n^üven 
Sifie  nicht  als  gegebene  Oröüe,  sondern  als  Fortschritt  der  Znsamen- 
setznng  ins  Unendliche. 

Die  Existenz  im  Ranme  und  der  Zeit  (co^xiltentia  et  raccesÜo)  ist 
nicht  die  der  Dinge  an  sich,  sondern  als  eines  Gegenständes  in  der  Er- 
Bcheinnng  d.  i.  subjectiv  bestiiubar  als  einer  negativ -nnendlichen  (greu- 
losen)  Grfiße  und  es  ist  nur  Ein  Baum  und  nur  Eine  Zeit. 

Das  Verhältnis  des  Objects  zum  Subject,  was  dadurch  bestirnt  wird, 
ist  nicht  Wamehmung  von  coexlstirenden  Dingen  sondero  ihre  Voi- 
stellnng  als  Erscheinung  das  Ding  an  sich  =  s  ist  bloa  Bezeichnong 
eines  Objects  in  so  fem  es  blos  als  Erscheinung  ein  SiSeDgegenstäiid 
ist,  ist  die  Qvalität,  Qvantität,  ic.  nach  der  Ordnung  der  Categorien  nicbt 
in  der  Apprehension,  den  es  sind  nicht  existirende  Dinge  sondern  Acbis 
wodurch  das  Subject  sich  selbst  zum  Behuf  möglicher  Erfahrong  selbst 
setzt  a  priori  und  sich  zu  einem  Gegenstande  constituirt;  wo  das  üe 


Von  Rudolf  Rfflcke. 

Diese  Sätze  siod  nnr  möglich  durch  die  absolute 
stimuDg  des  Objects  als  bestiiubar  für  die  Erfahrung, 
Erfahrung  (deil  sonst  nären  sie  Dicht  Erkentnis  a  prt( 
ursprünglich  zusamengesetzte  Bäume  oder  Zeiten,  sonde 
Raum  u.  Einer  Zeit  zusamengefasst,  die  darum  als  Unen 
nerden  und  reine  Anschauungen  nicht Warnehmungen  uni 
sind,  wo  das  Subject  ihm  selbst  Object  ist. 

Erfahrung  aber  und  wie  viel  Bestiiuungsgründe  da 
nicht  (weil  sie  als  a  pofteriori  gegeben  vorgestellt  wird 
der  Gewisheit  sondern  einer  bloßen  Annäherung  zu  dersi 
werden  (Hippocrates) ;  die  Transscendentalphilosophie  kai 
empirischen  zusamengeirebt  werden  [sie] 

Die  Gegenstände  müssen  als  Erscheinungen  nicht 
sich  betrachtet  werden,  wea  die  Bestimung  ihres  Manigl 
stattfinden  soll. 

Die  Transsc:  Philos.  enthält  synthetische  Grundsät 
Begriffen  (also  Frincipieu  der  Philosophie);  die  reine  M 
thetiscbe  Gr.  a  priori  durch  die  Construction  der  Begriffi 
gehören  nicht  zur  Transsc.  Philosophie,  sondern  die  Ve 
mit  der  Mathematik  durch  BegrifTe  oder  philosophische 
Philosophie  überhaupt  im  Ganzen  ihres  Systems. 

Den  philoaophiachen  Gebranch  von  der  Mathei 
strumentä  zum  Behuf  der  Philosophie  (nicht  umgekehrt; 
Sätze  köüeu  nicht  durch  Philosophie  begründet  werden) 
die  letzteren  Sätze  indiiect-philosophische  neuen:  z.  B. 
matischen  Lehre  vom  Hebel,  wo  zum  mechanischen  Pi 
dynamisches  vorausgesetzt  wird  (nämlich  die  Rigidität 
Wirkang  der  Anziehung  seiner  Theile  in  gerader  Linie)  dess 
der  Mathematiker  schlechthin  postulirt.  —  Der  Hebel  ist 
wen  die  Längenanziehung  desselben  unendlich  ist.  Bei  St 
absolut  flaccid  und  unendlich  zusamenhängend  [(']  zu  reii 
absolut  incompresQbel  belastete  Fläche. ") 


"]  Am  Rande:  Die  Selbstbestimnng  nach  dar  Ordnnng   der 
Qvalitüt,  QTautität  ic.  ist  nicht  du  logiBche  Benustaej'D  seiner  sei 


Von  Rudolf  Beioke. 

sondern  nur  als  Princip  gedacht  wird  und  ein  unendlic     i 
Anschauung  subjectiv  darstellt  [nie] 

Die  Totalität  der  Anschauung  ist  das  was  2c. 

Baum  und  Zeit  ist  nicht  das  Object  was  augeschau     i 
die  reine  Anschauung  selbst.     Nicht  ein  Gegenstand  in  ( 
sondern  Selbstbestimung  des  Bewustseyn  und  etwas  negai    • 
welches  doch  als  positiv  unendlich  [sie] 

Baum  und  Zeit  sind  Anschauungen  ohne  Object,  mi    ; 
jective  Formen  der  Zusamenstellung  [vorher:  Zusaraensetzu    ; 
faltigen  ins  unendliche  eines  absoluten  Ganzen  (welches  k    i 
noch  größeren  Ganzen  ist).    Nicht  etwas  Apprehensibele 
Warnehraung  gegeben  ist  (dabile),  sondern  die  Selbstbesti]    ; 
jects,  sondern  die  Form  in  welcher  es  sich  selbst  zum  Obj(   : 
und  dieses  sein  eigener  Gegenstand  ist.    Daher  die  Ax    i 
Ein  Baum  und  Eine  Zeit.    Der  Baum  enthält  drey  Abm(  i 
dem  Qualitativen  Verhältnisse  die  Zeit  Eine.    Nach  dem    \ 
Baum  und  Zeit  sind  der  Größe  nach  unendlich.  —  Hierau 
Transsc:  Philos:  die  Aufgabe:   Wie   sind  synthetische  S  I 
möglich   wir  nehmen    also    unser  Erkenlnis  [nicht]    von 
sondern  die  Begriffe  und  Principien  liegen  in  dem  Erkem  i 
nach  welchem  sich  die  Gegenstände  und  die  Formen  der   i 
richten.    Eben  darum  sind  die  Gegenstände  Vorstellungei 
scheinung  und  der  Unterschied  von  Dingen  an  sich  ist  nie 
schied  der  Objecto   als  Dinge  an  sich  sondern   nur  ein    i 
(idealer)  für  das  Subject  nicht  das  Object  [sie] 

Die  Grentze  des  Baums  ist  der  Punct.    Die  Grenze    I 
Augenblick.  ^^) 


^^)  Zwischen  den  Zeilen  imd  am  Rande:  Die  Natur  und  die  GeEi 
scheinungen  richten  sich  nach  dem  Vorstell angsvermögen  z.  B.  in  d(i 
welche  ihre  Objecto  selbst  macht. 

Synthetische  Sätze  a  priori  giebt  es  für  Sinengegenstände  nnd  and<! 
stände  der  reinen  Vernunft  (in  der  Moral  oder  für  den  Gesetzgeber  d<i 

Was  ist  in  der  Metaphysik  Transsc.  Philosophie?  Was  ist  in 
Philosophie  Metaphysik  —  Was  ist  Übergang  von  derMetaph.  zurPhye 
noch   Physik  zu   seyn  —  Princip  des  Übergangs   —  Transscendental 
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Siebeyiier  Bogen  des  siebenten  Convoluts,  von  Kant  bezeichnet  mit 

„Beylage  VII". 
/V//,  i.] 
Daß  wir  a  priori  d.  i.  vor  aller  empirischen  Vorstellung  mit  Be- 
wustseyn  (vor  aller  Warnehmung)  ein  Manigfaltiges  der  Vorstellungen 
synthetisch  der  Form  nach  zu  einem  Gantzen  d.  i.  zur  Einheit  der 
Zusaihensetzung  im  Bewustseyn  darstellen  müssen,  beweisen  die  reine 
Anschauungen  von  Raum  und  Zeit,  welche  [am  Rande:  nichts  war- 
zunehmendes (existirendes)  oder  Beales  sondern  blos  eine  Form  zum 
Gegenstande  haben  und  sie  selbst  machen  müssen  um  sich  dieses  Ob- 
jects  bewust  zu  seyn]  eiD[e]  Unendlichkeit  des  Inbegriifft  (complexus) 
dieser  Vorstellungen  in  einem  Ganzen  darstellen  und  eine  Idealität  der 
Verhältnisse  der  Form  nach,  welche  vor  aller  Realität  der  Warnehmungen 
dem  Material  nach  (afpectabile  ceu  dabile)  vorher  geht. 

Raum  und  Zeit  sind  nämlich  nicht  Objecte  der  Anschauung,  sondern 
blos  subjective  Formen  derselben,  die  nicht  ausser  den  Vorstellungen 
existiren  und  nur  im  Subject  gegeben  werden,  d.  i.  die  Vorstellung 
derselben  ist  ein  Act  des  Subjects  selbst  und  ein  Product  der  Einbildungs- 
kraft [am  Rande:  für  den  Sinn  des  Subjects  aber  ist  die  Ursache  der 
Warnehmung  Gegenstand  in  der  Erscheinung  (Phaenomenon)],  welche 
aber  nicht  abgeleitet  (repraefentatio  deriuativa),  sondern  ursprünglich 


Gegenstand  in  der  Erscheinung  die  der  Sache  an  sich  =  x  ist  transscendent.  —  Die 
der  Sache  an  sich  ist  blos  ist  blos  copula  [.stV] 

Die  Caltur  in  Ansehung  der  Bearbeitung  der  Vei-standeskräfte  in  Ansehung 
der  Qvantitat  der  Kräfte  des  Subjects  wirkt  auch  Indirect  auf  die  Qvalitat  mithin  als 
philosophisches  Princip  (didicisfe  artes)  kan  aber  doch  hämisch  seyo.  —  E&stner  [nc] 

Mathematik  ist  Eunstlehre  und  Philosophie  kan  auch  als  solche  z.  B.  wen  von 
den  anziehenden  Kräften  die  zur  Steifigkeit  des  Hebels  erforderlich  sind  gebraucht 
werden.  Aber  sie  gehört  nicht  zur  Weisheitslehre  und  der  Mathematiker  kafi  weit 
entfernt  von  MenschenBesserung  äeyn  [sie]. 

Die  Idealität  äußerer  Gegenstände  ist  zugleich  der  Grund  der  Realität  eben 
derselben  als  Sachen  außer  uns  (im  Raum  u.  der  Zeit). 

Das  repraefentabile  ist  entweder  dabile  oder  blos  cogitabile.  Raum  nnd  Zeit 
sind  das  erste.  Raum  und  Zeit  sind  nicht  etwas  Existirendes  ausser  dem  Subject 
sondern  blos  ein  modus  der  Anschauung  des  Objects  selbst,  es  giebt  nicht  Ränme 
und  Zeiten.    Das  Unendliche  ist  einzeln. 


Von  Bndolf  Eeieke. 

(origiDaria)  ist  und  deren  Princip  nicht  die  Metaphysik 
Philosophie  begründet  und  auf  eine  zweytheilige  Auff 
1.  Wie  sind  synthetische  Grundsätze  a  priori  aus  Ansc) 
sind  synthetische  Grundsätze  a  priori  aus  Begriffen  m  \ 

Die  Transscendental-Philosophie    aber   begründet    i 
die  Mathematik   indem   sie   die  letztere  als  Instrume] 
unmittelbar  den  es  wäre  ein  Wiederspruch  das  was  blo 
der  Constitution  der  Begriffe  möglich  ist  unmittelbar   \ 
machen  [sie]. 

Der  erste  Act  des  Vorstellungsvermögens  ist  das  Be 
Selbst,  welches  ein  blos  logischer  Act  ist,  der  aller  übr  i 
zum  Grunde  liegt,  wodurch  das  Subject  sich  selbst  zum  0 
Der  zweyte  ist  dieses  Object  als  reine  Anschauung  i 
gleich  als  Begriff  zu  bestimen  d.i.  zur  Erkentnis  als  1 
plexus)  der  Vorstellungen  nach  einem  Princip  der  Cat«  : 
dem  System  der  Categorien,  der  Qvalität,  Qvantität  :c. 
bestimet  d.  i.  das  Mannigfaltige  in  der  Erscheinung  als  : 
Erfahrung  gehörend  (als  existirend)  vorzustellen*) 

Das  erste  was  der  Vorstellungskraft  gegeben  ist, 
Zeit  und  das  Daseyn  der  Dinge  im  Baume  und  in  d 
Inbegriffs  (complexus)  eines  auf  zwey  Seiten  unendli: 
Mannigfaltigen  der  Anschauung  [ausgestrichen:  im  Baum; 
Die  Gegenstände  dieser  Vorstellung  sind  nicht  existiren 
funt  entia),  aber  eben  so  wenig  auch  Undinge  (nonentii. 
nicht  Gegenstände  der  Warnehmung  objectiv  [zwischern 
dem  Vorstellenden  sondern  unsere  Vorstellung  selbst]  soi 
jectiv  in  der  Vorstellung  desselben  gegeben,  ihre  unbes: 
ist  nicht  Allgemeinheit  (vniverfalitas  conceptus)  sondc 
(omnitudo  complexus  Vniverfitas),  nicht  ein  blos  denkbari 
Begriffen  (cogitabile),  sondern  als  Gegenstand  gegeben  (<: 
Fortschritt  in  der  Erkentnis  desselben  ist  der  Überschritt 


^)  (Omniinoda  determinatio  elt  eziftentia)  Das  Bewnsteeyn  seil 
oeptio),  in  so  fern  es  afficirt  wird,  ist  die  Vorstellung  des  Gegcnst 
scbeinong,  in  so  fem  es  aber  das  Subject  ist,  was  sich  selbst  afficii 
zugleich  als  das  Object  an  sich  =  z  anzusehen. 


physik  zur  TranssceodeDtal-Philosophie,  die  uicht  blos  von  BegriffeD  zu 
Anschauungen  analytisch  fortschreitet,  sondern  nur  von  der  Änschauuug 
synthetisch  zu  dem  System  derselben  a  priori  nach  einem  Friuoip  sieb 
selbst  constituirt. ") 

/ra.  «.; 

Das  Vorstellungsvermdgen  geht  vom  Bewustseyn  meiner  selbst 
aus  (apperceptio)  und  dieser  Act  Ist  blos  logisch,  der  des  Deakens, 
wodurch  von  mir  noch  kein  Gegenstand  gegeben  wird.  [Durchpatrichen: 
Das  denkbare  (cogitabile)  erfordert  zum  Behuf  der  Erkeutnis  einen 
Gegenstand  (dabile),  nämlich  was  als  Anschauung  einem  BegiiCfe 
conespondirt  und  weii  diese  rein  d.  i.  noch  mit  keiner  WarnehmuDg 
(empirischer  Vorstellung  mit  Bewustseyn)  bemengt  ist,  ist  der  Act  wo- 
durch das  Subject  sich  selbst  zum  Objecte  maclit,  metaphysisch. 

Der  Act:  Ich  denke  mich  selbst  ist  blos  subjectiv:  ich  bin  mir 
selbst  ein  Gegenstand  der  Äpprehension.] 

Ea  wird  mir  also  in  dem  Satz:  ich  bin  denkend,  weil  er  gaotz 
identisch  ist,  gar  kein  Fortschritt,  kein  synthetisches  Drtheil  gegeben; 
den  er  ist  tavtologisch  und  der  vermeynte  Schluß:  Ich  dencke  darum 
bin  ich  ist  kein  Schluß;  sondern  der  erste  Act  des  Erkentuisses  ist: 
ich  bin  mir  selbst  ein  Gegenstand  des  Denkens  (cogitabile)  und  der 
Anschauung  (dabile)  zuerst  als  reiner  (uicht  empirischer)  Vorstellung, 

")  Am  Rande:  Es  ist  keiDe  SpODtaceität  der  OrganiBStioD  der  Materie  EOHilern 
nur  Roceptivität  aus  eineni  imateriellen  Priacip  dej  Bildang  dsr  Materie  id  Körpern 
welche  auf  das  VuiTerrum  gebt  und  eiu  durcbgäugiges  Verliältuis  der  Uittel  m 
Zwecken  eatbUt,  wovon  ein  Verstand  <der  aber  nicht  Weltseele  ist,  nicbt  Priacip  da 
Aggregatiou,  sondern  des  Systems. 

Die  Uatbeniatik  wird  durcb  FhüoB.  iadirect  begrDndet 

Selbst  der  Organism  ist  im  Bewustseyn  seiner  selbst  eothklleD,  du  Subjnt 
macht  seine  eigene  Foim  nacli  Zweck<;n  a  priori.  Der  Instiuct  ist  eine  ADtonomie 
des  dynamischen  Princlps,  nclcbea  auf  keinen  Mecbaniam  der  Selbsterhaltung  Linwiiti. 
Zwecheinheit.    Spontaneität.    Veget.  Leben. 

Metaphysik  und  Traassceudentalphiloeopfaie  sind  dariu  Tun  einander  nnteischieden, 
daQ  die  erste  schon  gegebene  Fiincipien  a  priori  der  Nato  rwissenschaft,  die  letzter« 
aber  solche  enthält,  welche  den  Grund  der  MSgUcbkeit  selbst  der  Metaphysik  end 


Von  Rudolf  Beicke. 

welches  Erkentnis   ein  Erkentnis  a  priori  heißt,   und 
Verknüpfung  des  Mannigfaltigen  dieser  Vorstellungen  a 
dieser  Einheit  unabhängig  von  aller  Warnehmung  als  c       I 
Vorstellungen  in  sich  enthält. 

Keine  Anschauung  aber  ist  Baum  und  Zeit,  dere 
Einheit  ihrer  Vorstellung  d.  i.  ünbeschränktheit  bey  si 
Ein  Baum  und  Eine  Zeit,  und  wen  von  Bäumen  und 
wird,  so  versteht  man  darunter  Theile  einer  unbeschrän      i 
Gedankendinges  (ens  rationis),  welches  darum  aber  kein  U     i 
etwas  Unmögliches  ist,  dem  gar  keine  Vorstellung  corre     i 
die  Wissenschaft  aus  der  Metaphysik  hervorgeht,  wei     i 
Allgemeinheit,  aus  der  Transscendentalphilosophie,  aber  ' 
Allgemeinheit  (Allheit)    in   ihrem  Begriffe    bey   sich   i     i 
analytisch  d.  i.  nach  dem  Princip  der  Identität  aus  Bej     I 
synthetisch  aus  reiner  Anschauung  hervorgehen  muß. 

Transsc:  Philosophie  aber  ist  die  Wissenscbaft 
synthetischer  Erkentnis  a  priori  aus  Begriffen:  weil 
ist  und  das  Princip  derselben  liegt  in  der  allgemeinen     i 
sind  synthetische  Sätze  a  priori  aus  Begriffen,  wie  s    i 
reiner  [durchgestrichen:  in  der  Anschauung]  möglich? 

Synthetische  Sätze  a  priori  [zuerst  hat  Kant  den  Satz 
aus  reiner  Anschauung   sind   unbedenklich  gegeben   un< 
reinen  Mathematik.  Durch  Ausstreichen  und  Herübe^^s   i 
nun  der  Satz  soi\  sind  in  der  Anschauung  gegeben  nän  i 
Vorstellungen  von  Baum  und  Zeit  und  das  Princip  ders  I 
thematik;  diese  besteht  gänzlich  aus  solchen,  und  well  : 
Wissenschaft  Fortschritte  wagen  wollte  aus  Begriffen  (.  i 
verfahren,  so  wurde  man  wieder  die  Principien  derselben 
derselben  als  Wissenschaft  in  der  Philosophie  verstoßen, ' 
überhaupt  falsch  zu  demonstriren  **). 


*)  Enclid's  Satz  von  zwey  Parallellinion,  die  yod  einer  dritten 
^werden,  kan  ganz  strenge  bewiesen  werden  indem  man  ihn  philosopl 

^^)  Ammitem  mdSeüenrande:  Transscendental-PhiloBophie  enthSi 
sjnthetiscber  Urtheile  a  priori  aas  Begriffen.  Die,  welche  synthetische  l 
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Diese  Anschauung  ist  aber  nicht  empirisch  d.i.  sie  ist  nicht  War- 
nehmnng  d.  i.  nicht  vom  Sinnengegenstande  abgeleitet,  sondern  bestirnt 
den  Gegenstand  durch  den  Act  des  Subjects  a  priori  seiner  eigenen 
Vorstellungen  Inhaber  und  Urheber  zu  seyn  und  schreitet  weiter  mit 
seiner  Vorstellungskraft  von  den  metaphysischen  Anf.  Gr.  zur  Trans- 
scendental-Philosophie,  welche  ein  System  synthetischer  Erkentnis  nicht 
blos  aus  Begriffen*  sondern  aus  Anschauungen  aufstellt,  welches  eine 
philosophische  £rkentnis  zum  Behuf  der  Mathematik  (nicht  eine  philo- 
sophische Mathematik :  den  das  wäre  ein  Wiederspruch  mit  sich  selbst), 
in  welcher  die  qvantitative  Einheit  des  Manigfaltigen  der  Verhältnisse 
mit  der  qvalitativen  in  einem  Princip  vereinigt  wird,  und  die  Mathe- 
matik für  die  Philosophie  als  Werkzeug  eintritt. 

Synthetische  Sätze  a  priori  sind  nur  indirect  in  der  Philosophie 
möglich,  nämlich  an  Gegenständen  der  reinen  Anschauung  in  Baum 
und  Zeit  und  die  Existenz  derselben  im  Baume  und  der  Zeit  als  der 
durchgängigen  Bestimung  dieser  Objecto  (omnimoda  determinatio  elt 
exiftentia),  aber  die  Sinengegenstände  sind  in  diesen  nur  als  Dinge  in 
der  Erscheinung  (pbaenomena)  d.i.  ihrer  Form  nach,  nicht  schlechthin 
gegebene  Gegenstände,  sondern  nur  subjectiv  unter  der  Beschränkung 
ihres  Princips  gegeben. 

Baum  und  Zeit  sind  nicht  Gegenstände  der  Warnehmung  gegebener 
Dinge,  auch  nicht  Begriffe  von  der  Zusamensetzung  des  Manigfaltigen 
in  denselben  des  Denkens,  sondern  reine  äußere  und  innere  Anschauungen 
als  einzelne  (nicht  allgemeine)  Vorstellungen,  deren  jede  ein  unend- 
liches ist.  Eben  daraus  folgt  das  Daseyn  der  Dinge  im  Baume  und 
der  Zeit  nur  als  Daseyn  in  der  Erscheinung  d.  i.  als  blos  subjectiv 
nicht  schlechthin  und  Objectiv  (als  etwas  ausser  der  Vorstellung  gege- 
benes) und  die  Unendlichkeit  beyder  (vnitas  quantitativa)  ist  mit  der 
qvalitativa  in  Einem  Begriffe  verbunden. 

Erstlich  das  Bewustseyn  meiner  selbst  (fum)  welches  logisch  ist 
(cogito)  nicht  als  ein  Schlus  (ergo  fum),  sondern  nach  der  Begel  der 
Identität  (fum  cogitans),  in  welchem  Act  der  Vorstellung  d.  i.  des 
Denkens  noch  keine  Synthesis  des  Mannigfaltigen  der  Anschauung  ange- 
troffen wird,  sondern  der  blos  ein  analytisches  ürtheil  enthält,  —  Der 
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erste  Portschritt  des  Vorstellungsvermögens  (facult.  repraef.)  ist  der 
vom  reinen  Denken  überhaupt  zur  reinen  Anschauung  Raum  und  Zeit, 
welche  ein  synthetisches  Erkentnis  a  priori  enthalten.  Sie  sind  keine 
Ohjecte  (entia)  sondern  blos  Formen  der  Anschauung  a  priori  ^^). 

'')  Am  touem  Bande:  VoD  dem  Newtonischen  Begriff:  Philo  f.  Nat.  princ 
maihematica.  —  Die  transsc.  Phil,  macht  eine  solche  ohne  ficraßaai^  eis  o)iXo  ycyos 
möglich;  weil  man  fttr  die  Krftfte  den  Baom  bestirnt,  darin  ntid  nach  welchen  Ge- 
setzen sie  wirken  sollen.    Die  Kräfte  liegen  hior  schon  in  der  BaamesTorstellung. 

Man  kan  auch  (aber  nar  auf  hedingte  Weise)  a  priori  die  Existenz  einer  dorch 
den  Ganzen  Weltraum  verbreiteten  Lichtsmaterie  postaliren,  weil  wir  sonst  die  Gegen- 
stände im  Raum  in  allen  Weiten  nicht  warnehmen  wfirden.  Nach  der  Begel  der 
Identität.  Mit  der  Wärme  ist  es  nicht  so  bewandt,  daß  es  nämlich  einen  Stoff  geben 
müsse,  weil  es  blos  etwas  Sabjecüves  ist  and  die  Ausdehnung  der  Körper  durch 
Wärme  nur  fftr  die  Augen  also  ftird  Licht  ist,  mithin  nur  als  Wirkung  einer  Ursache 
geschlossen  wird. 

Discursive  und  intuitive  Allgemeinheit.  Jene  in  Begriffen,  diese  in  der  An- 
schauung. Logische,  metaphysische  transscen dentale  —  cosmologische  Allgemeinheit, 
(nicht  Allheit  univerfalitas  sondern  vniverfitatis). 

Von  der  N.  W.  aus  dynamischen  und  darauf  aus  physisch-mechanischen  Principien 
da  man  vom  Weltgebäude  und  dessen  Erzeugung  anbebt.  —  Materie  welche  den  Raum 
zum  Sifiengegenstande,  ihn  also  zuerst  perceptibel  macht.  Die  Existenz  der  Dinge 
im  Raum.    Das  vor  aller  Physik  vorhergeht.    Äther  Abstoßend.   Ponderabeler  Stoff. 

Licht-Centra  (Sonen):  Excentrische  Planeten  (Cometen)  und  Erscheinung  der- 
selben durch  Schweife  die  wie  das  Zodiacallicht  die  zerstreute  Theilchen  im  Himelsraum 
diese  Atomen  sichtbar  machen. 

Am  Rivide:  Die  metaphysische  Anfangs.  Gr:  der  N.  W.  enthalten  die  Principien 
des  Fortschreitens  zur  Physik. 

Mathematische  Principien  der  Philosophie  sind  ein  Wiederspruch  in  dem  Beysatz 
des  Urtheils.  Es  kan  aber  ein  philosophischer  Gebrauch  der  Mathematik  in  dl re  et 
gemacht  werden,  wen  das  qvalitative  Verhältnis  mit  dem  qvantitativen,  das  dynamische 
mit  dem  mechanischen  vereinigt  wird  z.  B.  Centralkräfte  durch  Kreisbewegung  (die 
aber  doch  Anziehung  des  Fadens  erfordern)  ursprüngliche  anziehende  Kräite  postuliren, 
die  der  Materie  im  Räume  beywohnen  und  nur  durch  Bewegung  in  Thätigkeit 
gesetzt  werden. 

Das  logische  Bewustseyn  meiner  selbst  Sum  enthält  keine  Bestimung,  aber  das 
reale  Bewustseyn  der  Anschauung  (apperceptio). 

Ich  bin :  ist  der  logische  Act  der  vor  aller  Vorstellung  des  Objects  vorhergeht, 
ist  ein  Veibum  wodurch  ich  mich  selbst  setze.  Ich  existire  im  Räume  und  der  Zeit 
und  bestime  mein  Daseyn  im  Räume  und  der  Zeit  durchgängig  (omnimoda  deter- 
minatio  eft  exiftentia)  als  Erscheinung  nach  den  Formalen  Bedingungen  der  Ver- 
knüpfung des  Manigfaltigen  der  Anschauung  und  bin  mir  selbst  ein  äußerer  und 
inerer  Gegenstand.  Das  Subjective  der  Bestimung  meiner  selbst  ist  zugleich  Objectiv 
nach  der  Regel  der  Identität  nach  einem  Princip  der  synthetischen  Erkentnis  a  priori 
und  es  ist  nur  Ein  Raum  und  Eine  Zeit,  welche  jede  ein  unbedingtes  Ganze  der 
Anschauung  in  der  Anschauung  d.  i.  als  unendlich  vorgestellt  werden  und  mein  syn- 


m  4.] 

Die  Vorstellungen  der  Siöenobjecte  körnen  nicht  ins  Subject  binein, 
sondern  sie  und  die  Principien  ihrer  Verknäpfung  unter  einander  wirken  zur 
Erkentnis  dessen  hinaus,  um  Gegenstände  als  Erscheinungen  zu  denken. 

Der  Übergang  von  den  metaphysischen  A.  Gr.  der  N.  W.  zur 
Transsc:  Philos.  und  von  dieser  zur  Physik. 

Einheit  des  Ranmes,  Einheit  der  Zeit  und  bejder  in  der  durch- 
gängigen Bestimuttg.  Existenz  der  Gegenstände  im  Baume  und 
der  Zeit.  Bestimung  der  Categorien,  sich  selbst  (das  Subject)  zum  Object 
zu  constituiren.  Diese  Formen  der  Synthesis  in  der  Erscheinung  sind 
ursprünglich,  nicht  derivativ.  —  Sie  sind  nicht  Sachen  objectiv,  sondern 
Verhältnisse  des  Subjects  zur  Denkkraft  oder  umgekehrt.  Wie  sind 
synthet.  Erk.  a  priori  aus  Begriffen  wie  aus  Anschaanng  —  wie  aus 
beyden  zusamen  mCglich? 

Die  Existenz  im  Baum  und  der  Zeit,  welche  lediglich  aus  der  Vor- 
stellangskraft  des  Subjects  hervorgeht  (von  ihr  selbst  gemacht  wird), 
ist  als  in  einem  System  als  absolute  synthetische  Einheit  enthalten  nach 
dem  Princip  der  Transsc:  Philosophie,  nicht  als  A^regat  empiri- 
scher Vorstellungen,  sondern  als  zur  Einheit  der  Erfahrung  und  der 
Mjiglichkeit  des  Oberganges  von  der  Metapb.  zur  Physik  gehörend,  und 
diese  bestirnt  sich  selbst  nach  dem  System  der  Categorien,  der  Form 
nach.  —  Aufgabe:  wie  siod  synth.  Erk.  a  priori  möglich P 

tb«tia«be(  Erkentnis  a  priori  ist  tlsTratistc:  Pbil.  ist  ein  Ülench ritt  tod  den  meta- 
phjBischen  A.  Gr.  der  N.W.  iut  Fhjsik  d.  i.  zur  MSglichlieit  der  ErfabraiiK  [äe\. 
Ztcädiai  den  Zeiten.'  Der  erste  s;athetiacbe  Act  des  Bewastseyne  ist  der,  doich 
welchen  das  Sabject  sich  selbst  mm  Gegenstände  der  ÄDScbanuug  raubt,  nicht  logisch 
(aosljtiich)  nach  der  Begel  der  Identit&t  sondern  metaphysisch  (syotbetiech). 

Der  obere  Rand   der  xaieüen  und  driaai  Seile   iti   tn   Zutanoiiaiiiange   mil  Jo^tndea 

Sätxea  btichrieben:  Anschanong  und  Begriff.  Die  ersteie  ist  fQr  die  Siäenvuratellnng, 
der  nrejto  ftr  den  Terstaad,  der  du  Uanigbltige  der  Anechauang  nach  einem  Printip 
Terbindet.  —  Erscbeinnng  ist  das  Sabjective  and  Formale  der  Anschaunng,  wie 
dae  Sabject  sich  selbst  afBcirt  oder  vom  Oegenataude  afficirt  wird.  —  Banm  nndZeit 
machen  znsamen  vereinigt  die  reine  An scbanung;  beyde  unendlich  aber  nnr  snbjectiT. 
Nnr  dae  Formale  der  Erscheiaang  kaä  a  priori  xur  Erkentnis  getiUt  «erden.  Das 
Object  (materiale)  =  i  ist  nnr  das  Ideale  der  Zosamen setz ong.  Nicht  Apprehensibel. 
cogitabile  —  dabile. 

Darüber  au/ Seilt  3:  Nots.  —  Von  der  Aatonomie  des  Begriffs  derOrguiuUon 
^et  Hateri«  ohne  welchen  wir  selbst  keine  Organe  h&tten. 
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Baum  und  Zeit  sind  reine  Anschauungen,  nicht  Warnehmungen 
(empirische  Vorstellungen  mit  Bewustseyn)  d.  i.  a  priori  in  der  Vor- 
stellung als  Anschauung  enthalten,  aber  nicht  existirende  Dinge  im 
Verhältnisse  der  Goexistenz  und  Succession  mit  einander  verbunden^ 
sondern  das  Subject  macht  dieses  Manigfaltige  der  Vorstellungen  und 
zwar  ihren  Inbegriff  als  Gegenstand  in  der  Erscheinung,  sie  mag  iner- 
lich  oder  äußerlich  sejn;  gemäs  dem  Princip  der  Transsc.  Philos. 

Das  Bewustseyn  meiner  selbst  ist  noch  kein  Act  der  Selbstbestimung 
zur  Erkentnis  eines  Gegenstandes,  sondern  nur  die  Modalität  des  Er- 
kentnisses  überhaupt,  wodurch  ein  Subject  sich  selbst  überhaupt  zum 
Object  macht  und  das  Förmliche  der  Anschauung  überhaupt.  Baum 
und  Zeit,  deren  jedes  ein  absolutes  Ganze  ist,  mit  dem  unbestimten 
Manigfaltigen  ist  das  gegebene  (dabile),  welchem  ein  Anderes  gegenüber 
steht  als  denkbar  (cogitabile).  —  Die  Vorstellung  als  Erkentnisact  heißt 
alsdan  Erscheinung  welche  eine  Zusamenfassung  (complexus)  nach  Prin- 
cipien  sich  selbst  zu  setzen  enthält. 

Der  Übergang  von  den  metaph.  A.  Gr.  der  Naturw.  zur  Physik 
ist  zwischen  zweyen  Grentzpuncten  eines  Lehrsystems  enthalten,  welches 
Verhältnis  die  Verknüpfung  der  einen  mit  der  Andern  nach  einem  Princip 
synthetischer  Erkentnis  a  priori  und  nicht  analytisch  (d.  i.  blos  logisch) 
nach  dem  Satz  der  Identität  erläuternd,  sondern  im  realen  Verhältnis 
d.  i.  erweiternd  den  Übergang  von  der  einen  Wissenschaft  (der  Meta- 
physik) zu  der  Andern  (nämlich  der  Transscendental-Philosophie) 
begründet. 

Unter  der  Transs.  Phil,  verstehen  wir  das  Princip  synthetischer 
Erkent[ni8]  a  priori  aus  Begriffen:  also  ein  Princip  der  philosophi- 
schen, nicht  der  mathematischen  Erkentnis  der  Gonstruction  der  Be- 
griffe; sie  ist  also  zwar  zur  Metaphysik  gehörend  in  so  fem  sie  von 
dieser  ausgeht,  aber  doch  kein  Theil  derselben,  sondern  eine  für  sich 
bestehende  Wissenschaft  in  so  fern  sie  die  Bedingungen  des  Fortschritts 
zur  Möglichkeit  der  Physik  (als  Erfahrungslehre)  in  sich  enthält'"). 


^*)  unten  tmd  am  Rande :  Baam  und  Zeit  sind  Gegenstände  in  der  Erscheianng, 
die  Categorien  weil  wir  sie  selbst  dnrch  den  Verstand  setzen  Gegenstände  an  sieb. 
Erfahrung  als  Erscheinung.  Beyde  direct  and  indirect  aber  a  priori  1  für  die 
Exfahnmg  2  aas  ihr. 


Vmi  Radolf  R«icke. 

Achter  Bogen  des  siebenten  Convoluts  mit  der 

„Beylage  VIII." 
[7211  q 
Das  Bawustseyn    meiner   selbst    (apperceptio) 
Snbjects    sich    selbst    zum   Object    za    machen    unc 


Transscendental  Philosophie  ist  die  Wis^sensch&ft  synthetisch«     | 
(Erkentnis]  a  priori  ans  Begriffen  (nicht  ihrer  Constmction),  in 
Anschauung  a  priori  welche  absolute  Einheit  mitbin  etwas  Un< 
und  Zeit.    Durch   complexus  die  unbedingte  Einheit  Erscheini    j 
der  Bestini ung  als  Erscheinung  der  Form  nach  1  Metaphysisch 
ma tische  [übergeschrieben:  Anfangsgründe  der  N.  W.]  oder  pl 
endlieh  die  philosophische  der  Darstellung  durch  Erste  —  a)  Mi    I 
6r.  der  N.  W.  nicht  philosophische  A.  6.  der  Mathema     I 
bar  indirect.  —  Wie  sind  conceptus  notio,  idea  unterschieden. 

Die  Siöenanschauung  enthält  das  Manig&ltige,  das  Denke;  : 
desselben.  Nach  der  ersteren  ist  es  das  Object  in  der  Erscheii  ; 
dabile,  nach  der  Zweyten  tritt  der  Verstand  hinzu  und  macht  dt 
a  priori  weil  es  sich  selbst  setzt.  Die  reine  (nicht  empirische 
abgeleitete  Yorstelluug  direct  oder  indirect  bestimend.  —  Baum  i 
schauung  sind  nicht  Dinge,  sondern  actus  der  Vorstellungskraft  s  I 
wodurch  sich  das  Subject  selbst  zum  Object  macht. 

NB.  Von  den  Priidicabilien  und  deren  YoUständige  Abzäh 
Prädicamenten  (categorien)  zum  vollständigen  System  der  Metapl 

Das  erste  ist  daß  das  Subject  sein  Selbstbewustseyn  determi  ; 
zum  Object  macht  und  Erscheinung  von  sich  selbst  ist.    Syntheti  ! 

Einheit  des  Baumes,  der  Zeit  und  der  Möglichkeit  der  £:  ' 
durchgängigen  Bestimuug  im  Baum  und  der  Zeit)  den  omnimoi  i 
eziftentia. 

Hierauf  und  auf  dem  Princip  der  Möglichkeit  der  Erfahrun 
Idee  der  Existenz  eines  allverbreitenden,  alldnrchdringenden  2C.  £ 
der  Möglichkeit  Einer  Erfahrung  ausmacht,  welche  also  a  priori  i 
kaö.  Den  die  Anzlehungs-Abstoßungs- und  Centrifugalkräfte  sind  ei 
ftbeihaupt  als  System  möglich  macht  und  ohne  diese  Absolute 
selbst  das  negative  Princip  des  Leeren  unmöglich. 

Die  Welt  nach   dem  Princip  der  Atomistik  oder  corpuscu 
zimem  macht  den  Baum  zu  einer  Sache  die  doch  nichts  ist  —  i 

^^)  Am  Rande:  (Sum)  die  Gopula  zu  einem  möglichen  Urthi 
Urtheil  selbst,  als  wozu  noch  ein  Prädicat  erfordert  wird  (apprehti 
XJrtheü  ich  bin  denkend  ist  kein  synthetisches  d.  i.  nicht  ein  soh 
Begrif  der  Vorstellung  meiner  selbst  hinausgeht  und  eine  Bestini 
hinausgeht  und  ich  kan  nicht  sagen:  ich  denke  darum  bin  ich  d< 
sagen  Ich  dencke  darum  bin  ich:  welches  schon  einen  Vernun 
wfirde  (oogito  ergo  fnm)  Wer  da  denkt  der  Existirt  nun  denke  ich,  alii 


Von  Rudolf  Reicke« 

als  subjective  Formen  der  Anschauung  sich  selbst  nich 
dem  Satz  der  Identität  [sondern]  synthetisch  zum  Objec 
als  Erscheinungen  gegeben  sind. 

Baum  und  Zeit  sind  nicht  Gegenstände  der  Ans* 
Formen  der  Anschauung  selbst  und  das  synthetische 
Mannigfaltigen  im  Baume  und  der  Zeit  gegebenen  un> 
vor  der  Existenz  der  Siiienobjecte  vorher  nicht  als  W  an 
pirische  Vorstellungen  mit  Bewustseyn)  als  Aggregat 
(begräntzten)  Mannigfaltigen  sondern  als  System,  aber 
an  sich  (objectiv)  sondern  in  der  Erscheinung  wie  das 
wird  und  stellen  das  Unendliche  vor  aber  Leere,  [sie] 

Es  ist  nur  Ein  Baum  und  Eine  Zeit  (darin  besteht  di 
und  nur  Eine  Erfahrung.*") 

[vni  2.] 

Das  Vorstellungsvermögen  (facultas  repraefentativa) 
oder  Begriff;  aber  beyde  mit  einander  synthetisch  verbu 
nach  der  Begel  der  Identität  logisch,  sondern  transscende 
der  Begiif  auf  die  Anschauung  als  Object  angewandt  ist 
vermögen  (facultas  cognoifcitiva. 

Die  reine  Anschauungen  sind  Baum  und  Zeit.  Die  ( 
Stellung  eines  Sinengegenstandes  mit  Bewustseyn  ist  Wa 
Idee  des  Ganzen  aller  möglichen  Warnehmungen  in  eine 


^^)  Zioischen  den  Zeilen:  Ich  bin  das  denkende  Sabject,  aber 
Anscbannng  als  noch  nicht  mich  selbst  erkenend. 

Am  Rande:  Die  Atomistik,  welche  blos  mechanische  Princip 
naturalis  principia  mathematica)  die  Dynamik  (welche  mathefeos 
philofophica)  diePhysicomechanik  welche  eine  auf  die  andere  an^  < 

Mathefeos  principia  philofophica  köiien  auch  in  der  Lehre  v«  ; 
linien  geben,  [sie] 

Die  Principien  der  Möglichkeit  Erfahrung  anzustellen  liegen  i  I 
VorstellungsvermOgen  überhaupt  (facultas  repraefentativa)  woraus  I 
Urtheilskraft  analytisch  und  die  Principien  der  Vernunft  ap od! et ii 

Die  Möglichkeit  der  Erfahrung  subjectiy  betrachtet  gründet  siel 
und  Experiment. 

Stahl  ist  ein  des  Magnetisms  fähiger  Stoff  (nicht  blos  Eisen) 
dem  Sauerstoff  aUein  sondern  eine  3fache  Verbindung  zwischen  Ei:; 
und  Sauerstoff.    Cobalt  u.  Diamant 

AJtpr.  MoMtuohrifi  Bd.  XXL  Hit  7  n.  8. 
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banden  ist  Erfahrung.  —  Es  ist  also  in  sich  selbst  wiedersprech^nd 
von  Erfahrungen  reden:  Erfahrung  ist  snbjective  Absolute  Einheit; 
Observation  und  Experiment  sind  Aggregate  von  Wamehmungen.  * 

Ich  denke  (cogito).  Ich  bin  mir  meiner  selbst  bewust  (fum).  Ich^ 
das  Subject,  mache  mich  selbst  zum  Object  (apprehenfio  fimplex) 
und  dieser  Act  ist  noch  kein  ürtheil  d.  i.  noch  keine  Vorstellung  des 
Verhältnisses  eines  Gegenstandes  zum  Anderen  d.  i.  noch  kein  ürtheil: 
ich  bin  denkend  (iudicium),  noch  weniger  ein  Vernunfkschluß:  Ich  dencke 
darum  bin  ich  (ratiocinium  cogito,  ergo  fum)  kein  Fortschreiten  von 
einer  Vorstellung  als  Prädicats  zur  anderen  als  Bestimung  eines  Be- 
griffs^ sondern  blos  das  Formale  des  ürtheileas  nach  der  Begel  der 
Identität;  nicht  ein  reales  Verhältnis  der  Dinge,  sondern  blos  ein  logisches 
Verhältnis  der  Begriffe  zu  einander. 

Zum  Erkentnis  der  Dinge  aber  werden  erfordert:  Anschauung, 
Begriff,  und  ein  Princip  der  [atisgeatr.:  durchgängigen]  Bestimung 
der  Begriffe  die  unter  diesem  enthalten  sind;  welche  wefl  sie  durch- 
gängige Bestimung  (omnimoda  determinatio)  des  Begriffs  ist  die  Vor- 
stellung eines  Existirenden  Dinges  als  eines  solchen  enthält. 

Die  Modalität  der  Erkentnis  eines  Objects  als  durchgängig  bestirnten 
Dinges  ist  Erfahrung. 


*  Man  soll  niemals  sagen:  das  lehrt  die  Erüfthmng;  sondern  das  ist  erforderlich 
2nr  Möglichkeit  der  Erfahrung;  den  die  Zusamenstimong  noch  so  vieler  Wamehmnngen 
in  Einem  Begriffe  als  Prindp  ist  imer  nnr  ein  Aggregat,  weldies  Ansnahmen  ver- 
stattet  [vorhm-  stand:  Mt  noch  imer  die  Möglichkeit  fibrig,  daß  es  Aasnahmen  gebe]. 
Nidit  die  Menge  der  FäUe  worin  die  Wamehmnngen  unter  einer  nnd  derselben  Regel 
subsnmirt  werden  kCnen,  sondern  die  durchgängige  Bestimung  des  Objects  nach 
einem  Princip  kafi  zu  einem  solchen  Satze  berechtigen.  Erfahrung  ist  die  Idee,  ireldi« 
diese  durchgängige  Zusamenstimung  präsumirt 

Diesem  Analogisch  ist  auch  der  Ausdruck  von  Materien  zu  sprechen;  defi 
Materie  (das  was  den  Baum  als  absolute  Einheit  erfüllt  und  aUes  Leere  weil  es  kein 
Bifienobject  ist  verfoafit)  ist  nur  Eines  nnd  das  All  dar  &afieren  Sifienobjeete.  — 
Dagegen  kafi  man  wohl  Ton  Stoffen  (Lichtstoff,  Wftrmestoff  u.  s.  w.)  sprechen  weil 
sie  blos  Dichtungen  von  [im,  SJ  von  KAften  sind,  deren  Wirklichkeit  ungewiß  ist 
und  die  nur  hypothetisch  sind  und  die  nach  ihren  qualitativen  YerfaftltDtsse&  als 
Elemente  (mnixeta)  betrachtet  werden  und  welche  blos  einen  Verh&ltoisb^^  ent- 
halten z.  B.  was  die  bafis  der  Salin&ure  sej  d.  i.  was  den  spedfischen  ünterachied 
des  einen  von  dem  Anderen  (der  bewegenden  Erftfte  ausmacht)  hiebey  [dricAi  o^). 
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Erfahrung  ist  1)  ein  empirisches  Bewustseyn  d.  i.  Warnehmung 

(animadyerfio);  2)  ein  Aggregat  von  Wamehmungen  nach  einem  Princip 

(observatio  et  experimentum),   3)  die    durchgängige  Bestimung  dieses 

Aggregats  '•)  [VUl,  3.]  zu  einem  vollständigen  System  der  Wamehmungen. 

[VIII  3.] 

Etwas  aus  Erfahrung  zu  haben  oder  zu  wissen  vorgeben  ist  mehr 
als  irgend  ein  Verstand  vermag;  den  wer  kan  alle  Wamehmungen,  die 
sich  seinen  Sinen  darbieten  könen,  aufzählen?  sie  sind  ins  Unendliche 


*^)  Am  Bande  von  Seite  2:  Der  Verstand  muß  zuerst  alle  verschiedene  Vor- 
steUungsacte  der  Erkentnis  in  der  Form  eines  Systems  sjntbetiscb  und  a  priori  auf- 
stellen die  nun  zu  einem  Princip  der  Möglichkeit  der  Erfahrung  als  subjecÜTer  Einheit 
(den  es  giebt  nicht  Erfahrungen)  fahren  und  die  auf  ein  unendliches  der  reinen 
Sinenanschaunng  nftmlich  des  Raumes  und  der  Zeit  führen,  die  nichts  als  subjective 
Vorstellungen  d.  i.  blos  Gegenstände  als  Erscheinungen  liefern. 

Dieses  ist  Transsc.  Philos.,  welche  synthetische  Sätze  a  priori  liefert  deren 
Princip  sich  vollständig  aufzählen  läßt.  Dadurch  geschiebt  der  Überschritt  vom  blos 
Denkbaren  (inteUigibile)  zum  Empfindbaren  (fenfibile)  und  nicht  umgekehrt,  daß  nämlich 
was  gedacht  war  (cogitabile)  auch  als  gegeben  (dabile)  vorgestellt  aber  nur  in  der 
Erscheinung  (phaenomenon)  welchem  sein  Gegenstück  (noumenon)  nicht  als  ein  be- 
sonderes Ding,  sondern  als  Act  des  Verstandes  =  x  correspondirt,  der  außer  dem 
Verstände  gar  nichts,  als  blos  ein  Object  überhaupt  ist  und  nur  im  Subject  selbst 
ist.  —  Das  repraefentabile  ist  1)  cogitabüe  2.)  dabile 

Baum  und  Zeit  und  der  Inbegriff  (complexus)  der  reinen  Anschauung  alles 
Manigfaltigen  der  Erscheinung  im  Baum  und  der  Zeit. 

Dieses  ist  das  was  den  Siiien  gegeben  (dabile)  und  zugleich  vom  Verstände  in 
Verknüpfung  des  Manigfoltigen  zur  Einheit  des  All  der  Gegenstände  gedacht  wird 
(cogitabile),  nicht  als  Inbegriff  der  Wamehmungen,  sondern  als  reine  formale  Anschauung. 

Das  VorstcUnngs- Vermögen  (facultas  repraefentativa)  hebt  nicht  mit  dem  Er- 
kentnisvermögefi  in  Ansehung  der  Gegenstände  an,  die  für  die  Vorstellung  empirisch 
als  Wamehmungen  und  deren  Aggregat  gegeben  sind,  sondern  von  Vorstellungen 
übeihaupt  und  dem  Formalen  des  Denkens  an.  Das  Subject  macht  sich  selbst  Nicht 
Apprehension  sondern  Apperception  begründet  a  priori  das  Erkentnis  in  seinem  Princip 
des  Bewustseyns  seiner  selbst,  welches  logisch  (analytisch)  ist,  aber  zur  Transsc. 
Philos.  fortschreitend  synthetisch  ist  und  ein  besonderes  System  für  die  Physik  bildend 
ist.  \pon  hier  am  tmtem  Rande  über  die  Seiten  2  und  3  geschrieben.^  Beine  Anschauung 

in  Baum  und  Zeit  und  Synthesis  des  Manigfaltigen  derselben.  —  Was  die  Existenz 
der  Gegensiftnde  betrifft  so  liegt  hier  das  Princip  der  Idealität  der  Objecto  als  Er- 
scheinungen zum  Grunde. 

Am  obem  Rande  der  Seiten  2  und  3 :  Einheit  der  Erfahrung  und  bloße  Möglichkeit 
derselben.  —  Baum  und  Zeit  sind  nicht  Begriffe  von  Gegenständen,  auch  nicht  An- 
scbaaungen  derselben,  mithin  nichts  objectives  für  das  Erkentnis,  sondern  snbjectiT 
Formen  der  Anschauung  der  Gegenstände  als  Erscheinungen  ohne  alles  Beale,  beyde 
uneadlich  und  absolute  Einheit  nicht  Bäume. 
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(indefiüitium)  erstreckt.  —  Aber  für  die  Erfahrung  und  die  Möglichkeit 
sie  subjec[tiv]  anzustellen  und  zum  Behuf  derselben  fortzuschreiten,  ist 
die  Aufgabe  welche  also  nur  der  Form,  nicht  dem  Inhalte  nach  (qualitatiae 
non  quantitative)  im  Subjecte  angetroffen  und  verlangt  werden  kan. 

Naturforschung  kan  also  [als]  eine  für  zwey  Fächer  bestirnte  Philo- 
sophie, für  Metaphysik  und  Physik  bestirnt,  betrachtet  werden,  von 
der  nun  noch  eine  Aussicht  in  ein  anderes  Fach,  nämlich  das  der 
Transscendental-Philosophie  offen  steht,  die  mit  dem  Princip  synthetischer 
Sätze  a  priori  ganz  eigentlich  umgeht,      verte 

Der  logische  Act  Ich  denke  (apperceptio)  ist  ein  Urtheil  (indidam),  aber  noch 
kein  8atz  (propoütio)^^}  noch  weniger  ein  Vemunftschlas:  ich  denke  darum  bin  ich 
(ratiociniam);  ich  das  Suhject  macht  sich  selbst  zum  Object  nach  der  Regel  der 
Identität.  —  Zum  Eikentnis  (cognitio)  gehören  zwey  Stücke,  intuitus  und  conceptoa, 
eine  Vorstellung,  wodurch  ein  Object  gegeben,  nnd  eine  andre  dadurch  es  gedacht 
wird.  —  Ich,  das  Subject  bin  mir  selbst  ein  Gegenstand.  Dieses  ist  doch  mehr  ge- 
sagt als  das  Selbstbewustsejn. 

Aller  unserer  Erkentnis  der  Dinge  außer  uns  liegt  das  Princip  der  Idealität  der 
Anschauung  zum  Grunde :  d.  i.  wir  fassen  nicht  die  Gegenstände  als  an  sich  gegeben 
auf  (apprehenfio  fimplex),  sondern  das  Subject  schafft  sich  selbst  (fingit)  das  Manig- 
Mtige  des  Siiiengegenstandes  der  Form  nach  selbst,  und  zwar  nach  einem  Princip 
(iudicium)  vor  aller  empirischen  Vorstellung  mit  Bewustseyn  (Wamehmung)  d.  i.  a  priori 
vermittelst  der  Urtheilskraft  (iudicium)  zu  einem  Inbegriffe  (complezus)  nicht  einea 
regellosen  Aggregats,  sondern  eines  Systems  durch  einen  Vemunftschlus. 

Das  Object  der  reinen  Anschauung,  vermittelst  welcher  das  Subject  sich  seibat 
setzt,  ut  unendlich,  nämlich  Kaum  und  Zeit 

Zur  Erkentnis  gehört  Anschauung  und  Begriff,  daß  mir  selbst  gegeben  und  von 
mir  selbst  als  Gegenstand  gedacht  sey.  —  Es  existirt  etwas  (apprehenfio  flmplex), 
ich  bin  nicht  blos  logisches  Subject  und  Frädicat,  sondern  auch  Gegenstand  der 
Wamehmung  dabile  non  solum  —  cogitabile.  — 

Wir  könen  nur  vom  All  der  Dinge  als  absoluter  synthetischer  Einheit  (deren 
Phänomen  Baum  und  Zeit  ist)  anheben.  In  ihm  ist  durchgängige  Bestimung  a  priori 
möglich  und  diese  ist  die  Existenz  der  Welt.  Wen  man  von  Welten  spricht,  so  sind 
diese  nur  verschiedene  Systeme  Einer  Welt  in  einem  absoluten  Ganzen,  was  doch 
unbegrentzt  ist:  Den  der  leere  Baum  ist  kein  Sinenobject,  kein  Ding  (non  est  ena) 
obzwar  auch  kein  Unding  (non  ens)  d.  L  etwas  sich  selbst  wiedersprechendes«  Die 
Atomistik  (corpuscularphilosophie)  ist  aggregat  von  Puncten. 

Das  Ich  bin  ist  noch  nicht  ein  Satz  (propofitio)  sondern  blos  copula  zu  einem 
Satze;  noch  keinUrthelL    Ich  bin  existirend  enthält  die  Apprehension  d.  i.  ist  nicht 


'°)  Am  Rande  folgende  Fortsetzung:  und  noch  kein  Act  des  Erkentnisvermög»» 
(facultas  cognofoendi)  wodurch  ein  Object  gegeben,  sondern  nur  im  Allgemeinen  ge- 
dacht wird.  Es  ist  ein  logischer  Act  der  Form  nach  ohne  Inhalt  cogitans  lum.  ma 
ipfnm  nondom  cognofco. 


Von  Budolf  Raicke.  QQl 

bloB  ein  iubjectiTea  ürtheil,  BODdern  mBcbt  mich  selbst  zan  Object  der  Anachaonng 
im  B«am  und  der  Zeit.  —  Das  logiBCbe  Sewustsejo  führt  zam  Realen  und  schreitet 
TOD  der  Apperception  aar  Appreheusion  und  deren  Sypthi'tiis  des  Uanoigfsltigen.  leb 
btD  nicht  sagen:  Ich  denke,  dämm  bin  ich,  londerD  ein  solches  Urtbeil  (derAppre- 
heneio  dmplei)  «äre  tautologibcfa.  —  Dae  Game  der  Objecte  der  Aiucbaniuig.  — 
Die  Welt  ist  blos  in  mir  (transacfodeDtaler  Idealism.)''] 

[Vm,  4.J 

ErfabruDg  ist  absolute  sutyective  Einheit  des  Maaigfaltigen  der 
SifienTorstelluDg.  —  Man  spricht  nicht  von  Erfahrungen,  sondern  der 
Erfahrung  schlechthin,  und  es  ist  leicht  einzusehen,  daß  da  der  Ver- 
stand sich  hiebey  mit  bloßen  Verhältnissen  beschäftigt,  etwas  nicht 
warnchajbarea,  sondern  reine  Anschauung  znm  Grunde  liegen  müsse,  in 
welchem  diese  Verhältnisse  a  priori  gegeben  werden  könen  und  das  sind 
Raum  und  Zeit,  welche  nicht  Dinge  an  sich,  sondern  nur  Formen  der 
Anschauung,  nicht  so  wohl  als  Erscheinungen  in  sich  enthalten, 
sondern  als  Gegenstände  in  der  Erscheinung  als  absoluter  syntheti- 
scher Einheit  (Einzelnheit)  der  Anschauung. 

Kaum  und  Zeit  sind  Formen  der  äußeren  und  ineren  Anschauung 
io  Einer  synthetischen  Vorstellung  a  priori  gegeben  d.  i.  sind  unzer- 
trenlicbe  von  einander  wechselseitig  abhängige  Vorstellungen,  so  daß 
die  Begriffe  der  Zusamensetzung  unter  einander  in  wechselseitiger  Ab- 
hängigkeit stehen. 

*')  Am  Bande:  Das  Wort  Anschanong  (intuitua)  dentet  tah  Sehen.  Der 
BegrIff(coi]reptas)  anfZagameafftsenngdeBBertlhreDS.  Lanier  aabjectJTeBestimnngen 
des  ErkentnisTermSgens.  Das  dritte  int  die  Begründung  der  Erscheinungen  gleichsam 
in  einen  unbeireglicheD  festen  Boden  errichtet.    Ein  (nndirter  Beaitz. 

[Foitsch ritt  TOD  derUetaph.  zurTranssc.PhiloB.  and  endlich  von  dieser  zarPhjBik.] 

Nichst  dem  BowustsejQ  meiner  selbst  (logisch)  h&be  ich  objectlT  mit  nichts 
aoderm  als  meinem  Verstell ungsTennSgen  zn  thun.  Ich  bin  mir  selbst  ein  Gegenstand. 
Die  poAtion  von  etwas  ausser  mir  geht  selbst  zuerst  von  mir  aas  in  den  Formen  lon 
B&um  nnd  Zeit,  in  welche  ich  selbst  die  Gegenstände  der  inßeren  and  des  ineren 
Sines  setie,  nnd  welche  darum  nnendliche  Satzangen  sind. 

Die  Existenz  der  Dinge  im  Baom  and  der  Zeit  ist  nichts  als  omnunoda  deter- 
minatio.  welche  anch  nur  snbjectiv  d.  i.  in  der  Vorstellung  iet,  nnd  deren  HOgUchkeJt 
in  der  Erbhrang  auch  blos  auf  Begriffen  berutb.  —  blos  das  Formale  a  priori  denk- 
bare ksnen  wir  wiesen. 

Ein  imateriellea  bewegendes  Princip  in  einem  Organismen  EOrper  ist  dessen 
Seele  nnd  von  dieser  kaS  man,  wen  man  sie  als  Weltseele  denken  will,  annehmen, 
dafi  ei«  ihren  KSrper  und  selbst  das  Geh&nse  desselben  (die  Welt)  bane. 


Von  BndDlf  B«iek«.  g03 

IX. 

Neunter  Bogen  des  neunten  Convoluts,  bezeichnet  mit  „IX." 
[IX.  1.] 

Baum  nnd  Zeit  sind  nicht  ausser  meiner  Vorstellung  existirende 
Dinge  (entia):  Auch  nicht  in  logischer  Bedeutnng  d.  i.  nach  Begriffen 
vorgestellte  d.  i.  sieh  selbst  wiedersprecbende  sinnleere  Undinge  (non- 
ebtia),  nichts  objectiv  gegebenes,  sondern  blos  in  der  Torstellnng  (blos 
sabjectiv)  gegebenes  Einzelne  d.  i.  Sie   sind  reine   (nicht    empirische) 


Die  Principien  der  Fortochreitung  zur  Physik  Bind  Überecfaritte  wen  si«  blos 
auf  Kncheinangea  gehen  wo  der  GegenstoDd  an  sich  ^  x  ist. 

Am  ebem  Rande;  (Der  krankhafte  Zastend  vird  gefehlt;  die  EranUieit  faü! 
hiebe;  noch  sehi  vartwrgen  aeyn.  Geanndheit  wird  nicht  geßblt  Bondern  ihr  Hmdemis  — 
agilitaa.  —  Daa  Mißbehagen  ist  noch  nicht  eine  Erankheit,  sondern  oft  nnr  eine  Be- 
gierde der  Erweit«rang  des  Wohlbeb agena ;  nicht  das  negatiT  sondern  das  contrarie 
o[ipofltam.  —  Wir  fühlen  nur  Sjmptomc  ~  Organische  Weeen  und  die,  worin  ein 
Leben  ist,  Seele. 

Am  Seitenrande!  Bof  oi^nischen  EOrpern  (nicht  der  organischen  Materie  kafl 
nian  sich  Gesnnd  oder  Erankse;n  denken;  WeQ  ihnen  Lebenskraft  bejwohnt,  sie 
sej  Tegetatir  oder  Animoliscb  nnd  daher  auch  ein  Tod  oder  Absterben.  Mineralien 
sind  dazn  nicht  geeignet  ansser  nnr  als  Stoffe,  woroaa  die  oi^«oiachen  Sorper  he- 
ateben  (cbaotiacb  oder  geeetimUIg  varbnnden).  Diese  erhalten  ihre  Species  dnrch 
Seiaalverbfiltnisee. 

Das  Princip  der  Möglichkeit  solcher  EOrper  mnQ  imateriel  aeyn,  weil  es  nur 
durch  Zwecke  mSglich  ist.  Ob  dieses  das  ganze  VniTors  in  sieb  fasse,  mithin  in 
dem  WeltraoiD  als  Welteeele  (der  dämm  nicht  eben  Geist  genaüt  werden  darf)  alt 
einiges  Piindp  alles  Lebens  znin  Gnnde  liege  oder  mehrere  einander  stafenartig 
Bubordinirt  sejen,  ist  onaasgemachL 

Ob  ein  Weltsystem  oder  bloßes  Erdsystem  daza  gehöre,  da&  organische  Bil- 
dangen  samt  ihren  fenal  prindpien  erzengt  werden. 

Denken  and  Anscbanen:  daa  Bewostsejn  seiiier  selbst  (apperceptio)  nnd  das 
AafTasten  des  Hanigfaltigen  der  Anschanung  desObjects  (apprehen&o)  sind  znsamen 
Acte  des  ErkentnisrermOgens  (facnltat  cognofcitdva). 

Ich  hin  mir  seibat  ein  Gegenstand  d.  i.  ich  bin  1.)  mir  meiner  bewnst  {tarn) 
ist  «n  logischer  Act  2) 

lUam  nnd  Zeit  sbd  reine  Sifienanscbannngen  (nicht  Warnebmung  d.  i.  nidit 
empirische  Vorstellang  mit  BewnstBejn  nnd  b  ihnen  ein  Foitechritt  des  Manigfaltigen 
der  BestimoDg  ins  Unendliche,  Es  ist  Ein  Banm  nnd  Eine  Zeit,  and  weS  von 
Räumen  nnd  Zeiten  gesprochen  wird,  so  sind  dieses  Theile  des  H.  n.  der  Z. 

Licht,  Schall  —  mit  ihren  Modificationen  Farbe  n.  TOnen  als  den  Banm 
ainnlieh  machende  Erikfte  innerlich  und  W&rme  ab  Gefhhi  des  Labans  i&erlicb  eind 
Wamehmnugen.  der  Gegenstände  in  der  Feme  im  Gegensatz  mit  der  inneren  der 
fierKbmng  (Beta^tong  d^  heissen  nnd  kalten.) 

Daxaüchen  gaclintben:  actio  in  dlTtans  Waraehmuig  ohne  Berhhmng. 


604      ^^^  uDgednicktes  Werk  von  Kant  aus  seinea  letzten  Lebensjahren« 

AnscbauuDg  der  Gegenstände  (den  dieses  würde  Warnebraung  seyn,  die 
zur  Erfahrung  gehört),  sondern  blos  das  Formale  der  Anschauung  als 
einzelner  Vorstellung  (es  ist  nur  Ein  Raum  und  Eine  Zeit)  und  das 
Gegebene  (dabile)  in  der  Anschauung  ist  es  a  priori;  die  Beziehung 
desselben  aber  auf  das  Subject  die  Art  wie  es  in  der  Zusamensetzung 
d.  i.  der  Apperception  als  Einheit  der  Zusamensetzung  (synthetisch  ge- 
dacht wird  (cogitabile)  durch  den  Verstand  vorgestellt  wird  analytisch 
durch  Begrif  wird  d.  i.  Vorstellung  der  Art  wie  es  mir  erscheint  [sie]. 

Aus  dieser  Definition  geht  nun  auch  das  Axiom  hervor:  Es  ist 
Ein  Saum  und  Eine  Zeit  (Räume  und  Zeiten  werden  nur  als  Theile  des 
sjmthetisch  allgemeinen  d.  i.  des  einzigen  Raums  nnd  Zeit)  mithin  als 
unendlich  vorgestellt:  aus  welcher  die  Theoremen  und  Problemen 
a  priori  für  Gegenstände  der  Anschauung  in  der  Mathematik  und  im 
qvalitativen  Verhältnis  für  die  Philosophie  hervorgehen. 

Alles  menschliche  Erkentnis  seiner  selbst  ist  Anschauung  und  Be- 
griff und  synthetische  Einheit  des  Manigfaltigen  der  Anschauung  durch 
(oder  nach)  Begriffen  im  Bewtistseyn  meiner  selbst  als  einen  blos  logi- 
schen Act  des  Erkentnisvermögens. 

Reine  Anschauungsvorstellungen  die  a  priori  (nicht  empirisch)  ge- 
geben sind,  sind  Raum  und  Zeit.  Reine  Begriffe  der  Synthesis  des 
Manigfaltigen  der  Anschauung  gehören  zur  Transscendentalphilosophie, 
welche  die  Bestimung  der  Anschauungen  nach  Begriffen,  und  wen  jene 
als  durchgängig  gedacht  wird,  die  Existenz  der  Gegenstände  nicht  em- 
pirisch durch  Warnehmung,  sondern  a  priori  nach  einem  Princip  der 
systematischen  Einheit  derselben  die  Existenz  der  Gegenstände  —  Das 
analytisch  allgemeine  ist  logisch,  das  synthetisch-allgemeine  gehört  zur 
Transsc:  Philos.  —  Das  Erkentnis  der  letztern  gemäs  ist  Erfahrung. 
Transsc:  Erkentnis  ist  die,  welche  Principien  der  Möglichkeit  der  Er- 
fahrung (als  das  Subjective  der  Erkentnis)  enthält. 

Die  Zusamenstellung  zum  Behuf  derselben  ist  asymptotisch  und 
es  ist  eben  die  Sache  der  Transsc:  Philosophie  ihre  Möglichkeit  (sub- 
jectiv)  zu  begründen.  —  Princip  der  Transsc.  Phil.:  Wie  sind  synth. 
Sätze  a  priori  möglich?  Principien  der  Möglichkeit  eine  Erfahrung  zu 
machen.    Empirisches  Erkentnis. 


Von  Bodorr  H«ieke.  605 

1.  Ich  bin  (rum)  —  2)  Ich  bin  mir  meiner  selbst  bewust  d.i.  das 
Sobject  zugleich  als  Object  (apperceptio)  spprehenGo  Gmplei  enthält 
den  intuitas  meiner  selbst  und  conceptns  ich  erkeSe  mich  selbst  and 
dafi  den  Überschritt  vom  Snbject  zum  Object  der  Änschaonng  indicinm 
aber  das  begründet  noch  nicht  einen  SchlnQ  cogito,  ergo  fotn;  sondern 
Tum  cogitans  ein  identischer  Satz:  analytisch. 

Ich  bin  mir  meiner  selbst  auch  empirisch  als  Qegenstand  der 
Warnehmung  bewust  aber  doch  vorher  a  priori  als  Aggregat  der  War- 
nehmung  bewnst  und  thue  den  Fortschritt  zur  Erfahrung. 

Ich  mache  die  Erfahrung  an  mir  selbst  und  Dingen  ausser  mir. 
Erfahrung  ist  absolute  synthetische  Einheit  des  Manigfaltigen  der  War- 
nehmungen.    Das  Formate  derselben. 

Metaphysik  und  Transsc:  Philosophie  sind  die  beyde  rein-philo- 
sophische Systeme,  die  sieh  beyde  von  der  Mathematik  als  Brkentnis 
durch  Gonstruction  der  Begriffe  nnterscheideo  und  sie  selbst  von  dieser 
absondern. ") 

ia.2.] 

Erfährung  ist  das  Gantze  der  Keihe  des  empirischen  Bewnstseyns 
in   beständiger   Annäherung.    Als   ein  Ganzes    ist   sie  absoL  Einheit 


'^  Am  Rand»!  reine  AoBchknong  oder  empirucboB  GrkentaU  der  Si&e. 

8j8ten)  1}  der  Logik  91  der  Hetaph]'!.  8)  der  Tnnsio.  Philoi. 

M&n  kan  nicht  Mgei:  eine  Erfüuan^  haben,  Bondsin  Ble  macbsn. 

approiinntio  experientiae  eft  afjmptotiea. 

Die  Zie[h]kraft  dea  Hapiete  ist  im  Winter  befoi  Nordtriode  atirker  ala  im 
Bomer,  besonders  in  feuchter  Laft  —  aoch  im  leeren  Baam  st&rker  ab  im  InftrolleQ, 
zieht  anch  vom  Amboa  mehr  Eisen  als  tod  jeder  andern  Unterlag. 

ETfabrnng  ist  das  empirische  absolnte  Gaue  [ebtryaehrUben;  nnr  bestftndig* 
Annäherung}  der  SinenTontellnngen  insofern  da«  Mannigfaltige  derselben  aBTxnpbH 
tiacb  in  Einem  System  Terbnodea  ist.    Traossc:  Philos. 

Alles  meDBchliche  EtkentnisTennOgen  {facultas  cognofcitiTa)  besteht  ans  An- 
BchaaDDgen  uud  Denken:  bejda  Adas  kOSen  reine  oder  empirische  Vorstellangeo 
*ejn,  a  priori  gegebene  oder  selbst  gemachte;  beyde  ArUn  machen  ebendergleichen 
Systeme,  die  ihre  Materie  und  Form  haben  und  «erden  als  EiBcheinnngen  oder  als 
Dinge  an  sich  [bricht  ab] 

Anschanung  und  Begriff  and  die  synthetische  Einheit  dea  llanighltigen  dar  An- 
schsQuog  nach  Begriffen  d.  i.  des  Prindpa  der  Veiknflpfnng  derselben  omnimcda  detenn. 
Erfahrung  als  Priocip  der  möglichen  empirischen  Erkentnis  ist  die  Aajmptota 
der  dntcb^gigen  Bestimong;  bloe  Annähening. 


g^      Em  BDgedrackl«!  W«rk  tob  Kurt  au  mIiim  letdM  LebMugahr 

[durckffestriehm:  and  Totalitftt]  und  man  kaS  nicht  von  Erfi 
wohl  aber  von  Warnehmnng^  sprechen  und  diese  durch  Ot 
und  Experiment  etfickweise  (fparfim)  aber  nicht  im  vollen 
(coninnctim)  darstellen. 

El  Ut  eüe  Allbegreifende  Natar  (id  lUnm  ood  Zeit)  worili  die  Te 
pb}'Bi»cbe  Verliältnisge  in  Einheit  inaaäeD&SBt.  ~  Ga  ist  eine  allge^anl 
wirtenda  üraache  mit  Preyheit  ia  VeniDDftweseD  und  mit  derselben  ein  ca 
dieae  alle  Terkafipfender  Impentir  and  mit  domHlben  ein  AUbefasaendea 
gebietendee  Urwesen.  —  Ein  Gott 

Die-Pha Domen e  ans  den  bevfg«nden  Erilften  dei  monliach-pracliache 
in  so  fem  sie  a  ])riori  in  Antelinnj;  der  Henechen  im  Verhfiltais  aof  ein 
die  BeobtaideeB.  —  Horalbch  praeUsche  Vernunft.  Categoritehei  Imp 
nnaer«  Vernunft  durch  die  göttliche  aneapricbt  Freiheit  unter  Qeaetzen. 
alB  göttliche  Gebote.    Ea  ist  ein  Gott 

Die  Hetaphjsik  hat  ei  mit  den  Siäenobjeoten  und  ihrem  Sjatem  ' 
eo  fern  ea  a  priori  analytiieh  erkenbar  (eogitabile,  c^^iofcibile)  [■£«; 
Aaneeiderona  in  sieb  bestimeDd  [?]]  ist  Ton  da  geschieht  der  Überachi 
ajitthetiachen  Principien  a  pHori  durch  Begriffe  (nicht  durch  AnsdUHU 
Inngea),  welcbe  a  priori  daa  Formale  der  Verknüpfung  dre  Manigfaltigen  (i 
und  nicht  cmpiriach  durch  Gr&hmng,  sondern  nach  rationalen  Prindpien  ; 
der  M9t>lichkeit  der  £r&hrung  ein  Ganzes  der  SiSenTontell nagen  in  E^i 
znsamenfaeaen  und  anhjectii  nur  was  die  Vernnuft  gedacht  werden  kid  n 
BechtaideeD  aa^macht  entbalteD  and  aaf  den  Begrif  eines  hOcbalan  morali 
Bens  nuter  welchem  alle  Weltweaen  stehen  enthalt  —  Gott  —  Waa  nicht 
(AnsebannDg)  eondem  nur  daa  cogitabile  (Denkbar«)  sejn  kaS  daa  motaliacb-pt 
E»  ist  ein  Gott:  deC  es  ist  in  der  moralisch  practischen  Verannft  ein  ca 
rativ  der  auf  alle  VeraQnftige  Weltwesen  auegebreitet  und  wodorch  alle 
Tereinigt  werden.  ~  Elentherologia,  wekhe  Kiejheit  anter  Gesetua  I 
pracUache  Vernunft)  enthUt  nach  Maximen,  [nr] 

Der  Begriff  Ton  Gott  ist  die  Idee,  welche  sich  der  Mensch  als  ein  i 
Weaen  von  einem  bScheten  moraliscben  Weaen  in  einem  VerhUbiis  aa) 
prindpien  maeht,  kdem  dieaes  nach  dem  cat^oriachsD  Imperati*  all«  PI 
Gebote  desselben  ansieht  —  Bogriff  d.  Frejheit  —  Die  moral.  pi 
Vernunft  ist  eine  Ten  den  bewegenden  KrAften  der  Natur  nnd 
nenohjecte.    Diese  tnechen  ein  besonderes  Feld  ans:  an  Ideen 

Ich  bin  mir  selbst  ein  Gagenstand  durch  den  Begrif  meiner  lelbs 
bin  mir  meiner  selbst  hewnst:  ein  logischem  TTrtheil  (fum,  cogito)  ohne  i 
einen  Scblaa  weiter  forttusefareiten  (cogito  ergo  fnm)  deä  ein  solcher 
identisch,  mitbin  eiu  keree  ürtheil,  bloa  aDaljtisch,  das  kein  Erkentnis  h 

I)  leb  bin  i)  mir  sribat  so  wohl  ein  Gegenstand  des  Denkens  a2a 
Anschaanng  ein  SiüHnobject  d.  i.  der  Anschauung  aber  noch  nicht  deremj 
(Waniebmang)  sondern  der  reinen  Eaum  und  Zeit  als  Eracfaeinnng  von 
blos  Form  der  ZuMmensattnng  des  HanigUtigen  ist. 

Dm  Fortacfareitcu  von  der  Logik  lur  Metaph.  nnd  Ton  dieaer  an 
Fhiloaephie  nnd  lur  Verknflpfinig  mit  der  Mathematik  als  einem  dar  Inatn 
Philosophie. 


Von  Bodoir  Beioka.  007 

Sjntbet  Sfttie  a  priori  und  nnr  in  dan  reineD  AucbkniuigeD  >  priori  Banm  ond 
Zeit  mUglieh. 

Ampbibolie  der  Refleiionsbegiiffe  (der  medioa  tennioos  der  Snbaomtioii) 

Daa  Bewe^Iiebe  im  Baum  heifit  Materie  und  wird  Jene«  &Ii  formlos  gedacht: 
eo  fern  es  zagleich  bewegend  ht,  heiBt  der  Th«il  weldier  deo  apedfischen  Uider- 
schied  der  Elemente  dereelbeQ  sQxeigt,  der  Stoff  dessen  venchiedene  Arten  der  be- 
wegenden Erfifte  (Stoffe)  es  geben  kafi.  Weß  eine  dieser  KAfte  dnrch  eine  andere 
als  begründet  gedacht  wird  so  beißt  die  entere  die  Basis  der  anderen  (t.  B.  [bridt  ab] 

Hau  bau,  so  wenig  wie  von  Matarien  die  Rede  tejo  kan,  eben  so  wenig  von 
Basen  sprechen;  deS  es  ist  ein  bloßes  Gedankending  (ens  rationis)  welches  bypo- 
thstiscb  dsn  Erscheinengen  inr  ErMArnng  nnte^elegt  wird,  i.  B.  wufi  gefragt  wird, 
was  wohl  die  Basis  der  Saltzsiore  eejn  mBge,  welche  Frage  wen  sie  in  Ansehoog 
des  bypothetiscben  WärmestoSa  gethan  wird  [brvAi  ai] 

Von  den  bewegenden  Kräften  der  WeltkOrper  aU  CentralkSrper  imWeltraam 
nach  den  4  Kegelschnitten  ") 


")  Am  oberen  Bande:  Die  Lost  (voloptas  Tcn  Teile)  weft  sie  als  Bediogong  toi 
dem  Gesetz  vorhergeht  ist  pathologisch.  ~  Weü  das  Gesetz  vor  ihr  gehen  mnfi  so 
ist  der  Bestimnngsgrond  des  Willens  moraliseb.  —  Die  Vernunft  TerAbrt  niob  dem 
categor.  ImperaÜT  and  der  Gesetigeber  ist  Qott.  —  Es  ist  ein  Gott  defi  es  ist  an 
catsgof.  ImperatiT. 

Am  Seilenrande:  Ich  miiB  mir  den  Aether  als  das  priinnm  mobile  (nicht  Ort 
Terändemde  eondem  interne  mobile)  denken,  weil  ohne  ihn  Toransznasbea,  dar  Batmi 
selbst  kein  SiCengsgenstand  also  nichts  ausser  mir  w&re. 

Nnn  sind  alle  meine  primitive  Vorstellnngen  daa  cogitabtle  und  zugleich  das 
dabile  nach  dem  Princip  der  Identität  nnd  die  Dinge  als  Qegenstftnde  meiner  An- 
Ecbannng  sind  poetulirt. 

Hau  mnfi  sieb  den  Aether  als  geschichtet  (ttratiflcatam)  denken,  welcher  be- 
wegende Kiifte  enthUt  i.  B.  Anziebang  in  der  Feme  nnd  zwar  anmittelbar 

Anscfaaaang  vor  aller  Wamebmnng.  Formale  der  Zosameasetimig  der  Vor- 
stellnng  desSubjects  als  blofie  Erscheinong.  Banm  assser  mir  osd  ZnaamenGusang 
der  bewegeoden  Kräfte  in  meinem  SelbstbewostsejD. 

Newtoniscbe  allgemeine  Aniiehiug  nnd  Hugenische  [ek]  AbstoBong  des 
Äthers  znm Gegenstände  der  WarOehmang  überhaapt  Alles  nach  Begriffen  i.  i. 
den  Prineipien  möglicher  ErfUirong,  nicht  ans  derErfahraag  deS  dies«  ist  aheolata 
Eiqbeil^  bs;  der  nur  Annfthernng  stattfindet. 

1)  Selbstbewnsteejn  (apperceptio)  21  Anscbaanng  iöere  intaitns  nnd  im 
Gegensals  Lossere  3)  Warnehmnng,  empirische  Anscbaanng  mit  Bewnataeju  im 
Gegensatz  der  reinen  4)  Erfabrang  als  welche  gemacht  nicht  gegeben  wird: 
Das  Aggregat  empirischer  Vorstellnngen  in  einem  System  des  Ganzen  empirischer 
Vorstellungen  in  Einem  Begriff  asjmplotiscb. 

Die  Basis  einer  anderen  Kraft,  nicht  eine  andere  Hat«rie  —  bloßer  VerbUtnis- 
begriff.  —  Der  Baum  ist  nicht  bloswie  in  der  reinen  AnschaDang  ein  mathematiBclMt 
Gegenstand  (4  Kegelschnitte)  sondern  aach  fBr  die'Physik  als  einem  sensibelen 
Baum  mit  Kräften  angefGllt  and  die  Materie  dnrcb  Aniiehnng  nnd  AbatoBong  ge- 
schichtet  (StratiSeirt)  wie  die  ponderabelen  Stoffe  der  Plansten  in  sot^  sie  attraotiT 
sind  and  in  ihren  diltanzen  bewaaten  [nc] 


gQg     Ein  ungedracktaa  Werk  von  Kant  ant  Minw  letitMi  Lab«»Ji 

ia.a.] 

Es  ist  ein  sich  selbst  als  Object  coDstituireades  nicht 
barsB  (cogitabile)  sondern  aach  existirendes,  ausser  meiDer 
gegebenes  (dabile)  Wesen  das  sieb  selbst  a  priori  zum  ( 
macht  (Aenefidemus)  und  dessen  Vorstellung  als  Subjec 
unmittelbar  seiues  eigenen  Objects  d.  i.  Anschauung  i 

Das  Förmliche  dieser  Vorstellung  ist  nun  entweder 
empirische  Vorstellung,  die  erstere  als  Verstandesbegriff,  dif 
Anschauung  eines  SiOenobjects  und  die  letztere  als  empi 
Stellung  mit  Bewustsejn  d.  i.  Warnehmung,  deren  ea  viele 
als  Aggregat  oder  absolute  Einheit  derselben  als  System  d.  i.  z 
keit  der  Erfahrung  gehört,  die  nur  Eine  ist  (den  sich  Erf 
zu  denken  ist  ein  Wiederspruch  mit  sich  selbst). 

Das  philosophische  Erkentnis  ist  nun  entweder  Uetaf 
Transsc.  Philos.  —  Jenes  analytisch,  dieses  synthetisch:  — 
der  reinen  Mathematik  unterschieden;  die  gleichwohl  der 
zum  Instrument  dient. 

Gottlosigkeit  und  Gottesfurcht,  Gottseelig  Oott  ist  nidtt  «oe  1 
d«m  dia  paraonificirte  Idee  des  Bectits  und  Wohlvolleaa  deren  einea  di 
aebr&Dlit  ood  der  Weisheit  ein  Frincip  durch  du  andere  eiciiuehrftnke 
D«r  Satz:  «g  igt  eis  Oott  bedeutet  nicht  den  QUnbeii  to  das 
Snhstani  als  ein  apprehensibeles  Weaen  oder  auch  wie  der  n 
bjpotbetiBches  Ding  in  Erkl&mug  der  Phinomeno  angenome 
nicht  eia  Sifiengegeortand,  aoDdem  es  ist  ein  Axiom  der  r^e 
Yemonft  sich  selbst  als  princip  der  Haadlaagen  tu  setien. 

Der  Begriff  tod  Gott  ist  die  loa  eioem  Qber  alle  Weltwesen 
moralisch  machthabenden  Wesen  [das  also  nar  Eines  sejn  lun  weh 
selbst  nicht  in  Baumes  und  ZeitverbKItnisaen  beatimbar  gedacht  werdei 
ein  solche!  Wesen  sey  leigt  die  moralisch-practiscbe  Teronnft  im  cat 
Imperativ  in  der  Freyheit  anter  Gesetzen  in  der  Erkentnis  aller 
Göttlicher  Gebote.  Diese  Idee  ist  das  QefDhl  der  Gegenwart  der  Gott 
sehen.    Wir  würden  ein  solches  POichtgefObl  nicht  haben  ohne  Impera 

[Es  ist  Eine  Welt  (der  Sati  de  plnralitate  mnadomm  kan  eine  1 
beit  nach  hluBen  Cegriffea  als  analytisches  Ürtbeil  bedeuten  ist  aber 
Game  eiiGtireoder  Dince  in  beEieben),  —  Ea  ist  ein  Gott  kan  ancfa  bh 
BegriF  Terstanden  werden;  er  enthUt  vieles  onter  sich  aber  nicht  in  si 
(synthetisch)  ist  nar  Eines:  Es  ist  Eine  Welt  —  Bbenso  wen  der  Be 
Idee  TOB  Golt  die  Sabstani  verstanden  wird  welche  das  All  der  monüj 
unter  sich  moralisch  nnter  sich  &Bt  so  bt  Ein  Gott  [nc]] 

Also  Ist  es  die  moralisch-practische  Vemaaft  in  ßechtevcriiKItnin 
Naturordnnng,  welche  das  Daaeyn  Gottes  postulirt  nnd  die  Einheit  d«c 


Von  Badolf  Raicke.  gQg 

Frejbeit  nutet  Oesetx  iat  morptisch-practische  Terannft  dM  MeDBcbea.  Dia 
welche  der  Freiheit  gesetzgebend  üt  die  höchste  [Vernunft]  und  der  welcher  duTcb 
den  categorischen  ImpentiT  nicht  allein  zDn  Aassprache  deBaelbeu  fDr  alte  Vemtkoftige 
Wesen  berechtigt  ist,  ist  Gott;  deß  der  raaß  alle  Gewalt  m  Bewirkung  (einer 
Zwecke  nad  tngleich  dea  Willen  haben  diese  über  alle  Natarwesen  dei  Weisheit 
gemäs  geltend  za  machen. 

Die  bloQe  Idee  von  Qott  ist  ungleich  sin  Postatat  seines  Dasejoa.  Ihn  sich 
denken  and  za  glauben  ist  ein  identischer  Satz.  Das  Bechtsprincip  im  categorischea 
Imperativ  macht  das  AU  nothwendig  als  absolute  Einheit  nicht  nach  der  Tranasc: 
Philos:  sondern  der  traasscendenteo. 

In  Ansehung  der  SifiengegensUade  ist  nur  Ein  Banm  und  Eine  Zeit  (Rtnme 
und  Zeiten  bedeuten  nur  Tfaeile  derselben)  und  es  ist  nur  Eine  Welt  Der  Begriff 
oder  die  Dichtang  eines  allerfllllenden  Aetbers  ist  gerade  das  was  den  Baam  aom 
Sifiengegenstande  macht,  indem  anderereeits  der  moralisch- practische  Begriff  von  Gott 
(nicht  als  Weltseele)  darch  den  categoiischen  Imperatir  alle  MenscbenpflichtsD  aU 
Göttliche  mithin  Ton  einem  einigen  Willen  ausgehend  Gebote  des  höchsten  macht- 
habenden  Wesens  gedacht  als  Ein  selbstlndiges  Wesen  nach  der  Analogie  eines  heiligen 
raachthabeuden  Wesens  aniunehmen  ein  Bechtsbegriff  ist  dar  Selbst&ndigkeit  entbUt. 

Es  ist  merkwürdig  daB  we3  es  im  Toicke  mehr  aber  noch  in  einem  Staate  Ge- 
setz und  Ordnangsmäfiig  angeht  man  nicht  aaf  das  Dasejn  einer  Gottheit  im  Welt- 
lanfe  Bezog  nimt  (nee  dens  interQt  nifi  dignus  nndice  nodos  iociderit)  dagegen  weG 
von  der  herrschenden  Menge  alles  rechtswiedrig  gewaltthfttig  und  mit  Grenelthaten 
Ober  einander  geworfen  wird  man  die  Gottheit  aufruft  (postulirt)  nicht  damit  sie  helfe 
sondern  nni  erwarte  dafi  die  Gottheit  beytreten  und  ihren  Einflus  sichtbar  maoluD.  [tie\ 

Man  kalt  a  priori  das  Daseyn  eines  Äethers  annehmen,  d.  i.  ihn  postoUren  weil 
ohne  ihn  der  Banm  kein  Gegenstand  der  Sine  und  gar  keine  Wamehmnog  statt- 
fKnde  —  Abstofiung  ist  die  SinnenErregang  welche  Torhergeht  —  Anziehung  in  die 
Feme  durch  den  leeren  ßanm  setzt  EOrper  voran*,  deren  b«wegende  Eiftfto  nicht 
an  dem  Ort«  blühend  sind  in  dem  aie  wirkten. "} 

")  An  oberen  Bande:  Categoriscber  Imperativ  auf  sich  selbst  angewandt.  IdM 

Tentand,  Urtheilskraft,  Temnnft  Das  Snbject  macht  sich  selbst  mm  Objeote 
Urheber  seiner  selbst.    Frojheit  unter  dem  Gesetz.    Moralisch-pTactische  Veronoft 

Am  Seienrande:  Die  Annäherung  ins  unendliche.  Die  Asymptotische  unter  den 
conUebeD  Sectionen  der  Cirkel  die  Ellipse  die  Parabel,  endlich  die  Hyperbel  in  be- 
wegenden Kriften. 

Die  Kewtoniacbe  Anziehung  ist  von  Aussen  innerlich,  —  Licht  und  WSniM 
von  Iflen  iußeiüch  bewegend,  locomotir  oder  Interne  moür  oder  Wellenbewegeud 
Fulfos  ond  fiactus 

Warum  stellt  das  Sehen  und  HOren  eine  Wamehmung  als  Wirknng  der  actio 
in  diftans  vor?  Die  Newtoniaehe  Attraotion  ist  eine  solche.  Wie  ka&  man  aber 
diesen  leeren  Baum  wamehmen? 

Eine  Materie  die  alles  tny  dntchdAngo  wAre  auch  ein  leerer  Banm  and  kO&ta 
nicht  wargenoäen  (gefühlt)  werden    Abiolat-permeabel  ka&  kein  KSrper  sejn. 

Natorverh&ltniass  und  BechtsverhAltnisse.  Natnreinheit  des  Weltganien  und 
Einheit  der  Bechttprindpien:  anter  einem  moralischen  Pdneip  einer  jeden  sein  Becht 
beatimenden  Substanz. 


610      ^'''  oBSTAdni^t**  Werk  von  Kant  «na  Mineo  letiten  E>ebeiuj*Iv«D 

/« <•; 

Das  Prindp  der  BefolgaDp  aller  Pflichten  iIb  Gottlicher  Gebote  Ut 
beweiset  die  Prejbeit  des  meDsch liehen  Willene,  (Du  «bsolate  Sollen)  ist 
ein  in  Beiiehnag;  aaf  prectische  reine  Vernnnftprincipien  ein  Beireis  von 
Qottes  als  Eünei  Oottea:  lo  daS  diese  bcjde  Sitte  als  analjtis«h  (identis 
mr  Ttanrac:  Phil,  [geboren.] 

Dei  Begriff  ron  GOttero,  von  denen  allenfalU  Einer  der  Oberste  wäre, 
niecb  and  f&r  die  reine  Teronnft  contradietorisch  ireQ  das  atnolDt«  AU  i 
tejn  kafl  Man  kafi  nar  die  Einheit,  die  Vielheit  in  einen  bintimten  Begrif  : 
fusen,  dieses  aber  geschiefat  nnr  dnrch  die  Allheit. 

Untersehled  dar  Wettwesen  und  des  Göttlichen  Wesens  deren  d 
■ejn  kafi. 

Eafi  Gott  ein  vernDnRiges  Wesen  genant  werden? 

Sd  ist  im  menschlichen  GemSth  (mens,  enimDs)  ab  reinem,  nicht  a 
des  Uenschen  einwohnendes  empiriach-|iractiscbos  sondern  reines  Princip  i 
dingten  Gebothi  nnd  ein  cstegorischer  Imperativ  welcher  schlechthin  [don 
Handlongen  als  PBichten  ^bietet]  gesetzgebend  ist.  [sie] 

Ena  fnAnm,  fa&a  intoUigentia,  fumatn  bonani  —  diese  Ideen  iaFgesa! 
ans  dem  categorisehen  Imperativ  hervor  nnd  das  Practische  [ist]  in  dem  thi 
ipecnlativen  enthalten. 

Ein  Bjnthetisdier  Orandsati  ans  Begriffen  gebt  nicht  ans  dem  Pn 
tteoretischen  Philosophie  hervor  nnd  doch  ist  ein  solcher  (ea  iüt  ein  Qott]  not 
nm  nr  Transsc:  PhUos.  in  schreiten;  deä  sonst  ist  sie  nicht  erweiternd, 
practlsche  Pbiloe.  eejn  tmd  allgemein  bestiröend  sejn  d.  i.  PflichtveibUt 
categorisehen  Imperative  euthaltou  und  kao  nur  anf  den  Gegenstand  beiogei 
der  nnr  ab  ebi  eindger  gedacht  «erden  kan. 

Ea  ist  nicht  metapbjsik  sondern  TiansBc:Philos.  welche  apriori  abarsj 
am  Begriffen  (nicht  dnrch  Constmction  der  Begriffe  den  das  wäre  Ha 
fortschreitet  nnd  in  der  Transsc.  Phil,  ist  es  die  moralischpractisclie  Venin 

Die  Transsc;  Phil,  eben  dämm,  weil  sie  philosophisch  (nicht  matli< 
nnd  doch  m  pnari  sjntbetitcb  ist,  enthUt  nnr  das  Erkentnia  dar  Gegenst&ac 


Ich  bin:  ist  blos  ein  logischer  Act  des  Bewnstseifos  d.  i.  des  Denk 
der  Anscbannng  meiner  selbst 

vires  locomutivae  — 
interne  ic.  actio  in  diftans 

Innerlich  bswag.  Kr&fte  Wärme  Ansohanang  ist  dss  dab'de, 
das  cogitabile.    Jenes  ist  schon  vom  8ebnngsverm0gen  nnd  Licht  entlehnt. 

Nicht  blos  die  Newtonische  Aniiehnng  die  nnmittelbar  durch  den  laei 
(in  diftans]  uf  die  Planeten  wirkt  —  Defl  diese  Wirkung  ksfite  keine  meil 
Bcbeinong  fOr  den  zn  maohenden  Calender  geben  —  sondern  der  den  WeH 
fUlende  Aether  der  Stratificirt  entweder  nach  seiner  Verdichtnng  oder  aocbi 
ndtftt  dnrch  Licht  Dud  Hagaetistn  im  vollen  unendlich- dDfien  Baame  w 
wohl  anf  die  Witterong  einflieesen. 

Von  jener  wird  wohl  di«  mit  dem  Umlauf  glaicbteitig«  rotaüoo  der  1 
kofi«n. 


Von  Rodolf  Eeiekd.  ßlX 

Erscheinaog  d.  i.  dem  ein  Object  =  x  eorrespondirt  (phaenomena)»  welches  dem 
was  blos  sabjectiv  in  der  Form  der  Anschannng  (Baum  nnd  Zeit)  und  nieht  das  Ding 
an  sich  (noumenon)  gegen  über  gestelU  ist. 

Die  iuxta  und  poft  fe  invicem  pofitio:  Formen  der  Sinenvorstellang  der  ftnßeren 
nnd  ifieren  der  Dinge  aber  in  der  Erscheinong.    Das  Object  ist  Phaenom. 

Ein  nothwendiges  Wesen  ist  das  von  dem  der  Begriff  zugleich  ein  hinreichender 
Beweisgmnd  seiner  Ezistens  ist    Ein  solcher  Satc  muß  aof  der  Ideiitit[&t]  beruhen. 

Die  Philosophie  mit  ihren  analytischen  PriocipieB  a  priori  [atuffutr.:  ist  die 
Metaphysik  welche  wir  vorher  abgehandelt]  begr&ndet  die  Metaphjsisehe  An- 
fangsgründe der  N.  W.  als  ein  System.  —  Von  ihr  geschieht  ein  Üboraclnitt 
znrTraossc:  Philos.  welche  denselben  Gegenstand  aber  synthetisch  nnd  a  priori 
in  einem  absonderlichen  System  yorstellig  macht  nnd  gleiehfalls  ans  Begriffen  (aittht 
als  Mathematik  dnreh  Constmction  der  Begriffe)  lortsehreiteBd  ist 

Das  Mannig&ltige  der  Anschannng  nicht  der  empirischen  (dor  Waroehmnogisn) 
sondern  der  reinen  (a  priori)  so  fern  es  blos  sobjectiv  ist  d.  L  Votstelloog  des  Gegen- 
standes als  Erscheinung  ist  das  Formale  derselben. 

1.)  Ein  Sinenwesen  2)  Yemnnftwesen  3)  ein  Yemünfüges  Wesen,  deren  es  mehrere 
geben  kafi  4)  ein  sn  oberst  gebietendes  durch  den  categorischen  Ijapeialiy  alle  Yer^ 
nünfüge  WeltWesen  in  die  Einheit  der  moralischen  YerhUtnisse  setMndes  höchstes 
Wesen  -«  Gott. 

Der  Satz  es  ist  Ein  Gott  ist  nicht  ein  Dictamen  für  Weltwesen  unter  denen 
Eines  das  Oberste  sondern  ohne  denen  nichts  ist.  —  Der  Inbegriff  aller  Pfliehiten 
als  Göttlicher  Gebote  vertilgt  die  ObngOtterey  (atheiBm)  die  VielgOtterey  (polytheism) 
und  die  Gotteslengnnng:  atheism.  ignorationis  idolatrie.**) 


**)  Am  untern  Bande:  Ein  KOrper  ist  dnrch  seine  bewegende  Kräfte  anderen 
EOrpem  oder  auch  jeder  anderen  Materie  unmittelbar  in  der  Entfernung  (d.  i.  dnrch 
den  leeren  Raum)  gegenwärtig  in  der  Newtonischen  Anriehung.  Dies  ist  ein  Postulat 
der  Physik.  Dafi  diese  Anriehung  djem  umgekehrten  Yerh&Hnis  der  qvadrnte  der 
Entfernungen  gemfts  seyn  müsse  ist  ein  Sati  der  reinen  Mathematik,  und  a  prioii 
gegeben  nicht  auf  Warnehmvng  gegründet  ^  Der  bloße  ^een)  BUttm  aber  ist 
nicht  ein  Gegenstand  der  Wamehmnng.  Er  küfite  aber  doch  es  seyn  weA  ete  Fuleli 
perpendicnlar  zum  Centrum  eines  WeltkOrpers  gezogen  an  dem  entfernten  Ende  mit 
geringerm  Moment  der  Aceeleratioii  gezogen  als  in  dem  des  der  Erde  lAhem  dufdi 
die  größere  Schweere  die  er  am  anderen  Ende  hat  sich  selbst  in  einer  gewissen  Hohe 
abrisse.  -^  Der  Attraetion  eorrespondirt  die  Bepulsion,  die  mit  jener  cnsi^lton  die 
Wamehmung  möglich  macht  und  ohne  die  letztere,  sie  mag  Flitohen-  oder  difoh- 
dringende  repulAon  seyn,  keine  Erfahrung  ist. 

Am  Seilenrande:  Zu  den  Wirkenden  Ursachen  im  Weltganzen  gebOrt  auch  die 
moralisch-practiBche  Yemunft  nach  dem  categorischen  ImperatiT  der  Beehlipffichlem 
dem  unbedingten  Sollen. 

Das  Wesen,  dessen  Wille  für  alle  Yemünfkige  Wesen  practisches  Gesetz  Ist, 
ist  das  höchste  moralische  Wesen  (ens  fu&nm),  die  höchste  Intelligenz,  welche  Ton 
allen  Weltwesen  unterschieden  unter  Einem  Princip  gesetzgebend  ist,  d.  L  es  Ist  Gott 
Es  ist  also  Ein  Gott    Nicht  als  WeltschOpfer  (Demlni^ns)  Weltseele. 

Die  Lust  welche  Tor  dem  Gesetz  Torher  geht  UH  paifttiriogisch,  «^  die  aber  anft 
Gesetz  und  aus  dem  Gesetze  folgt  ifift  mondisch. 


gJ2      ^'^  iuiK«drnekt«i  Werk  roD  Kint  kos  Minen  letiteo  LebeuijahreiL 

X. 

Zehnter  Bogen  de»  siebenten   Convoluta,  mit  „X"  bezeichnet. 

loh  bin. 

Dinei  Aot  det  BewtutMTiu  (appenseptio)  eatsptin^  nicht  als  Folgerasg  iw 
einem  Torhergehendea,  wie  etwa  wen  ich  in  mir  lage:  ich  denke  darnm  bis  icb; 
defi  Mtut  wDrde  ich  meine  Existenz  TomnetMn,  am  diese  Eiieteni  dannUinii, 
welches  blofie  TaTtologfe  wftre. 

£b  ist  Sne  Welt  als  mein  Bifienc^ject;  deö  lUom  und  Z«it  machen  den  Qsown 
Inhegriff  der  8iD«ngen«tinde  ans.  Diese  Formen  der  Sinnen  ans  cbaanug-  Btelten  ab« 
die  Oe^nstttnde  nur  alsErscheinangen,  weil  wir  von  ihnen  afficirt  werden  mBssen 
um  sie  anitwchasen,  nicht  als  die  Diof^  an  sich  seihet  vor  weil  sie  blos  das  Fonnile 
des  TerfaUtnissea  der  Dinfre  lom  af&drenilen  Sabject  enthalten. 

Es  ist  aber  aoaser  der  Sii  enTwstellung  noch  «d  ErkentnisTennSgen,  weldiea  nicht 
bloe  B<oe|>ti*itit  Modem  aach  Bpontaneitlt  (als  Oberes  ErkeDtnisrermflgen)  «nthilt, 
nlmlieh  Veiatud,  Urtbeüikraft  nnd  Vernunft  and  dieu  kaa  teebnisoh-  [iä>trgtvlir-. 
Ansobaanng  eoMtninnde]  oder  moraiiich-practüob«  Vernunft  sejn.  heyde  a  priori  du 
Matiigfiütige  der  Toretellungen  la  einem  Erkentnis  onter  einem  Prinoip  Terbindend.  — 
Die  ietirtere  wefi  sie  auf  Pflichtgesetie  dem  categoriecfaeD  ImperaÜT  gem&B«  Tet- 
biltnii  B^ln  enthUt  fahren  auf  den  Begriff  von  Oott  [n:]. 

Ein  Wesen  welches  nach  Päichtgesetsen  (dem  categoriichen  Imperatit)  der 
moralitch-practiachen  Vetnnnft  Db«t  ^la  Vemikattige  Wesen  m  gebieten  vermt^ead 
nnd  berechtigt  ist,  ist  Gott  (ens  fumum,  fuma  intelUgentia.  fummum  bonum). 


DI«  g&otiliche  Unterwerfang  eines  Wdtwewns  unter  Qott  ist  adoratio. 

Bewegende  KOlte  im  Baum  ebne  auf  die  Sine  in  «irkau  (nevtonisdte  An- 
■iBha&K)  utd  Materie  Bbarhaopt  bewegende  Krllfte. 

0er  eaUgorische  Imponrtir,  der  vom  Geaets  anhebt  nad  moralisch  ist,  oicfat 
Ton  OefDhl  der  Unlust  nnd  pathologisch  ist. 

^.Bschannng  ist  entweder  rein  oder  empiriacb.  Die  erstere  ist  m  priori 
gegtben  wie  Baum  und  Zeit,  nnd  ist  das  Formale  mithin  blos  SnbjactiTe  der  sian- 
lidMn  VorattUoog  wodareh  das  empirische  nur  als  Encheinung  gegeben  wird. 

Aethei  ist  das  was  den  Baum  lam  Sifieogegenstande  macht  sowohl  durch  An* 
uehn^  als  Abttofinng  (Licht,  Wixme) 

Ein  Act  der  FertBnlichkeit  sich  selbst  tum  Gegenstände  seiner  VotstaUmg 
SB  machen  oogitabile  vt  dabile.  Diese  Vontellong  ist  Anschaaung,  d.  i.  eine  nn- 
nittelbait  nioht  mittelbar  als  Uerkmal  rom  Basondeni  tum  Allgemeinen. 

Der  IsteAct  des  ToratellangsTermOgeDa  ist  das  verbum  Ich  bin  das  Bewnstaep 
Beinei  aalbtt  Idk  bin  mir  seibat  ein  Gegenstand.  Das  Subject  ist  siäi  selbst 
Object.  —  Dieser  Gedanke  (apprehen&o  fimplex)  ist  noch  kein  Urthcil  (indidam)  vid 
weniger  ein  VarnunftBohlus  (ratiocininm):  ich  denke,  darum  bin  ich,  sondern  ein  Act 
der  PersODlicbkdit  nach  der  Begel  der  Identität  imO^ensati  der  Anschaoong  and 
iwar  der  illeren  mit  FiUioaten  derBeatimong  deaSubjects  Tor  aller  Erfahrang  d.  i. 
vor  der  Watnehmong  —  S^ratem  der  Cat^oriw. 


■t    Von  Rudolf  Rv  Je. 

Die  Existenz  eink  >lchen  Wesens  aber  kan  nur  in  practisohei 
werden,  nämlich  die  Nothwendigkeit  so  za  handeln,  als  ob  ich  ue 
zugleich  aber  auch  heilbringenden  Leitung  und  zugleich  Gewi 
der  Erkentnis  aller  meiner  Pflichten  als  göttlicher  Gebote  (tanqu 
wird  in  dieser  Formel  die  Existenz  eines  solchen  Wesens  nie 
auch  in  sich  wiedersprechend  sejn  würde. 

Ein  Wesen  was  über  Natur  und  Freyheit  unter  V«rnnnft-G( 
Macht  hat  ist  Gott.  Gott  ist  also  seinem  Begriffe  nach  ni« 
sondern  auch  ein  moralisches  ^esen.  In  der  ersteren  Qvalität  i 
es  der  Weltschöpfer  (demiurgus)  und  allgewaltig:  In 
(adorabilis)  und  alle  Menschenpflichten  sind  zugleich  seine  Gebote 
fuma  iutelligentia,  fumum  bonum. 

Indessen,  ob  diese  Idee,  das  Product  unserer  eigenen  Ve 
oder  blos  ein  Gedankending  (ens  rationis)  sey,  scheint  noch  die 
uns  nichts  übrig  zu  bleiben  als  das  Moralische  Verhältnis  zu 
der  blos  problematisch  ist  und  der  nur  die  Formel  übrig  bleib< 
kentnis  aller  Mensch enpfiichten  als  (tanqvam)  göttlicher  Gebote  ' 
Pflichtimperativ  seine  eiserne  Stime  zwischen  allen  syrenisc 
Sinenreitze  oder  auch  Abschreckungeni  welche  bedrohend  sind,  e 


'")  Am  obem  Rande:  Die  Einheit  der  Körperwelt  durch  i  i 
Ziehung  aller  Materie  im  Vniverfo  und  auch  der  Abstoßung,  weil  i 
und  hiemit  auch  kein  Object  der  Wamehmung  d.  i.  kein  Siüengeg 

Gott  und  Welt  sind  nicht  einander  coordinirte  sondern  diese  i 
Wesen. 

Zwischen  den  Zeihn:  Geht  das  Gefühl  derLust  vor  demG( 
es  pathologisch:  ist  es  umgekehrt,  so  ist  sie  moralisch. 

Die  Welt  ist  das  Gantze  aller  Siüengegenstande  nicht  [ii 
sondern  in  einem  System  gedacht,  und  es  ist  Eine  Welt  und  ein  G  i 
mundorum)  und  wen  Gott  angenomen  wird  so  ist  Ein  Gott. 

Arn  Seitenrande:  Das  All  der  Wesen,  das  höchste  Wesen,  das  i 
in  ihrer  unbedingten  Einheit  (ens  fumnm,  Suma  intellig.,  fumum  : 

Es  giebt  zweyerley  Arten  wie  die  Menschen  das  Daseyn  Go 
sagen  bisweilen:  Es  ist  ein  Göttlicher  Richter  und  Rächer  de  i 
Verbrechen  erfordern  Vertilgung  dieser  abscheulichen  Bace.  — 
sich  die  Vernunft  ein  Verdienst  dessen  der  Mensch  fähig  ist   \ 
höhere  G lasse  nämlich  sich  selbst  gesetzgebender  Wesen  (durch  1 1 
Vernunft)  setzen  zu  könen  und    sich  über  alle  blos  sinenfähige 
können  und  einen  Beruf  es  zu  thun  und  ist  als  ein  solcher  nie ! 
thetisches  Ding  sondern  eine Bestimung  darin  zu  treten:  von  ei 
Urheber  zu  seyn  d.  i.  verpflichtet  und  doch  dabey  sich  selbst  vei| 

Es  giebt  kein  Pflicht  Gefühl,  aber  wohl  ein  Gefühl  aus  der  ^ ' 
Pflicht,  den  diese  ist  eine  Nöthigung  durch  den  categorisch  moii 
Zwangs  nicht  Liebespf  [licht].  In  ihr,  der  Idee  von  Gott  alsmoralisi 
weben  and  sind  wir;  angetrieben  durchs  Erkentnis  unserer  Pflicli 
Gebote.  —  Der  Begriff  von  Gott  ist  die  Idee  von  einem  moralisc 
als  ein  solches  richtend  allgemein  gebietend  ist.   Dieses  ist  nicht 

Altpr*  MoMtMohrift  Bd.  ZXI.  HTt.  7  n.  8. 
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1}  Übergang  von  der  MeUphjBik  lOrTraniBc:  Philosophie.  S)  Von  der  Tiusk: 
Pili],  znr  Physik  durch  Hathematik  in  reiner  Anschauung  de>  Baumes  und  derZeit 

Ich  bin  mir  aeber  eelbet  bewust  (apperceptio).  Ich  denke  d.  i.  ich  bin  mir 
seibat  ein  Gegenstand  des  YetstiandeB.  Aber  ich  bin  mir  auch  ein  QegeaBtanil  der 
Sine  und  der  empirischen  Anschauung  (apprehenQo)  du  denkbare  Ich  (cogitabilt) 
eetit  sieb  selbst  als  das  SpDhrbare  (dsbile)  und  dieses  a  priori  im  Baume  und  der 
Zeit,  welche  a  priori  in  der  Anschauung  gegeben  sind,  welche  bloQe  FcnncD  der 
Erschein  ODg  sbd. 

Zum  categoriscben  ImparatiT  wird  aber  keineivegea  erfordert  daS  eine  SnbsUu 
eiistiie,  deren  Ffiichten  anch  jener  ihre  Qebote  sind,  sondern  nur  die  Heiligkeit  und 
UoTerletzlichkeit  derselben  verstanden.  Die  Eigenschaft  Person  in  sejn  ist  dia 
PenOnlichkeit. 

Ein  moralisch-practiBches  vemanfUge  Wesen  ist  eine  Person  für  die  alle  alle 
HeDBchenpflicbten  mgleich  dieser  (Person)  ihre  Gebote  sind  ist  flott  [sie] 

Alle  Hensohenpflichten  als  QBttliche  Gebote  Torzuschreiben  \\ti\. 
schoD  in  jedem  categoriichen  ImpeiatiT. 

Der  categotiache  Inperati*  ist  Ausspruch  eines  VemouftpritLcips  Itber  sich  seibat 
als  Person  (dictamen  rationis  practicae)  nnd  denkt  sich  als  Gesetzgeber  nnd  Siebter 
Ober  sich  selbst  [dwthgtitrUhat:  mitbin  als  einer  moralischen  Pereon]  nach  d«n 
categorischen  PflichtimperatiT,  da  die  Gedanken  einander  anklagen  oder  entschotdigen 
folglich  io  der  Qialitit  einer  Person.  —  Nun  ist  eU  Wesen  was  laoter  Bechte 
und  keine  Pflichten  bat  Gott  Folglich  denkt  sieb  das  monüische  Wosen  alle 
Pflichten  auch  dem  Formale  nach  als  güttliche  Gebote;  nicht  als  ob  ei  dadoreb 
zugleich  die  Existeoz  eines  solchen  Wesens  beurkunden  wolle:  Defi  das  Üborainnliobe 
ist  kein  Gegenstand  mCglicbei  Erfahrung  (non  dabile  Ted  mere  cogitabile)  sondere 
blos  nn  ürtheil  nach  der  Analogie  d.  i.  dem  Terhältnisbegrifie  eines  sjnthetischeD 
näffiljcb  alle  Uenschenpflichten  gleich  als  Göttliche  Gebote  und  als  in  einem  Ve> 
h&ltnis  zu  einer  Person  zu  denken. 

Ein  jeder  Mensch  ist  rermSge  seiner  Freiheit  nnd  des  sie  einschrin- 
kenden  Qeseties  der  Nöthigung  durch  seine  moralisch-practisohe  Temnnft  nnto 
warfen  nnd  steht  nnter  Gebot  nnd  Verbot  und  steht  als  Mensch  anter  dem  Impeialii 


Ding,  sondern  die  reine  practiscLe  Vemunft  selbst  in  ihrer  Persönlichkeit  nnd  mit 
ihren  bewegenden  Kräften  in  Ansehung  der  Weltwesen  nnd  ihren  EiiAen. 

Freybeit  nnter  ZwangsGesetzen  der  reinen  Vernunft. 

Frejbeit  nnt«r  reinen  Vemnnftgesetzen. 

Es  ist  ein  Bechtsbegrif  im  Verhältnis  der  Uenschen  unter  einander  ala  Piindp 
der  moralisch  practiecben  Vernunft  nach  dem  categorischen  Imperatir  in  Ansdiong 
der  Beehtspflichten  (nicht  Liebes  — 

Jm  vBitm  Rande:  Dem  Formale  nach  Natur  und  Fr^heit  unter  Gesetzen 
welche,  wen  sie  nicht  blos  nach  ihrer  Beceptivität  sondern  auch  ihrer  Spontantitit 
d.  L  nicht  blos  nach  Begeln  sondern  nach  Prindpien  beoitheilen  ic.  als  ErsdidnungeD 
nicht  als  Gegenstände  an  sich.  —  Unterschied  zwischen  Metaphysik  nod  Tiaiusc: 
Fhiloa.    Jene  aaf  aualftische  Diese  auf  synthetische  Grundsitie  a  priori  gegrllndet 

Verstand,  ürtbeilskraft  nnd  Vennnft  naoh  ihren  Prino^ien  a  priori.  Vemtmft 
1  technisch  3  morolisch-practjscli. 


J 
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der  Pflicht.  —  Ein  Wesen  velchei  fiber  alle  ta  gebietoo  <lie:Befugnis  nndHacbt  hat 
iat  Oott  and  es  kaö  onr  Ein  Gott  gedacht  werden.  —  Es  ist  ein  Qott  in  dei  Seele 
de«  Uenschen.    Fiigt  sieb  ob  er  auch  ia  der  Natur  sej. 

Ein  ens  Talionis  und  ens  rationabile  sind  t(»i  einander  nntetBchiedeD.  DieMs 
ist  dabile  jenes  btoa  cogilabile.  Der  catogorisehe  ImpentiT  des  Pflichtgebot*  hat  die 
Idee  eines  iraperantis  mm  Grande  der  alles  vermag  and  über  alles  gebietet  (formale) 
Ist  die  von  Gott.  Die  Idee  eines  allgemein  gebietenden  nnd  allTermOgenden  mora- 
lischen Wesens  ist  die  des  ens  scmninm. 

Das  Dasejn  und  die  Wiridicbbeilr  (eiiftenti&  nnd  actnalitas  Ton  agen).  Das 
Ding  ist  da  wen  nnd  wo  es  wirlit  Die  Sabstani  ist  das  Ding  an  sich;  das  Sellxt- 
st&ndige  das  cogitabiie  nnd  das  dabile.  Das  Selbsttadige  nnd  ZafUlige  oder  anhin- 
gende  Alles  modi  derEiistenz.  Ein  Ding  res;  eine  Snbstanz  die  so  sich  ihrer  Freiheit 
bewnst  ist  ist  Person  bat  anch  Rechte. 

Man  Ican  die  Existenz  keines  D^ges  a  priori  direct  beweisen  weder  dnrch  eh) 
analytisches  noch  synthetisches  Princip  der  ürtheiUkraft.  Es  aber  als  ein  hypothe- 
tisches Ding  lam  Bebnf  möglicher  Erseheinnngen  antanebmen  heiU  diobteu  nicht 
darlegen  cogitabiie  non  dabile.  —  Der  Begrif  von  Gott  ist  aber  der  Begriff  *on  einem 
Wesen  dasalte  raoraliscbeWesenobne  selbst  verpfiicbtet  [cd  seyn]  verpflichten 
kaa  mithin  Ober  alle  rechtliche  Gewalt  hat  —  DieEiisteni  einet soltdienaberdireet 
beweisen  in  wollen  enthUt  einen  Wiederspruch  den  n  posfe  ad  esfe  non  valel  Ei  bldbt 
also  nar  ein  indirecter  Beweis  übrig  indem  angenomen  vrird  daB  etwas  anderes 
mSglicb  sey,  n&mlich  das  [eic]  nicht  in  theoretischer  sondern  in  reiner  practdscher 
SBclcsicbt  das  Erkentais  onierer  Pflichten  als  (tanqnan)  gSttlicher  Gebothe  mm 
Princip  der  practiscben  Temnnft  bearknndet  nnd  bevolImSchtigt  sey.  wo  vom  Sollen 
xnm  Können  die  Conseqventz  ^It. 

Es  bt  nimlieb  in  dem  Geiste  dee  Menschen  ein  Princip  der  moralisch- piaotiseben 
Vernunft  ein  Pflicht-gebot  welches  er  in  verehren  und  ihm  zu  gehorobtn  (obteinpe- 
rantia)  schlechterdings  sich  genCthigt  sieht  nnd  der  einem  categorisoben  Imperativ 
GOrrespondirt  dessen  Formel  bejahend  oder  verneinend  [Dn  sollt  Vater  nnd  Hnttar 
«hrenl  Dn  sollt  nicht  tQdten)  ausgesagt  ttber  alle  Angelegenheit  des  Wohlaeyas 
(der  GlKckseeligkeit)  unbedingt  anaspricht,  n&mlich  Freybeit  nnter  dem  Gesetz 
zum  Bestimangsgrunde  seiner  Handlang  zn  machen.  Die  Idee  von  einem  solchen 
Wesen,  vor  dem  sich  alle  Knie  beugen  ic  geht  ana  diesem  Imperativ  hervor  nnd 
nicht  umgekehrt  und  subjectir  in  der  mensehlicben  practiscben  Vemnnfl  Ist  ein  Gott 
Dotbwendig  gedacht,  obgleich  nicht  objectiv  gegeben;  hieranf  grfindet  sich  der  Sata 
der  Erkentnis  aller  Uenschenpflichten  als  GfltUicber  Gebote.*'} 


**)  ZwüeAbi  dm  Ztäen:  Ein  Temnnftwesen,  ens  rational«  Ein  Vemnoftiges 
Wesen  insofern  es  sich  zum  Bebnf  eines  Zweks  personiScirt  ist  eine  moralische  Penon. 

Ein  Gedanktnwesen  ens  lationii. 

Ein  Lehreati  der  Traossc:  Fbilos: 

Am  RmtU:  Ein  allgemein  moralisch  geietigebendes  Wesen,  welches  mithin  au« 
Gewalt  hat  istGotL  — £a  ist  eostirt  ein  Qott  d.  LEinPrincip,  welches  alaSabatau 
moraliseh-geeetigebend  ist. 

Defi  die  moralisch  gesetigebende  Temnnlt  spricht  dnrch  den  catagotis^en 
ImpentiT  Pflichten  au  die  lo^j^eich  als  Snbstani  Ober  die  Natnr  geaetigebend  ge- 
BetMttailend  sind. 


Von  Rudolf  Beioke* 

Eben  so  würde  der  Satz  von  der  Mehrheit  der  Welten   i 
Wiederspruch  enthalten,  defi  die  Totalität  des  Gantzen  existirt 
Begrifif  der  Welt  enthält  schon  den  der  Einzelnheit 

Die  Frage  de  pluralitate  mundornm  ist  in  sich  selbst  co  1 
sind,  so  wenig  es  viel  Welten  giebt,  eben  so  wenig  viel  Gö  ; 
besteht  noch  iiher  die  Frage:  ist  (existirt)  überhaupt  ein  Wes 
denken  wollen?  oder  ist  es  ein  blos  hypothetisches  Ding  (ens  ra 
der  allverbreitete  und  alldurchdringende  Aether)  nur  um  gewisi  i 
klären  angenomen  wird. 

Aber  die  moralisch-practische  Vernunft  enthält  dochZwani  ; 
der  reinen  Vernunft  in  sich  (obligationes  ftrictae)  in  sich  die  < 
perativ  bey  sich  führt  (gleichsam  den  der  reinen  Vernunft  (veti  \ 
dem  inneren  Richterstuhl  (in  foro  confcientiae)  und  abgesehen  i 
von  Gott  ergangenen  Ausspruch  ist  das  Erkeutuis  aller  Mensche npf 
Gebote  (tauquam,  non  ceu)  von  gleicher  Eraft  als  ob  ein  wirkli 
genomen  wäre.    Freiheit  unter  dem  reinen  Vernunftgesetze. 

Die  Einheit  des  Sensibelen  im  Baum.  —  Die  der  Intelligib  ; 
(omnipraefentia)  virtualis  nicht  localis 

Man  kan  auch  nach  der  Analogie  die  virtuale  in  Attract  i 
als  actio  in  diftans  setzen  —  locomotiva  '—  interne  motiva. 

Das  cogitabile  was  incomprehenfibile  ist.  Dem  kein  aggregat  i 
nur  als  Eines  gegeben  werden  kan. 

Die  erste  Frage  ist:  ob  es  eine- moralisch-practische  Verni  i 
FfÜchtbegriffe  als  Principien  der  Freyheit  unter  Gesetzen  endlich  i 
gebe  welche  nach  diesen  Gesetzen  richtet  (indem  sie  den  Mensch  ; 
Terdamt)  der  Glückseligkeit  würdig  oder  unwürdig  erklärt  und  si  i 
haftig  macht.  Eine  solche  persönliche  Substanz  wäre  Gott  und  i 
ihetisch  als  Individuum  nicht  als  zu  einer  Classe  vernünftiger  Wesei 

der  Einige  Gott. Ein  solches  Ens  aber  kan  nur  als  b] 

als  gegeben,  sondern  nur  als  gedacht  (Gedankending  ens  rationü] 
stitniren,  aber  nur  zum  Behuf  der  Anerkcüung  unserer  Pflichten  als  < : 


^^)  Am  obem  Rande:  Gott  als  Naturwesen  betrachtet  ist 
Wesen  zur  Erklärung  der  Erscheinungen  angenomen,  wie  etwa   : 
Baum  zum  Sifienobject  zu  macheu. 

Es  giebt  einen  philosophischen  Gebrauch  von  der  Mathemtt 
mathematischer  von  der  Philosophie  möglich? 

Am  Seüenrande:  Unter  allen  Vernunftbegriffen  (den  die  Veii 
nur  der  Form  wegen  da)  ist  der  Pflichtbegrif  und  die  darauf  sich 
gebung  als  Begriff  der  practischen  Vernunft  weil  er  auf  den  End 
der  Vornehmste. 

Der  categorische  Imperativ  bejahend  oder  Verneinend  ausge 
und  Verbot)  doch  mit  größerer  Strenge  im  letzteren  als  dem 
rationis  moralis)  Du  sollt  nicht  stehlen  (Du  sollt  nicht  lügen  steht 
Ehre  Vater  und  Mutter.  Die  letzten  sind  nicht  Ausdrücke  eigentlicl 

Es  muß  aber  auch  eine  Gesetzgeberische  Gewalt  (poteftas 
oder  wenigstens  gedacht  werden)  welche  diesen  Gesetzen  Nachd 
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/« *; 

Unter  den  Begriffen  der  practiscben  Yernanft  (dictamen  rationis  practicae)  ist 
der  Pflichtbegriff  ein  Princip  des  scblechthio  gebietenden  (categorischen)  ImperatiTs 
welchea  nicht  die  Mittel  zu  beliebigen  Zwecken,  sondern  Handlangen  sich  zam  Zweck 
za  machen  apodictisch  vorschreibt  nnd  ein  gewisses  Thon  and  Lassen  blos  nach  dem 
Princip  der  Freyheit  unter  Gesetzen  und  ein  Gebot  enthält,  dem  sich  das  Sobject 
anbedingt  durch  reine  Vernunft  unterworfen  sieht. 

Nun  ist  die  Idee  von  einem  allvermögenden  moralischen  Wesen,  dessen  Wollen 
ein  categorischer  Imperativ  für  alle  Vernunftwesen  und  sowohl  in  Ansehung  der 
Natur  allgewaltig,  als  der  Freiheit  schlechthin  allgemein  gebietend  ist,  die  Idee 
von  Gott  nicht  ein  Gattungsbegriff,  sondern  der  eines  Individuum  (eines  durchgängig 
bestimien  Wesens),  weil  das  All  nur  ein  Einiges,  also  nicht  von  Göttern  die  Bede 
86 jn  kan.  —  [durcAgestrichen:  Die  Existenz  eines  solchen  Wesens  als  Substanz  läßt 
diese  nur  als  hypothetisches  Wesen  annehmen  (wie  etwa  den  Wärmestoff)  um  die 
Phänomene  seines  Wirkungskreises,  wie  diesen  die  Erfahrung  an  die  Hand  geben  mag 
zu  erklären:  nur  daß  die  Einheit  desselben  —  wie  die  des  Baume«  und  der  Zeit  die 
Allheit  seiner  Gegenwart  beurkundet  und  nur  die  Frage  seyn  kafi  ob  Ein  Gott  sey 
oder  iiicht. 

Von  dem  Gesetz  der  Stetigkeit  (lex  continui)  in  physischer  und  moralischer 
Absicht.    In  transscendentaler  Absicht 

Es  ist  nur  Eine  Erfahrung  und  alle  Wamehmungen  machen  nur  ein  Aggregat 
zum  Behuf  der  Möglichkeit  eines  Ganzen  der  Erfahrung  durch  Observation  und  Ex- 
periment aus]  Dieses  idealische  Wesen  exercirt  über  das  Princip  alle  Menschen- 
pflichten als  von  ihm  selbst  ausgehende  Gebote  mitbin  als  Gott:  mithin  ist  das 
(moralische)  Pflichtgesetz  vermöge  des  categorischen  Imperatives  ein  Satz  der  An- 
erkefiung  aller  Menschenpflichten  als  Göttlicher  Gebote  ob  man  auch  dio  Existenz 
eines  solchen  machthabenden  Wesens  unausgemacht  läßt.  —  Das  Formale  d^  Ge- 


obzwar  nur  in  der  Idee,  welche  nichts  Anders  als  die  des  höchsten  moralisch  und 
physisch  Über  alles  erhabenen  und  mächtigen  Wesens  und  sein  heiliger  Wille  ist 
der  zum  Ausspruche  berechtigt:  Es  ist  ein  Gott. 

Es  ist  in  der  practiscben  Vernunft  ein  Begriff  der  Pflicht  d.  i.  eines  Zwanges 
oder  Nöthigung  nach  einem  Princip  der  Freyheitsgesetze  d.  i.  nach  einem  Gesetz 
welches  das  Subject  sich  selbst  vorschreibt  (dictamen  rationis  practicae)  und  zwar 
durch  einen  categorischen  Imperativ. 

Ein  Gebot  dem  jederman  schlechterdings  Gehorsam  leisten  muß  ist  als  von 
einem  Wesen  dem  jederman  das  über  Alles  waltend  und  herrschend  anzusehen.  Eis 
solches  aber  als  moralisches  Wesen  heißt  Gott.    Also  ist  ein  Gott  [xtc] 

Am  untern  Rande:  Ein  Wesei^,  was  nie  verpflichtet,  aber  für  jedes  andere  ver- 
nünftige Wesen  verpflichtend  wäre,  ist  das  höchste  Wesen  in  moralischer  Bedeutung. 
Das  Vernunftwesen,  was  in  Ansehung  der  Natur  alles  vermag,  ist  das  höchste  Wesen 
in  physischer  Beziehung.  In  beider  Beziehung  allgnngsames  (omnifufficiens):  Ist  Gott 
der,  der  Allheit  in  aller  Beziehung  halber  nur  Einer  seyn  kan:  Der  Einige  Gott 
(dessen  nicht  verschiedene  Gattungen  und  Arten  geben  kan). 

Es  ist  nur  ein  practiseh-hinreichendes  Argument  des  Glaubens  an  Einen  Gott, 
ier  in  tiworeiischer  unzureichend  ist.  —  Das  Erkentnis  aller  Menschenpfliehten  als 
(laaquam)  Göttlicher  Gebote. 
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setzes  macht  hier  das  Wesen  der  Sache  selbst  aus  und  der  categorische  Imperativ 
ist  ein  Gebot  Gottes  and  dieser  Sprach  ist  nicht  eine  bloße  Phrasis. 

Die  Idee  von  der  absoluten  Autorität  eines  schlechthin  dictirenden  Pflicht- 
Geboths  eines  moralischen  Wesens  ist  die  Göttlichkeit  [übergeschrieben:  der  Person 
die  Gebietet]  desselben  (divinitas  formalis).  Eiae  Substaazi  welche  diese  Autorität 
besäße»  wäre  Gott.  ^  Daß  eine  solche  Substanz  existire,  kan  nicht  bewiesen  werden  — 
den  weder  die  Erfahrung  noch  die  reine  Vemonft  aus  bloßen  Begriffen,  kan  einen 
solchen  Satz  begründen;  den  er  ist  gar  kein  weder  analytischer  noch  synthetischer  Satz. 

Es  ist  in  der  moralisch- practischen  Vernunft  nicht  allein  ein  Princip  des  Wohl- 
wollens d.  i.  der  Beförderang  der  Glückseeligkeit  anderer  (der  Liebespflicht)  das 
dem  Egoism  Schranken  setzt  [ausgestrichen:  sondern  noch  vor  der  Triebfeder  desselben] 
(officiom  late  determinans)  sondern  aach  der  Verwerfung. 

Das  dictamen  rationis  practicae  ist  eine  andre  als  theoretische  Vernunft, 
welche  nicht  determinirt,  sondern  determinirt  wird  durch  einen  andern  nicht  der  sich 
selbst  analy[tisch]  sondern  synthetisch  durch  einen  andern.  Göttliches  Gebot.  — 
Gedanken  die  sich  unter  einander  anklagen  oder  entschuldigen.  So  wie  nur  Ein 
Baum  und  Eine  Zeit.    Aether. 

0-»0  Der  Gifickseligkeit  würdig  oder  unwürdig  zu  seyn. 

O— O    Nicht  Verhältnis  der  Dinge  sondern  der  Vorstellungen  von  Dingen 

zu  andern.  Das  Rechtsverhältnis  a  priori  als  moralischer  Zwang.  Spouta- 

neitaet  und  receptivitaet. 

In  der  monJisch-practischen  Vernunft  ist  das  Princip   der  Erkentnis   meiner 

Pflichten  als   Gebote   (praecepta)    d.  i.  nicht   [ausgestrichen:  als  Gesetze  der  Natur 

übergeschrieben:  nach  der  Regel  die  dem  Subject  zum  Ge[setzo]  macht]  sondern  die 

aus  der  Freyheit  hervorgeht  [ausgestr.  d.  i.  die  das  Subject]  sich  selbst  vorschreibt 

und  doch  gleich  als  ob  es  ihm  ein  anderer  und  Höherer  sie  als  Person  dem  Subject 

zur  Regel  machte  (dictamen  rationis  practicae  enthalten  und  denen  es  zu  gehorchen 

durch  seine  eigene  Vernunft  sich  genötigt  fühlt  (nicht  analytisch  nach  dem  Princip  der 

Identität  sondern  £  synthetisch  als  einen  Überschritt   von  Metaphysik   zur  Transsc. 

Philos.  [sie]  —  Was  Gott  sey  kan  aus  Begriffen  vermittelst  der  Metaphys.  entwickelt 

werden:  Aber  daß  ein  Gott  sey  gehört  zur  Trans:  Phil,  und  kan  nur  hypothet. 

(Wärmestoff)  bewiesen  werden  officia  humanitatis  et  inftitiae  late  et  ftricte  pofita 

(proprio  determinantia).^^) 


*^)  Am  untern  Rande:  Das  Subject  des  categorischen  Imperativs  in  mir  ist  ein 
Gegenstand  dem  Gehorsam  geleistet  zu  werden  verdient:  ein  Gegenstand  der  Anbe- 
tung (adoration)  Dieses  ist  ein  identischer  Satz. 

Die  Eigenschaft  eines  moralischen  Wesens,  das  über  die  Natur  des  Menschen 
categorisch  gebieten  kan,  ist  die  Göttlichkeit  desselben.  Seine  Gesetze  müssen  gleich 
als  Göttliche  Gebote  befolgt  werden.  —  Ob  Religion  ohne  Voraussetzung  des  Daseyns 
Gottes  möglich  ist.    eft  Dens  in  nobis. 

Am  obem  Bande:  Die  Metaph.  analysirt  gegebene  Begriffe;  die  Transsc.  Philos. 
enthält  die  Principien  synthetischer  Urtheile  a  priori  und  ihrer  Möglichkeit. 

Homo  agity  facit,  operatur.  Sinn,  Verstand,  Vernunft.  —  meritum, 
demeritum.  Das  Bewustseyn  etwas  zu  setzen  (fpontaneitas)  zu  empfangen  (receptivitas). 

Am  Seiienrande:  Die  Idee  von  einem  Wesen  daß  [sie]  von  sich  selbst  Urheber  wäre, 
würde  das  Urwesen  seyn  und  ein  Product  (nicht  Educkt)  der  reinen  practischen  Ver- 
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nunft.  —  Der  Begriff  von  ihm  (dem  Subject)  ist  mit  ihm  (dem  Object)  identisch  und 
überBchwenglich  ohne  doch  wiedersprechend  zu  seyn. 

Unter  den  Vernünftigen  Weltwesen  ist  die  Classe  derer  welche  mit  moralisch 
practischer  Vernunft  mithin  mit  Frey  hei  t  unter  Gesetzen  die  sie  sich  selbst  vor- 
schreiben (dictamen  rationis  practicae)  begabt  sind  und  den  Pflichtbegriff  mithin  den 
categorischen  Imperativ  nothwendig  anerkennen  doch  auch  diejenige  welche  die  Un- 
lauterkeit und  Gebrechlichkeit  der  menschlichen  Natur  bekenen  müssen  als  Welt- 
wesen sich  Übertretungen  zu  erlauben. 

Man  kaii  aber  am  Menschen  das  Dictamen  der  Vernunft  in  Ansehung  des 
Pflichtbegriffis  überhaupt:  das  Erkentnis  seiner  Pflichten  als  (tanqnam  non  ceu) 
Göttlicher  Gebote  sich  vorstellig  machen;  weil  jener  Imperativ  herrschend  nnd  ab- 
solut Gebietend  mithin  alß  einem  Herrscher  gebührend  mithin  einer  Person  zukomend 
vorgestellt  wird. 

Das  Ideal  einer  Substanz  welches  wir  uns  selbst  schaffen. 

Ich  bin  mir  selbst  nicht  blos  nach  einem  Gesetz  der  Beceptivität  der  Natur 
sondern  auch  nach  einem  Priucip  der  Spontaneität  der  Frey  hei  t  ein  Princip  der 
synthetischen  Selbstbestim ung 

Eine  nach  rein  moralischen  Principien  in  d«r  Welt  wirkende  Ursache  als  Sub- 
stanz gedacht  (ens  eztramundanum)  die  indem  sie  das  All  der  Sinengegen stand« 
unter  seiner  Macht  befasst  ein  Einiges  ist. 

(Fortsetzung  folgt:  wann,  noch  unbestimmt.) 


Der 


alte  prciissische  Ch 
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der  Chronik  von  Oliva. 

Von 


In  Heft  2  und  3  des  laufenden  Jahrgangs  diese 
ein  Schüler  von  Professor  Prutz  in  Königsberg,  Dr.  "V  i 
sich    auf   das  Eingehendste    mit    dem  Verhältniss    de 
Prussie  des  Deutschordenspriesters  Peter  von  Dusburg 
und  den  Abschnitten  der  älteren  Chronik  von  Oliva, 
schichte  des  Deutscheu  Ordens  in  Preussen  von  1226 
erzählen,  beschäftigt.    Er  gelangt  in  seiner  acht  Böge 
zu  demselben  Resultat,  welches  1861  Theodor  Hirse  i 
Ausgabe  der  Chronik  gefunden  hatte,  dass  nämlich  Jen  ; 
selbständiges  Werk  und  kurz  vor  dem  Jahre  1260  vei  ' 
Gründe,  welche  ich  1871  gegen  diese  Annahmen,  nachd  \ 
vereinzelt  zweifelnde  Stimmen  laut  geworden,  geltend 
es  finde  sich  bereits  die  Kenntniss  späterer  Thatsach(  i 
schnitten  und  es  bestehe  eine  enge  Verwandtschaft  zwi 
der  ca.  1340  vollendeten  Reimchronik  des  Nicolaus  voi 
deutschen  üebersetzung  Dusburgs,  widerlegt  P.  dadurc! 
Anführung  jüngerer  Ereignisse  zu  Interpolationen  Stempel 
hältniss  zu  Jeroschin  umgekehrt  als  ich  erklärt:  der  Die: 
Dusburg  auch  jene  Abschnitte  benutzt;  ich  hatte  zwar  d 
festgestellt,  aber  nicht  verstanden  ihn  zu  verwerthen,  wie 
mir  vorgeworfen.   Demnach  ist  P.  die  restitutio  in  integr 
Hirsches  nicht  schwer  geworden. 
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So  ausfubrlicb  nun  auch  in  der  vorliegenden  Arbeit  alle  einzelnen 
Stellen  der  Ordensgescbicbte  (so  nenne  icb  der  Kürze  halber  die  be- 
treffenden Capitel  der  Chronik  von  01i?a)  mit  Dasburg  und  Jeroschin 
verglichen,  kritisch  geprüft  und  mit  der  urkundlichen  Beglaubigung 
zusammengehalten  werden,  so  vermisst  man  doch  ein  Gesammtbild  der 
alten  Quelle:  nur  hin  und  wieder  spricht  sich  F.  über  den  ,,alten 
Cbronisten'S  seine  Art  zu  arbeiten,  seine  Anschauung,  seine  Quellen  aus. 
Und  doch  ist  eine  solche  zusammenfassende  Schilderung  nicht  zu  ent- 
behren, um  so  weniger,  da  es  sich,  wie  F.  nachgewiesen,  um  die  SIteste 
Chronik  des  Ordenslandes  Preussen  handelt,  um  die  Quelle  aller  späteren 
Darstellungen.  Deshalb  glaube  ich  den  Lesern  der  F.*schen  Abhandlung 
einen  Dienst  zu  leisten,  wenn  ich  die  einzelnen  Aeusserungen  desselben 
aber  die  alte  Chronik  übersichtlich  zusammenfüge,  gleichsam  die  zer- 
streuten Strahlen  durch  einen  Brennspiegel  zu  einem  Bilde  vereinige, 
wobei  es  mir  gestattet  sein  mag,  aus  eigener  Lecture  der  Chronik  hin 
und  wieder  einiges  zu  erg&nzen. 

Wir  fragen  also:  wann  und  wo  schrieb  der  Chronist,  wer  war  er, 
wie  steht  es  mit  seiner  Eenntniss  der  erzählten  Tbatsachen,  was  hatte 
er  für  Quellen,  was  bezweckte  sein  Werk? 

1.  Zeit  der  Abfassung.  Da  die  bis  1256  reichende  Chronik  an 
mehreren  Stellen  auf  das  Nachdrücklichste  betont  (p.  684  u.  686),  dass 
die  Preussen  bis  auf  den  heutigen  Tag  dem  christlichen  Glauben  treu 
und  dem  Deutschen  Orden  unterworfen  geblieben  sind,  so  muss  sie  vor 
dem  im  September  1260  ausbrechenden  grossen  Aufstande  geschrieben 
sein  (F.  210,  211),  und  zwar,  fQge  ich  hinzu,  wohl  in  einem  Zuge,  da 
der  Autor  bei  früheren  Ereignissen  schon  spätere  erwähnt,  so  p.  679 
zu  1239  die  späteren  Siege  der  Brüder  von  Balga,  p.  681  zwischen  1239 
und  1243  die  Wahl  Poppo's  [von  Osterna] .  zum  Hochmeister  (der  1253, 
Juni  6.  zum  ersten  Mal  auftritt). 

2.  Ort  der  Abfassung.  JedenflEills  schrieb  der  Chronist  in 
Preussen,  das  er  bis  zur  Deime  genau  kennt;  er  weiss,  wo  jetzt  die 
Städte  und  Burgen  Thorn,  Marienwerder,  Elbing,  Balga,  Culm,  Christ* 
hxagy  Eüoigsberg  liegen  (ubi  nunc  situm  [-a]  est;  f&r  die  Chronologie 
sind  diese  Angaben  nicht  zu  verwerthen,  da  die  Verlegung  der  betreffenden 
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Plätze  nicht  genau  bekannt  ist);  am  meisten  scheint  er  in  Golm  za 
Hanse  zu  sein :  er  weiss,  dass  dort  bis  auf  den  beutigen  Tag  das  Haopi 
der  heiligen  Barbara  Wunder  thut  und  dass  daselbst  nach  der  Schlacht 
am  Rensensee  die  Wittwen  der  gefallenen  Bürger  ihre  Knechte  hei- 
ratheten  (beides  p.  682).  Auch  nennt  er  den  Pipinssee  bei  Gulmsee 
und  den  Rensensee  bei  Culm. 

3.  Person  des  Verfassers.  „Der  alte  Chronist  stand  sicher, 
wie  dies  auch  sonst  seine  stets  objektive  Darstellung  zeigt,  in  keinem 
abhängigen  Verhältnisse  zum  Orden'^  (F.  452  Note  132).  Ich  machte 
den  Gedanken  etwas  schärfer  fassen :  er  war  kein  Mitglied  des  Deutschen 
Ordens,  von  dem  er  stets  in  dritter  Person  und  oft  in  Ausdrflcken  spricht, 
die  dieser  nie  von  sich  braucht,  cruciferi  (p.  677, 678, 679),  domini  (679). 
Ein  Geistlicher  war  er  sicherlich,  Laien  schreiben  um  diese  Zeit  noch 
keine  Chroniken,  auch  zeigt  sein  der  Vulgata  entlehnter  Sprachgebrauch 
und  sein  Bekehrungseifer  den  Cleriker.  War  er  nun  Weltgeistlicher 
oder  Ordensbruder?  Für  das  erstere  findet  sich  kein  Anzeichen;  von 
Mönchsorden  gab  es  vor  1260  in  Preussen  nur  Predigerbrfider  in  Culm 
und  Elbing,  Minoriien  in  Thorn  —  beide  Orden  werden  in  der  Chronik 
niemals  genannt,  ausser  dem  Deutschen  Orden,  dem  er  eben  nicht  an- 
gehörte, wird  nur  einmal  p.  676  der  Cistercienserorden  erwähnt.  Ein 
Cistercienserinnenconvent,  an  dessen  Spitze  ein  Probst  stand,  war  in 
Culm  urkundlich  1267,  wahrscheinlich  schon  zu  Bischof  Christians  Zeiten, 
vorhanden :  vielleicht  war  unser  Verfasser  jener  Probst,  da  er  in  Golm 
Bescheid  weiss,  und  polnisch  verstanden  zu  haben  scheint,  wie  die  F.  (258) 
auiFallende  Form  Quezin  andeutet.  Leider  erscheint  der  erste  bekannte 
Probst  dieses  Klosters  erst  Ende  1275  (Pommerell.  Urkundenbuch  N.  272) 
Namens  Johannes.  Ein  positives  Resultat  scheint  mir  hier  nicht  möglich. 

4.  Wie  steht  es  mit  der  Kenntniss  der  erz&hlten  That- 
Sachen  in  unserer  Chronik?  F.  bemerkt  zu  wiederholten  Malen, 
dass  dieselbe  „von  internen  Angelegenheiten  des  Ordens  nichts  weise.^^ 
Eine  sehr  richtige  Bemerkung,  sobald  man  sich  nur  über  den  Begriff 
„intern^^  geeinigt  hat.  Denn  unser  Probst  (nennen  wir  ihn  der  Efirze 
wegen  so,  ich  glaube,  Herr  F.  wird  gegen  meine  Hypothese  nichts  ein-» 
zuwenden  haben)  ist  nicht  nur  häufig  gar  nicht,  sondern  auch  nitmiter 
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recht  seltsam  unterrichtet,  er  erzählt  uns  Dinge,  die  nicht  ganz  im 
tlinklang  mit  unserer  sonstigen  Eenntuiss  stehen.  Ich  sehe  vorläufig 
von  dem  Bericht  über  die  Gründung  des  Ordens  1190  ab,  da  wir  für 
diesen  seine  Quelle  kennen,  und  beginne  mit  Hermann  von  Salza.  Von 
ihm  weiss  er  etwas  ganz  besonderes  zu  berichten:  Honorius  III.  gab 
ihm  die  Freiheit,  Ringe  an  seinen  Fingern  zu  tragen  („idem  papa  . . . 
dedit  etiam  hanc  libertatem  ordinis  magistro,  quod  in  digitis  suis  annulis 
posset  uti^^  p.  676).  Schade,  dass  die  Bulle  nicht  auf  uns  gekommen 
ist,  sie  scheint  schon  zu  Dusburgs  Zeiten  verloren  gewesen  zu  sein,  da 
dieser  an  der  entsprechenden  Stelle  (I,  5)  sie  durch  den  Hinweis  auf 
die  Belehnungsbullen  Gregors  IX.  (Preuss.  Urk.  n.  108)  und  Innocenz  IV. 
(n.  147)  ersetzt  („in  signum  bujus  priucipatuß  annulum  ei  optulit^').  Den 
1245  verstorbenen  Bischof  Christian  von  Preussen  bezeichnet  unser 
Chronist  p.  676  als  ersten  Bischof  von  Culm  in  prophetischer  Voraus- 
sicht, dass  ihn  ebenso  der  älteste  Catalog  der  Culmer  Bischöfe  (Ermläud. 
Zeitschrift  VI,  383)  50  Jahre  später  nennen  wird.  Von  der  Burg  Nessau 
weiss  er  p.  677,  dass  sie  Herzog  Conrad  von  Masovien  1226  für  den 
Deutschen  Orden  erbaut,  der  von  derselben  ca.  5  Jahre  die  Preussen 
bekämpft:  die  Schenkungsurkunde  der  Burg  datirt  freilich  erst  von  1230 
(Pr.  Urk.  n.  76),  wahrscheinlich  haben  die  Ritter  dort  vier  Jahre  zur 
Miethe  gewohnt.  Eine  nicht  ganz  klare  Vorstellung  hat  unser  Autor 
von  der  Reihenfolge  der  Gebietiger  des  Deutschen  Ordens :  er  führt  als 
Landmeister  („magister  provincialis^^  nennt  er  sie  677  u.  681,  urkundlich 
kommt  um  diese  Zeit  nur  „magister",  „preceptor"  oder  „provisor"  vor) 
zuerst  Hermann  Balke  an,  der  1239  —  die  Schifffahrt  war  eröflfnet, 
also  ehestens  im  Frühjahr  —  Balga  einnahm,  obwohl  er  nach  glaub- 
würdigen Zeugnissen  seit  einem  Jahre  Preussen  verlassen  und  schon 
am  3.  März  1239  das  Zeitliche  gesegnet  hatte.  Als  zweiten  Landmeister 
nennt  er  Poppo  —  dessen  Beinamen  von  Osterna  man  wohl  zu  den 
internen  Ordensangelegenheiten  rechnen  muss,  da  er  von  unserem  Chro- 
nisten nicht  angeführt  wird  —  „qui  VII  annis  hoc  rexit  officium  com- 
petenter".  Doch  ist  dieser  urkundlich  nur  am  21.  Febr.  1241  und  vom 
10.  März  1246  bis  8.  Febr.  1247  nachzuweisen,  in  die  Zwischenzeit  fällt 
die  Verwaltung  Heinrichs  von  Wida,  welche  sich  nach  den  Documeoten 
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TOD  1242  Sept.  20  bis  1244  Mai  12  erstreckt  hat,     i 
war  er  nicht  mehr  im  Amte;  ihn  lässt  unser  Autor 
auftreten  (p.  683),   und   ist  wohl   der  Meinung,  da 
Wechsel  überhaupt  nicht  mehr  erwähnt,  dass  Heinri*  i 
Buder  gewesen  ist,  womit  nicht  nur  die  von  F.  223  i 
Grünau- Yoigtsche  Landmeisterliste,  sondern  auch  di< 
stimmen.   Bei  seiner  streng  annalistischen  Anordnung 
schnitt  wird   durch   einen   temporalen   Uebergang   , 
„postea",  „hiis  peractis"  eingeleitet,  —  muss  es  eini 
nehmen,   dass    er   die  Vereinigung   des  Schwertbrüde  i 
Deutschen  zwischen  1239  und  1243  erzählt,  während    i 
lannt  und  F.  441  n.  114  anführt,  1236/37  erfolgt    i 
hierin  nur  eine  „stoffliche  Anordnung^^    Auch  das  näcl  i 
durch  seine  chronologische  Bestimmung  zur  Verwunde  i 
Krieg  mit  Swantopolk  bricht  nach  unserem  Chronisten :  i 
Innocenz  IV.  aus,  also  1243  Ende  Juni:  leider  wissen  ^  i 
dass  schon  am  20.  Sept.  1242  der  Katnpf  in  vollem  Gi  i 
wenig  stimmt  es  mit  der  historischen  Wahrheit,  da^^ 
den  Bischof  Wilhelm  von  Modena  nach  Freussen  sandte 
er  gestattete  ihm  nicht  dorthin  zurückzukehren,  und  der  : 
domino  legato  predicto^^  p.  682),  der  später  den  Friei 
Parteien  yermittelt,  war  nicht  Wilhelm  von  Modena, 
Ton  Mezanum.   Ich  wundere  mich  auch,  dass  unser  Fr ; 
dass  Zantir  und  Schwetz  alte  pommerellische  Burgen  s : 
c.  1243  von  Swantopolk  erbauen  lässt.  Als  um  die  Jahi 
die  Ordensgebiotiger  den  König  Ottokar  von  Böhmen 
erwarteten,  scheint  er  sich  von  dem  Troubel  fern  gel 
und  „konnte  ganz  gut  aus  dem  Umstände,  dass  Ottokai 
auch  Mähren  und  Oesterreich  unter  seiner  Herrschaft  ve 
dass  irgendwelche   zvrei  Begleiter  des  Königs  Fürst^i 
beiden  Länder  —  vielleicht  als  Ottokars  Vasallen  —  w 
den  internen  Angelegenheiten  des  Ordens  gehört  der 
Ottokar  selbst  Herzog  von  Oesterreich  und  Markgraf  v 
allerdings  nicht.    Die  letzte  auffallende  Notiz  will  ich 
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Wir  wollen  unserem  alten  Chronisten  aber  nicht  Unrecht  thnn. 
An  fSnf  Stellen  werden  seine  abweichenden  Nachrichten  von  der  sonstigen 
Üeberliefemng  bestätigt:  p.  676  die  Ueberweisung  der  Burg  Dobrin  an 
die  Bitter  Christi  statt  der  von  Dusburg-Jeroscbin  erzählten  Erbauung 
(F.  236  n.  59),  p.  681  die  Niederlage  der  Schwertbrüder  durch  die 
Litthauer  (F.  442),  p.  683  die  Bezeichnung  des  Henn  von  Wida  als 
adTOdatus  (F.  461  n.  138)  und  das  Jahr  der  Wiedereroberung  Christ- 
burgs  1248  (F.  467  n.  145)  sowie  endlich  p.  685  der  Name  des  Bischofs 
Von  Olmtitz  Bruno.  Zwei  dieser  „Originalnotizen^^  hat  sich  wenigstens 
Jeroschin  zu  Nutze  gemacht,  die  Litthauer  (v.  5642  „yon  den  heidin 
irslagin'')  und  den  Bischof  Bruno  (9916),  Dusbui^  aber  hat  sonderbarer 
Weise  trotz  seines  von  F.  mehrfach  gerühmten  Sammeleifers  sie  sich 
alle  fttnfe  entgehen  lassen,  obwohl  er  doch  sonst  geradezu  darauf  Jagd 
macht,  die  in  der  alten  Chronik  fehlenden  Namen  aus  anderen  Quellen 
zu  ergänzen,  so  II,  5  den  Namen  der  Herzogin  Agafia,  II,  11  die  fünf 
ersten  Ordensbrüder,  wobei  ich  aufrichtig  bedauere,  dass  es  ihm  „trotz 
seines  gelehrten  Sammeleifers  nur  noch  gelang  yon  vieren  die  Namen 
zu  ermitteln^'  {t.  249),  III,  10  den  Namen  des  Herzogs  von  Breslau, 
Heinrich,  Swantopolks  Bruder  Sambor  und  den  Herzog  Odowis  von  Gnesen 
überbaupt,  III,  11  den  Schlachtort  Sirgune,  III,  15  die  Namen  der  Friede- 
schiffe Pilgerim  und  Yridelant,  HI,  19  den  Namen  des  Ermen  Codruno, 
ni,  27  die  Stadt  in  Galindien^  III,  29  Poppo*s  Zunamen  von  Ostema, 
in,  33  Wilhelm  „quondam''  Bischof  von  Modena,  III,  36  die  Marschalk- 
wflrde  Dietriches  von  Bemheim,  III,  67  den  Namen  des  Grafen  von 
Schwarzburg  Heinrich,  IH,  68  den  Namen  des  Bruders  vom  Gomthor 
Dietrich  Stange,  Hermann,  IH,  72  den  Namen  des  Gomthurs  von  Königs- 
berg, Burchard  von  Hornhausen,  endlich  IH,  73  den  Namen  von  Tirsko's 
Sobn,  Maudelo.  Nur  bei  dem  Preussen  Codruno  meint  Herr  F.,  er  künne 
durch  die  Schuld  der  Abschreiber  aus  dem  Text  der  alten  Chronik 
verloren  gegangen  sein,  ich  sehe  nicht  recht  ein,  warum  er  nicht  auch 
tSüt  manche  der  übrigen  Stellen  „bei  der  grossen  Yerderbtheit  unserer 
Handscbriften*^  denselben  Ausweg  vorschlägt. 

Wir  kommen  5.  zu  den  Quellen  der  alten  Ordensgeschichte. 
Wir  haben  uns  den  Yerftoier  „keineswegs  als  einen  gelehrten,  nach 
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Doktimeoten  arbeitenden  Chronisten  vorzustellen^S  sagt  F.  242  n.  68: 
also  Urkunden  hat  er  nicht  benatzt.  Ich  hätte  den  Satz  doch  nicht 
so  absolut  hingestellt,  denn  p.  239—246  erörtert  F.  sehr  eingehend, 
dass  nnser  Autor  die  Goldbulle  von  1226  (Pr.  ür.  n.  66)  oder  sogar 
die  Vorurkunde  derselben,  das  Anerbieten  Conrads  von  Masovien,  vor  sich 
gehabt  hat.  Ewig  schade,  dass  er  die  herzogliche  Urkunde  uns  nicht 
durch  Abschrift  erhalten  hati  Nun,  die  Ausnahme  bestätigt  bekanntlich 
die  Begel,  ausser  dieser  einen  Urkunde  hat  er  keine  anderen  Dokumente 
benutzt.  Wir  sind  somit  in  der  misslichen  Lage  seine  Quellen  nicht  zu 
kennen,  es  gab  auch  vor  ihm  von  uns  erhaltenen  schriftlichen  Auf- 
zeichnungen in  Preussen  nur  den  auf  uns  durch  die  dritte  Hand  ge- 
kommenen sogenannten  Bericht  Hermanns  von  Salza,  mit  dem  sich  unsere 
Chronik  nur  an  einer  einzigen  Stelle  (682,  F.  456  n.  136)  zu  berühren 
scheint,  dessen  prägnante  Einzelheiten  sie  aber  nicht  wiedergiebt  —  somit 
bleibt  t&t  ihn  nur  die  für  uns  uncontrollirbare  münfliche  Tradition  oder 
vielmehr,  da  es  sich  um  einen  Zeitgenossen  handelt,  die  Aufzeichnung 
des  selbst  Erlebten.  Doch  ganz  ohne  schriftliche  Quellen  hat  er  glück- 
licherweise  nicht  gearbeitet,  das  erste  Capitel  über  die  Gründung  des 
Deutschen  Ordens  beruht  auf  der  „Narratio  de  primordiis  ordims  Theu- 
tonici^,  fQr  deren  Abfassungszeit  ich  Forschungen  XIII,  387  ss.  1210 
oder  1211  zu  erweisen  versucht  habe.  (F.  verwechselt  p.  290  cl«i 
terminus  a  quo  der  einzigen  erhaltenen  Handschrift  mit  dem  der 
Schrift  selbst),  hier  bietet  sich  die  erwünschte  Gelegenheit  seine  Arbeits- 
methode zu  prüfen.  Allerdings  schiebt  F.  234  hier  ein  Mittelglied  ein, 
weil  zwei  Namen,  Accaron  und  Pathoviensis,  in  den  „i^rimordiis'*  Accon 
und  Pataviensis  lauten.  Aber  genau  so  gut  wie  jenes  gänzlich  hypo- 
thetische Mittelglied  kann  auch  unser  Chronist  selbst  diese  leichten,  rem 
orthographischen  Aenderungen  vorgenommen  haben:  ich  stehe  mcfat  an 
seinen  Bericht  mit  den  „primordiis"  selbst  zu  vergleichen.  Da  zeigt 
sich  denn  zuerst,  dass  er  in  den  Fehler  aller  Späteren  verfallen  ist, 
die  Stiftung  des  Hospitals  1190  mit  der  Erhebung  zum  Bitterorden  1198 
zu  verwechseln^  dann,  dass  er  bei  der  Aufzählung  der  geistlichen  Fürsten 
(die  syrischen  lässt  er  ganz  aus)  den  Bischof  Qardolf  voh  HalberstlMlt 
zum  Bisohof  von  Zeitz  macht  (Gardolpfaus  HalversiadensiB  et  CSoeHsis 
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episcopi  sagen  die  primordia) ,  den  hier  nicht  genannten  und  längst 
verstorbenen  Herzog  Friedrich  von  Schwaben  unter  den  Fürsten  von 
1198  aufführt  und  nach  Nennung  von  drei  weltlichen  Fürsten  die  Lust 
yerüert,  die  übrigen  aufzuzählen:  „cum  aliis  sex  principibus  Alemanie/' 
Die  Primordia  und  nach  ihnen  Dusburg  und  Jeroschin  geben  die  Namen 
yollständig.  Endlich  verschweigt  er  sogar  den  Namen  der  neuen  Stiftimg: 
erst  p.  676  erfahren  wir  beiläufig,  dass  vom  deutschen  Orden  die  Rede 
war  („audita  fama  fratrum  de  domo  Theutonica'').  Sohlechter  konnte 
wohl  die  Vorlage  kaum  benutzt  werden.  Es  geht  nicht  an,  diese  Fehler 
auf  das  hypothetische  Mittelglied  zu  schieben,  denn  erst  müsste  ein 
solches  nachgewiesen  werden :  ausser  in  dem  deutschen  Prolog  der  Ordens- 
statuten sind  die  primordia  im  13.  Jahrhundert  nicht  benutzt  worden, 
wir  kennen  sie  überhaupt  nur  aus  einer  Handschrift.  Es  geht  auch 
nicht  an,  die  „Yerderbtheit  unserer  Handschriften"  dagegen  anzuführen,  — 
selbst  das  Ausfallen  des  „Halverstadeusis  et  episcopus",  das  Hirsch 
weislich  in  der  2.  Ausgabe  nicht  ergänzt,  wie  in  der  ersten,  wird  uns 
unvermuthet  bestätigt  in  einer  (ursprünglich  vielleicht  für  Diugoss  an- 
gefertigten) Materialieusammlung  aus  dem  16.  Jahrhundert,  dem  Ka- 
sidskischen  Jahrbuch  (Monumenta  Poloniae  historica  III,  131),  das  diese 
und  noch  eine  andere  Stelle  unserer  Chronik  excerpirt  und  ebenfalls 
„Gardolphus  episcopus  Czcicensis^^  hat  (beiläufig  auch  Yalkyerus  ep. 
Path.,  F.  fibersieht  233  in  der  Polemik  gegen  mich  den  Unterschied 
zwischen  graphisch  und  phonetisch).  Wie  der  Chronist  arbeitet,  sieht 
man  an  der  Auslassung  der  Namen  der  sechs  Fürsten  und  der  Yer- 
. schweigung  des  Ordensnamens:  er  kürzt  absichtlich  und  lässt  flüchtig  aus. 
6.  Endlich  fragen  wir  nach  dem  Zwecke  unserer  Ordens* 
geschichte.  Darauf  antwortet  F.  p.  460:  „Die  ganz  offenkundige 
Tendenz  der  alten  Ordensgeschichte,  einen  kurzen  Bericht  zu  geben  von 
den  kriegerischen  Ereignissen,  durch  welche  die  Ordensritter  Herren  des 
Preussenlandes  geworden  und  der  katholische  Qlaube  in  demselben 
Wurzel  geschlagen  habe,  stimmt  ebensowenig  mit  der  Perlbach'schen 
Auffassung*'  etc.  Jawohl,  so  lautet  der  Schluss  unserer  Chronik  p.  686: 
„Et  sie  Deo  ordinante  et  cooperante,  qui  vult  omnes  salvos  fieri  et 
.neuunem  perire^  in&a  XXX  annos,  qui  fluxerunt  a  die,  quo  fratrea 


Von  M.  Perlbach. 

susceperunt  terram  Culmensem  a  duce  Conrado,  ut  p 
ad  conversionem  iam  dictoram  Frutenoram  tota  Pr 
in  qua  manet  constanter  et  laudabile  de  die  in  diem  susoj 
Was  versteht  nun  unser  Clironist  unter  ganz  Preusi( 
Schäften  kennt  er?  Ob  er  Culm  und  Löbau  zu  Preüsf 
ist  nicht  klar  zu  ersehen:  sonst  nennt  er  Pomesanieni 
Ermland,  Natangen,  Barten  (679),  Sudauen  (682),  Sauß 
lauen  und  Nadrauen  (685),  also  nur  Galindien  fehlt  1 
Dusburgs  11  Landschaften  111,  3.  lieber  die  Unter 
Schäften  bis  zur  Deime  hat  uns  unser  Chronist  allm 
geschah  bis  1255,  wann  wurden  nun  die  drei  nord 
bezwungen?  Antwort:  1256  vom  Comthur  [Burchard  vo 
Königsberg!  Denn  vor  dem  angeführten  Schlusssatz  £t 
(nennen  wir  ihn  zum  letzten  Male  so,  die  Herrlichkeit  ha| 
„Seqaenti  anno  [1256]  iterum  commendator  territorium  | 
potenter  intrauit  et  alias  munitiones  expungnavit  et 
consequens  auxilio  Dei  omnes  reliquos  Prutenos  i 
Das  widerspricht  bekanntlich  der  von  Dusburg  überliefe 
gemein  geglaubten  Nachricht,  dass  erst  1274—83  (II 
die  drei  östlichen  Landschaften  unterworfen  werden.  Au 
wissen  nichts  von  dieser  überraschenden  Thatsache.  Ui 
soll  ein  Zeitgenosse  geschrieben  haben?  Ich  denke,  auch  < 
testen  Anhänger  der  Theorie  von  dem  Alter  der  Ord 
der  Chronik  von  Oliva  ist  durch  diese  Stelle  klar  gev 
in  ihr  nur  ein  dürftiges  Excerpt  aus  der  Mitte  des  : 
vor  uns  haben.  Wie  der  Chronist  arbeitet,  zeigt  seine 
Ordensgründung ;  seine  übrigen  Verstösse,  die  sich  nich 
von  Interpolation  erklären  (es  sind  im  Ganzen  13),  hal 
gelegt,  sie  passen  z.  Th.^  wie  die  Bezeichnung  Christian 
Culm,  die  Benennung  der  Gebietiger  („magister  provi 
generalis^^)  nur  auf  das  14.  Jahrhundert.  Dass  die  ver^ 
nicht  auf  einen  Zeitgenossen  weist,  ist  klar.  Es  liegt  auch  r 
Grund  vor,  die  drei  von  F.  211 — 16  ausgemerzten  Stellen 
polationen  zu  halten,  die  angebliche  Papstwürde  Wilh( 

▲Itpr.  MoDitoichrift  Bd.  XXL  Bft.  7  a.  8. 
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die  Ursache  zu  sein  braucht.    Zusammengedrängt  erscheinen  die  Dinge 
eben  anders  als  weit  auseinander  gezogen.    Er  wird  aber  auch  die  Er- 
fahrung machen,  dass  ein  ,,Compilator^^  auch  eigene  Eenntniss  besitzen 
kann  und  aus  dieser  hin  und  wieder   zu  seiner  Quelle    einen  Zusatz 
macht.    Und  das  hat  auch  der  Verfasser  der  alten  Ordensgeschiclite 
gethan  und  so  erklären  sich  die  oben  angeführten  Stellen,  die  er  mehr 
hat  als  Jeroschin  und  Dusburg :  es  sind  übrigens  nur  zwei,  da  die  Litthauer 
bei  Sanle  auf  Jeroschins  „heidin^^  beruhen  (die  Littbauer  sind  im  14tcn 
Jahrhundert  die  Heiden  in  Preussen),  und  ebenso  steht  bei  ihm  der 
Name  Bruno;  den  Unterschied  beim  Bau  von  Dobrin  halte  ich  für  zufällig, 
es  bleiben  nur  die  Zahl  1248  und  der  „advocatus  de  Wida."   Nur  diese 
beiden  Stellen  enthalten  materiell  Neues,  alle  anderen  Abweichungen, 
auch  die  von  mir  1871  p.  60  u.  61  hervorgehobenen,  stammen  aus  der 
Natur  des  Excerptes.  Und  jene  beiden  Zusätze  lassen  sich  meiner  Ansicht 
nach  sehr  einfach  erklären:  ein  direkter  Nachkomme  des  Landmeisters 
Heinrich  von  Wida,  Heinrich  Keuss,  ist  1336  Comthur  von  Danzig  und 
schlichtet  1338  als  Grosscomthur  den  Streit  Olivas  um  die  Strassen- 
gerichtsbarkeit  —  von  ihm  konnte  sehr  wohl  der  Verfasser  den  Titel 
seines  Ahnherrn  erfahren.    Und  Christburg  liegt  bekanntlich  in  Pome- 
sanien,  und  in  dieser  Landschaft  weiss  die  Ordensgeschichte  auffallend 
Bescheid.    Hier  ist  es  am  Platze  auf  den  Pomesanier  Pipin  und  seine 
Familie  einzugehen.    Ich  sehe  nicht  ein,  warum  Herr  F.  sich  sträubt, 
die  Erwähnung  der  Nachkommen  Pipins  in   das   14.  Jahrhundert  zu 
rucken,  auch  Toppen,  Histor.  19  ist  derselben  Ansicht  (was  ich  anzuführen 
in  meiner  Arbeit  an  zwei  Stellen  unterlassen  habe  p.  20  u.  60).  Was 
es  mit  den  frühen  Heirathen  im  Mittelalter  auf  sich  hat,  zeigen  die 
Genealogien  der  fürstlichen  Familien:  Heinrich  L  von  Schlesien  f  1238, 
sein  Ururenkel  Heinrich  VI.   wird  1294  geboren,  Wladyslaw  IL   von 
Schlesien  stirbt  1159,  sein  Ururenkel  Boleslaw  IL  von  Liegnitz  kam 
1217  zur  Welt,  also  56—58  Jahre  liegen  zwischen  beiden  Daten,  vor 
1280  kann  die  Notiz  über  Pipins  Nachkommen  nicht  geschrieben  sein. 
Pipins  Sohn  hatte  1260  von  Bischof  Albert  von  Pomesanien  die  Güter 
Trist,  Trumpe  und  Sobis  (nach  Gramer  Gunthen  bei  Biesenburg)  erhalten, 
seine  Nachkommen  waren  unserem  Chronisten   wohl  bekannt,   daher 


634  ^^'  ^^^^  prenssische  Chronist  in  der  Chronik  ron  Oliva. 

Btammte  seine  Eenntniss  vom  Oründungsjahr  Cbristburgs,  daher  auch 
vielleicht  die  Abweichung  von  Dusburg  p.  678,  wenn  er  Heinrich  von 
Meissen  ganz  Pomesanien  einnehmen  lässt,  statt  wie  bei  Dusburg  III,  14 
nur  Reysin:  er  erinnert  sich  vielleicht,  dassStuhm,  Wildenberg  und 
der  Drausensee  nicht  in  dieser  Landschaft  liegen.  Von  Malto^s  Nach- 
kommen hat  er  natürlich  auch  die  grausame  Todesart  Pipin^s  erfahren; 
darin  kann  ich  Herrn  F.  beipflichten,  mein  Baisonnement  über  diese 
Stelle  p.  20  ist  werthlos,  es  ist  eben  auch  ein  „argumentum  ex  silentio^^ 
und  hätte  ihm  als  abschreckendes  Beispiel  dienen  können.  Meine  Note  2 
auf  jener  Seite  hätte  er  aber  beachten  sollen:  Wigand  von  Marburg 
erzählt  zu  1345  dieselbe  Geschichte  von  einem  Rigischen  Kaufmann, 
man  sieht,  der  Stoff  lag  gleichsam  in  der  Luft. 

Aber,  fragen  vielleicht  die  Leser  der  F/schen  Arbeit  —  wie  er- 
klären sich  die  beiden  Stellen  der  Ordensgeschichte  684:  Darauf  sind 
die  Länder  der  vorgenannten  Preussen  den  Brüdern  unterworfen  ge- 
blieben bis  auf  den  heutigen  Tag  und  der  katholische  Glaube  hat  durch 
das  Beispiel  der  Christen  und  aus  Furchtvvor  den  Brüdern  in  (in)  den 
Preussen  angefangen  (cepit)  von  Tag  vi  Tag  mehr  und  mehr  zu 
wachsen  und  zu  blähen,  von  der  Herr  F.  p.  211  sich  rühmt  sie  ver« 
nichtet  ebenso  evident  als  der  oben  schon  citirte  Schluss  der  Chronik 
meine  Ansicht  von  der  Entstehung  der  Ordensgeschichte  in  der  Mitte 
des  14.  Jahrhunderts?  Richtig  erklärt  keineswegs,  denn  ich  verstehe 
sie  durchaus  nicht  von  der  räumlichen  Ausbreitung  des  Evangeliums  in 
Preussen,  sondern  von  der  Vertiefung  des  chi'istlichen  Glaubens  unter 
den  Bekehrten:  nicht  die  Zahl  der  Bekehrten  „fing  an  zu  wachsen^\ 
sondern  der  Glaube  der  Getauften  begann  fester  zu  werden  („exemplo 
christianorum^^),  die  heidnischen  Sitten  zu  schwinden  („metu  fratrnm^^). 
Dass  der  Chronist  sehr  recht  hat  um  1350  nur  von  einem  Anfang  dieser 
inneren  Bekehrung  zu  sprechen,  bedarf  keines  Beweises.  Und  dass  der 
Satz  „tota  Prussia  fidem  suscepit'^  erst  nach  1283,  nach  der  Unter- 
werfung Sudauens  gesagt  werden  konnte,  für  mich  auch  nicht.  Natürlich 
habe  ich  nur  diese  üebertreibung,  nicht  die  30  Jahre  im  Sinne,  wenn 
ich  p.  54  sage:  eine  durchaus  falsche  Angabe,  —  ein  Urtheil,  das  Herr  F. 
p.  481  n.  162  ganz  richtig  fiadet.    An  der  Zahl  30  rütteln  zu  wollen. 


Von  U.  PBttbscb. 


fiel  mir  oicht  ein,  sie  steht  durchaus  an  ihrem  Flai 
ginnen  nach  unserer  Ghronil(  die  OrdensbrQder  ihrei 
Freussen,  1256  ist  das  ganze  Land  erobert,  1226  vo| 


636  ^^^  '^^^  preuss.  Chronist  in  der  Chronik  von  Olive.    Von  M.  Perlbach. 

bei  der  er  die  Priorität,  die  er  erst  erweisen  soll,  bereits  voraussetzt. 
Er  unterlässt  eben  eine  genugende  absolute  Würdigung  der  Ordens- 
geschichte, die  gar  nicht  zu  umgehen  ist.  Als  er  an  die  relative  geht, 
ist  sein  Urtheil  bereits  befangen,  er  sieht  nur  noch  den  einzelnen  Fall, 
hat  den  Ueberblick  über  das  Ganze  verloren,  obwohl  die  Chronik  nur 
acht  Seiten  in  Quart  stark  ist.  Zuerst  hätte  er  an  der  Hand  der  Ur- 
kunden den  Thatbestand  prüfen  müssen,  nachdem  ein  Urtheil  über  die 
Glaubwürdigkeit  des  Werkes  gewonnen,  kam  die  Vergleichung  an  die 
Seihe,  und  dass  sich  bei  einer  solchen  im  Einzelnen  Modificationen 
meiner  Aufstellungen  ergeben  hätten,  bezweifele  ich  durchaus  nicht  und 
bin  sehr  gerne  bereit  auf  eine  weitere  Erörterung  aller  einzelnen  Stellen 
einzugehen.  Aber  weil  der  Verfasser  sich  Hals  über  Kopf  in  die  Special- 
debatte stürzt,  bevor  er  eine  gründliche  Generaldebatte  vorgenommen, 
gelaugt  er  zu  dem  ungeheuerlichen  Resultat,  dass  eine  Chronik,  die  auf 
Schritt  und  Tritt  von  der  urkundlich  beglaubigten  Geschichte  abweicht, 
von  einem  Zeitgenossen  verfasst  sein  soll.  Ein  solches  Ergebniss  wäre 
nicht  auffallend,  wenn  man  den  Autor  in  den  Beihen  der  historische 
Studien  treibenden  Geschichtsfreunde  zu  suchen  hätte,  die  mitunter  durch 
geniale  Combinationen,  z.  6.  über  Yölkerverwandtscbaflen,  die  Mitwelt 
überraschen  und  auch  der  preussischen  Geschichte  von  Uphagen  an  nicht 
gefehlt  haben,  Herr  F.  dagegen  ist  ein  methodisch  geschulter  Historiker, 
dessen  Erstlingsarbeit  Herrn  Prof.  Prutz,  seinem  Lehrer,  gewidmet  ist 


Das  Ordenshans  Bftslack. 

Von 

Carl  Beckherm. 

Mit  drei  antographirteD  Tafolu.') 

Södwesflich  toii  Rastenburg,  IV.Meile  davon  entfernt,  liegt  daa 
Dorf  Bäslack.  Die  freundlictieD  Häuser  desselben,  zum  Theil  beschattet 
TOD  malerischen  Baumgrtippeu,  werden  überragt  von  der  alten  Kirche, 
welrhe  den  Gipfel  eines  schön  gewölbten  Hügels  krönt.  In  frischem 
Grün  prangend«  Wietjen,  durchströmt  von  dem  wasserreichen  Deina- 
flüsschen,  nmgeben  dessen  Fuss.  So  bildet  das  Dörfohen  den  Mittel- 
punkt einer  anmutbigen,  idyllischen  Landschaft,  bei  deren  Betrachtung 
selbst  ein  verwöhntes  Äuge  mit  Befriedigung  verweilen  wird. 

Aber  nicht  allein  die  Beachtung  des  Naturfreundes  oder  Malers 
verdient  das  Dörfehen,  auch  der  Älterthumsforscher  findet  hier  einen 
Gegenstand,  welcher  geeignet  ist,  sein  Ititeresee  za  erregen,  nämlich  die 
Kirche.  (Blatt  1.)  Denn  in  dieser  ist  uns  eins  der  feston  Häaser  dritten 
Banges,  ein  sogenanntes  Wildbaus,  erhalten,  welche  der  deutsche  Orden  an 
der  von  den  Litauern  bedroheten  Grenze  seines  bewohnten  Gebietes  als 
Stützpunkte  hinter  den  langen  Linien  der  Landwehr  errichtete.  Einige 
derselben  sind  schon  frühzeitig  in  grössere  Häuser  umgewandelt  worden, 
von  anderen  sind  nur  die  Namen  oder  einige  unbedeutende  TJeberreate 
auf  uns  gekommen,  sodass  unsere  Kenntniss  von  der  Einrichtung  dieser 
Art  von  Häusern  eine  nur  sehr  dürftige  ist.  Das  Haus  BSslack  ist 
vielleicht  das  einzige,  welches  in  seinen  wichtigsten  Theiten  noch  so 
wobl  erhalten  ist,  dass  seine  in  den  wesentlichsten  Pnnkten  dem  früheren 
Zustande  entsprechende  Eeconstruction  nicht  besonders  schwierig  wird. 


g38  ^"^^  Ordenahaai  BSslack. 

Das  Jahr  seiner  Gründung  ist  nicht  bekannt.  Die  bei  ihm  in  An- 
wendung gekommenen  Bauformen  weisen  nach  dem  ürtheil  des  Bau- 
meisters Herrn  Steinbrecht  allerdings  hinsichtlich  seines  massiven 
Ausbaues  auf  das  Ende  des  14.  Jahrhunderts  hin;  mit  Wahrscheinlichkeit 
lässt  seine  Errichtung  als  Erd-  und  Holzbau  sich  jedoch  als  gleich- 
zeitig mit  der  Gründung  des  Hauses  Bastenburg  oder  vielleicht  noch 
etwas  früher  annehmen,  also  in  das  Jahr  1329  oder  eins  der  zunächst 
vorangehenden  versetzen.  Denn  der  Orden  rückte  mit  seinen  Grenz- 
befestigungen aus  den  zuerst  occupirten  westlichen  Gebieten  sprungweise 
nach  Osten  und  Süden  vor,  nicht  immer  gleichmässig  und  gleichzeitig 
auf  der  ganzen  Linie,  sondern  abschnittsweise,  je  nach  Maßgabe  des 
Vorschreitens  der  Colonisation  in  die  Wildniss  hinein,  indem  er  in  der 
N&he  des  schon  bewohnten  oder  demnächst  zu  besiedelnden  Landes 
zuerst  die  Landwehr,  einen  Verhau  mit  streckenweise  dahinter  aufge- 
worfenem Walle,  in  m(^glichst  gerader  Linie  durch  die  Wildniss  legte 
und  dann  eine  Beihe  von  Wildhäusern  dahinter  errichtete.')  Das  be- 
zeugen die  von  den  Mitgliedern  der  „Prussia^^  Major  v.  Bönigk  und 
Dr.  Bujack  aufgeftmdenen  Spuren  der  alten  Landwehrwälle,  welche  sich 
in  zum  Theil  noch  ansehnlichen  Bruchstücken  in  grösserer  oder  geringerer 
Entfernung  von  einander,  im  Ganzen  aber  in  ziemlich  parallelen  Zügen 
durch  die  betreffenden  Gegenden  erstrecken.') 


')  Die  Gegend,  iu  welcher  Haus  Bäslack  errichtet  wurde,  war  noch  vollkommen 
unbewohnt  nnd  fast  ganz  von  Wald  umgeben.  Im  Westen  erstreckte  sich  der  Wald 
Erakotin  vom  Widrinner  See  bis  über  Erakotin  hinans;  daran  schloss  sich  im 
Norden  von  Bäslak  eine  Heide,  welche  noch  1608  unter  dem  Namen  Nimmergat 
erwähnt  wird.  Im  Osten  zog  sich  in  der  Gegend,  wo  später  Prangenau  entstand, 
die  noch  1508  zum  Theil  bestehende  Bastenburger  Heide  zu  der  weiter  sfidöstlich 
gelegenen  Thurwange  hin.  Diese  hing  im  Süden  mit  dem  Walde  Bosin  zusammen, 
welcher  die  Gegend  bedeckte,  in  der  heute  Bosemb  liegt  Als  erste  Ansiedelungen 
in  diesem  Theile  der  Wildniss  werden  im  Jahre  1326  Widrinnen  und  Pülz  ge- 
nannt; letzteres  scheint  schon  eine  Kirche  gehabt  zu  haben.  1336  wurde  Olawsdorf 
gegründet,  1340  Fischbach,  1349Bamten,  1369Wilkendorf,  1871  Dorf  Bäslack, 
1412  Muhlack,  1426  Bürgerwald  (Prangenau),  1448  POtschendorf  als  Beutner- 
dorf, 1471  Weitzdorf,  1491  der  Krug  in  Heilige  Linde,  woselbst  schon  seit  dem 
Anftmge  des  J&hrhunderts  eine  Kapelle  bestand. 

')  Yergl.  T.  Bönigk,  Landesvertheidigung  nach  Osten.  Altpr.  Mtsschr.  XVIII, 
160  A  —  Diese  Art  und  Weise,  die  Grenzen  au  sichern,  war  dem  deutschen  Orden 
von  DtutacUand.  her  bekannt,  woselbst  schon  seit  der  BOmerseit  her  von  den  Land- 


Von  Carl  Bmkberm.  g39 

Die  am  weitesten  Dach  Westen  bin  gelegene  wahrscheinlich  ecboa 
am  Ende  des  13.  Jahrb.  angelegte  Linie  scheint  in  dem  im  FtStBchen- 
dorfer  Walde  in  nordöstlicher  Richtung  von  der  Heiligen  Linde  znm 
Zainebruch  sich  hinziehenden  Walle  erhalten  zn  sein/)  dsssen  sfid- 
westliches  Ende  nach  Bischofsbnrg  weist,  woselbst  ebenfalls  Spuren 
wahrnehmbar  sein  sollen,  dessen  Fortsetzung  nach  Nord-Osten  hin  aber 
die  alte  Schanze  bei  Lamgarben  treffen  würde.  Diese  darf  mim  mit 
ziemlicher  Sicherheit  als  ein  ehemaliges,  auf  einem  aUprenseisohen 
Schlossberge  errichtetes  Wildhaus  ansehen. *)  Gine  zweite  Linie  Iftsst 
sich  nach  den  aufgefundenen  BTucbstdcken  folgendermaßen  constrniren. 
In  der  Nahe  von  Gr.  Sobrost')  bei  Gerdauen  liegen  einige  Wfille, 
welche  ihre  Fortsetzung  in  einem  Walle  finden,  der  sich  in  nordsfldlicber 
Sichtung  durch  einen  Tbeil  der  Marschallsheide  zieht.')  Als  Stfltz- 
pnnkt  diente  hier  ein  in  seinen  Ueherreaten  ab  solches  noch  erkennbares 
Wildbaus  bei  Wolfshagen.')  Weiter  südlich  hat  Dr.  Bnjack  in  einem 

wehren  der  anagedelmteste  GebraacD  gemacht  wurde.  Die  zahlreichen  Sparen  und 
bedeatendei)  Ueberreste  dieser  Anlegen  sind  aae  eigener  Aiiechaanng  dem  Terfeuer 
nnr  in  Westphalen  und  den  niederrbeiniscbeQ  Gegenden  bekannl.  Hier  hatte  jedes 
Land,  jeder  Gan,  ja  sogar  fast  jede  Stadt  auf  den  Grenzen  ihrer  Feldmark,  sich  mit 
Laodwcbren  ntngeben,  welche  meistens  aus  einem  einfachen,  auwellen  aber  aaoh 
doppelten,  dicht  mit  Stranchwerk  bepflanzten  Welle  mit  GAben  auf  beiden  Seiten 
beetanden.    Da,  wo  ein  Weg  hindorchnihTte,  war  der  Eingang  durch  beBOodere  Tor- 


g^Q  Das  OrdensbauB  BäaUck. 

Gebäude  in  Jäglack  ein  Bauwerk  des  Ordens  erkannt,  welches  ebenfalls 
als  ein  ehemaliges  Wildhaus  anzusprechen  sein  dürfte.  Nach  einer  langen 
der  Erforschung  noch  harrenden  Lücke  folgt  dann  das  Wildhaus  Wo p- 
lauken.  Die  noch  erkennbaren  regelmässigen,  eckigen  Formen  seiner 
in  einem  kleinen  Beste  noch  erhaltenen  Erdwerke  lassen  die  Anlegung 
dieser  Befestigung  ebenfalls  dem  Orden  zuschreiben.  Sein  Name  ist 
bekannt  durch  das  hier  im  Jahre  1311  stattgehabte  Gefecht  mit  den 
Litauern.  Hartknoch  führt  es  unter  den  zerstörten  Schlössern  auf. 
I)er  im  Ganzen  bisher  nordsüdliche  Zug  der  Landwehr  nahm  von  hier 
ab  eine  südwestliche  Bichtung  an,  welche  sie  zunächst  nahe  an  der 
östlichen  Seite  des  ebenfalls  unter  den  Wildhäuseru  genannten  Bauses 
Basten burg^)  vorüber  und  dann  im  weiteren  Verlaufe  südöstlich  an 
Bäslack  vorbei  gegen  Pülz  hin  führte.  Der  angegebene  Lauf  des 
Theiles  zwischen  Woplauken  nnd  Bastenburg  kann  urkundlich  nach- 
gewiesen und  seine  Lage  und  Bichtung  genau  festgestellt  werden.  '^) 
Bis  in  die  dreissiger  Jahre  unseres  Jahrhunderts  hatte  sich  auf  dem 
Kircbhofshügel  bei  Bastenburg,  welcher  in  der  Verlängerung  des  eben 


^)  Gewisse  Merkmale  an  dem  Maaerwerke  des  Hauses  Basten  barg  deuten 
darauf  bin,  dass  es  ursprfinglich  nicht  in  dem  gegenwärtigen  Umfange  errichtet 
worden  ist.  Die  erste  Anlage  soheint  nur  aus  dem  nördlichen  Flügel  bestanden  so  haben. 

*^i  Im  rothen  Hausbuche  der  Stadt  Rasten  bürg  befindet  sich  die  Abschrift 
nachstehender  Urkunde  vom  Jahre  1393. 

Wissentlich  sey  allen  den,  die  diesen  Brieff  uasehen  oder  hören  lesen,  daß  Wir 
Bruder  Conrad  Ton  Eyburgk,  Comptur  zur  Balge  und  Voigt  zu  Natangen,  mit 
Wifien  und  Yorhengntts  des  Ehrwürdigen  Geistlichen  Mannes,  Bruder  Conrad 
YonWallenrode,  Ynsers  Hoemeisters,  und  mit  Bath  Vnser  Brüder  zur  Balge  Ter- 
kauffen  und  verleihen  Vnsem  getreuen  Bürgern  und  Einwohnem  zu  Bastenburgk  und 
ihren  rechten  Erben  und  Nachkömlingen  vier  Üebermase,  die  Damerau*),  beidenthalben 
dem  Steige  gelegen,  als  man  gen  Woplauken  gehet**),  zwischen  der  Budenburscben 
Grftntze***)  und  der  Steuermarckf)  und  des  Baders  Acker  nnd  dem  Graben  and 


*)  Der  Hauptbestandtheil  des  jetzigen  Gutes  Charlottenberg,  nördlich 
nnd  östlich  vom  Hofe. 

**)  Also  ein  Fussweg,  welcher  von  dem  einen  Bogen  machenden  Fahrwage 

sich  bei  Charlottenberg  abgezweigt  und  direct  nach  Woplauken  geführt  haben  muss. 

^**)  Nicht  mehr  nachweisbar. 

t)  Ackerparzellen,  welche  sich  unter  dem  jetzigen  Namen  Stiermarkt  weatii^ 

neben  der  von  Bastenburg  nach  Barten  führenden  Chaussee  von  der  Windmühle  bis 

Charlottenberg  erstrecken. 


Von  C«rl  Beekherra. 

gedachteo  Theiles  der  Landwehr  lag,  einer  von  den  klein 
AnfwQrfen  erhalten,  welche  hin  nu^  wieder  in  der  Näht     i 
gefunden  werdea  und  als  befestigte  Warten  gedient  zu 
Ihr  weiterer  Lauf  zwischen  Rastenburg  und  Pülz 
vorläufig  noch  auf  Cotnhination.   Zunächst  bekundet  di 
Wildhauses  zu  Bäslack  ihr  einstiges  Vorüberziehen 
nach  welchem  auch  die  Richtung  des  urkundlich  festg( 
hiuweiBt.    Femer  waren  die  in  derselben  Linie  weiter 
legenen  Orte  Pölz  und  Spiegels  (früher  Gerkendorf) 
1326  vorhanden.")   Sie  waren  damals  an  diesem  Punkt 
Vorposten  der  in  die  Wildniss  vordringenden  ICultur,  wii   I 
die  in  der  vorausgesetzten  Richtung  an  ihnen  vorbeizie! 
geschützt.    Eine  mehr  westliche  Richtung  hätte  sie  von   I 
ausgeschlossen,  eine  mehr  Cstliche  die  gerade  Linie  g 
hier  keine  Veranlassung  vorlag  und  von  welcher  man  nie 
abwich.    Mit   grösserer  Bestimmtheit   würde  dieser  Tl  ' 
werden  können,  wenn  genauere  Untersuchungen  an  Ort  uni  I 
dass  daa  von  Henneberger  (S.  349)  erwähnte  Schlos; 
Bauwerk  des  Ordens,  also  in  diesem  Falle  ein  Wildhau 
Die,  wie  es  scheint,  nur  oberflächlich  ausgeführte  Untei  i 
Dr.  Bujack  lässt  vorläufig  nur  auf  eine   attpreussisc  i 

Landwehren  tt)  gelegen.  alB  iho  die  eigentlich  von  Vnseni  BrQdei  i 
cOUiniachen  ßechten,  Jrej  tod  Zinse  and  allem  SchAnreicli,  etblicb 
lientzen.  Zq  Qeienge  geben  Wir  diesen  Brieff  mit  Taserm  anhe  i 
in  dei  J&hrzahl  Christi  1393sleD  Jahre  an  der  Mittwoche  nach  M 
ZwaUbotben.  Anchsind  gezenge  Vuaere  liebe  Brüder BraderJobana  I 
Ynser  HaoBcomptur,  Brader  Kantze  tod  Kberbsoh,  Vnaer  PI' 
boTglt,  Brader  Michell  Frendeobergcr,  Eellenaeister  zn  BasI 
Gerbftrd  von  Honckenheim,  Brnder  Friedrich  Graffe  von  ' 
Compan,  Herr  Peter,  VnBer  Caplan  and  andere  Ereame  Lenthe  viel 
")  Kolberg  in  ZeitBchi.  f.  d.  GascL  Eimlands  III,  iS,  Anm. 

tt)  Bie  Landwehr  mit  den  Graben  bildete  die  Sstliehe  Gren' 
Ihre  Lage  nnd  Bichtnng  wird  genau  bezeichnet  dnrch  die  Grenze,  i 
Landereien  von  Cbarlottenberg  und  Erftasendorf  scheidet  I 
Hordoatau  reilBngert,  ca.  300  Schritt  OetUch  dei  alten  Schinie  bei 
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schliessen.  **)  Auf  eine  theilweise  Vorschiebang  der  befestigten  Grenze 
Yon  geringer  Ausdehnung  deutet  in  der  Gegend  ?on  Bastenburg  noch 
das  Stück  eines  Walles  hin,  welches  sich  nördlich  von  Queden  in  nörd- 
licher Bichtung  erstreckt.  Zu  einer  dritten  Linie  der  Landwehr  durften 
sieh  fegende  Bruchstücke  vereinigen  lassen.  Der  Wall  bei  Sternwalde, 
dessen  Bichtung  einerseits  nach  Bischofs  bürg,  andererseits  nach  Sens- 
burg hinweist  und  der  weiter  nordöstlich  bei  Budzisken  mit  der 
Bichtung  nach  Eotzargen  wieder  auftritt.  Dahinter  lag  das  Wildhaus 
Sehesten  (gegründet  1348).  Als  weitere  Fortsetzung  würde  dann  der 
Wall  gelten  können,  welcher  sich  in  südnördlicher  Bichtung  durch  den 
zwischen  Wossau  und  Partsch  gelegenen  Wald  hinzieht.")  Weiter 
hinauf  nach  Norden  ist  diese  Linie  noch  nicht  erforscht  worden;  viel- 
leicht bezeichnen  die  Wildhäuser  Guja  und  Nordenburg  (nach  Toppen 
zuerst  erwähnt  um  das  Jahr  1365)  ihren  ehemaligen  Lauf.*) 

Die  Lage  des  Hauses  Bftslack  auf  dem  421  Fuss  absoluter  Höhe 
erreichenden  Gipfel  eines  Hügels  und  ungefähr  50  Fuss  über  dem  auf 
der  West*,  Süd-  und  Ostseite  den  Fuss  des  Hügels  umgebenden,  in 
alter  Zeit  gewiss  sumpfigen  Wiesenterrain  trug  zur  Erhöhung  seiner 
Yertheidigungsfähigkeit  nicht  wenig  bei.  Dem  Zugang  von  Norden  her 
werden  dagegen  durch  die  Terrainverhältnisse  keine  Schwierigkeit^^n 
bereitet. 

Das  jetzt  zur  Kirche  eingerichtete  ehemals  feste  Haus  zeigt  im 
Grundrisse  (Blatt  2)  ein  Bechteck  von  25  und  12  Metern  Seitenlänge. 
Die  Um&ssungsmauem  haben  eine  Stärke  von  1,80  Meter,  ihre  Höhe 
bis  zur  untern  Dachkante  beträgt  nach  Abschätzung  ca.  18  Meter.  Das 
untere  Drittel  ist  in  rohen  Feldsteinen,  der  obere  Theil  in  Ziegeln  auf- 
geführt  und  jetzt  mit  Putz  versehen,  welcher  aber  ursprünglich,  wie  bei 
allen  Ordensbauten,  nicht  vorhanden  gewesen  ist.  Von  den  stark  zurück- 
gestellten Giebeln  ist  der  südwestliche  durch  den  viel  später  hier  an- 
gebauten sehr  einfochen  Glockenthurm  verdeckt,  der  nordöstliche  zeigt 
Blendnischen  und  auf  der  Kante  kleine  Pfeiler  mit  aufgesetzten  Yer- 


**)  Altpr.  MonatMchr.  Xm,  683. 

»)  L.  c  XY,  162. 

*)  Vgl,  die  nachMgliche  Bemerkung  am  Schlosse. 
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zieningeii  im  Renaissancestil,  welche  letztere  also  auB 
rühren.  Der  ganze  untere  Theil  des  Innenranmes  ist 
Bestimmung  als  Kirche  entsprechend  eingerichtet  nnd 
in  Form  eines  Tonnengewölbes  überspannt.  Hinsichtli 
lieben  Eintheilnng  kiJnnen  für  den  grosseren  Theil 
aufgestellt  werden.  Qanz  bestimmt  nnd  dentüch  i 
nnd  Bestimmung  des  obersten  Baumes  als  sogenannt 
welcher  hauptsächlich  die  Tertheidignng  des  Qebät 
gesprochen.  Diese  von  der  bedeutenden  HChe  des  G 
kleinen  Theil  beanspruchende  Etage  enthält  in  ihren 
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kleinen  Fensteröffnungen,  zum  Theil  auch  zwischen  den  grossen  Blend- 
nischen constatirt.  Das  ehemalige  Erdgeschoss  enthielt  sieben  Spitz- 
bogenfenster, welche  auch  jetzt  noch  das  Innere  der  Kirche  erhellen. 
Davon  liegt  mns  in  der  Schmalseite  und  je  drei  in  den  Langseiten,  und 
zwar  in  der  nach  dem  Hofe  gelegenen  in  unregelmässiger  Vertheilung. 
Neben  den  Fenstern  ist  hier  die  Mauerfläche  noch  durch  kleine 
rundbogige  Blendnischen  belebt.  Der  ursprüngliche,  einzige  Eingang 
vermittelt  auch  jetzt  noch  die  Communication  mit  der  Tburmhalle.  Die 
beiden  anderen,  in  die  Vorhalle  und  die  Sacristci  führenden  Eingänge 
sind  mit  diesen  in  neuerer  Zeit  geschaffen  worden.  Ein  gewölbter  Eeller- 
raum  ist  zwar  nicht  aufgefunden,  kann  aber  nach  dem  Beispiele  anderer 
Ordensbauten  vorausgesetzt  werden. 

Auf  der  Südwestseite  der  Kirche  erstreckt  sich  ein  befestigter  Hof- 
raum über  eine  Fläche  von  ca.  1500  Quadratmeter.  Er  hat,  wenn  man 
von  den  vielen  Aussprüngen  seiner  Umfassungsmauer  absieht,  annähernd 
die  Form  eines  Quadrats.  Von  der  erwähnten  Mauer  ist  noch  der  untere 
IVs  Meter  dicke  und  in  rohen  Feldsteinen  aufgeführte  Theil  in  einer 
Höhe  von  2  bis  3  Metern  erhalten.  Auf  ihrer  Krone  trug  sie  früher 
eine  andere  etwa  Va  Meter  dicke  und  wahrscheinlich  in  Ziegeln  auf- 
geführte Zinnenmauer  (Blatt  3),  welche  auf  der  ihr  als  Grundlage  die- 
nenden Mauer  auf  der  Hofseite  ein  Banket  von  etwa  1  Meter  Breite 
zur  gedeckten  Aufstellung  von  Vertheidigungsmannschaft  frei  liess.  Die 
Zinnen  waren  in  ihrer  Mitte  wahrscheinlich  von  schmalen  Schiessschlitzen 
durchbrochen.  Nach  Mittheilung  des  Herrn  Steinbrecht  ist  diese  Yer- 
theidigungseinrichtung  noch  jetzt  an  den  Stadtmauern  von  Kulm  und 
Thom  wahrnehmbar. 

An  der  nach  Westen  und  an  der  nach  Süden  gerichteten  Ecke  trat 
auf  jeder  ein  viereckiges  Thürmchen  von  oblongem  Grundriss  über  die 
Mauer  vor.  Das  auf  ersterer  lehnte  sich  in  paralleler  Stellung  mit  der 
einen  breiten  Seite  derartig  an  die  lange  Mauer  der  Nordwestfront,  dass 
es  die  anstossende  Mauer  der  Südwestfront  um  die  Mauerstärke  überragte. 
Die  Stellung  des  andern  Thürmchens  zu  beiden  mit  ihm  in  Verbindung 
Stehenden  Mauern  war  der  des  ersteren  analog.  Durch  diese  Anordnung 
waren  zur  Bestreichung  der  anliegenden  Courtinen  (der  erleichterten 
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Darstellung  halber  sei  es  gestattet,  mich  hier  der 
festigungskuQst  entlehnten  Ausdrücke  zu  bedienen)  a 
Flanken  gebildet,  eine  längere  und  eine  kürzere,  jt 
diese  fiu'  die  links  anschliessende  Courtine.  Die  v< 
ausgeheude  Bestreichung  der  Fronten  konnte  wegen  d 
siODCQ  der  Flanken  —  die  kürzere  bot  nur  Eaum  zu 
einzigen  Schützen  dar  —  nicht  sonderlich  nirksam  sei 
suchte  diesem  Mangel  einigermassen  dadurch  abzuhel 
Mitte  jeder  Courtine,  trotz  der  geringen  Länge  de: 
50  Meter  —  einen  kleinen  an  der  Hofseite  offenen 
Wighaus  errichtete,  welches  aber  auch  nnr  um  die  lAi 
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kleine,  wie  es  scheint  durch  den  Spaten  am  Abhänge  des  Hügels  her- 
gestellte Terrasse,  welche  ein  kleines  Erdwerk  oder  einen  Palisaden- 
tambour zur  Deckung  des  Thores  getragen  haben  könnte.  Der  andere 
auf  der  sudöstlichen  Seite  befindliche  Eingang  ist  erst  später  durch  die 
Mauer  gebrochen  und  mit  einem  Bogen  überwölbt  worden,  welcher 
Ornamente  im  Benaissancestil  aufweist.  Von  einem  die  ganze  Befestigui^ 
einschliessenden  Graben  ist  keine  Spur  mehr  vorhanden.  Ein  solcher 
hat  wahrscheinlich  auch  nie  bestanden,  da  der  Boden  theils  unmittelbar 
an  der  Mauer,  theils  in  geringem  Abstände  von  derselben  stark  abfällt 

Die  Trace,  welcher  die  Hofmauer  folgt,  ist  so  gezogen,  dass  man 
das  Bestreben  erkennt,  die  Yertheidigung  nicht  allein  auf  das  Frontal- 
feuer zu  basiren,  sondern  auch  mit  Feuer  von  der  Flanke  her  auf  den 
bis  an  die  Mauer  vorgedrungenen  Angreifer  zu  wirken.  Seineu  Zweck 
hat  der  Ingenieur  allerdings  nicht  vollkommen  erreicht,  denn  sein  Werk 
weist  noch  Linien  auf,  vor  welchen  der  todte  Winkel  der  Waffen- 
wirkung des  Yertheidigers  entzogen  ist,  nämlich  die  breiten  Seiten  der 
Eckthürmchen  und  vermuthlich  auch  die  ganze  nordwestliche  Frontmaaer. 

In  Folge  der  Kleinheit  aller  Verhältnisse  empfangt  man  bei  der 
Betrachtung  dieses  Werkes  den  Eindruck,  als  ob  der  Baumeister  seine 
Ideen  über  Fortification  nur  in  einem  soliden  Modell  habe  zur  An- 
schauung bringen  wollen.  ")  Die  geringen  Dimensionen  der  die  Flanki- 
rung  bewirkenden  Theile  der  Hofmauer,  sowie  auch,  die  Eigenthümlichkeit 
der  ganzen  Anlage  sind  jedoch  wohl  hauptsächlich  auf  die  gebotene 
Oeconomie  mit  den  activen  Yertheidigungsmitteln  zurückzuführen.  Denn 
bei  der  grossen  Ausdehnung  der  einem  plötzlichen  feindlichen '  Anfalle 
stets  ausgesetzten  Grenze  war  der  Orden  nicht  in  der  Lage,  jedes  der 
Wildhäuser  mit  einer  den  Baumverhältnissen  derselben  entsprechenden 
ständigen  Besatzung  zu  versehen.  Die  räumliche  Ausdehnung  scheint 
nämlich  zuweilen  das  aus  militärischen  Bücksichten  erforderte  Bedürfnis» 
überschritten  zu  haben,  um  den  an  der  Wildniss  wohnenden  Colonisten 
mit  ihrer  fahrenden  Habe  bei  drohendem  feindlichen  Angriffe  einen  ge- 


**)  Beiläufig  mag  hier  an  die  kleine  Festung  Wilhelmstein  im  Steinhader 
Meer  erinnert  werden,  welche  auch  unr  als  ein  Modell  für  die  neuere  Fortification 
anzusehen  ist 
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sicherten  Lagerraum  zu  gewähren,  insofern  nicht  besondere  zu  diesem 
Zwecke  errichtete  Fliehhäuser  in  der  Nähe  angelegt  waren.  Diese 
Rücksicht  scheint  auch  bei  Bäslack  maßgebend  gewesen  zu  sein. 
Dieses  Haus  bot  höchstens  für  120  Mann  bei  enger  Belegung  gedeckte 
Unterkunftsräume  dar,  wenn  man  die  Zinnenetage  nicht  in  Berechnung 
bringt,  welche  zur  dauernden  Bewohnung  nicht  geignet  war  und  ausser- 
dem zur  Aufbewahrung  der  Vorräthe  und  des  Materials  benutzt  werden 
musste.  Die  zur  erfolgreichen  Vertheidigung  des  Platzes  erforderliche 
Besatzung  ist  dagegen,  allerdings  nach  neuereu  taktischen  Grundsätzen 
berechnet,  auf  mindestens  400  Mann  anzuschlagen.  Dabei  ist  auf  die 
schwerere  Bewaffnung  und  die  mangelhafte  Ausbildung  der  damaligen 
Mannschaft  Rücksicht  genommen,  welche  eine  so  dichte  Besetzung  der 
Brustwehr,  wie  sie  gegenwärtig  stattfindet,  nicht  zuliess.  Was  die  Aus- 
stattung des  Hauses  mit  Waffen,  insbesondere  mit  Fernwaffen  anbelangt, 
so  kann  eine  durchgängige  Bewaffnung  mit  Handarmbrüsten  wohl  nur 
für  die  ständige  Besatzung  vorausgesetzt  werden.  Bei  zeitweise  gebotener 
Besetzung  durch  aufgebotene  Dienstpflichtige  oder  bei  Einreihung  der 
Waffenfähigen  unter  den  auf  das  Haus  Geflüchteten  in  die  Zahl  der 
Vertheidiger  ist  sicherlich  auch  dem  aus  freier  Faust  geschleuderten 
Stein  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  als  Vertheidigungsmittel  zugewiesen 
worden.  Hierauf  wird  man  wohl  schon  bei  der  Errichtung  der  Hof- 
mauer gerechnet  haben,  wofür  die  auflallende  Verkürzung  der  zu  be- 
streichenden Linien  durch  Einschiebung  der  Wighäuser  ebenfalls  spricht. 
Auch  konnte  nur  allein  durch  Anwendung  dieses  primitiven  Vertheidigungs- 
mittels  der  Angreifer  noch  geschädigt  werden,  sobald  er  den  todten 
Winkel  erreicht  hatte,  welcher  vor  einigen  Theilen  der  Befestigung  nicht 
von  seitwärts  her  bestrichen  werden  konnte,  wie  oben  gezeigt  worden 
ist. ")  Für  die  Ausstattung  der  Wildhäuser  mit  grösseren  Stand- 
armbrüsten mag  das  Wildhaus  Tammow  als  Beispiel  herangezogen 
werden,  auf  dem  sich  ein  Bestand  von  4  Rückarmbrüsten  mit  27  Schock 
Pfeilen  vorfand,   welcher  im  Jahre  1384  um  4  Stück   mit  5  Schock 


*•)  Steinwürfe  kamen  noch  zur  Zeit  des  Herio^s  A  Ibr echt  bei  der  Vertheidignng 
der  Schlösser  zur  Anwendung,  wie  aus  der  von  dem  genannten  Herzoge  verfassten 
Kriegsordnong  (N.  Pr.  Prov,-BL  3.  F.  VI,  174)  hervorgeht 
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angetrieben  hätte.    Wider  Erwarten  scheiterte  diese 
Ablehnung  aller  der  angesehenen  Bachhändler,  die  a 
das  Werk  in  Verlag  zu  nehmen.    Zur  Ehre  gereic 
Buchhandel  jene  Geschichte  der  vergeblichen  Werbu 
kommen  für  eine  solche  Hinterlassenschaft  sicherli( 
kam  dabei  übrigens  noch  schlechter  fort  als  Ueberwe 
Buch  über  Schiller  erschien  von  vornherein,  ohne  dass 
nur  die  Rede  war,  als  ein  hoffnungsloses  Unternehmen 
der  Verfasser  desselben  sein  mochte.   Um  so  erfreuli 
noch  gelungen,   den  Schaden  zu  ersetzen,  um  so  r 
Verlagsbuchhandlung  von  Beissner,  zumal  sie  nach 
Zeit  seit  der  Abfassung  darauf  verzichtet,  durch  das  i 
Schiller  auch  die  neuesten  Resultate  der  Forschung  v 
da  der  Herausgeber  M.  Brasch  dasselbe  ganz  so  ge] 
es  fand. 

üeberwegs  Schiller  als  Philosoph  und  Historiker 
von  allen  anderen  Erörterungen  desselben  Verhältnisses 
Biographien  des  Dichters  zunächst  durch  die  eingehe] 
der  Jugendbildung  Schillers.  In  die  Elemente  desselben 
tiefer  und  scharfsinniger  ein  als  irgend  einer  vor  ihm. 
Betrachtung  des  Bildungsganges,  welche  den  Erläuterun 
philosophischen  Schriften  Schillers  vorangeht,  beschrän 
die  Stufen  seiner  wissenschaftlichen  Bildung  selbst, 
auch  die  früheste  Entwickelung  seines  Geistes  und  G 
Schillers  Geschichtsphilosophie,  seine  Moral  und  Aestl 
Gemütsrichtung  ebensowohl  wie  durch  seine  theoi 
bedingt  ist.    Bei  dieser  sehr  eingehenden  Darstellung 
elemente  wird  Ueberweg  auch  der  Bildungsstätte 
rechter  als  andere,  ein  um  so  grösseres  Verdienst,  als  e 
lehrreiches  Programm  noch  nicht  benutzen  konnte,  sond 
Materialiensammlung  allein  angewiesen  war.  Eins  rühmt 
Militärakademie  zu  Stuttgart  m.  E.  mit  Unrecht.   Die  I 
tionen  des  Unterrichts  und  der  disciplinaren  Aufsicht, 
durch  Veräusserlichung  und  Ueberspannung  der  Discij 
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doch  unverkenobar  für  das  Ver 
gewesen,  als  vtean  diesen  all 
gefallen  wäre  (S.  8);  deshalb 
erfreuliches,  velrauensvoUes  u 
hätte  einen  freieren  Cüaraktei 
Wirkang  reiner  üben  kiSnuen 
Autorität  Eintrag,  wenn  d: 
werde  (S.  8). 

Ich  meine,  jene  Trennui 
allen  Alumnaten  nur  ein  Ni 
zulässt,  dass  einer  lehre  und 
Dass  dagegen  ein  Lehrer,  der 
wirkt,  und  zu  dem  die  Sei 
an  Wirkung  irgend  verliere 
beschränkt  bleibe,  sondern  si 
benibren,  sie  beaufsichtigen 
Wirkung  kann  sich  vielmeh 
noch  möglich  wird;  ein  solc 
an  Aeusserlicbkeiten,  souden 
Ansehen  ein  so  williges  und 
Vorschriften,  dass  er  dem 
solches  Cebertragen  seihst  a 
verschafft,  sein  Wirkungsgebi 
bei  Knaben  der  Fall  (S.  8  ir 
böhtem  Maße.  Wenn  Scbille 
Lehrern  in  so  gutem  Verhaltni 
des  Unterrichts  von  der  Disci 
Abels  ic.  und  es  ist  jene  ] 
bedauern,  dass  die  trefflicl 
weiter  auszudehnen  vermochti 
der  Disciplin  des  Instituts" 

Im  Weiteren  vermisse 
Schiller  „zwischen    weihrauc 
nbstrakt  negierendem  Opposi 
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kung,  dass  jeder  feurige  Jangling  in  seiner  Ausdnickswoise  maßlos  ist, 
und  nun  gar  eine  Natur  mit  so  gewaltigem  Pathos  wie  Schiller;  sodann: 
Stimmungen  sind  meistens  ganz  einseitig.  War  es  nur  Goethes  Charakter 
und  Denkweise,  ,,dass  eine  Gesinnung  jederzeit  die  übrigen  verschlang 
und  absties",  wie  er  im  15.  Buche  Yon  Dichtung  und  Wahrheit  sagt,  oder 
eignet  davon  auch  Schillern  und  jedem  Dichter  etwas? 

Was  ich  meine  und  hier  vermisse,  hat  üeberweg  selbst  in  der 
Beurteilung  der  Ankündigung  der  Thalia  richtig  betont:  In  jener  Aeusse- 
rung  ist  viel  Bhetorisches;  der  Ausdruck  ist  outriert;  Schiller  hat  der 
stilistischen  Beinheit  des  Kontrastes  die  historische  Genauigkeit,  der 
gefalligen  Bundung  des  Ausdrucks  die  scharfe  Bestimmtheit  des  Ge- 
dankens und  der  Erregtheit  seines  Gefühls  die  objective  Wahrheit 
nachgesetzt  (S.  13).  — 

Auf  das  Kapitel  über  die  Jugendbildung  folgt  in  gesonderten  Ab- 
schnitten die  Besprechung  der  einzelnen  philosophischen  und  historischen 
Schriften.  Dabei  verfährt  üeberweg  so,  dass  er  auf  die  Daten  über  die 
Entstehung  jeder  Schrift  eine  erschöpfende  Analyse  des  Inhalts  folgen 
lässt,  nach  seinen  Quellen  genau  forscht  und  mit  einer  allseitigen  Kritik 
abschliesst.  Durch  diese  Einrichtung  ist  sein  Buch  geeigneter  in  das 
Studium  Schillers  einzuführen  als  das  von  Tomaschek,  welches  die 
einzelnen  Abhandlungen  nicht  so  zusammenhängend  bespricht,  sondern 
um  des  betreffenden  Gegenstandes  und  seiner  Entwickelung  willen 
die  einzelnen  Aufsätze  zertrennt  und  dadurch  das  Verständnis  desselben, 
für  den  Anfänger  wenigstens,  erschwert.  Um  der  allgemeineren  Ver- 
ständlichkeit halber  fugt  üeberweg  auch  an  geeigneter  Stelle  (S.  192—99) 
eine  Darlegung  von  Kants  Grundideen  ein  und  knüpft  an  dieselbe  die 
nähere  Erörterung  über  Schillers  Verhältnis  zu  denselben. 

Die  Frage  gehört  zu  den  allerwichtigsten:  Was  ist  schön?  üeberweg 
findet  einen  zwiefachen  unterschied  zwischen  der  Schillerschen  und 
Kantschen  Ansicht  darüber.  Erstlich:  „Schiller  hebt  die  Analogie  des 
Intelligibeln  im  Schönen  mit  der  Form  der  praktischen  Vernunft 
hervor,  während  Kant  zwar  auch  in  dem  Schönen  ein  Analogen  des 
sittlich  Guten  findet  und  den  Freiheitsbegriff  sich  in  ihm  mit  der  er- 
scheinenden Natur  vermitteln  lässt,  dabei  jedoch  das  üebersinnliche, 
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nicht  gefuDdeo.  Was  er  dafQr  ausgiebt,  iBt  negativl  „Nicht  voa  ansäen 
bestimmt  scin'^  Alles  übrige  dafür  sind  identiscbeUrteile,  die  nicht 
weiter  bringen  Itönnen.  Sodann:  Wenn  Schiller  sagt,  Schönheit  ist  Freiheit 
in  der  Erscheinung,  so  hat  er  nur  gesagt:  schOn  ist  derjenige  Gegenstand, 
auf  welchen  ich  die  Idee  der  Freiheit  übertrage,  aber  nicht,  nie  ein 
solcher  objektiv  beschaffen  sein  rauss,  damit  jene  Uebertn^ng 
stattfinden  kann  oder  muss.  Allerdings  sucht  er  diesen  Mangel  im 
weiteren  Fortgange  des  Briefwechsels  mit  KOmer  zn  er^nzen:  „SchOnheit 
ist  Natur  in  der  Kunstmässigkeit".  „Wir  nehmen  fiberall  Schifnheit 
wahr  [d.  i.  jene  Uebertragung  findet  statt],  wo  die  Masse  von  der  Fonn 
und  (im  Tfaier-  und  Pflanzenreich)  von  den  lebendigen  Kräften  Yöllig 
beherrscht  wird".  Völlig?  Wo  ist  der  Maßstab  dafürP  Diesen  giebt 
Schiller  nicht.  Erst  mit  ihm  hätte  man  das  objektive  Merbnal:  „Die 
schöne  Form  ist  ein  freier  Vortrag  der  Wahrheit,  Zweckmässigkeit, 
Vollkommenheit."  Warum  ist  der  „Vortrag  einer  Zweckmässigkeit" 
wie  z.  B.  das  Eameel  nicht  freii'  Es  ist  so  gut  wie  jedes  organische 
Wesen  nur  von  seiner  Natur,  nicht  von  aussen  bestimmt,  es  ist  so, 
wie  es  sein  soll,  also  frei,  und  doch  nicht  schön. 

Fast  von  gleicher  Bedeutung  wie  die  Frage  nach  dem  objektiven 
Merkmal  des  Schönen  ist  die  nach  der  Reihenfolge  nnd  Wertschätzung 
der  ästhetischen  und  moralischen  Erziehung  bei  Schiller.  Man  hat  aber 
sie  noch  mehr  gestritten.  Gelöst  hat  sie  keiner  vor  üeberweg,  nicht 
Knno  Fischer,  nicht  Drobisch  und  wer  nach  ihnen  geschrieben.  Üeberweg 
entscheidet  sie  endgültig,  so  schlagend  sind  seine  Erörterungen  darflber. 
Sie  gehören  zum  Bedeutendsten  in  dem  Buche.  8.  247  S.  Ich  habe  die 
bezügliche  Stelle  schon  einmal  vollständig  in  Schade's  Monatsblättem 
mitgeteilt,  aber  sie  hat  keine  Beachtung  gefunden.  „Schiller  hat  stets 
die  Kraft,  erhaben  zu  wollen,  über  die  bloss  ästhetische  Bildung, 
die  Verbindung  dieser  Kraft  mit  der  ästhetischen  Bildung  aber  über 
die  blosse  moralische  Kraft  gesetzt.  Bas  „Nötig  haben,  erhaben  zu 
wollen"  ist  ein  Mangel  an  Bildung,  wenigstens  in  allen  den  Fällen,  in 
welchen  die  Harmonie  dem  Menschen  Oberhaupt  erreichbar  ist;  absolute 
Harmonie  ist  ein  unerreichbares  Ideal,  da  der  Mensch  die  Verletzung 
unabweisbarer  Bedürfnisse  seiner  sinnlichen  Natur,  wo  sie  im  sittlichen 
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der  Fhiiosopliie  nach  der  neuesten  Auflage  zn  citiren,  hier  ägnrirt  die  vierte 
statt  der  sechsten.  Von  den  Besultatcn  der  historisch-kritischen  Aus- 
gabe hat  der  Herausgeber  gleichfalls  keine  Notiz  genommen,  (Jeberneg 
selbst  konnte  nur  die  ersten  Bände  verfferten.  So  kommt  es,  dass 
Schriften  eingehend  behandelt  werden,  die  gar  nicht  ron  Schiller  sind. 
Die  „Geschichte  der  Unruhen  in  Frankreich,  welche  der  Begierung 
Heinrichs  lY.  TorangiDgen"  rßhmt  zwarüeberweg  nicht  wieTomaschek 
als  die  Bläte  SchillerscLer  Historiographie,  als  eine  Abhandlung,  die 
sich  mit  dem  Besten  ans  nnaeren  Tagen  messen  kCnne,  aber  er  hlll( 
sie  doch  auch  für  recht  bedeutend.  Dass  sie  gar  nicht  von  Schiller 
herrfihrt,  sondern  eine  Uebersetznng  oder  Ueberarbeitung  ans  Anquetils 
Esprit  de  la  Ligue  ist,  die  zum  Teil  vielleicht  von  Charlotte  Schiller 
herrührt,  hat  K.  QHdeke  1870  beniesen.  Auch  ein  Index  fehlt,  sogar 
ein  Inhaltsverzeichnis,  obwohl  üeberweg  selbst  ein  solches  zn  ent- 
werfen angefangen  hatte.  Emil  Grosse. 

Dr.  (MOIeb  KnM«,  Friedrich  der  Qrosse  und  die  deutsche  Poesie. 
H&Ue,  WaisenhauBbuchhandlnng.  1884.    V,  120  S.  gr.  8.    Preis  3  M. 

Der  Verfasser,  der  schon  1879  in  den  Wissenachftl,  Honats-BUttern  seche  bis  dahin 
aobekaimte  Gedichte  md  Lieder  ann  der  Zeit  dee  siebenjährigen  Krieges  berausgnb,  hat 
seitdem  seine  Stadien  auf  diesem  Gebiete  emsig  fortgesetzt.  Sein  die  weitesten  Kreise 
inteiesarendee  Thema  hat  ei  so  behandelt,  dass  er  mit  orientirendem  Ueberblick  über 
das  schon  frfiher  Bekannte  seine  neuen  Mitteilungen,  lum  Teil  ans  noch  ganz  uner- 
öffneten  Qnellen,  geschickt  verbindet.  Neben  dem  Interesse  fOr  die  allgemeine  Knltur- 
nnd  Literatareutwicklung  des  18.  Jahrhnnderts  findet  auch  die  —  ebenfalls  schon 
dnrch  frhbere  Beiträge  in  dieser  Zeitschrift  bekundete  —  Vorliebe  fttr  das  geistige 
Leben  onseier  Provinz  berechtigten  Aosdrack. 

Das  Buch  wird  ercffiiet  mit  genauer  Uebergicht  der  vorhandenen  Quellen  and 
HUfemittel,  namentlich  auch  der  bisher  heraasgegebenen  SamralnngeQ  historischer 
Gedichte  ans  dem  siebenjährigen  Kriege.  Sodann  bespricht  der  Verf.  Friedrichs  des 
Grossen  peTsOnliche  Stellung  zu  deutschen  Literatni  seiner  Zeit,  namentlich  aach  der 
Bewegung,  welche  1781  die  berOhmte  Schrift  des  Eenigs  Ober  die  deutsche  Literatur 
hervorrief.  Die  schon  bekannten  Zeagnieae  Qber  Friedrichs  Verkehr  mit  dentachen 
Dichtem  und  Gelehrten  werden  in  einer  dankenswerten  Ueberaicht  zueammangestellt; 
hinzugefügt  ist  der  Brief  vom  22.  Oct.  und  1.  Novbr.  1757,  in  welchem  Gottsched 
seinem  KOnigsbeiger  Freunde  Prof.  Flottwell  Nachricht  ron  den  Gesprächen  gibt, 
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bewiesen,  die  WafFenhalle  des  Heim  Bletl  ond  die  dazu  ^liSri^n  Sammlangen  anf 
die  eine  oder  die  andere  Weise  nnsenn  Lande  z»  gewinnen.  MOge  seine  hochgeneigt« 
Unterstützung  fOr  die  Erfa^tnng  dea  koltaThistorischen  Museums  von  glQcUichem 
Erfolge  sein! 

Qemde  an  dem  Tage,  welcher  dem  Besuch  der  TQnger  Sammlimgeii  durch  den 
Heim  Regierangspräsi deuten  Studt  folgte,  besichtigte  Herr  Oherprtlsident  y.  Schliek- 
mann,  unser  neues  Ehrenmitglied,  daa  Praasia-Masenm,  mehr  ab  eine  Stunde  da- 
selbst verweilend  und  zum  Schlags  die  Absicht  aussprechend,  neue  Rämidichkeiten  dem 
Prussia-MuKum  zur  Anfetellnng  anderer  im  Verborgenen  liegenden  Prussia-Schätie 
verscIiafFen  m  wollen. 

Mehrere  Abgeordnete  des  Provinziallandtages  beehrten  das  Prossia-Mosenm 
am  7.  Mai  mit  ihrem  Besuch,  und  aprachen  zum  Teil  ihre  Verwunderung  darüber  aas, 
dasa  wir  in  den  neuen  Räumen  mit  rerhältnissm&ssig  ao  geringen  Mitteln  uns  so 
stattlich  hätten  einrichten  können. 

Ein  hoher  ProTinzial-Landtag  hat  die  Subventionen  von  1500  Mk.  auf  2000  Hk. 
erhobt  nnd  die  EOnigliche  Regierung  ihre  frühere  Unterstützung  auch  weiter  uns  zu 
Teil  werden  laaseu. 

Die  Beiti^ge,  welche  die  Mitglieder  unseres  Vereins  der  Kasse  znfQhrcn,  halten 
sich  anf  der  Höhe  von  1000  Mk.,  indem  mr  mit  ca.  333  Mitgliedern  abzuachliessen 
hoffen.  Freilich  bleibt  uns  keine  grosse  Sanune  zu  einer  stattlichen  Ausgabe  unserer 
reichen  AlterthniDsschätze  in  Bild  und  Wort. 

Der  Katalog,  dessen  erste  Bogen  zum  Schluas  dieses  Jahres  werden  gedruckt 
werden,  wird  trotz  allen  AusacUuseeB  von  Bildern  immer  noch  einen  Umfang  haben, 
der  dem  grosijen  Publikum  in  Bezug  anf  den  Kaufpreis  zu  hoch  sein  wird.  Nicht 
ganz  geringe  Arbeiten  sind  für  den  herzustellenden  Katalog  YoUendet  und  ist  der 
Anbchub  des  Druckes  desselben  ron  Nutzen  gewesen,  indem  manche  Qruppierung 
noch  praktischer  gestaltet  werden  konnte,  wie  u.  a.  im  ersten  Zimmer  n.  Hauptsaal. 

Das  Renaissance-Zimmer  macht  in  Folge  der  Restauration  mehrerer  Stücke 
einen  noch  freundlicheren  Eindruck.  Herr  Maler  Schwartz  hat  den  Schrank  der 
gnreiten  Gemahlin  dea  Uerz«^  Albrecht,  ein  Epitaph,  die  Kreuzigung  und  Krenz- 
abnahme  in  Alabaster  darstellend  und  aus  dem  Kloster  Springbom  stammend,  aus 
der  Zeit  der  gnten  Renaissance,  und  ein  Epitaph  eines  Verehrers  der  schonen  Künste 
Hanslaib's  ans  dem  Jahre  1571,  dessen  Portrait  wir  oben  in  der  Spitze  des  Denkmals 
sehen,  in  der  sorgsamsten  nnd  peiidichstcn  Weise  noch  den  vorhandenen  Farben  und 
Vemernnfen  wiederhergestellt.  Anch  der  Rahmen  des  Bildes  unseres  grossen  Hiato- 
rikeia  vom  alten  und  neuen  Freussen,  Hartknoch,  welches  in  dem  letzten  Zimmer 
hängt,  hat  ebenfalls  eiue  Wiederherstellung  erfahren.  Für  unser  nencs  Etatsjahr  liegt 
nuch  eine  ähnliche  Arbeit  vor,  die  .Rest&uration  des  St.  Adalbert's  Altars  aus  Lochstädt, 
welchen  Herr  Blell  für  die  von  ihm  gezahlte  Summe  uns  überlassen  hat,  und  welchen 
wir  gerne  ao&tellen  wollen,  wenn  uns  der  Raun  dazu  gegeben  sein  nrird. 
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Cand.  Scherbring:  Dos  Gräberfeld  voa  Schakaukck.  s.  Sitzungaber.  ü.  5ö— 62. 
Altpr.  Mtsscht.  S.  1C7— 172. 

An  20.  Jan.  1882:  Ehrenmitglied  Bkll:  Die  EiseaalterthOmer  nnsrer  heidnisclien 
Voneit  in  Jen  Saiiimlungen  Deutscblaodä  und  ihre  'Consürviernng'.  s.  Sitzmigsber. 
S.  ö— 27.  Referat  Altpr.  MtsMchr.  ö.  172—177. 

Am  17.  Febr.:  Major  von  Sauden:  Högelgrabcr  bei  Wangnict,  Kr.  Pr.  Eylaa. 
8.  Kitiungsber.  ö.  29—30.  Altpr.  Mtsachr.  Ö.  479— 180. 

Major  V.  Fromberg;  Ein  Urntnfeld  in  der  Nieder-Lausiti.  a.  Sitzgsher.  S.  33—34. 
Altpt.  Mtsschr.  S.  482. 

Major  V,  Eamin^i:  Der  Pfahlbau  im  äoldiner  See  in  derNenmark.  s.  Sitzgsber. 
S.  31-32.  Altpr.  Mtsachr.  S.  480-482. 

Am  17.  März:  Eittergutabesitzer  IjOrek  auf  Popfllken:  Das  Gräberfeld  zu  Imteu, 
Kr.  Wehlftu.    s.  Sitzgsber.  S.  35—38.  47—50.  Altpr.  Mtsschr.  S.  483—489. 

Zinunernieister  Matthias:  Deutung  der  Skaudinav.  Felseubilder  durch  Worsaae  in 
Uebeisetzung  nach  rcrrangegangeuer  Demonatration  dor  Felsenbilder  durch  Dr.  Bnjack. 

Am  21.  April:  Prof.  Zander:  Dan  Wasianskische  Bag^nklavier.  s.  Sitzangsber. 
b.  63— li8.  Altpr.  Mtsschr.  S.  492—496. 

Ehrenmi^lied  Dlell:  Der  Tartaren-Helm,  gefunden  bei  Georgenburgkehlen,  Kr. 
Inaterburg.  a.  Sitzgaber.  S.  51—53.  Altpr.  Mtaschr.  S.  489—490. 

Dr.  Bnjack:  Ueber  die  ap&teren  Jahre  der  liegierung  dea  Herzt^a  Albrecht  mit 
Vurlegong  der  magischen  Münze  äcalichins  und  anderer  Altertbümer. 

An  19.  MbI:  Uauptlehrer  Matthias:  Archäologische  Funde  jQngater  Zeit  in 
Dänemark  in  Uebersetzung. 

Director  Friederici:  Ueher  Münzen,  gefunden  in  Dolieien,  Kr.  Marggrabowa. 

Major  Beckberru:  Ueber  ätammbUchcr  aus  dem  17.  Jahrhnndert.  b.  Sitzgsber. 
a.  69—79.  Altpr.  Mtsachr.  S.  496—503. 

Am  16.  Juni:  Cand.' Scherbring:  Die  neneateo  Gräberfunde  des  grossen  Leicheu- 
feldes  zu  Löherlshof,  Kr.  Labiau.  a.  Sitzgsber.  S.  102—110. 

Ehrenmitglied  BleU:  Ein  altrussischer  Helm  von  Kowao  mu  1400.  a.  Sitzgsber. 
S.  53-55.  Altpr.  Mtsschr.  S.  491-492. 

Am  22.SepL:  Schlossbauinspector Kuttig:  Zur Gcaclüchte  des  Baues  desEUnigl. 
Schlosses  zu  KSnigaberg.   s.  Sitzgsher.  S.  83— 101.  Altpr.  Mtsachr.  XXI,  S.  173— 187. 

Am  20.  Octbr.:  Cand.  Schcrbring:  Das  Gräberfeld  zu  Poaaritten,  Kr.  Labiau. 
B.  Sitzgsber.  S.  111—115. 

Dr.  Bujack:  Vier  HOgcIgrilbcr  zu  Fricdcrikenhain,  Kr.  Ortebburg.  s.  Sitzgsber. 
S.  117-123. 

llau|)tlebrer  Matthias:  Nordische  .AlterthQjner  aus  der  Wickiuger  Zeit  in  Schott' 
iand  in  Uebersetznng. 

Ira  April  und  Mai  wurden  eingegangene  Geschenke  und  gemachte  Ankäufe 
vorgelegt,  zu  der  Vorlage  der  späteren  Erwerbungen  war  bei  der  immer  reichen 
Allpr.  UMiiHClirifi  Bd.  XXL  Htt.  T  d.  B.  42 
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gat  XU  machen,  dass  er  sich  müglicbat  in  Tadel  erachfipft  nnd  dabei  dreimal  aasspackt. 
Auch  pflegt  man,  wenn  man  üicb  lobend  über  etwas  ausspricht,  sei  es,  n-as  es  sei, 
hinzuzufügen:  „nicht  zu  verrufen",  weil  man  in  jedem  Falle  durch  das  Lob  das  be- 
stehende Gute  in  das  Gegentheil  zu  verwandeln  fürchtet. 

Wm  ein  Stack  Vieh  nicht  recht  gedeihen,  so  pflegt  man  es  für  einen  ganz  ge- 
ringen Preis,  der  aber  in  Wirklichkeit  gar  nicht  gezahlt  wird,  an  irgend  Jemand  xa 
verkanfen  und  den  Kauf  durch  Trinken  des  sogenannten  Leinkaufs,  der  das  Haupl^ 
sächliehste  bei  der  ganzen  Sache  igt,  zu  bedegoln.  Für  das  betrelTende  Thier  hat 
dieser  Handel  durcliaus  keine  Veränderung  zur  Folge,  durch  die  ^ch  eine  Wirkung 
zu  Gunsten  seines  Betindens  erklären  Hesse,  da  es  in  Besitz  und  Pflege  aeinaa  alten 
Eigenthümers  verbleibt;  dennoch  hört  man  sehr  oft  die  Behauptung,  dieses  Verfahren 
habe  eine  günstige  Wendung  in  dem  Befinden  desselben  berbeigefUhrt. 

Es  giebt  Menschen,  welche  in  Verdacht  stehen,  sogenannte  bäi^eAugen  zu  haben, 
von  diesen  ein  junges  Thier  sehen  zu  lassen,  wird  auf  das  Sorgsamste  Tcrmieden,  weil 
nian  annimmt,  dass  dasselbe  dadurch  in  seinem  Gedeihen  gefährdet  würde.  Auch 
Weberinnen  mflgcn  solchen  Leuten  nicht  gerne  einen  Blick  auf  ihre  Arbeit  gestatten, 
neil  sie  fürchten,  es  könnte  viel  zerrissene  Fäden  und  dabei  Ungemach  zur  Folge 
haben.  Ueberhaupt  Boll  dieser  Blick  stets  schaden  bringend  wirken;  selbst  die  Qual 
des  Sterbenden  soll  durch  ihn  verlängert  werden.  —  Femer  glaubt  man,  daas  es 
Menschen  giebt,  von  denen  allesGekaufte  schlesht  gedeihet.  Saatgetreide  undEaus- 
thiere  mag  man  deshalb  von  diesen  Leuten  nicht  genie  kaufen.  —  Es  wird  als  ganz 
besonders  nachtheilig  für  das  Gedeihen  eines  gekauften  Thieres  erachtet,  wenn  der 
Verkäufer  den  Verkauf  desselben  bedauert  und  es  dem  Käufer  missgOnnt.  Desh^b 
zahlt  man  auch  gerne  den  verlangten  Preis,  wenn  man  etwas  znm  Aufziehen  kauft,  ohne 
zu  feilschen,  um  eben  weder  Bedauern  noch  auch  Missgunst  bei  dem  VerkSufcr  zu  erregen. 
Milch  darf  nicht  aus  dem  Hauso  gegeben  oder  auch  nur  unbedeckt  Qber  die 
Strasse  getragen  werden,  ohne  dass  etwas  Salz  oder  Holzkohle  hineingeschüttet  wird. 
Denn  unbedeckte  und  nicht  mit  obigen  Zntliaten  versehene  Milch  ist  (so  glaubt  man) 
der  Macht  böswilliger,  mit  Hexenkünsten  vertrauter  Menschen  preisgegeben,  welche 
CS  vermögen  (wenn  sie  solcher  MÜch  habhaft  oder  ihrer  auch  nur  ansichtig  werden), 
die  Efihc,  von  denen  tae  entnonuuen  ist,  derart  zu  verhexen,  dass  diese  in  Folge 
dessen  entweder  gar  keine  oder  nur  verdorbene  Milch  geben,  und  welche  dieses  ent- 
weder aus  Eigennutz  thun,  indem  sie  die  den  fremden  Kühen  abgcnoomiene  Milch 
den  eigenen  zuwenden,  oder  auch  aus  Hass  und  Bosheit. 

Vom  Saatgetreide  mögen  die  Leute  nicht  gerne  etwas  abverkaufen,  weil  sio 
fürchten,  ihnen  künntc  das  Glück  abgenommen  werden,  so  nämlich,  dass,  während 
der  E&ufer  von  dem  gekauften  Getreide  stets  die  besten  Erträge  hätte,  der  Verkäufer 
von  dem  zurückgebliebenen  Saatreste  nur  Misaemten  erzielte.  Aach  pflegt  man 
während  der  Saatbestellmtg  nichts  fortzuleihen,  um  ebenfalls  keine  Gelegenheit  zum 
Abnehmen  des  GlQckes  zu  geben. 
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Urcxl  darf  nicht  verhelirl  (il.  h,  nicht  uiit  der  unteren  Seite  nach  üben)  auf  dem 
Tidtf  IlejteD,  sonst  K^ht  Aie  ganze  Wirtlischaft  verkehrt. 

Zieht  man  in  eine  neue  Wuhnnng  ein,  so  pflegt  man  Brad  und  Salz  gewisser- 
maßen als  Sjinbol  dea  Nothwemh'gBtcn  mitzunehmen,  damit  iMeses  niemala  ausgehe. 
Lüsl  ein  Mädchen  einen  DrcifuBS  leer  auf  dem  Feuer  stehen,  so  veriiert  es  die 
Fim.  —  Hut  darf  ein  Metier  nicht  auf  dein  Heerde  schürten,  Jenu  dieses  hat  Un- 
gISct  ini  Vichstande  aur  Folge.  —  Die  abgeschnittenen  Fingernägel  werden  stets 
auf  (loBSurgfiltigste  verbrannt.  Wer  iiu Besitze  guter  Zähne  iüt,  zieht  es  auch  wohl 
rar,  eich  die  Nägel  gar  nicht  zu  beschneiden,  sondern  dieselben  abzunagen  nud  her- 
4int«rauschlucken,  weil  man  glaubt,  dass,  wer  die  Fingernägel  umherstreut,  dieselben 
uacji  dem  Tude  sänimtlich  zut^aunnenlesen  müsste.  Aufgekämmte  Haare  werden 
eiicD^lis  uad  aus  demselben  Grunde  verbrannt.  —  Man  nimmt  an,  das«  der  Kopf 
eine«  firiuiilstilters  keinen  t^chatten  wirft. 

Aberglaube,  SKIen  und  GebrfiBcbe,  geknüpfl  an  besondere  Tage 

und  Zeilen  deti  Jahren. 

Am  Freitag  gebackeuea  Brod  soll  Kranhheit  bringen.  ~  Wer  am  Freitag  er- 

trsulit,  H-ird  ale  dem  Tode  verfallen  beti'achtct.  —  Freitag  und  Honnabend  pflegt 

iikin  nach  Sonnenuntergang  nichts  melir  zur  Hausthüre  iiinaut^zugiessen,  ausser  im 

iiuj-Bersten  Nuti falle,  und  dann  geschieht  dies  unmittelbar  onter  die  Traufe,  weil  man 

fiircfitet,  der  Tod  künnte  sich  su   diesen  Zeiten   in   der  Nähe   des  Hatises  aufhalten; 

ileriii  die  t^age  berichtet,  es  wäre  einst  Jemand,  der  an  einem  dieser  Abende  Wasser 

hiiiaijsgegosBen  hatte,  von  dem  Tude  unablÜB-sig  mit  den  Worten  verfolgt  worden; 

„Du  hast  micli  begossen,  trockne  mich  nun".   Auch  mi^  man  zu  später  Stimdo  einen 

h''uleuden  Hund  nicht  gerne  znm  Augriff  hetzen,   weil  wiederum   die  Sage  geht,  auf 

(L'ese  Weise  wäre  der  Tod  einst  gebissen  wonlen  und  derselbe  hätte  dann  denjenigen, 

der  den  Hund  angehetzt,  anfScliritt  und  Tritt  mit  ilem  Verlangen  verfolgt,  ihm  die 

djircli  den  Hund  yerorsachte  Wunde  zu  verbinden,  welchem  Verlangen  denn  auch,  um 

ilen  nnhcinilichen  Verfolger  los  zu  werden,  wolil  oder  übel  willfahrt  werden  musstc, 

.Soimabcnd  nach   äonneiiuntergaug   wird  jede  Arbeit  vermieden,   welclie  eine 

rotfrt'iidc  Bewegung  erfordert,  also;  Kjiinnen,  auf  der  Handniühlc  mahlen.  —  Vom 

ii-.?ten  Adventssonntage  an  bis  Weilmachten  ziehen  die  Lente  jeden  Sonnabend  und 

-Sonntag,  ausserdem  noch  am  heiligen  Abend  vor  Weihnachten,  am  ersten  Weihnaclit»- 

I  i'Tfiigi;,  Sylvester  nnd  Neujahr  Abends  mit  grossen  von  gciilfein  Papier  gefertigten, 

i'aii.s|>arentartig  erleuchteten  Sternen,  AdventHlieder  singend  und  besagte  Sterne  in 

aibi;r  Drehung  um  ihre  Achse  bewegend,  durch  die  Strassen.    Sind  die  Sterne  in 

iVIicT  Anzfilil  vorhanden,  und  man  hat  deren  mitunter  neun  bis  zehn,  so  haben  diese 

luzriK-o,    welche  an  die  Sonnenwendfeier  froherer  Zeiten  zu  crinnerii  scheinen,  sehr 

>']  Anziehendes,  besondere  für  das  in  dieser  Hinsicht  so  wenig  vcrwGhnte  .\ugo  dea 

iiclbcwohners.  —  In  den  Tagen  zwischen  Weihnachten  und  Neujahr  werden  Arbeitenr 

Ich«    eine     rotirende  Bewegang  erfordern,   ebenfalls  vermieden;   die  Abende  diese. 
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Wthin  die  Kleben   jedoch  nutuuter   zu    blüde    sühI,    b   weichem  Falle  Kuchen   und 
Eifr  auch  ohn«  SiiriirhJeüi  gespendet  werden. 
Aberglaube  und  Gebrauche,  belreireud  ila»  uiigetaun«  Klud  und  die 
Mutter  dcH  Neoge borneu. 

Man  glaubt  ein  nn^etauftes  Kind  büi^em  Zauber  uiid  ganz  be.snndcrg  der  Gul'ahr 

ausgceetzt,  gegen  einen  Wechselbalg  vertaueclit  m  werden;  zum  Schufc«  dagegen  wird 

dfin  Kinde  eine  Nähnadel  in  die  Umhülluiig  gesteckt,  da>Sta]il  als  iSchutzmittcl  gegen 

büse  Geist«!  und  fae^en  Zauber  gilt.     Ferner  wird,  so  tangu  das  Kind  noeh  nicht 

gclau/t  ist,  in  deip  Schlafüimmer  desjjelben  die  ganze  Nacht  hindurch  Licht  gebrannt 

und  diet  geeehieht  ausschliesslich,  um  ein  Verwechseln  des  Kindes  -exi  rerhüten.   Auch 

pflegt  man  ans  einem  Hause,  in  dem  ein  ungetauftes  Kind  sich  befindet,  nichts  fort- 

üolcihen,  damit,  wie  man  mir  sagte,   das  Kind  nicht    sein  Leben  lang  in  Schulden 

stecke.    Jedoch  will  mir  dieii  nur  als  eine  Ausrede  erscheinen,  die  gebraucht  wird, 

IUI  den,  der  etwas  zu  leihen  begehrt,  nicht  durch  Nennung  des  wahren  Grundes  zu 

tcrletzen,  und  müchte  ich  ais  die   eigentliche  Ursache  dieses  Brauches  die  Furcht 

Ulteo,  der  Leihende  künni«  an  der  gelluhunen  Sache  irgend  welche  Zauberkünste 

ÜKO  und  dieselbe  dann  mit  dem  daran  haftenden  Zauber  2um  Schaden  des  Kindes 

in  das  Haus  zurücksenden,    äull  das  Kind  zur  Taufe  in  die  Kirche  gebracht  werden, 

ad  wird  demselben  zur  besseren  Sicherung  gegen  alle  Gefahren,  welche  dos  Kind  jetzt 

doiipelt  bedrohen,  neben  der  Nähnadel  eine  8Uheriiiüni:e  als  zweites  Amulet  in  die 

L'iuMillung  eingesteckt.     Auf  den  Flur   wird  vor   die  Thürscliwelle  eine  Ast  gelegt, 

die  lennögo  des  Stahls,  den  sie  enthält,  das  Kind,  indem  es  hinübergetragen  wird, 

gefeit  machen  soll  gegen  die  Macht  hüser  Geister  und  böKen  Zaubers.    Der  Vater 

des  l'iuflingi  ist  bei  der  Taute  desselben  nie  zugegen,  wohl  aber  die  Matter,  wenn 

ihre  Kräfte  es  irgend  gestatten. 

V'elcher  Art  die  (.Jeister  sind,  welche  sich  die  Vcnveehselung  der  Kinder  an- 
sreligen  sein  lassen,  davon  scheint  man  nähere  Begriffe  nicht  zu  haben.  Gewöhnlich 
liijssl  es,  das  Büse  {wie  jede  dunkle  deni  Menschen  Unheil  bringende  Macht  genannt 
11  iid)  hall!  diesaclbc  vollführt.  Den  Teul'el  hört  maji  mehrentheils  nur  in  Flüchen 
nennen,  jedoch  wird  seiner  mit  viel  grüiserer  Freiheit  Erwähnung  gelhan,  als  des 
(iüien,  welches  Wort  stets  mit  einer  gewissen  Sehen  ausgesprochen  wird.  —  Ein  un- 
Mtiirlich  grosser  Kopf  gilt  als  besonderes  Kennzeichen  eines  Wechsel balges;  Kinder, 
ri-Iche  einen  Wasserkopf  haben,  wie  auch  Zwerge  werden  deshalb  sehr  oft  ftr 
Vt-ohtel bälge  gehalten.  —  Nacli  stattgefundener  Verweclisclung  eines  Kindes  wird 
!>  bcbtes  Mittel  anempfohlen,  den  vemieintlichen  Wecbselbalg  auf  das  Härteste  zu 
IiitiidL'ln,  ihm  keine  Pfiegc  angcileihcti  zu  lassen,  ihn  nut  Ruthen  zu  schlagen  nnd 
u,  iiaclidciii  man  fhn  gemisshaiulelt  hat,  auf  die  Thürscliwelle  zu  legen,  von  welcher 
ti  ilaiiii,  dem  Vulk^lauhcn  gcmilss,  die  Geister,  denen  er  angehört,  aus  Mitleid  und 
liarmen  wieder  aufnehmen  und  an  Stelle  dessen  das  geraubte  Kind  zurückgeben, 
(.■iiu    dieses  Verfahren  auch  vielleicht  nie  in  seiner  ganzen  Härte  zur  Anwendung 
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gehaltt-n  und  dadurcli  vurhiüikrt  wird,  ilircr  frQlieruii  Hölle  zu  folgen.  Vor  dieThSr- 
schwelle,  über  wolciie  die  Lciclic  hinauä^L-t ragen  wird,  wird  eine  Axt  gelegt,  damit, 
wie  luBD  mir  sagte,  iliu  Heele  nicht  üuriickzuL ehren  venuag.  Sollte  dieser  Braach 
aber  nicht  nrsprünglieli  denselben  Sinn  guiiabt  haben,  wie  bei  der  Taufe,  n&nilich  den, 
<lic  über  die  Ait  lunwegsclireitende  Seele  gefeit  zu  ntadieu,  so  dass  bCüe  Mäclite  ihr 
keinen  Sehadrn  zuznftigen  veimUeliteni'  und  üullte  «lieser  Brauch  nicht  in  dem  alten 
Preussenglauben  wurzeln,  wonach  die  Seele  des  Verstorbenen  auf  dem  Wege  zum 
Bestattnngxplatze  von  brisen  (Geistern  unisehwärmt  und  bedroht  wird? 

iSehr  oft  werden  der  LeirJie,  uin  eine  gute  Lage  derselben  im  liaige  in  erzielen, 
die  F'imse  gebunden ;  dieses  Band  entfernt  man  stets,  ehe  die  Leiche  ans  dem  Hause 
getragen  wird,  weil  man  glaubt,  das»,  wenn  die  Leiche  gefesselt  bliebe,  die  Seele 
behindert  wäre,  derselben  zu  folgen.  Es  giebt  Leute,  welche  vorgeben,  sie  hätten 
die  Gabe,  die  Seelen  der  Verstorbenen  zu  sehen;  diese  Leute  behaupten,  sie  hätten 
stet\  wenn  man  diese  Fesael  zu  lüsen  vergessen,  beobachtet,  wie  die  Seele  trotz  des 
grössten  Abmühens  nicht  im  Stande  war,  dem  Leichenzuge  zu  folgen. 

lieste  vou  Stutfeu,  die  zur  Ausstattung  eines  Todten  gedient  haben,  pfl^  man 
nicht  zu  KieidungMittlckeu  für  Lebende  zu  verwenden,  weil  man  glaubt,  dass  der  mit 
dem  Tudten  verwebende  Stotf  in  r;jm]iathischer  Beziehung  zu  dem  zurBclgebliebeiien 
Stoffreste  steht  und  diese  sich  auf  den  Träger  eiius  Kleidungtstiickes  aus  solch  einem 
Reste  in  der  Weise  erstreckt,  dass  derselbe  iu  ein  Kiechthuni  verfiillt  und  in  kurzer 
Zeit  stirbt.  Aus  ähnlichem  tininde  vermeiden  es  auch  Viele,  >on  ihrer  abgelegten 
Leibwäsche  zur  Aus.'<tattuiig  von  Todten  fortzuscbenken. 

Etwas  von  einer  gestohlenen  i^aehe  Zurückgebliebenes  (also  etwa  von  dem  ge- 
stohlenen Kleidung.-«tüek  ein  bei  Fertigung  desselben  übrig  gebliebenes  Stückchen 
Stojf  n.  s.  w.)  in  den  Sarg  eines  1'odteii  gelegt,  soll  bewirken,  dnse  der  Dieb  langsam 
daliin  siecht.  Auf  diese  Weise  sncht  man  sich  raeliTentheils  in  solchen  Fällen  zu  . 
räclien,  in  denen  der  IMeb  nicht  zu  eniiitteln  ist.  Mitunter  brauchen  Bestohlene  die 
List,  die  Absicht,  dcii  Dieb  auf  vorgenannte  Weise  zu  verderben,  verlantbaren  ku 
lassen,  und  wurde  dadurch  recht  oft  der  Zweck,  dos  gestohlene  Gut  zurückzuerhalten, 
crrciotit,  da  diese  ohne  vorangegangene  Entdeckung  des  Diebes  ausfahrbare  Rache 
eine  sehr  gcfürchtete  ist.  —  Ij'm  den  unbekannten  Dieb  zu  ermitteln,  wird  häufig  zu 
dem  GrbüchlUssel  nnd  deni  Erbgesangbuch  (so  genannt,  weil  beide  Gegenstände  von 
Verstorbenen  ererbt  sein  müssen)  gi^ffen.  Dos  Verfahren  dabei  ist  folgendes;  Der 
iSchltlssel  wird  mit  dem  Bartendo  in  das  Gesangbnch  gesteckt  und  dieses  fest  um- 
buiiden;  sodann  klemmt  eine  Person  den  Schlllssel  znischen  Mittel-  und  Zeigefinger 
ihrer  Hand  und  zwar  so,  da.ss  der  Schlüsaelriiig  quer  Ober  den  Fingern  ruht,  woranf 
inan  iiun  zu  fragen  beginnt,  ob  Dieser  oder  Jener  der  betrefi'ende  Dieb  sei.  Dreht 
»ich  der  Schlüssel  zwisclien  den  ihn  haltenden  Fingern,   ao  hält  man  dies  för  ein 
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Aberglauben  hält.  —  Der  Volkstuuiid  berichtet  folgende  Sage:  „Jeiniuid,  der  vom 
Atp  gedrückt  witrde,  faaate  diesen,  seiiie  Einladung  anbringend,  herzhaft  bei  der  Brost; 
zu  seinem  nicht  geringen  Eretaunen  behielt  er  bei  dieser  Gelegenheit  etwas  Stroh  in 
der  Hand  (walirschcinlich  hatte  er  das  Stroh  seines  Lagers  etfasst),  weli^es  er  an- 
brannte, und  siehe  da,  sein  erater  Gast  am  nächsten  Horgen  hatte  versengte  Haare. 

Auf  soben  nächtlichen  Wandemngen  soll  der  Alp  noch  verschiedene  kleine 
Bosheiten  ausführen.  So  geht  er  z,  B.  mit  Vorliebe,  an  die  Rocken  spinnen,  nm  dabei 
das  an  den  Kocken  befindliche  Spinamateria!  in  einen  den  Spinnerinnen  hßchst  un- 
liebsamen Zustand  zu  versefaen;  um  dies  zu  Tcrhüten,  pflegen  die  Spinnerinnen  zur 
Nacht  den  Faden  Ton  dem  Spinnmaterial  loszulösen.  Wahrscheinlich  traut  man  dem 
Alp  die  Geschicklichkeit  nicht  zu,  den  Faden  bei  Dunkelheit  aufeußnden  and  anzulegen. 
Ebenso  vermeidet  die  Weberin  aus  Furcht  vor  des  Alpes  unwillkommener  Hufe,  ihre 
Webeatbeit  aber  Nacht  mit  straff  angespannten  Fäden,  wie  dies  während  der  Arbeit 
nöthig  ist,  stehen  zu  lassen.  Auch  die  Mähnen  der  Pferde  soll  der  Alp,  den  Knechten 
xumAeiger,  mitunter  in  einer  Weise  znsammenflechten,  dass  es  nur  mit  grosser  UBhe 
gelingt,  dieselben  wieder  in  Ordnnng  zu  bringen. 

Sttfe  vom  Kolbnk  (spr.  Eaubuk). 

Menschen,  die  sich  in  guten  Verhältnissen  befinden,  kommen  nur  gar  zn  oft  in 
den  Verdacht,  einen  Kolbuk  zu  besitzen.  Dieser  hült  sich  Tag  Ober  in  irgend  einem 
Winkel  des  Hauses  verborgen,  fliegt  Nachts  ans,  nm  die  Buden  und  Speicher  Anderer 
za  best«lilen  und  das  Geranbte  seinem  Herrn  zn  bringen.  Fli^  er  recht  schwer 
beladen  durcb  die  Lüfte,  oder  in  den  Schornstein  ein,  welcher  sein  beliebtester  Ein- 
und  Ausgang  ist,  so  sieht  man  Funken  sprühen.  Nebenbei  leistet  der  Kolbuk  bei 
Terchiedenen  häuslichen  Verrichtungen  mit  grosser  Geschicklichkeit  und  Schnelligkeit 
Hilfe  und  fordert  das  Gedeihen  b  Hof  und  Feld.  Seine  Anwesenheit  im  Haoso  wird 
geheimgehalten,  da  Niemand  gerne  ebgestehen  mag,  das»  er  mit  einer  dieser  dunklen 
M&chtc  im  Bunde  stehe  und  »icli  auf  anderer  Leute  Kosten  bereichere.  PQr  seine 
Dienste  und  um  ihn  zn  fesseln,  wird  er,  natürlich  auch  im  Geheimen,  mit  allerlei 
Leckerbissen  versorgt,  vornehmlich  mit  aufgebratenem  Fleisch  nnd  RDhrei,  da  dieses 
sebe  Licblingsspeisen  sbd.  Da  die  Bauern  in  früheren  Zeiten  ausnahmslos  mit  dem 
Gesmde  an  einem  l'ische  assen,  wie  sie  dies  mehrentheils  auch  jetzt  noch  thnn,  so 
mag  es  wohl  öfter  geschehen  Rein,  wie  es  ebenfalls  heut  zu  Tage  noch  geschieht,  dass 
<Ue  gut  Situirten  sich  ausser  der  Mahlzeit  und  im  Geheimen  vor  dem  Gesinde  etwas 
zu  Gnte  thaten,  nnd  wird  man  in  solchen  Fällen  wohl  mehrentheils  ROhrei  nnd  auf- 
gebratenes Fleisch  gewählt  haben,  weil  diese  Speisen  sehr  schnell  bereitet  sind.  Dieses 
mag  Anlass  zn  der  Sage  vom  Kolbnk  nnd  seinen  Leibgerichteu  gegeben  haben. 
Sage  V9m  HalscIiAwer  Schlossberg. 

Es  befand  sich  an  einer  Stelle  des  Schlossherges,  so  berichtet  der  Volksmond, 
eine  Oeffnung,  die  in  nnmessbare  Tiefen  führte.  Die  Burschen  des  Dorfes  pflegten 
mehrere  lange  Stücke  an  einander  znlnüpfea  tmd  dieselben  dann  mit  etwas  Schwerem 
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sich  in  eb  reifea  Plaebsfeli]  und  lie^  sich  geduldi);  mit  dem  Flachs,  als  dieser  ge- 
zogen nurde,  in  ein  Bond  binden.  Der  Flachs  Itam  nun  auf  die  Raffelbank,  der 
Teufel  natürlich  mit.  Lustig  ging  man  an  das  Werk  de»  Kaifeine  und  des  Teufels 
Kopf  wurde  gar  arg  zerzaust.  Die  scharfen  eisernen  Zähne  der  Gaffel  strichen  nicht 
gerade  sanft  über  seine  Kopfhaat  hin,  aber  vernachlässigt  wie  dicsu  war,  empfand  er 
dabei  doch  ein  gewisses  WohlgefQhl  und  er  freute  sich,  dase  man  ihn  auch  einmal 
kämmte.  Als  das  Raffeb  beendet,  wurde  der  Fiaehs,  wie  dies  su  üblich,  auf  neun 
Tage  in  den  See  gelegt,  natürlich  mit  sammt  dem  Teufel,  and  war  dieses  nenntägige 
Li^en  im  Waseer  fUr  den  Teufel  anoh  nicht  gerade  sehr  vergnBglich,  so  trttstete  er 
sich  doch  damit,  dass  es  in  Anbetracht  setner  schwarzen  Hautfarbe  desto  erspriess- 
lichec  f^  ihn  sein  dUrfte.  Als  die  nenn  Tage  verstrichen,  wurde  der  Flachs  aas  dem 
Wasser  herausgenommen  nnd  auf  dem  Felde  au^ebreifet,  wo  er  mehrere  Wochen 
liegen  musste.  Da  ransste  nun  der  Teufel  Tag  und  Nacht  unter  fl'eieni  Himmel,  allen 
Unbilden  der  Witterung  preisgegeben,  daliegen;  aber  er  wnsste  nach  diesmal  der  Sache 
eine  angenehme  Seite  abzugewinnen:  er  lag  imd  freute  sich  des  süssen  Nichtethnns. 
Endhch  wurde  der  Flachs  aufgenommen,  nach  Hause  gebracht  und  man  begann  den- 
selben zu  brechen.  Hier  unter  der  Breche,  wo  dem  Teufel  ölied  ffir  Glied  gebrochen 
wurde,  verliess  ihn  denn  doch  der  gut«  Humor,  und  nm-  die  HoBhung  auf  die  Küsse 
der  Mädchen  verlieb  ihm  Muth  und  Kraft  diese  Qualen  zu  ertragen.  Nachdem  das 
Brechen  beendet,  ging  man  an  das  Schwingen  des  Flachses,  und  auf  des  Teufels 
unter  der  Breche  gebrochene  Glieder  regneten  die  Schläge  des  scharfen  Schwingholzes 
von  kräftigen  Frauenhänden  geführt,  dass  er  wohl  über  nnd  über  hätte  schwarz 
werden  müssen,  wenn  diese  Farbe  nicht  schon  von  Natur  seiner  Haut  eigen  gewesen 
wäre;  and  es  hätte  ihn  wohl  mit  eüier  gewissen  Genngthuung  erfüllen  können,  dass 
man  ilm  mcht  schwarz  zu  schlagen  vermochte;  aber  der  arme  Teufel  war  durchaus 
nicht  in  der  Laune,  Betrachtungen  über  den  Vorthetl,  welchen  ihm  seine  schwarze 
Hautfarbe  in  diesem  Falle  gewährte,  anzustellen.  Die  Qualen,  die  er  zu  erdulden 
hatte,  waren  gar  zu  gross;  sie  drohten  fast  seine  Kräfte  zu  übersteigen,  und  die  Ver- 
suchung trat  ihm  nahe  die  Flucht  in  ergreifen;  aber  er  gedachte  des  süssen  Lohnes, 
der  ihm  zu  Theil  werden  sollte,  wenn  er  standhaft  diese  Prufongen  ertrug,  und  er 
bedachte,  dasa  die  Küsse  der  Mädchen  wohl  ein  Preis,  um  dessen  Willen  sieb  so 
manches  ertragen  Hesse.  0,  der  Teufel  wussto  den  Werth  dieser  Küsse  zu  schätzen; 
er  biss  diu  Zühne  zusammen  (vorausgesetzt,  dass  er  welche  hatte)  und  blieb  auch  dies- 
mal standhaft.  Als  aber  zu  guter  Letzt  der  Flachs  gehechelt  wurde,  da  hielt  es  der 
Teufel  nicht  länger  aus.  Nicht  achtend  all  der  vergeblich  ertragenen  Qualen,  nicht 
achtend,  dass  dies  die  letzte  Prüfung  und  dass  die  Küsse  der  Mädchen  ihm  nun  bald  zu 
Theil  werden  mussten,  lief  er  auf  und  davon.  Der  arme  Teufel  kormte  das  Gehechelt- 
werden nicht  ertragen.  Soweit  die  Sage.  Wir  Menschen  würden  diese  Prüfung  wohl 
eher  überstanden  haben,  sind  wir  doch  an  das  Gehecheltwerdeu  gewChnt. 


Hittheilnngen  und  Anhang. 


Vier  ■•eh  ai^edrnclite  Urknidea. 

MitgetheUt  tod  C«ri  Beckherrn. 

I. 

Philipp  Wildenaa  veraehreibt  dem  Lnban  das  Gat  Maradtken  von  40  Hafen 

zwischen  Sorquitten  und  Kibben  gelegen.    1391. 

Orij/mal  auf  Pergamenl  btßndtt  rieh  m  Botaab ').    Sitptl  abgtfaÜen. 

Dvrvk  Bruch  tttofv  beachätügU 

In  deme  namen  ungers  Herrn  Jesu  Christi  amen.  Wissentlich  ay  allen  den,  dy  deein 
brief  Seen  adder  hören  lesen,  das  ich  Philippna  böwid  Wildennw  mit  willen  und 
wolbedachtem  mute  nnd  mit  rote  meyner  necsten  vorlje  nnd  gebe  mynem  getrewen 
dpier  Laban  und  synen  rechten  erben  and  □ocbkomeliogen  il  haben,  tzn  kolmischem 
■"echte  erplich  und  ewiclich  tin  besitzen,  des  aal  her  haben  ii  hoben  tzn  eynem 
dynste  und  aber  n  tzu  ij  dynsten  ond  dy  soUen  Ey  Tordynen  mit  Eolchem  dynste, ' 
alzo  ich  ia  pflichtig  bin,  mynen  Uemt  (dem  D.  OnUn)  tzu  vordynen.  Dy  erste  grenitze 
dy  sal  man  anheben  tzu  geen  an  dei  Ean  der  elsän  (Otiten)  want  daa  irerder,  das 
da  leit  in  deme  lapaschkeu  (Lampatzlciaee)  an  eyne  beschotte  cyche,  vortan  eyne 
gerichte  tzu  geen  an  eyne  gezeichnete  Vichte,  dy  do  stcet  kegen  den  biraemcken 

(oder  birttnkken;  dieser  See  exiilirt  nieJd  mehr),    dy   selbige   waut   TOrt  tzn  geen  bes  Bn 

den  pelaknen  (Pillackeriee),  an  dem  ende  dea  pelaknen  tzn  geen  gerichte  kegen 
deme  perwogen  (Pitrwoyaet)  af  it  seil  no  perwogen  (Dorf  Piencoy)  an  eyne  be- 
Bchott«  eiche,  vort  an  eyne  richte  tzn  geen  an  dy  vorgenante  want  der  Yon  der 
elaen  und  dy  want  abetzugeen  bes  an  daa  vorgenante  werder,  das  do  leit  in  deme 
lapaschkeu,  alzo  daa  der  zee  biraemcken  sal  meto  in  gemessen  syn  in  den  voi- 
genanten  il  hüben,  alzo  daa  sy  dy  boten  (Beaten'!),  dy  do  gemachet  syn,  dy  sollen 
sy  von  mir  lOsen,  alzo  ich  sy  von  mynen  Herrn  bütoneren  habe  gelOset.  Und  iat  ia, 
das  dy  vorgenanten  il  hüben  nicht  vol  aynt,  zo  bynnen  den  votgenanten  grenitien, 

*)  Das  Ont  Haradtken  gelangte  später  in  den  Besitz  der  Familie  t.  Frenn, 
welche  auch  Bosemb  besaati  und  Maradtken  dem  Hospital  zu  Bosemb  vermachte. 
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m. 

Johann  tod  Beeolmaen,  Pflegst  zu  ßastenburg,  verleiht  dem  NicIauB  Lenkener 
1426  ein  Malzhaus  zu  fiasteuhurg. 
Wissentlich  sie  allen,  diu  diDon  brieff  werden  sehn  addir  hören  leßen,  das  Ich  hniiler 
Johan  von  Bcnhusen,  pflcger  ozu  liastcnburg,  init  willeu  vnd  luethewisaeQ 
des  erwürdigen  mannes  bruder  pauwels  von  Bußdorff,  vnsis  homoiBterB,  vorkoufiTi 
habe  em  melMhuws,  bej  der  flutrynne  vor  der  stad  Rastenburg  gelegen,  init  dem 
runw,  den  vor  Niculaun  hireberg  hatte,  als  noch  äen  aldcr  brieff  oswiesct, 
Sicias  lenkener  czu  Kastenburg  vnd  seine  rechten  erben  und  nochkomlyngen 
czn  Oolmischeni  rechte  frie  von  czinsße  vnd  aUerlej  hesmeniisse  erblich  vnd  eweclicli 
czv  beiJLCzczen.  Ozugi-cznghc  gebe  ich  eem  deQin  brielf  mit  meines  arapts  anbeugenden 
Ingesegul,  der  geben  ist  czu  Rastenburg  in  der  Jarzal  cristi  tusunt  vierhundert  [im 
stchsf]  vnd  czweenczigsten  jore  am  tage  marie  magdalene.  Geczuge  sint  ouch  meine 
lictei  Broder  Bruder  belffrich  vonScIboth,  päegerciumRcjnei  Bruder  Andreas 
TOD  flissensteten,  KeUcnueisterlzn  Raatenburg;  Her  HiclasGol .., mcjnCapplan, 
vnd  ander  truwurdiger  lewthe  Tiei, 

Onjina/  auf  Pergameal  wird  in  der  Lade  des  Sdiuhmochergea'eTks  au  Bastaibwg 
aufbewahrt.     Sifjfl  ubyefalh». 

IV. 
Handfeste  von  Weilzdorf  bei  Ratttenbni^. 

Original  auf  Pergamenl  im  Besia  itiis  Herrn  PaKemtedl  in  Weilsdor/. 
Diu  Siege/  hängt  au  einem  l'erganienUlreifen.  Der  Hand  und  hatbhigel/Srniige 
Boden  des  Siegels  beslula  aus  >iatarfarbenem  WacJm,  die  Mille,  welche  den  Abdrvdc 
des  Stempels  entliäü ,  aia  äner  dilimen  Lage  schwarzen  naclisei,  JÜin  Drüttheü 
des  Siegels  isl  abgebruehen.  Die  nicht  mehr  lesbare  Umsehrifi  scheint  mü  dem  Worte 
„Secrctum"  =u  bcgimen.  Die  Mute  enthält  das  hochmeisterliche  Wt^pen,  ein  KrSeken- 
kretv:  ui  der  Sfiäe  mit  einem  tlemen  Schilde  belegt,  welches  einen  Adler  zeigt. 

Wir  Bruder  Heinrich  von  Richtenborg  Hoemeister  des  ordens  der  Brudere  des 
Hospitaics  sancte  Marie  des  Dcut^cbeun  hawKcs  von  ihcru.salem  thun  kunt  vnnd  Be- 
kennen offintlich  mit  diczeuk  vimsemii  ofTenn  briefie  vor  allenn  vnnd  igliclienn  die 
eu  aeheun  borenn  adder  leßen,  das  wir  mit  Itatth  willenn  wisscnn  vnd  volbort  vnnser 
Gopietigor,  vnserm  liebeon  GetraHcnn.  banns  soboltz  vrab  seiner  gctrawhoit  willenn 
die  her  vnnBcrm  ordcnn  getban  hatt,  her  seine  rechte  crbonn  vnnd  nachkomelingo 
hinfor  allwcgc  verpflichtet  solicnn  den  zouthuende,  vorühenn  vnnd  voischrieben  habenn, 
vorleihenn  vnnd  vorschreibenn  era,  seinen  rcchtenn  erben  vnnd  erbnemenn  In  craft 
vniid  macht  dießs  Brictfs  das  dorff  weithingQdorff  das  do  innheld  vicrvnnddreidgk 
Lubciui  mit  aUenn  vnnd  iglichenn  meinen  zcugeboruagen,  czinßernn,  nutzungenn  vnnd 
xcufeUenn  bjnnen  sienen  alden  Grennitczen  alse  die  sien  beweiset  an  acker,  wesenn, 
weldenn,  pusschenn,  Rnichern  vnnd  struohenm  ini  Gepictbe  Rastenburg  gelegenn  frej 
erblich  viud  ewiglich  zcu  Jfeidburgischem  recliteu  zcu  beydenn  konnenn  zcu  besitzen 
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in  Königäberg  filr  200  Thaler  verfertigt  hatte.  Es  waten  an  demselben  allerlei 
Armaturen  ron  Zinn  und  zehn  nessingno  Ringe,  die  in  LttwenkOpfen  steckten,  ao- 
gebracbt.  Auf  dem  Deckel  stand  die  Au&chrift:  „Francbcus  Benihardus  Prognatus 
Coraes  a  Timm,  faraa  artis  Martis,  quam  seit  uterqno  polus,  hac  tumba  donnit". 
Dazu  war  die  Warnung  gefügt:  „Caveas,  Qc  somnia  turbes".  Trotzdem  hat  der  Probst 
Melcliior,  geät.  1757,  den  ganzen  Sarg  eingeschmolzen  und  Altarleuchter  darans  fertigen 
laaen.  —  Auf  der  linken  Seite  des  Sargdeckels  standen  oben  die  Worte  aus  Job.  5,  27 
und  darunter  die  aus  Job.  19,  25.  Auf  der  rechten  Hcitc  standen  oben  die  aus 
2.  Thimolh.  4,  28  und  darunter  die  aus  Apostelgesch.  19,  9. 

Das  Leichenbegängniss  fand  am  nächsten  Tage  den  11.  Mai  Nachmittags  1  Uhr 
unter  dreistündigem  Geläute  mit  grossem  nülitairiscbem  Pompe  statt.  Augenzeugen 
versichern,  dass  dei^leiehen  bis  dahin  in  Elbing  noch  nie  gesehen  worden.  Im  Gefolge 
befanden  sich  der  schwedische  Heichskanzkr  Oienstlem,  der  sich  damals  in  Elbing 
aufhielt,  die  Offiziere  der  schwedischen  Garnison,  der  Rath,  die  BQrgerschaft,  die 
ecliwediscbe  und  elbingsehe  Priosterschaft,  die  Reichskanzlerb,  die  Wittwe  des  Grafen 
nnd  viel  vornehmes  schwedisches  und  elbingschea  „Praneniömmer".  Die  Leiche  wurde 
zunächst  nach  der  damals  lutherischen  St.  Nikolaikirche  getragen,  woselbst  der  Pre- 
diger ycbiüus  die  Leichen  predigt  hielt,  die  auch  gedruckt  worden  ist.  Hierauf  wurde 
der  Sarkophag  in  dem  neuerbauten  Gewölbe  auf  der  Südseite  des  Thurmes  beigesetzt. 
In  der  Kirche  wurde  später  ein  Monument  errichtet.  Es  war  eine  der  schünsten 
Zierden  der  Kirche.  Auf  einem  gemauerten  Postament  lag  eine  schlafende  Figur  aus 
Alabaster.  Sie  stellte  einen  gebaroischten  Mann  mit  dem  Schwerte  in  der  Hand  dar. 
Zur  Seite  der  Figur  wurde  eine  braune  Mannortafel  angebracht,  auf  welcher  das  Wort 
,.Iiesurgam"  eingegraben  war.  Am  Piedesta)  des  Monuments  war  eine  schwarze 
Marmortafcl  mit  der  GrabKchrift  aufgehängt: 

Dlusiriss.  Geuerosus  ac  Fortissimus 

Franciscus  Bemhardus  Comes  a  Tbnm 

et  Yülvasina  iii  Kreitz  ac  Pemau 

Djtiaüta  etc. 

Sercuiss.  ac  Puteiitiss.  ßegis  Sueciae 

Exercitus  Generalis  Major. 

Stemmatis:    ac  Patriae:    Virtatis:    Martis:    et  Artis: 

Gallus:         Bojemus;    Pjratuis:    Horror;     Amor; 

Eusobiac:        Popoli:        Fidei:        Sneouisue  Dcive: 

EcdicQS ;     Auxilium :       Mnrus :         Ocellus :     Honos : 

Obüt  14  Oct.  Strasburg!  Itoruss. 

lüäö. 

Neben  diesem  Epitaphium  wurden  Speer,  Helm,  Degen,  Schild  und  Fahne  des 
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Lubowlcz,  N.,  istoiija  riefonoacii  wPalszie:  Kalwinisly  i  Antitrlnitarii,  po  nieiz- 

dannym  jstocznikaiu.    WarszawB,    {Ui,  347  n.  XXIX  S.  8.) 
Maurer,  Dr.  Roman,  Stanisl.  Ciolok,  Vice-Eanzler  v.  Polen  a.  Bischof  v.  Poaen. 

(Gjmn.-Progr.]    Brody.    (8.  3-28.  8.) 
3RtidCKCn  e.  SlDlünCerS.   1.  a.  u.  b.  Z.:  erjöblen.  mein.  OtrofiDalfr^.    Seipjia. 

Sünder  &  öiimblol.  (3  SBL  196  S.  8.)    4.— 
Mleroezowice-Mleroezowskl,  Grat  StanislaDa  v.,  das  poln.  Wappenwesen.    Hit  11 

Wappentaf.    fVierteljahrsschr.  f.  Heraldik  etc.    XI.  Jalir^.   S.  42—138.] 

Mobilia,  E.,  u.  Fi.  Eeincke,  die  Fische  der  Osteee.  Mit  Abbildgn.  all.  beschrieb. 

Arten  a.  e.  Verbreitgskarte.   Besond.  abgedr.  a.  d.  IV.  Ber.  d.  Comm.  z. 

niEsengch.  Uatersuchg.  d.  dtech.  Meere  \a  Eiel.   Berl.   Parej.    (V,  208  S. 

_        gr.  8.)     5.- 

ÜRonifrbcrs,  S.,  ^obi.  a  Sa^co  u.  fr.  i^fmbenQmbe.  Slufnolime  in  3)dnematl  u. 

31otßi)ifd)lb.  [ätfiir.  t.  titdjl.  ffiifitni*.  u.  tird)!.  Stb.  S.  588-604.] 
Honataechrift,  baltische,  hrsg.  t.  Friedr.  Bicnemann.   30-  Bd.   RctoI.  Kluge  in 

Comm.    baar  20. — 
Przeolqd  Polski  pod  redakcj^  St.  Tamowskiego.  1883.   Krakow. 
PrzewDdnik  nanko^y  i  literacki,  pod  redakcy^  Wl.  Eiozinskiego.  1883.  Lwoir. 
Quellen,  Nene,  z.  Gescb.  d.  Untergang?  livländ.  Selbständig^.;   ans   d.  dän.  geh. 
Archiv  zu  Kopenhag.  hrsg.  v.  C.  Schirren.   Bd.  I.   Beyal,   Kluge,   (vlll, 
;«0  S.  gr.  8.)    7.80. 
Registrande  d.  geogr.-stat.  Abth.  d.  gross.  Generalstahes  ...   13.  Jahrg.  .  .  . 

BerÜQ.  Mittler  &  S.   {XIV,  657  S.  gr.  8.)    13.— 
Rey,  E.,  leg  colonies  franques  deSyn'e  auiXIi™«  etXIil"»  sielea.  Parts.  Picard. 

{VII,  IV,  537  S.  gr.  8.)     6.40. 
9titi8,  3)lar,  aitatienbutrt,  toö  fiobe  J&auä  beS  bl.  Orten«;  mit  9  Qlluttt.  [üifeftcr= 

mama'e  iUufir.  M.  ailonal^bfte.  5.  golae.  !Bb.  V.    S.  46—58.] 
9liVft,  Ol'etpajt.  ^uft.  9tlc.,  bie  (iiniabrg.  b.  9i«fonnalion  in  b.  Saltiid).  ^roDinj. 
u.  Dr.  ana».  Cutbet'ö  petiL  Ükiiftian  ä"  B«1.  iHlflü.   (iHenoI.  Üliaffennann.) 
(III.  67  6.  nr.  8.)    1.20. 
RHeert,  Frdr.,  Walter  t.  Cronborg,  Administrat.  d.  Hochmeisterthnnis  in  Prenss. 
u.  Meister  d.  dt.  Ord.  iu  dtsch.  u.  nelsch.  Landen,  verleiht  der  Gemeinde 
Igershcim  bei  Mergenlhcim  c.  Gericbts-Sieg^el.  1737.   [Correspondenzblatt 
d.  Gsrntvereins  d.  dt.  Gesch.-  a.  Altlhs vereine.  31.  Jahrg.  Nr.  3.] 
Rozpraivy  i  spravozdania  z  pusiedzen  Wydziala  hist.-flioz.  Akad.  umieiftoosci  t. 

XVI.  Krakow  1(^83.   (50ti,  XII  S.  gr.  8.) 
BOoker,  C.  G.,  General-Karte  d.  russ.  Ostaee- Provinz.  Lir-,  Ebst-  a.  Kurland, 
uach  d.  Tollst üod igst,  aatron.-trigouom.  Ortsbestmgn.  u.  d.  spec.  Landes- 
Tennessgn.  aof  Grdige  d.  Specialkart.  v.  C.  Neomann,  C.  G.  Rücker  u. 
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S.  63—111.]  Rec.  [Blatt,  f.  lit.  Unthltg.  16.  20.  26.  33.  49.  3tf4.  f.  b.acbilb. 
2BcIt.  1. 93b.  6,  154—67.  II.  »b.  6.  226-37.  III.  SBb.  6.  190-203,  IV.  ©b. 

e.  139—150.] 

Przybilla,  Carl,  de  praepositionam  xam  et  w^  nsa  Lucianeo.    Part  I.    Dias,  inang. 

Kgsbg.  (Beyer.)  (47  S.  gr.  8.)  baar  1.20. 
Radau,  K.,  H^cherches  sur  la  theorie  des  refractioDs  astroDomiqnes.  [Bulletin  des 
Sciences  mathemat  et  astronom.  2.  Ser.  T.  VII.  S.  303—314.]  Bemarqae  sur 
le  calcul  d'une  integrale  df^finie.  [Comptes  rendus  hebdomadaires  des  sdances 
de  Tacad.  des  sciences.  Tome  97.  No.  3.]  Bemarqae,  au  sujet  d^une  Note  de 
M.  Backlund,  snr  ud  d^veloppement  de  la  fouction  perturbatrice.  [Ebd.  No.  27.] 
les  progres  de  la  micrograpliie  atmosphe'rique.  [iievue  des  deuz  mondes.  T.  57. 
p.  442 — 454.1  les  v^temens  et  les  babitations  dans  leurs  rapports  aTec  Tatmo- 
sphere.   [Ebd.  T.  58.  p.  396—439.]    auch  separ.  1  fr.  75  c. 

3tabife,  ®arteu=3nfpector,  SUionatUdjcr  ©arlenfalcnber  f.  b.  öfll.  ^rouing.  a)cutfdj(anb« 
2)an5iö.  UVifcmanti.    r^  ©I.  81  S.  16.)    —75. 

Radtke,  Otto,  Yerwaltungsgescbichte  Frankreichs  unter  Ludwig  XIV.   I.-D.  (Egsbg. 
Beyer.)    (91  S.  gr.  8.)    1.60. 

üebersicbtskarte  d.  confession.  Verbältnisse  d.  Elementarschulen  d.  Beg.-Bez. 

Marienwerder  1 :  400,000.    Berlin.  Reichsdruckerei.    (13  Karten.) 

Raschke,  Waltber  (aus  Danzig),  üb.  d.  Integration  d.  Differentialgleichungen.  L-D. 
Heidelberg.  Winter.    (47  S.  8.) 

Rath8y  J.,  Beobachtungen  der  Hebe  am  Kepsold'schen  Meridiankreise.  [Astron.  Nach- 
richten. No.  2509.  Sp.  205—206.] 

9lefociitb(ättec  .  .  .  $r^fl.  2:^.  ^rengel.  4.  ^abrg.  Agebg.  äSraun  u.  SBeber  in  (Somm. 
(24  $Rrn.  flr.  8.)  4.— 

3lf Jm,  $aft.,  fcer  nctreue  6*(fart    (Sin  offener  ©rief.  ...  3.  ^ufl.  Sborn.  Sambed  in 
6omm.    (78  S.  8.)    —60. 

«el^el,  (Sufl.,  Vlberfllaube.  fiuftfpiel.    Berlin.  ?nffcr.  (27  6.  8.)  2.— 

tesoro  poetico.  Colleccion  de  poesias  espanolas.  Leipz.  Lenz.  (183  S.  64.)  — 75. 

Relmann,  Max  (aus  Elbing),  Die  Sprache  d.  mittelkentischen  Evangelien  (Codd.  Royal, 
l  a  14  und  Hatten  3^).    I.-D.  Berlin.    (;32  S.  8.) 

SlTdnicfÖ,  JRob.,  üJlar^en^  2ieDer=  u.  (Sefdjidjtcnbu*  ...  7.  Slufl.  SBielefelb.  ^i^qfiXi 
u.  ÄlaFma.    (IV,  280  6.  flr.  8.)    4.— 

Reinicke,  ßonfiltorialratb,  fiefete  ^rcbiat  .  .  .  S^anjia.  Streiter.    —30. 

Richert,  Paul,  üb.  d.  Verallgemeinerg.  des  Jacobi^schen  i^usdruckes  d.  Wurzeln  e. 
Gleichg.  durch  bestimmte  Integrale.   I.-D.   Greifswalde.   (27  S.  8.  m.  1  Taf.) 

3tieber,  öberl.  Dr.  in  ©umbinnen,  ber  erana.  Salgburßcr  ©inwanberß.  in  fiittouen. 
^eftrebe.    [(Spann.  ^Semeinbeblatt.  38.  gabrfi.  6.  13—15.] 

Rindfleisch,  Dr. Job.,  bieÄird)e  b.öerrn  ...  SSortraß.  2)anji.  geller,  (ioe.flr.8.)  —25. 

^OOÄ^/  SlDolf,  Dr.  Martin  Sut&er'j?  iöeiie^unöen  ju  SUtpreufen.    S)ar!e(?mcn.  ®lafer. 
(4  S8I.,  85  6.  8.) 

9lotetinfl,  Sanbrid^ter  ju  Si^cf,  bie  eigene  ©efabr  ald  6d)u(bauM(blte6unodflninb.  [^rcb* 

f.  etrafndjt.  31.  33d.  6.  247—265.]  (Scfaftr  u.  (Sefdbrbunfl  im  Strafflefeftbudje 
[ebb.  e.  266—287.]  «b.  b.  (Sett  abrfam  im  Sinne  b.  §.  242  b.  Straf flefcfebu*« 
[5).  ©eridjtigfaal.  Stuttfl.  ©b.  35.  6.  351—370.] 

9tu((,  3ran3,  gu  ben  OueUeu  b.  anonpmen  i^^ctatio  b.  ^önia^  $e(a.    [gorfd^unaen  g. 

btfd).  (Scfit.   23.  33b.   e.  601-608J    d.  letzte  Kampf  d.  Achäer  %ü%.  Nabis. 

[N.  Jahrbb.  f.  Pbilol.  127.  Bd.  8.  33—46.]   Vermischte  Bemerkungen.  (Forts. 

V.  Jahg.  1878.)  [Ebd.  S.  735-752.]   ©nifle  »emerffln.  üb.  3brabim  ihn  %(Mi 

üb.  eiaten  u.  ?5reu6cn.  (3ufd)rift.)  [Sifeß^ber.  b.  «el.  eftnif*.  ©efeüfd).  3. 3)orpat. 

1882.  £.  137—141.]   Rec.   [fiiterar.  (5:cntralbl.  yJr.  8.  24.  29.  42.  49.  Götting. 

gel.  Anzeiff.  Nr.  51.  ^iftor.  ätf*.  SR.  %  15. 93b.  1.  6ft.  Äfl«bfl.  $artöfd)e  3tö. 

2^-0.  1.  3^cu.] 
«arf,  (Si)uarb,  "uiMe  b.   ©abrbcit  üb.  b.  SBoiribilbunö  ijerbotflen  blieb.    [SRcue  Seit. 

etuttrtart.  3)icfe.  oft.  7.] 
Salkowski,  E.  u.  H.,  z.  Abwehr  geg.  L.  Brieger.  [Berichte  d.  dtsch.  ehem.  Gesellsch, 

XVI.  Jahrb.   Berlin.   S.  1798— 1802 J    üb.  basische  Fäulnissprodukte.    [Ebd. 

S.  1191 — 1195.]  üb.  d.  Entstehg.  derBomologen  d.  Benzoesäure  hei  d.  Fäulniss. 

[Ztschr.  f.  phjsiol.  Chem.  VU.  S.  450—459.]  üb.  d.  Verhalt,  d.  aus  d.  Eiweisa 

durch  Fäulniss  entstehd.  aromat.  Säuren  im  ThierkOrper.  [Ebd.  S.  161—177.] 
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Hotte,  Subttnü,  3uni  €4Di?en6auers'5)en!maI.  [S)tc  ®fliü. 

6c(neiben)tn,  Dr.  üRaj,  Hrtb.  Scbopcnbaufr  u.  (fbuatb  t? 

i}ovul.-.i?biIof.  (Sjlapg.  2.  ^j(uf(.   Hameln,  gucnöelina. 

WiitY)  i>r.  Hud.,  Schopenhauer  in  s.  Verhältniss  zu  J. 

l.-D.  Hottingen-Zürich.  (98  S.  gr.  8.)    Zürich.  Hö 

Schriften  d.  naturf.  Gesellsch.  in  Danzig.   N.  F.   5.  Bd.   Hf 

Engelmann  in  Comm.)  (XXXIII,  328  S.  gr.  8.  m.  8  lii 

Erklär.)  12.—  (5.  Bd.  cplt.  30.-) 
Schriften  d.  phys.-Okon.  Gesellsch.  z.  Kgsbg.   24.  Jahrg.   2 

152  S.  4.  m.  eingedr.  Fig.)  (Kgsbg.  Koch  n.  Reimer  it 
Schroeter,  H.,  Bemerkung  z.  Art.  XXIV  u.  XXV  d.  „kleinere 

f.  Mathem.  u.  Phys.    28.  Jahrg.    S.  178—182.] 
©^roctcr,  i?QnDiier.j9{atb  3.  21.,  fcaö  preuß.  ßifenbabnrecbt  .  . 

JHcdifter.    ^Berlin,  mmn.    (VIII,  275  6.  nr.  8.)    5.— 
@4ulblQtt,  preu6.  ...  5.  3abrn.  529^rn.  (ä  Va^o«.  nr.4.)  5 
Schultz,  Oscar  (aus  Gora  bei  Stargard  i.  Wpr.),   die  Lebensv 

Trobadors.    I.-D.  Berlin.    (40  S.  8.) 
Q^uli,  JHeo.»  u.  edjulr.  Dr.  «öemb.,  beuti*eg  ficfebu*  f.  b5b.  ■ 

H.  2luf(.  ißabeibovn.  ecböniuöb.  (XVI,  563  8.  «r.  8.)  2 
Schwalbe.  Hotfmann,  Prof.  Dr.  C.  £.,  Lehrbuch  d.  Anatomie  d. 

u.  venn.  Aufl.    Fortges.  v.  Prof.  Dr.   G.  Schwalbe.   2. 

Lehrb.  d.  Anat.  d.  Sinnesorgane.   1.  Lfg.  m.  99  einged 

Besold.    (216  S.  gr.  8.)    7  — 
®(^tt»ei($el.  9)omQn^3eitunn,  beutfd?e.  SHcb.  b.geuiQetoud:  dtcb 

35crlin.    3an!t'. 
04n»crin,  Sojepbine  ©röfin,  5)ioban§ccf.    5)orlin.  ®oIb((bmibt.  ( 

(Sin  Mu6..    Ör.^i^buiuieiefultatc.    ^^coellen.    2.  31uft.    Üb) 

S)rei  3abrc.   9iaic  ^Iuäij.  (251  e.  12.)  [2)tfcp.  Srauenbit 

3n?i6lcr.]    fleb.  1.— 

^aö  öeydjcn.  [ecnntap.sf^üölatt.  9]r.  l— 10] 

Seemamii  S)ir.  ^lof.  Dr.  Johannes,  (5)eid3.  b.  Ätal-  ©Pmn.  j|.  3?eiJ 

f.  25iabr.  5Je{tcben?.  (53ciiiabe  g.  öjterproflr.  1882.)  9leufti 
^e^rinf),  Öl^ilbv  t?om  .Hon^il  üu  ^Jlicöa  biö  j.  mefträlifdjcn  griebe 

u.  Samben  3.  (Sefdj.  b.  ÜJicnfdjbeit.  .  .  .  Sfipj.  £i4t  ife  a 

fir.  8.)    5.— 
Senger,  Emil  (pract  Arzt  aus  Eonitz),   üb.  d.  Beziehungen  d* 

Tuberkulose.    I.-D.  Berlin.     (3j  S.  b.) 
Settegaet,  F.,  Raul  v.  Cambrai.   Ein  altfranzös.  Heldenlied.    U( 

[Herrig's  Arch.  f.  d.  Stud.  d.  n.  Spr.  u.  Litt.  LXX.  Bd.  S. 

ßec.  [Literaturbl.  f.  germau.  u.  roman.  Philol.  No.  11.] 
®ettefiarr,  ö.,  bit»  Scbre  bcr  2:bicrj;ud3t  ...  2.  3lufl.   a)lit  36  i 

45arep.  (111,  71  S.  «r.  8.)  1.— 
Sd)ulB=^upi[j  u.  $icf.  Süiävdcr  aU  5(ue(eflev  u.  SBcrtbcibijici 

„gjiildjrSUv"]  löremcn.  öcinfuis^.  (15  6.  8.)  -40. 
6d)ul54^upife  u.  fein  6nbe.    ©in  SiJort  'gut  SJcrftänbiquni 

lanbro.  l'^nfie"]    Söerlin.  ^l^arep.  (36  6.  i^r.  8.)  1.— 
Sieffert,  Prof.  Dr.  Friedr.,   Wissenschaftl.  Nachruf  bei  d.  Bee 

J.  J.  Herzog.    Erlangen.  Jacob.    (11  S.  4.) 

Reo.  [Dtsche  Littztg.  7.  15.  46.] 

@icö,  JRittnijlr.  u.  (5i^!ab.r(Jbcf,  ©cj*.  b.  ^vnnoner.'SHeflim.  ^rin;i 

1867— 18^<l.     (Forts.  V.  liitUmtr.  Kähle/s  Ge»rh,  dessclb.  He 

UJiit  aauflv.  u.  e.  SXcixU,  ibevl.  ajiittler  u.  eofen.  (VIII,  2". 
Äicrfe,  (fuiicn,  '^^ctbo  x>.  i^ülfen  11.  feine  Seilte.  [5)ie  (Srenjbototi 
^imfon.    9l6cl,  €iouib,  Sabrbild).  b.  fränf.  9ieid)^  unter  Üart 

83etn6.  @im|cn.  2.  ibb.:  789—814.  fieip^.  S)iinrfcr  u.  £ 

ßr.  8.)    14.— 
Simsen,  Moritz  (aus  Schwetz),  üb.  Lebercirrhose  mit  besond.  Be 

troph.  Cirrhose  beschiieb.  Form.  I.-D.  Berlin.  (32  S.  8. 
®itunoöbcn*te  b.  »Utertbum^aefeÜlcb.  ^ruiFia  gu  Kflgb«.  in  %x, 

3loü.  18Ö1-1882.  «ööbß.  Oftpr.  ätflös  u.  5Berl.=S)r.  (6  iöl 
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295—301.]  SBeriit  üb.  b.  3.  btf*.  ©coötapj^cntafl  |u ^anff.  a.üW.  29.— 3l.SRärj 
1883.  [@bD.  14.  3ai)Tö.  6.  225—231.  1:57—262.]   SRetrolofl  f.  D.  3.  1882  nebjt 
ciniaen  SRadjträflen  f.  1881.  [ebb.  6.  204—210.] 
20(199,  Oberl.  Dr.  ip.,  furge  (Ebronit  b.  Stabt  ^nfterburg.  3ufflefteüt  u.  3.  3.  6d!u(ar« 
fcicr  b.  6tabt  Derbffentl.    ^nftctbucfi.  $opf.  (III,  I80  6.  ßr.  8.)  baar  n.  lÄ). 

^.  Danz,  Ztg,  No.  14305, 

Beiträge  z.  Gesch.  d.  Stadt  Insterbarg.   (1.  Jahrh.)   [Progr.-Abhdlg.  Insterbg. 

Wilheimi.  ß.  3-17.  4.] 

TrabamK,  Alb.  (ans  Bliesen  i.  Westpr.),  De  minoribos  quae  sab  nominef  Qoiotiliani 
ferantur  declamationibas.  Diss.  inang.  Grjphisw.  (44  S.  8.) 

Zxam'föuii,  SlemM  .  .  .  U.  Slufl.  @ibina.  Oltbeutfde  %$anft.  (32  6.  la)  -20. 

Trelohei,  A.  (Hoch-Pales  hken),  Botanische  Notizen.  IV^  [Schrift,  d.  natnrf.  Ges.  z. 
Danziff.  Bd.  5.  Hft.  4.  (Bericht  fib.  d.  5.  Ysmlg.  d.  westpr.  botan.-zoolog.  Vereins 
zn  Golm.)  S.  126—130.]  Zoolog.  Notizen.  II.  [Ebd.  8. 130.]  Westpr.  Anslänfer 
der  Vorstellg.  Tom  Lebensbaum.  [£bd.  S.  131—34.]  YolksthÜmliches  ans  der 
Pflanzenwelt,  besond.  f.  Westpr.  iil.  [Ebd.  S.  135—63.]  üeb.  westpr.  Spiele. 
(1.  Schimmel,  Fastnachtshengst  and  Gwizdi  in  Westpr.  2.  das  Stepokespiel.) 
[Yerhdlgn.  d.  Berlin.  Ges.  f.  AnthropoLi  Ethnol.  n.  (Jrffeseh.  Sitzg.  20.  Jan. 
S.  77—84.]  üb.  prähistor.  Fände  um  Brttnhausen,  Er.  ^enstadt  [Ebd.  Sitzg. 
2t.  Apr.  S,  217—2^0.]  Nachtrag  zu  d.  Mitthlg.  fib.  d.  Schnlzenstab  n.  d. 
nordisch.  Badstock  (m.  Holzschn.)  [Ebd.  Sitzg.  21.Jali.  S.  347— 35'^.]  Nachtrag 
z.  Satorformel.  [S.  35J-54.]  gunbbcridjt.  [gtfdjr.  b.  biftor.  »crein«  f.  b.  SHefl.* 
»eg.  aJlaricn».  7. 6ft.  S.  70—71  ]  Sfrf*veibö.  »üften  Sanbc«  ju  äöobitten  1615. 
[(Sbb.  6.  71—73.]    Sejt&tiaunfle^Urfunbe  f.  'JU^clcbior  n.  ^axfioto,  au^aefteUt  b. 


etfligm.  I.  Äfl.  b.  $oL,  om  19.  3uni  1526.  nghb.  8.  ^ft  6.  91—106.]  6aaens 

aüeftpt.  u.  Sommern.    [Sbb.  9.  ^ft.  6.  66—70.  bfli.  aöcjtpr.  ätfl. 

263.  302.  303.]  einiöc  Äricrtejabrc  üom  Älofler  ßartbcud.  [@bb.  6.  71-80.J 
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Treltel,  Dr.  Th.,  Ein  Fall  v.  Sarcom  der  Chorioidea  mit  frühzeitig.  Ausbreitg.  aaf  d. 

Betina  a.  sarcomatOser  Degeneration  des  ganz,  intraocalaren  Abschnittes  des 

Sehnerven.  [Graefe's  Archiv  f.  Ophthalm.  29.  Jahrg.  Abth.  lY.  S.  170—94.] 
Xttnd.  a)lerfmüro.£ebendgefd7.  bed  grbr.^ceib*  b.  b.  Xrend*.  Sion  ibm  al^  e.  Sebrbu(b 

f.  ^lenfcb.  flefcbrieb.,  bie  mirfl.  unalücfl.  Ttnb,  ob.  nocb  flute  iBorbilber  f.  alle  S^Ue 

a.  ^laj^folae  bebürfen.  SJUt  e.  (Sinleitg.  b.  Oito  ^enne  am  0ib9n.  (296  6.  8.  m. 

$ortr.)    [eoQection  6pemann.  3)ttcbc  $anb<  u.  ^au^^^sBibliotbet  S3b.  44.  etuttg. 

Spemann.]    geb.  1.— 

Memoirs.  Written  bj  himself.  New  edit.  London.  Bontledge.  (152  S.  8.)  —6  ^ 

Uaberweg'8,  Frdr.,  Grondr.  d.  Gesch.  d.  Philos.   3.  Thl.  Die  Neuzeit  ...  6.  Aufl.  . . . 

V.  Prof.  Dr.  Max  Heinze.  Berlin.  Mitüer  a.  Sohn.  (YIII,  503  S.  8.) 
Umpfetiba«!,  $rof.  Dr.  Siaü,  bie  Sllteret^erforguno  u.  b.  6taatöfogtaUdmu^.  Stuttgart* 

en!e.    (41  6.  gr.  8.)    1.— 
Untersuchungen  üb.  die  specifiscben  Yolumina  flüssiger  Yerbindungen  y.  W.  Lossen, 

Albert  Zander  a.  Felix  Weger.  [Liebig's  Annalen  d.  Chemie.  Bd.  214.  Hft  1/2. 

S.  81—193  u.  Bd.  221.  Hft.  1.  S.  61—107.] 
ttttunbettbtt^  ^reu^ifcbe^.  $oIiHfcbe  ^btbeilg.  ^b.  I.  ^ie  SUbung  beiS  OcbenigftaateiS. 

(Srfte  Hälfte.    £)tSg.  ...  b.  ...  Dr.  SB0IF9,  S)ombicar  s"  l^rauenbg.  Jtgebg. 

i^artg.  1882.  (2  931.,  240  u.  10  S.  gr.  4.)  12.50.  Erst  Oct,  1883  im  Buchhandel 

erschienen;  vgl  PsHbaeh  m:  Götting.  gel  Am,  1884,  No,  3, 

»ecfianblungen  b.  6.  Oftpr.  ^rob..'£btgS.  b.  9—15.  ÜUtdra  1883.  ^bg.  [Rautenberg.  4^ 
Setbanblttttgen  b.  6.  äBeftpr.  $rob.<£anbtaged  b.  12.  bi^  einid^Itell.  16.  aR&ia  1883. 

©angig.  5tafcmann.  4^ 
Verhandlungen  der  10.  Direktoren-Yersammlg.  in  d.  Provinzen  Ost-  u.  Westpr.  Berlin. 

Weidmann.  (YHI,  492  S.  Lex.-8.]  8.— 
Berotbnungen,  betr.  bie  ^oltsfd^ulen  im  [Reg.'^e^  HgiSbg.  %xi  b.  Slcten  b.  !g(.  Steg. 

ügSbg.  Wartung.  (XII,  314  6.  gr.  8.)  cart.  baar  n.  4.B0. 
Bttmaltunfid^ett^t  b.  KreiS^^udfdjuffeiS  b.  Ar.  ^eiligenbcil  f. . . .  1882/83.  ßeiligcnb. 

Sd^neiberd  äDioe.    (8  6.  4.) 
»etmaUungd'SericSt  b.  5lrei^s2(uMcbuffeS  b.  Sanbtr.  Agibg.  u  Oftpr.  f.  <. . .  1882/83. 

Än«bg.  tKautenberg.  (18  S.  Sol.) 
Voelkel,  Max.  J.  A.,  Le  Petit  Yocabulaire  de  Ploetz  en  Lecture  courante.  [Stealg^mn.« 

$TOgr.]  XxViXt  äteplAnber  u.  6obn.  (48  e.  gr.  4.) 
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Welu,  Dr.  Bemh.,  Ob.-Consisi-B.  Prof.,  Krit  eieget.  Hdbch  üb.  d.  Evang.  d.  Matth. 
*,  D.  H.  A.  W.  Mejer.  T.Anfl..  oeu  beatb.  Göttiog.  (XU,  579  S.  gr.  8.)  8.— 

3ur  eoannelieiifraat.   SDlit  bciont.  9)ej.  auf  B.  fluffüfe  o,  ffle^fitloa:  „bie  apottol. 

bpruifmU.  u.  unf.  Biet  eoangd."  [It/eol.  etiift.  u-  Sriliteii.  1883.  S.  571—94.] 

Bec.  (Theo!.  LiUtg.  Nr.  7.  9.  10.1 
Wcllnflr,  Aag.  (Pfarr.  in  Gr.  Schwansfeld)  Luther,  der  GlanbeoEbeld.   Beformatiois- 

kantato  nach  Wort.  d.  hl.  Schrift.  In  Musik  gesetzt  f.  Chor,  Soli  n.  Orcheat. 

V.  Cüustanz  Barneolter.    [Halleluja.   Organ  f.  d.  geietl.  Musik  ...  6.  Jahrg. 

Nr.  2.  8. 19-20.]   Rec.  [Ebd.  Nr.  2.  4.} 
SBtHmet,  SHeh.  Srnft,  jut  eulöet^iet  1883.  18  gcfiaetidjte  j.  aJeHamntion.  f.  Sdifller. 

«bfl.  tSvafe  &  Unjec.  m  S.  fit.  8.)    -50. 
5tetnei,  aJt.,  SHanenSart  u.  StDanhilt.  ein  feanepoS  au3  b.  8.  3abrb.  in  12  öefäpg. 

fibfl.  Selbnoerl.   (152  S.  8.)    2.50. 
[Werner,  Zachar.]  Minor,  Jac.  die  Schicksals-TragOdie  iu  ibr.  Hauptvertrete m.  Frkf. 

a.  M.   Li«.  Anstalt  (VIII,  18Ö  S.  gr.  8.)  4.—   5.  1—99:  Z„chaHai    Weraer. 
SSßtnit*,  Dr.  S.,  ©eneralberiit  üb.  b.  tDlebij,--  u.  eonilälömef.  b.  6tübl  fflerlin  i.  3. 

1881.   S»et[.   öa^n'S  I5ib.   (VIU,  ai4  Ä.  (|r.  8.)    6.— 
ScbtbuA  f.  Srilbicner.  *Blit  SPevildl.  b.  ÜBunbfnpflcfle,  firantguaufl.  u.  2)e4infi'(t. 

ebb.  1H84(83).   ö'rfdjmalb.  (VnT,  152  S.  fl».  »■)    2.40. 
Sie  nirtriflflen  SebEtoeien  u.  ibie  Sierbveiifi.  üb,  0.  Srbe,  [öuuibolBL  2.  3abrO- 

6|l.  1.  2,  6.5—11.  61—66.]  ob.  planmöfe.  Sniditfl.  fd)äbL  ültilcofien.  [floamoe. 

7.  fiofufl-  ^-  ßft.i   ßb-  d.  als  Neuroparalyse,  Nerve nschlag,  ShocV  bezeicbn. 

Todesart  tot»  gerichtsärzt).  Standpunkte.   [Vierteljahresch.  f.  gerichtl.  Hedic. 

N.  F.  XXXVIIl,  I.]  der  Typboa  in  Berlin  L  J.  IfSl.   [Dtsch.  med.  Wochsu- 

schrift  Nr.  2.1    d.  sauitätspolizeil.  Propbjlaie  des  ibdominaltyphuB,    Tortrilg. 

Berlin,  klin.  Wocbensohr.  Nr.  15.1   Bec.  [Dtsch.  Vierteljsebr,  f.  öfltl.  Gesdhts- 

pflege.   XV.  Bd.   2.  Hft.] 
Stttiirf,  gviB,  au«  b.  Smiflftlanbe  in  b.  difcl.  [€4ore('ä  gamilicnbl.  4.  »b.  Ülr.  15.] 

SHapenna.  (ffieftermnnna  iUul'Ir.  btfdie  ÜJtDnatebIW.  53.  »b.  S.  605— 616.1  aUan^ 

beru'^aEn  b*.  b.  öeflicne-ainaflrDfl.   [ifßitlentd).  «eil.  b.  i!pj-  3lt!-  3It.46n-] 
Wiehert  (Karl),  das  f.  d.  preuss.  Staatsbahnen   angenommene  ävsCem   f.  coutinnierl. 

Bremsen.   [Glaaer's  Annalen  f,  Gewerbe  a.  Bauwesen.  15.  Apr.] 
aaiÄttt,  emft,  Sinc  pDinfbme  SdiWeiteir.    fflrwi.  €d)clllanbet.  (288  6.  8.»    3.— 
ein  Heines  »üb.  SlopeUe.  2.(3;iW3lufl.  3enu(1876)  ßoflencble.  (243S.8,I  1.- 

—  —  ediuflet  «atifle.    Störunflen.    3roei  SlowUsti.    2.  aii-')  Slufl.    Gbb.  <1876.) 

216  6.  8.)    1.- 

—  —  Somtneriiafte.  3ti-''i  ßumoreetcn.  Spj.  Keiftnet.  (125  6.  8.)    1.— 
Unter  einet  3)ecte.   «ooellen.   Ebb.  1884(83).   (283  S.  8.)    5.— 

®ie  ©taut  in  .Iraurr.    [Oartenlanbe  5IIt.  40—50.]    Slie  Saflernije.  gtoüeQe. 

raBeftermann^  iüuftr,  bljdje.  Sit^blte.  SB».  53.  S.  417—41.]    gandjon.   JlopeUe. 

['Jlorb  u.  Sfib.  Sb.  26.  6- 145  -95  mit  aDiiert«  'itiorlr.]   2!a3  Äinb.  [ffiom  SelS 

äum  3JJeet  Sejbr.]  Reo  JMagaz.  f.  d.  Lit  d.  In-  u.  Aual.  9.  43.] 
Wiese,  Herrn,  (aus  Conitz  i.  Westpr.)  Zur  Casnistik  der  Caries  sicca  dea  Schnlter- 

gelenks,   L-D.   Greiftw.   (2k  S.  8.  m.  2  Taf.) 
aäiam*,  dmil  (Xm).    Sm  31eurt.'ftaltfl.  bet  £djuk.  ?Bra(t.  SBotfdjiaue  i-  (Snlla|t(|.  u. 

Üöipetpflciie  unterer  Suflenb.  ajerlin.   Gtun-   (46  6.  flv.  8.)    —75. 
SiSiaS  bot  bie  6dJuIe  ju  tbun,  um  Ben  Sorbetan.  bet  Slerjtc  u.  ben  SDflnfiien  b. 

eiternoereüt  ju  rob.?  ailfit.   [^rosr.  ö.  fläbt.  bt[j.  äliäbdjenfcb.]  (26  S.  4.) 
Wtnkelmann,  Fror.  Dr.  Ed.,  das  älteste  uns  bekannte  Heidelberger  Rechtsgatachten 

(um  1450.)  [Ztsohr.  f.  Kirchenreciit.  Bd.  XIX.  8.  159— 161J    Bec.  [Dt.  LiL-Z. 

2a.  38.  49.   öifl.  3tid3r.  91.  3-  14.iÜb.  3.  oft.] 
Wittioh,  Prof.  Dr.  v.,  Physiologie  des  Kreislaub  u.  d.  Nervensystems.   [Jahresber.  Qb. 

d.  Leistgn.  u.  Fortscbr.  in  d.  gesammt  Medidn.  XVI.  Jahrg.  I.  Bd.  1.  Abth. 

S.  217-230.] 
SaScI,  Sugeu,  3ipan  Surflenjero.   (Sine  liter.  Stubie.  OJltt  b.  rab.  ^ilbnifi  Suraeniem'd. 

Spj.   aiUflonb.  1884(Ö3(.  (VI,  208  £.  flt.  8.)    4.— 
5:ie  rutrffdje  S^ilerolut  in  SliJjlb.   ('illÄlt.  f.  lil.  Untbalta.  9Ir.  39.]   SRufelb.  mä} 

b.  ifrönunn.  [Sic  (Snrat.  2H.]    3roau  Jutflenfenj.  [(Sbb.  39.]  Dtein  atmet  Steunb. 
aiopelle.  (^«tlermannö  iUuiit.  Ptldje.  lllDnat6^e|[e.  53.  ©b.  6.  789—806.]  emft 
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Kantbibliographie. 

Erdnftnn,  Benno.    Eine  unbeachtete    gebliebene   Quelle    znr 
Kant's.   [Pbilos.  Montshfte.  XIX.  Bd.   S.  129—144.] 

Essays  on  Philosophical  Criticism.  £dited  bj  Andrew  Seth  & 
a  Preface  by  Edward  Caird.  London.  Longmans.  (27 
SodiSOü  in:  Alind.  Nr.  XXXIl    Vol.  VIII.  p.  580 -^H. 

®ucfen,  &iui>olf,   Uebet  iÖilöer  u.  6)leid?niffc  bei  Äant.    ein  S 

$bilofopten.  [3tfd)r.  f.  ?^bilof.  u.  pfeil.  5<ritif.  83.  «ÖD. 
gfellcnberfi,  %.  n.  (%%  in  Oberbalm  (Äanton  Sern),  Ucb.  b.  $ 

II.  SÖnunftrelifl.  b.  Äant  u.  Sefimfl.    3.sS).    ßdanflen. 

Handel:  @r(anaen.  2)cidjert.    1.20. 
Feuerlein,  Emil,  Kant  n.  d.  Pietismus.   [Phil.  Monatshfte.  XI! 
Fick,  A.,  Philosophischer  Versuch  über  oie  Wahrscheinlichkeit, 

(46  S.  gr.  8.)     !.20. 
Fischer,  £uno,   The  Centennial  of  the  Critique  of  Pure  B<! 

Journal  of  specul.  philos.   Vol.  XVII.   No.  3.] 
!!ritif  b.  fantifdj.  $biIofopbie.  ü}iün*.  »aflcrmann.  (Vi: 

Separatabdr.    ctus    des  Verf.    Gesch.    der    neu.    Fhilos.     J5<i 
^  NationaUZtg.  18S4.    Nr.  100. 
FouiUee,  Alfr.^  Critique  des  systemes  de  morale  contemporain  < 

Morale  inddpendante.     Morale   Kantienne    et  Neo-Kai 

miste.  Morale  spiritualiste.  Morale  esthetique  et  mjstiqi 

Paris  librairie  Germer  Bailliere.  (XV,  411  S.  gr.  8.)   r<( 

philos.  T.  XVIL  S.  552-65.  661—76.  Ft.  Jodl  in;  Phil: 

S.  549-52. 
Les  arguments  metaphjsiques  en  faveur  du  libre  arbitii 

[Revue  philos.  T.  XVI.  S.  2«~57.] 
Geluk,  J .,  Kant.   Amsterdam.   W.  Versluys.  (79  S.  8.)  bij  inte  i 

inteekening.    f.  1,—. 
Gottschick,  J.,  rec.  BolUger,  Anti-Kant.  6d.  I.  [Theol.  Lii-Z. 
Green,  T.  H.,  Prolegomena  to  Ethics.    By  the  late  T.  H.  G  i 

Moral  Philos.  in  the  üniversity  of  Oxford.   Edited  by  . 

Clarendon   Press.  (Frowde)   (440  S.  8.)    12  sh.   6  ^.. 

Green's  last  work  in:  Mind.  Nr.  XXXIL    Vol.  VIII,  p.  544- 

®umpre4t/  0-,  bic  ®clt  u.  b.  trans^fcenbentale  (5)Crtenl'tanb  in  ^ 

[5)ic  (SJrcngboten.  42.  .%ibrfl.  »b.  III.  8.  224—228.] 
C5u((ett,  Oberl.  ^.,  Descartes'  angeborene  Ideen  yerglich.  m. 

Denkform.  a  priori.   Jörombfrfl.  (?5vofir.  b.  ftäbt  disahQ  i 
Hansel,  Gymn.-L.  Dr.  Hugo,  Wie  kommt  nach  Kant  Erfahrg.  2 : 

(Progr.  d.  Progymn.)   (S.  3—18.    4.) 
Hartmann,  Eduard  v.,  Jn  welch.  Sinne  war  Kant  ein  Pessin  i 

XIX.  Bd.   463—70.] 
Haym,  Hans,  Ueb.  die  Erkenntn.  d.  Wirklichk.   l.-D.   Halle. 
Helroholtz,  Prof.  Dr.  Herrn.,  Wissenschaft.  Abhandlgn.  II.  Bd. 

Enth.    d.  Nrn.  LXX  VI.  üb.    d.  Natur  der  menschl.  Sinnens  1 
LXXVU.   üb.  d.  thatsächl.  Grdhjn.  d.  Geometrie.  (S.  610 
Thatsach.,    die  d.  Geom.  z.  Gnmde  lic(/eti.  (S.  618 — 39.)  /-  ' 
u.  Sinn  d.  gemnetr.  Sätze.  (S.  640-^60.) 

Hercher,  Bernh.,  Zur  Grundleg.   der  transscendentalen  Logik  ', 
Kategorieenlehre.   Jenaer  I.«D.   (54  S.  8.) 

^ermann,  $bilof.  u.  alldem,  mifjenfdj.  Sitcratur.  (5Rec.  üb.  ®t 
fliani^m.  u.  SRomisni.  Sp^i.  1881.  ÜBnft.  Änouer,  b.  % 
1^81.  «blf.  »ollifter,  ^nti-Äant.  I.  fßaki  1882.  fffii 
b.  i^ant'ut.  (i'vfenntni6tbcorie.)   [^^lätt.  f.  lit.  Untblta-  ^Ji 

l]uT  A{antr:^iteratur.  l<ai(inaei:^  (Kommentar,   l.  33b.     . 

6.  382.] 

Heymans,  G.  (Leiden),  Zurechnung  u.  Vergeltg.  Eine  psychol  • 
[Vierteljahrsschr.  f.  wiss.  Philos.  VII.  Jahrg.   S.  439—  . 

HöfTding,  H.  (Kopenhag.)   Die  psychol.  Bedeutg.  d.  Wiederhc  | 
wiss.  Philos.   VII.  Jahrg.   S.  296—328.] 
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lUyhcr^schen  Hofbttchdr,  in  Gotha,  (i  Bl  8.)  —  Rec.:  *  i 

f.  iwM.  PAi7.  VII,  248.     atOTg  SUnmil:  Magax.  f.  d.  LH  I 

'Afüiuaj  KfiohttJ:  Lü.  Ctralhl.  Nr.  S5.   Jobs,  Rebmki:  Dt.  '. 

5.  Qiathti:  Hianholdt.  Mtsschr.f,  d.  ges.  Naturwiss.  März  16  ! 
A.  Rostnütin:  Die  Gegenw.  1884.  Nr.  17. 

Leelair,  A.  y.,  das  kategoiiale  Gepräge  d.  Denkeoa  in  sein.  £ 
der  Pbilos.,  insbesond.  d.  Erkenntnisstheorie.   [Vierte    ; 
Philos.   VII.  Jabrg.   S.  257—95.]   Rec.  üb.  Günther  1    i 
Kant's,  I,  1.   Halle  1882.    [Gott.  gel.  Anz.  34.   S.  10 

Lehnann,  Rad.,  üb.  d.  Vhältn.  d.  transscendentalen  z.  metapl 
Montshftc.  Bd.  XIX.  S.  542—56.] 

itnh  3.  2)i.  %,  2llö  6r.  6o*eDelöebornen  bcr  ßcrr  9ßrof.  äü   , 
^  $rof.=!ffiürbc  bie^utirtc  (©ebidjt.)  [fienj  u.  ©aflnet 
ißerl.  u.  etuttfl.  epemann.  (3)t.  9ktiün.«fiitt.  br^a-  »•    ! 

6.  215-16.] 

SteSmann,  Otto,  üb.  pbilof.  ^rabition.    @ine  a!ab.  2lntntt$r(  i 
UniDcrfitÄt  gcna.  Strafebura.  2!rübner.  (32  6.  Qi.  8.) 

Löwe  (Wien)  rec.  S.  Stricker,  Stud.  üb.  d.  Bewosstsein.  1871 
1880.  Die  Bewegungsvorstellgn.  1882.  Die  Associatio 
Wien.   [Gott.  gel.  Anz.  öt.  21.  22.  S.  699—704.] 

Masef,  Filippo,  Le  forme  delP  intuizione.  Chieti  1881.  (126 
Fhilos.  Mtshße.  Bd.  XX.  S.  57. 

Meyer,  Jürgen  Bona,  rec.  Kants  Krit.  d.  r.  V.  hrsg.  y.  B.  E  i 
Krit.  d.  Urthiskr.  hrsg.  v.  dems.   Ebd.  1880.  [Dt.  L.-2 

Michalftki,  Otto,  Kant's  Kritik  d.  rein.  Yft.  u.  Herder's  Metn  : 
literar.  Theil  nebst  Voruntersaclign.  L-D.  Breslau.  (42  2 
Breslau.  Köhler.    1.  —  Die  Forts,  ist  in  d.  Ztschr.  f.  Phü.  i 

MoflOk,  W.  H.  S.,  Kant's  tbeory  of  niathematics.  [Mind. 
S.  255—258.] 

and  H.  Sidgwick,  Kant's  theory  of  niathematics,  [Ebd.  \ 

5.  .^76-578.] 

SÄatJait,  Dr.  3ul.,  Die  imaöinären  SeGriffc.  [3tfcbr.  f.  ^bilof. 

e.  70— 85.J 
Reubeifet,  Dr.  ®.,  S)enfnotbwenbiötcit  u.  Selbftaemi^bctt  in  ib  . 

^erböltnig.    ^IxX  erldut.  u.  berid^tißb.  ^nmertfln.  )d.  $. 

6.  231-249.] 

Noel,  Georges,  le  nombre  et  Tespace.     [La  Critique  philos.  X  i 

p.  33—36.] 
9leue,  Sbro.,  b.  öntmlcfe(una  bcr  abenblänb.  Sbilofopb«  big  a-  • 

ü.  Rabern.   (VUI,  367  6.  ar.  8.)  8  — 
Ölzett-NewTn,  Ant.,   die   Unlösbarkeit   der   ethischen   Problem  i 

(III,  45  S.  gr.  8.)    1.20. 
Orti  y  Lara,  J.  M.,  el  concepto  de  la  belleza  segun  Kant.  [La  Cien : 
Ott,  A.,   Critique   de  Tldealisroe   et   du   Criticisme.     Paris. 

(418  S.  gr.  8.)    7  fr.  50  c. 
Paukstadt,  G.-L.  Dr.,  d.  Begriff  d.  Schönen  bei  Schiller.  (Pro^  i 

Gymu.  zu  Charlottenburg.)    Berlin.  (25  S.  4.) 
Pauihan,  Fr.,  Tobligation  morale  au  point  de  vue  intellectuel. 

[Reyne  philos.  T.  XV.  p.  496—510.] 
Pesoh,  Tilmann,  S.  J.,  die  grossen  Welträthsel.  Philosophie  d. 

Naturfreunden  dargeboten.  1.  Bd.  Philosoph.  Naturerklii 

Herder.    (XXII,  872  S.  gr.  8.^    12.— 
«Pfleibeter,  $rof.  D.  Otto,  [Reüfliongpbilofopbie  auf  ocfcbidjtl.  ©ru 

^Jlufi.  in  2  Sbn.  1.  iöb.  (Seid?,  b.  3Helii^ion«pbiIof.  ü.  epi 

mart.    iberlin.  IHeimer.    (XII,  640  6.  ar.  8.)  9.— 
Philippl,  Dr.  E.  (Tübing.),  rec.  Ferd.  Aug.  Müller,  das  Axiom 

Marburg  18ö2.    [Philos.  Mtshfte.  XIX.  Bd.  S.  574—87.; 
Pillon,  F.,  A  propos  de  la  notion  de  nombre.  Reponse  ä  Tarti 

intitule:  „Le  nombre  et  Tespace".  [La  Critique  philoso; 


SUfwIek,  Enirj,  s  criticism  of  the  ciitical  philoaoi>Iij.  [Hind.  No.  XXIX.  XXXI. 
Vol.  VUI.  p.  69—91.  313-37.]  Eaat's  view  of  mathemaUcal  preminea  and 
rcasonings.  [Ebd.  No.  XXXI.  p.  421—34  m.  Zusatz  t.  Bob.  Adamson  p.  434- 


SooritH,  Paul,  Les  seusatioDB  et  les  perceptioiu.  [t{«T.  philos.  T.XVI.  p.äd— b!^.  135—61] 
Spir,  A.,  geBamtaelte  Schrift«D.  (In  16  Xrgn.)    1.  u.  'J.  Lfg.    Leipzii;.    Ftndel.  !i  1. — 

ßJi.:  Dalken  u.  WirliKchhäl.    Versach  e.  Emaiavig  d.  Icriliacli.  Fhilotophit.  3.  Au/l. 

(!.  Bd.  S.  1—160  gr.  8.) 
Splber,  Dr.  Hugo,  üb.  d.  Verhältniss  der  Philosophie  in  d.  organisch.  NatnrwisseD- 

gchaften.    Tottr^.    Leipz.  Wi^aod.    (64  S.  gr.  6.)  —50. 
Stwller,  Aug.,    Kants    Theorie    der   Materie.    Leipz.  Hinel.  (X,  268  S.  gr.  8.)    5.— 

itc.  V.  Btmo  Eiiaiuut  in:  Dl.  L.-'A.  18Si.    Nr.  4S. 
StamlliiBBi'i  Dr.  F.,  Noch  emital  Kant's  sjuthet.  Einheit  der  Appereeption.   [Philoa. 

Monatshefte.  XIX.  S.  321—43.] 
Stetillch,  Dr.  Frdr.,   die  geacliichtl.  Vorhedin gangen   der  englischen  KnnBtpbilosophie 

dea  vorigen  Jahrh.    Caaael.  (Progr.  d.  städt  Realgynin.)    (S.  3—17.  4".) 
SUrllng,  J.  Hu&chiaon.  the  qnestion  of  ideaiism  in  Kant:  the  two  editjooa.   [Uind. 

No.  XXXII.  Vol.  Vlir.  p.  52&-43.] 
Stöhr,  Dr.  Adolf,  Vom  Oeiste.   Eine  Kritik  der  Existeni  des  mentalen  Bewoiistseins. 

Wien.  Beider.     (X,  38  S.  gr.  B.)     l.üO. 
Ttnltarerrl,  A..  aaggi  di  critfca  glosofica  e  religiosa.  Vol.  I.  IL  Firenze.  tip.  Cellioi  e  C. 

L.  10.  Tce.  V.  a.LtbtaK  in:  fa  filosofia  dtlU  scuole.  Italiane  Vol.  XXVII.  Düp.  3. 
Thilo,  Chr.  A.,  Einige  Proben  modemer  philosophischer  Versuche  in  besond.  Beziehg. 

zn  Kant.  [Ztchr.  f.  «lakte  Philoa.   Bd.  XII.  S.  175—308.  348—375.] 
VKfhlnBBr,  H.,  eine  angebliche  Wlderlegg.  der  „BlattTeisetzong"  in  Kants  Prolegomena 

(geg.  Witte}.    [Philos.  Monatahett«.  XIX.  S.  401-416.] 
Bec.  üb.  ß.  Erdmann,  Nachträge  aus  KanU  Krit.  d.  r.  Vft.  Kiel  18S1.   ßa- 

flenonen  Kants  z.  krit.  Philos.  I,  1.  Leipz.  1882.  [Vierteliabtsschr.  f.  wissenich. 

Philoa.  VU.  S.  308-ld.] 
Vtdier,  C.  A.,  de  l'intention  morale,  These.  Paria.  Libtairia  Germer  Bailliire  et  Cie. 

(200  S.  gr.  8.1  3  fr.  50  c. 
Ward,  James,  Paychological  Principlos.  [Mmd.  No.  XXX.  XXXII.  Vol.  VlII.  p.  153—69. 

465—486.] 
Welitr,  Alfr.,  Histoire   de   la  pbtlosopbie  caropeenne.   3.  ^dit.    Paris  Fiscbbacber. 

(üb.  Kant.  S.  394—437^ 
Wels,  I..  lec.  H&brr,  krit  u.  kurze  Darlegg.  der  eiset.  Natorphiloe.  5.  Anfl.  [Philoa. 

Monatahfte.  XIX,  S.  614—18.) 
WrickBT,  Prof.  Hemi.,  Schillers  Schädel  D.  Todtenmaske,  nebst  Mittbeilungen  üb. 

Schädel  u.  Todtenmaske  Kant's.    Braun schneig.  Vieweg  d.  Sohn.  (IX,  160  S. 

gr.  8.  m.  1  Titelbl.,  6  lith.  Taf.  n.  29  eingedr.  Holaäch.)    10.— 
aSinbcIbanb,  $rof.  m\\i.,  $ra[ubien.    aiuÜähe  u.  Sitten  j.  ISinIcituitfi  in  ble  f  bilof. 

gwibütfi  t.  SBr.  u.  lübiiiß.  1884  (83.)  äcntp.  ailflSbdjl).  t?.  mebr.  (VII,  325  S. 

(ir.  8.)  6.—  Buh.  A'r.4:  htm.  Kmit.  Zw Säcidarß-ier  ar.  l^ilos.  (EinVortr.  IHÜI.) 

5.  112—14:-,.  hfc.  V.  J.  Gotluhtek  in:  TAeol.  Lit.  Z.  msi.  Ao.  10. 

Winter,  Herrn.,  Darlegung  u.  Kritik  d.  Lockesch.  Lehre  vom  empiriscb,  Üraprnog  d. 

sittl.  Grundsätze.    Jnaug.-Dlss.  Bonn.   (65  S.  8.) 
WHte,  Piof.  Dr.  Johannes,  Knno  Fischer's  Bebdlg.  d.  Gesell,  d.  Fbiles.  d.  sein  Ter- 

hältnias  zur  Kantphilologie.   [Altpr.  Mtsschr.  XX.  S.  129-151.  Berichtiggn. 

6.  384.]  Die  ani:ebliche  „ Blattverse tzung  in  Kant's  Prolegomena".  Eine  Kritik 
der  Vaihinger'schen  Hjpothese.  [Philoa.  Monatshfle.  XlX!  S.Hö-174.]  Prof. 
H.  Vaihinger  n.  seine  Polemik.  Ein  weiterer  Beneia  der  (Inhal tbaikeit  der 
von  Prof.  Vaihingcr  aufgeatetlten  Hypothese  einer  „Blattversetzung"  in  Kant's 
„Prolegomena"  zugleich  ein  Beitrag  z.  Verstündniss  der  Aufgabe  von  Eant'a 
„Prolegomena"  n.  deren  methodisch.  Lösnng.   (Ebd.  S.  S97— 614.1 

Sfioiltabe,  Dr.  ^ii^.,  Aber  @cwiffen  unb  @ciDi0enäbill>und-    @ot&a.   ^ti^ncniinn.  - 


(V,  74  S.  flr.  8.) 
;  Dr.  Her       '      ■ 


Wsitr,  Dr.  Herrn.,  Logik  a.  Sprachphilosophie.  Eine  Kritik  d.  Verstandes.  2.  (Tit.-) 
Aüsg,    Leipi.  (1S80)  Denicke.    (XU,  414  S.  gr.  8.)  6.— 

Ejpekslation  u.  PhUosophie.    I.  u.  3.  Bd.  2.  (tit-)  Ausg.  Ebd.  (1878.)  &  5.— 

Inh.:  1.  Der  spekulative  Bation alismns.  (XXXVIII,  320  S.  gr.  8.)  3.  Der 
empir.  Bealismos.    (VIU,  315  S.) 


I.  Autoren-Eegister. 


BMkhemi,  Carl,   Major  a.  D.   io  Esaigsbeig,   Genealogie   der  Familie   Bedkbsmi 

Dsb&t  biographi sehen  MittheilaDgen  Ober  dieselbe.    £■□  Beitrag  zur  Kenntnias 

dei  EOuigsberger  Stadtgeschlecbter.    2SL— 300. 

Das  Ordenshans  BIslaok.    637—649. 

Vier  noch  ungedrockte  ürkanden.    615-678. 

Bender,  6.,  BQTgermeistcr  in  Thorn,  Zwei  prensBiache  Urlcandeo.    168—191. 
Boldt,  A.,  Lehret  in  Elbing,  Du  Begräbnias  des  Grafen  Franziskas  Bernhaid  von  Thuin 

in  St.  Nikolaikirche  m  Elbing  am  U.  Mai  1629.    678—680. 
E...1I,  Ans  den  Erlebnissen  der  ProTini  Preossrn  im  Jahre  1631  beim  ersten  Anf- 

treten  der  Cholera.    1-58. 

DaaPeatjahr  1709-10  in  Frenssen.  £in  GegenstDck  mm  Cholerajahr.  485—507. 

FrisohUer,  H.,  Bector  in  Königsberg,  Zehn  masorieche  Volkslieder.    Metrisch  absr- 

tragen.    69-80. 

. Recenaion.    171-173. 

Frociioh,  Xaver,  Eanzlei-Bath  in  Graudenz,  Schloss  Bheden,  insbesondere  das  alte 

Wandgemälde  in  der  Eapelle  desselben.    160—165. 
Fuchei  Dr.  Walther,    Gjmnasiallehrer  in  Königsberg,   Feter  von  Dosbnrg  oud  das 

Chronicon  OliTense.    193—260.    421—484. 
6.,  Beeenaion.    509—510. 

Gntsae,  Professor  Dr.  Emil,  Gymnasial- Director  in  Eönigsberg,  Becension.  660—657. 
HIrMhfeU,  Dr.  med.,  pracL  Arzt  in  Danzig,  Uecension.  510—511. 
Marold,  Dr.  Carl,  G^mnasial-Lehrer  in  Königsberg,  Becension.  166—171. 
Perlbtch,  Dr.  Mai,  Bibliothekar  in  Halle,  Der  alte  preoasiache  Chronist  in  der  Chronik 

Tön  Oliva.    621—636. 
BecenBioQ.    608-509. 
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U.  Sach-Resrister.  703 

Elbing  ^  Das  Begrabniss  des  Qrafen  Franziskus  Bernhard  Ton  Thurn  in  der  St. 

Nikolaikircbe  zu  E.  am  11.  Mai  1629.    678—680. 
Gebrauche  —  Sitten,   6.  und  Sagen,  gesammelt  in  Bnrdungen,  Kreis  Neidenburg. 

662-674. 

« 

Genealogie  der  Familie  Beckberm  nebst  biographischen  Mittheilungen  über  dieselbe. 
Ein  Beitrag  zur  Eenntniss  der  EOnigsberger  Stadtgeschlechter.    261—800. 

Gesellechaft  —  Alterthumsg.  Prussia  in  Königsberg  1882/83.  173—187.  658-674. 

Jahresbericht  der  Alterthumsgesellschaft  Prussia  pro  18S2.    658—662. 

Kant  —  Ein  ungedrucktes  Werk  von  K.  aus  seineq  letzten  Lebensjahren.  Als  Manu* 
Script  herausgegeben.  81—159.  309—387.  389—420.  533-620.  —  Die  K.- 
Bibliographie des  Jahres  1883  mit  Nachträgen  zu  früheren  Jahren.  693 — 700. 

Königsberg  —  Alterthumsgesellschaft  Prussia  zu  K.  1882/83.  173—187.  658—674.  — 
Das  Königliche  Schloss  zu  K.  173-187.  —  Üniversitats-Ghronik  1883/84. 
191—192.   388.  516—517.  680. 

Lyceum  Hosianum  in  Braunsberg  1884.    192.  517. 

Masurisch  —  Zehn  m— e  Volkslieder.    59—80. 

Naicer  —  Zwei  Briefe  von  Liborius  N.  und  Lucas  David.    512—513. 

Oliva  —  Der  alte  preussische  Chronist  in  der  Chronik  von  0.  621  -  636.  —  Peter 
von  Dusburg  und  das  Chronicon  Olivense.    193—260.   421—484. 

Ordenehaus  —  Das  0.  Bäslack.    637-649. 

Peetjahr  —  Das  P.  1709—10  in  Preusson.  Ein  Gegenstück  zum  Cholerajabr.  485—507. 

Prettseen  —  Aus  den  Erlebnissen  der  Provinz  P.  im  Jahre  1831  beim  ersten  Auf- 
treten der  Cholera.  1-58.  —  Das  Pestjahr  1709—10  in  P.  Ein  Gegenstück 
zum  Cholerajahr.    485—507. 

Preaseisch  —  Der  alte  p— e  Chronist  in  der  Chronik  von  Oliva.  621—636.  —  Zwei 
p— e  Urkunden.    188—191. 

Prussia  —  Alterthumsgesellschaft  P.  in  Königsberg  1882/83.    173—187.    658—674. 

Recensionen  —  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  der  Kreise  Carthaus,  Bereut  u. 
Neustadt.  509— 510.  — H. Frischbier, Preussisches Wörterbuch.  166—171.— 
G.  Krause,  Friedrich  der  Grosse  und  die  deutsche  Poesie.  657—658.  — 
E.  Lemke,  Yolksthümliches  in  Oätpreussen.  171—173.  —  Goswin  Frhr. 
V.  d.  Kopp,  Hauserecesse.  ü.  Abth.  508 — 509.  —  Dr.  Job.  Scherler,  Die 
Sage  vom  Schlossberg  bei  Zoppot.  510—511.  —  Fr.  Ueberweg,  Schiller  als 
Historiker  und  Philosoph.    650—657. 

Rheden  —  Schloss  B.,  insbesondere  das  alte  Wandgemälde  in  der  Kapelle  desselben. 
160-165. 

Sagen  —  Sitten,  Gebrauche  und  S.,  gesammelt  in  Burdungen,  Kreis  Neidenburg. 
662-674. 

Schloss  —  Das  königliche  S.  zu  Königsberg.  173—187.  ^  S.  Rheden,  insbesondere 
das  alte  Wandgemälde  in  der  Kapelle  desselben.    160  -  165« 


704  ^  SAch-Regisier. 

SttteRy  Gebrauche  and  Sagen,  gesammelt  in  Bardnngen,  Er.  Neidenburg.  G62— 674. 

Struter  —  Die.    301-308. 

Tklin  —  Das  Begr&bniss  des  Grafen  Franziskus  Bernhard  von  T.  in  der  St.  Nikolai- 
kirche KU  Elbing  am  U.  Mai  1629.    678-680. 

Ullivertitilta-Chronik  1883/B4.    191-192.    388.    516—517.    6''0. 

Urkundeii  —  Zwei  prenssische  ü.  188—191.  —  Vier  noch  angedrückten.  675—678. 

VolktHetfer  —  Zehn  masurische  V.    59—80. 

WandgeniUlte  —  Schloss  Bheden,  insbesondere  dss  alteW.  in  der  Kapelle  desselben« 
160-166. 


Otdinekt  in  d«r  Albert  Rotbmeh*Mh«o  Baehdniekwel  in  Königsberg. 
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Im  Verlage  Ton  Carl  Relssner  in  Leipzig  ist  erschienen: 

Naeblieferangen  zu  meinem  Leben  »ach  bestem  Wissen  und  Gewissen,  stets 
mit  kräftigem  Wollen,  oft  mit  schwachem  EOnnen.  Von  Johann  George 
Sebeffner.    10  Bogen  %^.    Preis  3  Mark. 


Scbiller  als  Historiker  and  Philosoph.    Von  Friedrieb  Ueberweg.    Mit 

einer  biographischen  Skizze  Ueberweg*s  von  Fr.  A.  Ljuige.  Heraasgegeben  von 
Dr.  Moritz  Braach.    20  Bogen  8*.  mit  Portr.    Preis  8  Mark. 


Ans  der  Nordost maric.      Vier  Preussische  Historien   von  Ernst  Wiehert. 

26  Bogen  8^    Preis  6  Mark.    Elegant  gebanden  7  Mark. 


Verlag  Ton  Wilhelm  Hertz  (Besser 'sehe  Buchhandlung)  in  Berlin: 

Jim  iNf 


von 


Jln^alt:  iFeiertag^  —  üamnburg.  —  Vis  megor. 

20  Bogen  Ootav.    Elegant  geheftet  ord.  5  Mk.,  in  Leinwand  eleg.  geli.  6  Mk.  20  Pf. 

Im  Verlage  Ton  Wiih.  Lohaoss  in  Tilsit  erschien: 

BUder  au^  Omtprenmmen 

von 

M.  Friedeberg. 

I.  Bandeben: 

Einst  und  Jetzt  an  der  Ostmark  des  deutschen  Ordens. 

Ein  Beitrag  zur  Vorbereitung  der  300jährigen  Säcularfeier  der  ehemal.  Provinzial- 

schulen  zu  Tilsit,  Ljck  und  Saalfeld. 

Inhalt: 

I.  Einleitendes  allgem.  Geschichtsbild  aus  Littanen.  II.  Die  Stiftung  der  Provinzial- 

schulen.  Die  Entstehung  der  Tilsiter  Provinzialscbule.  III.  Von  Marienburg  bis  Beval. 

IV.  Kulturhistor.  Wanderungen  durch  Tilsit.  V.  Die  deutsch-russisch-polnische  Grenze. 

-^Preis  1  Marie.  ^- 


Verlag  von  Dunclver  A  llumblot  in  Leipzig: 


Meister  des  Deutschen  Ordeos. 
(t  1239) 

Ein  biographischer  Versuch 


von 


Dr.  Adolf  Koch, 

Assistent  an  der  Universitats-Bibliothek,  Privatdoceiit  au  der  Uoiversität  Heidelberg. 

Preis:  Mk.  3,20. 


Soeben  warde  ausgegeben: 

Reflexionen  Kanf  s  zur  kritischen  Philosophie. 

Aus  Kant's  handschriftlichen  Aufzeichnungen 

herausgegeben  von 

Benno  Erdmann. 

Zweiter  Band. 

Reflexionen  zur  Kritik  der  reinen  Vernunft. 

3GY4  Bogen  gr.  8«.    Preis  12  Mark. 

Leipzig.  Fues's  Verlag  (R.  Reisland). 


J.  C,  B.  Mohr  In  Freiburg. 

In  meinem  Verlage  erscheint  demnächst: 

Die  Kanf  sehe  Philosophie 

in 

ihrer  inneren  Ent'wickelungsgeschichte 

Von 

Dr.  Konrad  Dietrich, 

Professor  a.  d.  Universität  Würzburg. 

I.  Theil:  Naturphilosopliie  und  Metaphysik,    gr.  8^  ca.  4  Mk. 
II.  Theil;  Psychologio  und  Ethik,    gr.  8^  ca.  3  Mk. 


Altpreussische  Monatsschrift 

neue  Folge. 

Tierte  Folge. 
Herausgegeben  von 

Rud.  Reicke  und  Ernst  Wiehert. 

Dieses  zunäclist  den  wichtigsten  Interessen  der  Provinzen  Ost-  und  Westpreassen 
dienende  Organ,  dessen  Bedeutung  aber  auch  weit  über  ihre  Grenzen  hinausreicht 
und  welches  daher  mit  Recht  wegen  seiner  werthvolleu  Beiträge  zur  Gescliichte 
und  Landeskunde  weiteren  Kreisen  empfohlen  werden  kann,  erscheint  jährlich  in 
4  Doppelheften  zu  je  8—12  Bogen  gr.  8*.  Der  Pränumerationspreis  beträgt 
9Pieichsmark  pro  Jahrgang.  Inserate  werden  die  Petitzeile  mit  20 Pf.  berechnet. 
Bestellungen  nehmen  alle  Buchhandlungen  und  Postämter  an. 
Königsberg  in  Pr. 

FerdL  Beyer^s  Buoliliandliin|g» 


Heft  1  ü.  2  des  neuen  XXII.  Jahrgangs  ersoheinen  als  Doppelheft 
""-  Die  Herausgeber, 


